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Vorwort. 


'„Die  Kunst  ist  lan"  — das  Leben  kurz.“  Der  Begrift'  der 
Kunst  ist  individuell  sehr  verschieden.  Vom  nüchternen,  trocknen 
ja  geistlosen  llandiren  bis  zum  begeisterten  entzückten  Schaffen  ist 
ein  weiter  Weg  mit  vielen  Kuhesitzen  für  das  Maass  innerer  Selbst- 
genügsamkeit, welches  die  Einzelnen  beglückt.  Je  höher  die  An- 
forderung, welche  man  an  sich  stellt,  mit  einem  desto  tieferen  Seuf- 
zer wird  jenes  Motto  über  die  Lippen  treten,  desto  mehr  wird  man 
vermeiden,  Zeit  auf  das  zu  verAvenden,  Avas  der  Kunst  nicht  un- 
mittelbar dient. 

Von  dom,  Avas  die  Wissenschaft  an  den  Objecten  der  Kunst 
oder  an  den  Stoffen,  mit  Avelchen  jene  dargestellt  Averden,  entdeckt 
und  erforscht  hat,  A'erlangt  der  Künstler  in  der  Kegel  nur  das  un- 
mittelbar zu  seinem  ZAveck  verAvendbare  IMatorial. 

In  l^oziehung  auf  das  Eine  genügt  aber  gar  häutig  das  tradi- 
tionell und  unmittelbar  technisch  zu  Erreichende,  in  Beziehung  auf 
das  Andere  Avird  eben  so  oft  die  Erkenntniss  der  inneren  NotliAven- 
digkeit  für  überflüssig,  und  die  einfache  sinnliche  Auffassung  des 
Gegebenen  für  ausreichend  gehalten. 

Bald  AA’ird  Vollendung  der  Technik,  bald  unbeAvusstes  Schaffen 
des  Genius  als  höchstes  Ziel  der  Kunst^  angostrebt ; und  aa  us  nützen 
dazu  die  mühselig  errungenen  hirgebnisse  der  V issenschatt ! Vas 
nützte  OS,  alle  chemischen  Wirkungen  der  Earben,  alle  AN  eilen  des 
Lichtes  A'orfolgen  zu  können?  Avas  nützte  es,  bis  zum  ersten  Antang 
zurück  das  ZusammeiiAvirken  aller  Kräfte  für  die  Erzeugung  einer 
organischen  Form  zu  kennen?  Alit  all  dem  AVissen  schallt  man 
kein  KunstAvork ! 

Dadurch  treten  die  AA'issenschaftlichen  Fächer,  Avclchc  an  Aka- 
demien gelehrt  Avcrdcn',  in  ein  eigenthümliches  ATrhältniss  zu  den 
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praktisch-technischen.  Je  mehr  theoretisch,  je  weniger  gegen  die 
unmittelbaren  Bedürfnisse  der  ausübenden  Kunst  gerichtet  sie  be- 
liandelt  werden,  desto  mehr  werden  sie  zuletzt  ignorirt. 

Untersucht  man  ihren  wahren  Nutzen,  welcher  erfahrungsge- 
mäss  nicht  der  Conception  des  Schönen  und  dem  Erzeugen 
eines  Kunstwerkes  unmittelbar  zu  Gute  kommt',  so  dürfte  sich  Fol- 
gendes ergeben. 

Es  kann  als  feststehend  und  durch  die  Geschichte  bestätigt  er- 
achtet werden,  dass  ein  Kunstwerk  um  so  höhere  Vollendung  zeigt, 
je  höher  die  Bildungsstufe  und  geistige  EntAvicklung,  je  höher  das 
INIaass  der  Erkenntniss  überhaupt  ist,  Avelches  der  Künstler  besitzt. 
Diess  ist  begreiflich,  wenn  man  erwägt,  dass  das  Schöne,  wenn 
auch  nicht  aus  V erstandesoperationen  herauszuconstruiren, 
doch  durch  Mittel  dargestellt  wird,  deren  Wirkung  von  dem  Ver- 
stand erfasst  sein  muss,  wenn  sie  mit  Glück  zu  künstlerischen 
ZAvecken  veiuvendet  werden  sollen. 

Als  Bildungsmittel  überhaupt  und  für  den  speziellen  Fall  als 
Eichtschnur  oder  Berichtigung  Avird  das  Studium  der  theore- 
tischen Fächer  auch  dem  grössten  Künstler-Talent  zu  Statten  kom- 
men; ganz  abgesehen  davon,  dass  für  den  denkenden  Geist  eine 
Befriedigung  in  der  Erkenntniss  dessen  liegt,  AA'as  ein  anfänglich 
unbcAvusster  Drang  zu  schaffen  trieb. 

Was  von  diesen  Fächern  „die  plastische  Anatomie“  anbe- 
trifft, Avelche  mir  an  hiesiger  Akademie  zu  lehren  Beruf  geAvorden, 
so  hat  diese  darin  eine  Avcitcre  Sclnvierigkeit  zu  übei’Avinden,  dass 
sie  von  Manchen  als  gefährlich  dem  freien  Schaffen  des  Idealen, 
und  die  naturalistische  Richtung  zu  sehr  fördernd,  gefürchtet  oder 
Avenigstens  scheel  angesehen  Avird. 

Ich  lasse  es  unentschieden,  ob  ein  KunstAverk  durch  anatomi- 
sche Fehler  an  Werth  gcAvinncn  könne  — cs  ist  behauptet  Avorden 
— glaube  aber:  es  Avird  Niemand  den  Satz  bestreiten,  dass  nur  der 
ein  Recht  hat,  einem  ästhetischen  ZAvcck  zu  Liebe  bei  der  Darstel- 
lung der  IMcnschcngcstalt  von  der  Natur  abzuAveichen,  Avelcher  die 
Bedeutung  und  die  Gesetze  der  Formen  kennt,  an  Avelchcn  er  zu 
meistern  sich  erlaubt.  Ja  cs  Avird  diess  nur  dann  vor  dem  Rich- 
terstuhl einer  Avahren  Kunstkritik  Geltung  finden,  Avenn  ausser- 
dem ein  volles  Verständniss  der  Formen  menschlicher  Gestalten 
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und  ihrer  Theile  erkennbar  und  kein  Zweifel  über  absiehtliehe  Ab- 
weichung oder  unberechnete  Nachlässigkeit  und  Unkenntniss  auf- 
kommen  kann. 

lieber  die  Aufgabe,  welche  ich  mir  bei  meinen  Vorträgen  und 
in  vorliegendem  Lehrbuch  gestellt  habe,  lege  ich  in  dem  „Stand- 
punkt“ Rechenschaft  ab. 

Dass  es  bei  einer  Ableitung  der  Formen  aus  ihren  organischen 
Gesetzen  nicht  bei  einer  blossen  Beschreibung  jener  bleiben,  konnte, 
ist  einleuchtend.  Dass  eine  Form  oder  Linie,  deren  Ursachen 
man  erkannt  hat,  schärfer  und  fester  sich  dem  Gedächtniss  ein- 
})rägt,  als  ausser  dem,  bedarf  ebensowenig  einer  Betonung.  Dass 
endlich  zu  diesem  Verständniss  eine  bald  grössere,  bald  kleinere 
]\[enge  von  Voraussetzungen  aus  verschiedenen  Gebieten  der  Naturfor- 
schung gehört,  liegt  in  der  Natur  der  Sache.  Diese  zu  erörtern  oder 
Avenigstens  so  weit  zu  berühren,  als  sie  zu  dem  Verständniss  einer 
für  den  Künstler  unmittelbar  brauchbaren  Form  oder  Linie  füh- 
ren, muss  gestattet  sein,  Avenn  ihr  nächster  Inhalt  auch  nie  unmit- 
telbarer Gegenstand  künstlerischer  Darstellung  Avird. 

Alle  Lehr-  und  Ilandbüchcr  über  „Anatomie  für  Künstler“, 
Avelche  mir  zu  Gesicht  gekommen  sind,  beschränken  sich  thcils  auf 
die  Proportionen,  thcils  auf  anatomische  Details  der  Leiche,  höch- 
stens Zergliederungen  einzelner  Aveniger  Stellungen  z.  B.  des  Fech- 
ters etc. 

]\Ii r Avar  cs  darum  - zu  thun , neben  dem  Gegebenen  der 
sichtbaren  Form,  so  Aveit  cs  unsere  'Wissenschaft  gestat- 
tet, einen  Blick  in  das  Getriebe  der  gestaltenden  Kräfte 
th  un  zu  lassen,  und  die  endliche  Form  als  das  Resultat 
ihres  Wirkens  klar  zu  machen. 

Bei  der  VerAvicklung  der  dabei  zusammentreffenden  Ursachen 
kann  man  in  dem  Buche  keine  Untcrhaltunffs-Lccture  suchen.  Es 
setzt  einen  gCAvissen  Grad  Avisscnschaftlichen  Ernstes  \mraus,  und 
ist  nichts  Aveniger  als  eine  der  _ jetzt  ]Mode  gCAvordcncn  populären 
Schriften,  Avenn  man  sic  nicht  dessAvegen  dazu  stempeln  Avill,  Aveil 
so  \del  als  möglich  alle  fremden  Bezeichnungen  \mrmicdcn , und 
wo  immer  die  grösste  Kürze  im  Ausdruck  und  Vermeidung  alles 
von  anderen  Gesichtspunkten  aus  vielleicht  Interessanten  angestrebt 
wurde. 
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Indem  ich  den  einseitigen  anatomischen  Standpunkt  verlassen 
habe,  Avelcher  nach  dem  Zeugniss  aller  der  vielen  Künstler,  mi*^ 
Avclchen  ich  mich  so  häufig  hierüber  besprach,  Aveder  Befriedigung 
noch  direkten  Nutzen  brachte,  und  die  Formen  der  menschli- 
chen Gestalt  in  ihrem  lebendigen  Wechsel  auf  ihre  Ge- 
setze zurückzuführen  versuchte,  bin  ich  dem  Gang  gefolgt,  Avelchcr 
mir  durch  meine  physiologischen  Studien  vorgezcichnet  Avar.  Die 
Erfahrung  hat  mich  belehrt,  dass  die  Künstler  für  ihre  praktische 
Thätigkeit  hieraus  unmittelbaren  Nutzen  zu  ziehen  A^ermögen,  und 
so  übergebe  ich  diesen  ersten  Versuch,  den  IModellstudien  und  der 
Composition  statt  einer  Zergliederung  A’iclinehr  die  naturgemässen 
Mittel  zum  künstlerischen  Aufbau  der  Formen  menschlicher  Gestal- 
ten zu  bieten,  im  Vertrauen  auf  die  Nachsicht,  Avelcher  AA'ie  jeder 
erste  Schritt  auf  einem  neuen  Gebiet,  ebenso  jede  Verpflanzung 
einer  Disciplin  auf  den  Stamm  einer  anderen  verlangt. 

München,  den  1,  März  1856. 


Dr.  E.  Harless. 
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Die  Anatomie , die  Lehre  vom  Bau  des  menschlichen  Körpers, 
ist  ein  Zweig  der  Naturwissenschaften,  welcher  als  Lehrgegenstand 
die  Formen  und  Theile  unsres  Leibes  benennt  und  beschreibt.  Ihr 
Object  ist  die  Leiche  und  die  Stücke,  in  welche  sie  das  ^lesser  zer- 
legen kann.  Ihre  Darstellung  ist  nicht  liöchste  Aufgal)C  der  Kunst; 
lebendige  Menschen  im  Bilde  vorzuliihren  — dahin  geht  das 
Streben  dieser. 

Nur  das  Kindesalter  der  Wissenschaft  konnte  sich  mit  dem 
blossen  Beschreiben  der  Formen  betrnü}?en  und  an  der  Manchfal- 
tigkeit  der  Gestalten  ohne  Kenntniss  ihres  Zweckes  und  ihrer  Knt- 
stehungsgesetze  sich  erfreuen.  Die  Naturforschung  tritt  gebietend 
in  das  Leben  ein,  wenn  sie,  dies  kindliclie  Spiel  verlassend,  die 
Gesetze  der  Formen  und  ihrer  Wirkungssphären  sicherer  Bestimmung 
zugänglich  gemacht  hat.  Nicht  ein  todtes  Räderwerk  der  ausser 
Gang  gesetzten  ^laschine  legt  das  ^lesser  des  Anatomen  aus  einan- 
der, nicht  die  Zergliederung,  sondern  die  Kenntniss  des  Zu- 
sammenhanges aller  Theile  des  Körpers  ist  das  Ziel,  welchem 
der  denkende  Anatom  zustrebt.  Tn  den  (fang  des  physisclien  Ijcbens 
einzudringen,  zu  sehen,  nicht  wie  das  Eine  neben  dem  Andern 
liegt,  sondern  wie  Eines  auf  das  Andere  wirkt,  das  ist  der  Zweck 
seines  Forschens.  So  wichtig  ihm  die  Ivenntniss  der  Formen,  so 
wichtig  sind  ihm  auch  die  Ivräftc , welche  den  geformten  Massen 
innewohnen,  sich  aber  nicht  mit  IMncettc  und  Haken  fassen  lassen. 
Auf  ganz  anderen  Wegen  muss  er  diesen  nachs])üren  , um  von  den 
normalen  Verrichtungen  des  Ijebens  Kenntniss  zu  erlangen,  um  den 
Ursachen  krankhafter  Veränderungen  und  den  Mitteln  zu  deren 
Beseitigung  auf  die  Spur  zu  kommen.  Tune  untergeordnete  Dienerin 
wird  die  Anatomie  im  Dienst  des  Arztes,  welcher  seine  Hand  der 
leidenden  Menschheit  bieten  will.  Er  kann  sie  nicht  entbehren, 
aber  als  beschreibende  Naturwissenschaft  nützt  sie  ihm  wenig.  Schon 
längst  haben  sich  desshalb  gewisse  Disciplinen,  wie  die  chirurgische 
Anatomie  etc.,  von  der  allgemeinen  abgezweigt. 

Ilarless,  plastische  Anatomie.  1.  ^ 
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Aber  noc-li  luicli  einer  andern  Seite  hin  wird  die  Anatomie  prak- 
tiseli,  nclnnlicli  da,  wo  sie  der  Kunst  die  Mittel  an  die  Hand  giebt, 
ihre  Zwecke  zu  erreichen.  Die  Ausübung  der  Kunst  — wie  tief  sie 
in  das  Leben  eingreift,  brauche  ich  nicht  zu  sagen.  Sie  ist  gebun- 
den an  die  Form  Verhältnisse  und  Fornmesetze  der  menschlichen 
Gestalt,  will  sie  diese  und  nicht  fabelliafte  Bilder  ihrer  Phantasie 
dem  Beschauer  vorführen.  Alles  Idealisiren  lässt,  wo  es  in  der 
wahrhaft  künstlerischen  Weise  geschieht , die  strengen  Formge- 
setze der  menschliclien  Gestalt  nur  in  ihren  klarsten  Umrissen  er-_ 
kennen,  verwandelt  aber  das  Werk  des  Scliopfers  zum  Zerrbild, 
wenn  eine  geniale  Nachlässigkeit  und  Missachtung  dieser  Gesetze 
regellos  die  Hand  des  Künstlers  führt,  und  ihn  dadurch  dieses 
Namens  unwürdig  macht. 

ln  tausend  Gej^enständen  künstlerisclier  Darstelluno-  wirkt  das 
Bild  durch  die  Verknüpfung  der  Theile,  deren  AVahl  dem  Künstler 
zur  AVirkung  auf  unser  ästhetisches  Gefühl  und  unser  Gemüth  über- 
lassen bleibt.  Im  Bild  eines  Menschen  bleibt  keine  AA'ahl  — die 
Form  der  menschlichen  Gestalt  ist  trotz  aller  Manchfaltigkeit  eine 
von  der  Natur  gegebene,  und  die  künstlerische  Idee,  welche  zuv 
Darstellung  gebracht  Averden  ^oll , ist  der  Ausdruck  des  Geistes, 
der  in  den  Linien  des  Kür])ers  sich  abspiegelt.  Das  Gesetz  dieser 
Naturwahrheit  ist  eine  jener  Bedingungen  der  Kunstschönheit,  welche, 
wenn  auch  nicht  als  Fessel,  fühlbar  bleiben  darf,  doch  ihr  Recht 
beliaupten  muss.  Unendlich  wie  der  AA’echsel  der  Ideen , Avelche 
unsern  Geist  beleben,  ist  die  A^erschiedeidieit  ihres  leibliclien  Aus- 
druckes. Die  richtige  AA  ahl  zu  treÜen,  dass  die  bildlich  dartrestellte 
Form  die  Idee  ausspreche,  welche  der  Künstler  Yerkör])ern  will, 
setzt  so  Vieles  voraus,  dass  es  nicht  mehr  auflällen  kann,  wie  AA’e- 
nige,  welche  Farben  auf  der  Palette  mischten,  vollendete  Künstler 
geworden  sind. 

Um  die  manchfachen  Gefühle  darstellen  zu  können,  Avelche  das 
menschliche  Herz  lieAACgen,  muss  der  Künstler  aus  seiner  eigenen 
leicht  erregbaren  Phantasie  schöpfen,  durch  Avelche  er  sich  mit  aller 
Lebhaftigkeit  in  die  das  Gelühl  eiAveckende  Situation  zu  versetzen 
vermag.  Nur  Avenn  er  im  Stande  ist,  in  sich  selbst  das  Gelühl  zu 
erzeugen,  vermag  er  es  wiederzugeben,  indem  er  sich  in  dem  Moment 
des  Gelühles  beobachtet.  Nichts  nützt  ihm  die  feinste  Aullässunirs- 
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gäbe,  mit  Avelcher  er  Andre  belauscht;  des  Gefühles  unfähig,  Avelches 
die  gesehene  Form  erzeugen  soll,  Avird  er  ihre  Nachbildung  nur  zur 
Carricatur,  im  besten  Fall  zu  einer  Avirk\ingslosen  Copie  machen 
können.  Mit.  Recht  sagt  man  von  einem  gelungenen  Bild;  „es  ist 
mit  Empfindung  gemalt,'^  mit  Recht  schätzt  man  dies  an  den  AVer- 
ken  alter  Meister  der  christlichen  Zeit,  in  Avelchen  Gottbegeisterung 
und  tiefes  religiöses  Gefühl  den  Kern  bildet,  so  hoch.  Die  AA>it 
der  Gefühle  gestaltet  sich  in  jedem  Menschen  anders;  und  diese 
AAdrkung  der  Individualität  spiegelt  sich  ab  in  dem  AA’erk  des  Künst- 
lers, in  seiner  „Aufiässung,“  Avelche  aber  eben,  \un  nicht  in  eine 
barocke  Originalität  und  „Manier‘*  auszuarten,  jenes  reiche  innere 
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selbsterzeugeiule  Leben  voraussetzt,  jene  JSelbstbeobachtung  und 
jene  Kenntniss  des  mensclilicben  Geinüthes  in  seiner  Wirkung  auf 
den  lvör})er,  wie  sie  nur  aus  ernsten  psycbologischen  Studien  ber- 
vorgeben  kann. 

Kicht  minder  als  die  Selbsterkenntniss  verlan<;t  die  Kunst  die 
aus  der  Beobachtung  und  den  historisclien  Studien  sich  entwickelnde 
Mensclienkenntniss.  Wie  aus  jener  „die  Ein})findung,‘‘  so  stammt 
aus  dieser  „die  Wahrheit^  der  Darstellung. 

Die  Beobachtunt;  des  Künstlers  ist  aber  eine  Zergliederunoc  der 
lebendigen  Gestalt.  An  der  Leiche  bewirkt  sie  der  Anatom  mit 
dem  ISlesser,  an  dem  lebenden  Kör])er  der  Künstler  mit  dem  Auge. 
Die  anatomische  Technik  verlangt  Instrumente  und  Ap])arate,  welche 
sie  je  nach  den  Zwecken  ändert  und  verbessert.  Der  Künstler  hat 
stets  nur  das  eine  Instrument,  sein  Auge.  Das  ist  aber  kein  todtes 
Werkzeug,  und  leistet  mit  seinen  optischen  Theilen  das  ^^TMugste. 
Der  Geist  ist  es,  welcher  die  optischen  Bilder  deuten  lernen  muss. 
Das  Urtlieil  und  die  Uebuii"  lehrt  erst  allmählig  den  vollen  und 
richtigen  Gebrauch  und  eine  angeborne  Leichtigkeit,  mit  ihm  um- 
zugehen, ist  wie  die  technische  Geschicklichkeit  des  Anatomen  im 
Führen  des  INIessers. 

Der  Künstler  muss  wissen,  was  sein  Auge  als  optisches  Werk- 
zeug leistet;  denn  nur  insoweit  kann  er  sich  auf  den  sinnlichen 
Fülldruck  verlassen.  Flr  muss  wissen,  wo,  meist  unbewusst,  die 
Thätigkeit  des  Geistes  auslegend  eingreift,  um  vor  den  Täuschungen 
bewahrt  zu  bleiben,  welche  der  Sinn  für  sich  ilim  vors])iegeln  kann. 

, Ist  docli  jede  Bestimmung  einer  sichtbaren  Grösse,  jede  Bestimmung 
einer  körperlichen  F’orm  immer  eine  uns  geläufig  gewordene  und 
unbewusste  Verstandesoperation,  die  sicli  auf  die  Schätzung  des  W inkels 
stützt,  unter  welchem  die  Lichtstrahlen  der  Gegenstände  auf  der  immer 
gleichen  F^läche  der  empfindenden  Nervenhaut  des  Auges  auftrefien. 
Die  Gesetze  der  Perspective,  der  Wirkung  von  Licht  und  Schatten,  der 
JSatur  der  F^arben  muss  der  Künstler  kennen,  soll  seine  Beobachtung 
der  F^ormen  nicht  eine  höchst  oberfiäch liehe,  und  fast  immer  trüge- 
rische bleiben.  W ieviel  auch  immer  der  „künstlerische  Blick'*  zu 
ersetzen  vermö'ire : dass  die  f£rössten  Künstler  die  ijründliclisten  Stu- 
(Heu  lüerin  iiemaclit  haben,  ina<;  beweisen,  wie  die  Scheu  vor  diesem 
Mühen  in  den  meisten  F'ällen  nicht  ungerächt  bleiben  kann. 

So  habe  ich  nur  dessen  gedacht,  was  zumeist  vom  FÜeiss  und 
guten  Willen  abliängt , und  schweige  von  all  den  Flrleichterungcn, 
welche  die  Ausübung  der  Kunst  durch  technische  Geschicklichkeit, 
durch  Schärfe  der  Sinne,  durch  F^einheit  der  Beobachtungsgalie  so 
sehr  unterstützt.  Auf  diese  Talente  haben  sich  Viele  allein  verlassen 
und  sind  an  dieser  Klip]»e  gescheitert.  Fis  darf  bebau})tct  werden, 
dass  ein  vollendetes  Kunstwerk  vom  Talent  allein  nie  geschafien 
werden  kann,  dass  vielmehr  in  dem  Maasse , als  die  Flrkcnntniss 
tiefer  und  das  künstlerische  Schafien  selbstbewusster  ist,  in  dem 
gleichen  Maass  auch  das  Kunstwerk  auf  eine  höhere  Stufe  der 
ästhetischen  \\’irkunu'  sich  erhel)en  wird.  — 
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Viele  Dinge  sehen  wir,  betrachtet  aber  wird  nur  das,  Avas 
Inr  den  Ideenkreis,  in  AA^elchern  sich  der  Einzelne  bcAA'Cgt,  einen  be- 
stimmten IV  ertli  hat.  Jede  Betrachtung  eines  Dinges , einer  Form 
setzt  einen  bestimmten  Gedanken,  einen  ZAA'eck  A'oraus,  um  dessent- 
AAÜllen  man  die  Betrachtung  anstellt.  Je  comjJicirter  die  Formen, 
desto  mehr  beschränkt  sich  die  Betrachtung  jcAA^eilig  auf  den  einen 
oder  andern  Theil  und  lässt  die  übrigen  unberücksichtigt. 

xVus  diesem  Grund  sind  nicht  alle  dem  Anatomen  AA’ichtigen 
Theile  des  Körpers  dem  Künstler  AAUchtig,  und  dem  Anatomen  Gleich- 
oültigeres  hat  hohes  Interesse  für  den  Künstler.  Das  Aujxe  des 
Letzteren  muss  aber  auf  Vieles  aufmerksam  gemacht  AA'erdcn  , Avas 
AA^ohl  nie  Gegenstand  der  Darstellung,  aber  Aon  Avesentlichem  Ein- 
Üuss  auf  die  Form  ist,  Avelche  er  AA’iedergeben  soll.  Ein  Abbilden 
der  einzelnen  Conturen , Copien  Aon  Modellen  und  Gypsabgüssen 
verlangt  freilich  keine  Erkenntniss  der  Form  ge  setze  und  ihrer 
B i 1 d u n g s - U r s a c h e n . Das  hilft  aber  auch  kein  KunstAA- erk 
schaffen.  Im  besten  Fall  entstellt  daraus  ein  allgemeines  Schema, 
in  dessen  Grenzen  die  Linien  nach  Gutdünken  und  ])lanlos  „dem 
Gefülil  nach*^  verschoben  und  gebogen  Averden,  zum  Hohn  und  Spott 
der  eAvigen  Gesetze  der  iSatur  und  zum  Verderb  des  Geschmackes 
und  der  Talente.  — 

Der  künstlerischen  Darstellung  muss  die  künstlerische  Auflas- 
sung des  menschlichen. Körpers  vorausgehen.  Den  Kern  der  Kunst 
bildet  das  Schöne.  Dieses  an  der  von  der  Natur  gebotenen  Form 
aufzufinden  und  die  Grenzen , innerlialb  Avclcher  naturgemäss  der 
künstlerischen  Idee  entsprechend  die  Formen  geändert  Averden  dür- 
fen, muss  dem  Versuch  der  Darstellung  vorausgehen. 

Bei  dieser  Avird  die  Realisirung  jener  Idee  stets  das  Wesentliche 
bleiben.  Sie  soll  verkörpert  Averden  in  derselben  IMenschengestalt, 
in  Avelcher  dem  inAVohnenden  Geist  entsprechend  ihre  Form  sich 
charakterisirt.  Das  ist  nur  möglicli , Avenn  man  sich  darüber  klar 
Avurdc,  Avie  eine  Idee,  überhaupt  der  Geist,  oder  die  Seele  durch 
die  Formen  des  Körpers  sich  auszusprechen  im  Stande  ist. 

D e m g e m ä s s h a t die  ]>  1 a s t i s c h e Anatomie  die  A u f- 
gabe,  erstens  die  S c h ö n h e i t s ge  s e t z c des  menschlichen 
Körperbaues,  zAveitens  die  organischen  Gesetze  seiner 
iVI  a s s e n . Linien  und  Farben,  in  den  verschiedensten 
Situationen,  und  drittens  die  psychologische  und 
e t h i s c li c Bedeutung  derselben  au  f f i n d e n u n d kenne  n 
zu  lehren.  AVahrlich  eine  liöhere,  als  Knochen.  Bänder  und  Mus- 
keln aufzuzählcn ! Betracliten  Avir  ihre  AA'ahre  Aufj^abc  etAA'as  näher! 


men 


Die  Eigenthümlichkeit  der  Jnnien  organischer  Körper  und  der 
schlichen  Gestalt  insbesondere  hat  durch  eine  nur  zu  häufige 
Gedanken  Verwirrung  die  räiunlicheu  Begrenzungen  unmittelluw  als 
Charaktere  des  jeder  Raumbegvenzung  ledigen  Idealen,  des  Geistes, 
erscheinen  lassen.  Richtung,  Grösse,  Höhe,  Tiefe  und  ähnliehc 
Bezeichnungen  liat  der  Sprachgcbraucli  lür  die  Begriflsbildung  des 
raumlosen  (icistigen  aus  den  räumlichen  A erliältnisscn  der  sichtbaren 
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Körpcnvelt  oitlehut.  Ein  Schluss  im  Cirkel  findet  das  Eigenthüm- 
liche  geistiger  Thätigkeit  in  der  Körperformätion  wieder,  und  so 
entstand  eine  Art  ästlietisclier  AuHassung  derselben,  welche  mit 
geschäftiger  Ehantasie  eine  Symbolik  der  menschlichen  Gestalt 
schuf.  Bei  der  Veränderlichkeit  der  Lage  der  Glieder,  wobei  zu- 
gleich keine  der  anderen  an  Bedeutung,  welche  sie  haben  kann, 
nachsteht,  ma<;  schwärmerische  Bcffeisteruno;  in  ihr  ebenso  die  Form 
des  Kreuzes,  wie  diabolischer  Kitzel  den  Drudenfuss  erkennen. 

Die  einzi<x  möorliche  Art  der  ästhetischen  Auffässun«;  der  Form 
kann  auf  dem  Princip  architektonischer  Schönheit  ruhen.  Denn  Massen 
sind  es,  welche  gegen  einander  abgewogen  die  Harmonie  ihrer  Verthei- 
lung  und  gegenseitigen  Beziehung  erkennen  lassen.  Die  Kraft  der 
Schwere  wirkt  als  «-ebietendes  allwaltendes  Naturgesetz  auf  alle 

^ D O 

Körper  unsrer  Erde,  sie  ist  das  kosmische  Band,  an  welchem  die 
eiten  ihre  Bahn  durchlaufen,  es  wirkt  auf  den  wirbelnden  Staub 
wie  auf  den  thurmhohen  Felsblock  der  Berge.  Ihm  sind  alle  unsre 
Theile  unterworfen  und  des  IMenschen  Gestalt  ist  so  in  die  Kette 
aller  erschaflenen  Din^e  der  sinnlichen  AVclt  mit  einjjeschlossen. 
Diese  V ucht  des  Gesetzes  bildet  die  eine  der  Bedingungen,  welche 
allem  Schönen  zu  Grunde  liegt,  Avie  in  der  IMusik  der  Takt  an  die 
Alles  beherrschende  Zeit  mit  jedem  Schlage  mahnt.  Stütze  und 
Last  in  ihrer  Wechsehvirkung  und  Verknü])fun’g  der  ^Massen  zu 
einem  Gefüge,  dessen  Theile  der  Idee  der  ^Menschengestalt,  seinem 
Geist  ents])rechend  in  einer  Weise  verknüpft  sind,  dass  jenes  Gesetz, 
obwohl  an  jedem  Punkt  Avirkend,  nirgend  in  seiner  ganzen  AVueht 
als  lähmende  Fessel  erscheint:  dieses  architektonische  Prineij)  ist  in 
unserem  Kör])crbau  aufs  Deutlichste  ausgeprägt.  Die  Schönlicit  der 
Lineamente  liegt  in  der  scheinbaren  Freiheit,  mit  Avelcher  sich  das 
Einzelne  jener  Fessel  entAvindet,  und  in  Avirklichem  oder  scheinba- 
rem Conflict  mit  ihr  jenen  dramatischen  Ablauf  der  Ideen  bei  ihrer 
Betrachtung  hervorruft,  Avelcher  in  jedem  vollendeten  KunstAverk 
unsere  Blicke  fesselt  und  unsere  inneren  Sinne  beschäftigt. 

Die  IMassenvertheilung  des  Ganzen  steht  unter  dem  Gesetz  der 
Schwere.  Die  Linien  der  Massen,  dem  allgemeinen  Plan  des  Orga- 
nismus angepasst,  folgen  überdem  einer  grossen  Menge  von  anderen 
Gesetzen,  und  der  Schein  ihrer  Freiheit  und  Willkür  ist  nur  die 
kolge  unserer  geistigen  Kurzsichtigkeit,  Avelche  den  ganzen  Umfang 
aller  der  Bcdin^uiifjen  niclit  kennt,  deren  jrleichzeitijjes  Bestehen 
uie  r orm  der  Linie  zur  iS  o t h av  e n d i g k e i t macht.  Die  Betrachtung 
eines  regelmäs.si<^cn  Krvstalles  macht  auf  uns  einen  ästheti.schen 
'nndruck,  Aveil  die  Constructionslinien  seiner  Beirrenzunf^  unserer 
Einsicht  näher  liegen  oder  erschlossen  sind,  und  Avir,  Avenn  auch 
unbekannt  mit  den  jMittcln  seiner  Bildung,  doch  die  Offenbarung 
solcher  schöpferischer  Gedanken  vor  uns  sehen  , welchen  Avir  zu 
folgen  im  Stande  sind.  Dies  erhebende  Gefühl,  dass  unser  eigner 
Geist  den  schöpferischen  Gedanken  der  Allmacht  zu  folgen  im  Stande 
ist,  lässt  den  Krvstall  uns  nicht  bloss  bewundern,  sondern  auch  in 
gCAvisser  AA  eise  schön  finden. 
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Dort  aber,  avo  die  Formel  der  Curve  so  tveiiig  erscliliessbar 
unserem  Verstand  ist,  wie  die  Wege,  auf  Avelcben  sie  liergestellt 
AA'urde , ist  die  <ästlietisclie  Wirkung  der  Linie  noch  eine  andere. 
Vertrauter  mit  den  Gesetzen  des  Einfachen,  oder  Avenigsten.s  über- 
zeugt, dass  die  eine  Linie  mit  einem  geringeren  Auigebot  A on  hlit- 
teln  sich  erzielen  lasse  als  eine  andre , sucht  Ainser  Auge  in  der 
verAvickeltcren  Form  stets  nach  dem  äusserlich  am  Aehnlichsten 
Einfacheren.  Man  legt  in  das  s])härische  Dreieck  die  Linien  des 
geradschenkligen , in  das  unregelmässig  begrenzte  das  geradlinig 
begrenzte  Vier-  oder  Vieleck;  man  glaubt  die  Gestalt  besser  auf- 
fassen und  ihre  Eigenthiimlichkeit  leichter  im  Gedächtniss  belialten 
zu  können,  AV'enn  man  dies  thut.  Je  grösser  die  AbAveichung  von  | 
diesem  Einfacheren,  je  Aveniger  vergleichbar  mit  den  geläufigeren  i 
und  nachzuconstruirenden  Linien,  desto  Avillkürlicher , desto  freier, 
aber  nicht  immer  desto  schöner  dünkt  sie  uns.  Um  dem  zu  genü- 
gen, muss  sie  sich  innerhalb  gCAvisser  Grenzen,  näher  dem  Einfachen  i 
halten,  oder  ihre  llauptbeAvcgungen  in  dieses  zurückbiegen ; in  ähn- 
licher Weise  Avie  in  der  Musik  gerade  die  Disharmoviie,  zAvischen  i 
der  Harmonie,  eingeschoben , jenen  dem  Scliönen  eigenen  Eindruck  I 
machen,  in  AA^elchem  überall  unser  Gefühl  Aviderstreitende  Elemente, 
zu  versöhntem  Einklang  zurückgefülirt , A crlangt.  Nicht  V illkür, 
nicht  Absicht,  unserem  mensclilichen  Geschmack  zu  genügen,  hat 
die  Natur  bestimmt,  so  vorherrschend  incommensurable  Linien  für 
die  Conturen  der  organischen  AVesen  überhau])t  und  der  mensch- 
lichen Gestalt  insbesondere  zu  Avählen : die  Vielheit  der  ZAvecke, 
die  notho-edrunffene  AVahl  der  Stoffe  für  ihre  Kealisirun«:  forderte  sie. 

ln  der  Oruamentiruno:,  in  Allein^  Avas  nicht  mit  der  AV  echsel- 
Avirhung  von  Last  und  Stutze  zusainmenhängt , liat  die  Baukunst 
fast  aller  Jahrliunderte,  am  Glücklichsten  die  Gothik,  in  die  Formen 
der  organischen  AA^esen  gegriflen , LaubAverk  , ZAveige,  Thier-  und 
Alcnschengestalten  gCAvählt,  um  sich  von  der  Kahlheit  und  Starrheit 
zu  einfheher  Lineamentc  loszuAvinden.  JMaterial  und  ZAveck  des 
Baues,  zu  gleichförmig,  durch  die  Verhältnisse  des  Ganzen  schon 
ausgesprochen,  Avürde  für  Alles  ornamentale  BeiAverk  nur  voHstän-  i 
dig  Avillkürlichc  Linien  haben  finden  lassen,  und  so  blieb  keine 
andere  AAhihl,  als  solche  Formen  zu  benützen,  durch  deren  Betrach- 
tung der  ganze  Zauber  der  Schönheit  erAveckt  Avird,  Avelchcr  in  den 
organischen  Gestaltungen  liegt. 

AAie  Avenig  sich  die  Natur  gescheut  hat,  da  avo 
die  ZavccIvC  es  verlangten,  geradlinige  Begrenzun-  1 
gen  zu  benützen,  sicht  man  an  tausend  Beis])ielen.  i 
Auch  in  unserem  Kör[)er  finden  Avir  selbst  am  j 
Skelet  Thcilc,  Avelche  der  geradlinigen  Begren-  i 
zung  oft  sehr  nahe  kommen.  Alan  betrachte  einen  > 
AV  irbcl  {Ftg.  1)  mit  seinem  Dornfortsatz  (u),  mit  I 
seinen  unter  rechten  AVinkeln  abstehenden  Quer- 
fortsätzen  (h),  mit  seinem  einem  gleichschenkligen  Dreieck  sehr 
nahestehenden  Bogen. 


I'ig.  I. 
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I\önnen  wir  auch  in  den  wenigsten  Fällen  die  Gesainintlieit  der 
Ursachen  angeben,  aus  welchen  von  der  geraden  Linie  abgcwitdicn 
und  die  bestimmte  Form  der  Krümmung  gewälilt  wurde,  so  lässt 
sich  doch  meist  sagen,  warum  die  gerade  Linie  vermieden  wor- 
den ist,  oder  warum  sie  nicht  entstehen  konnte.  Man  betraehte 
den  Skeletbau  der  unteren  Extremitäten!  {FUj.  2.) 


Fiij.  i>. 


, Bei  der  geringen  Entlernung  der  beiden  Pfannen  {iia)  von  ein- 
ander, in  welclien  die  Gelenkköpfe  der  Oberschenkel  {hh)  beweg- 
lich eingreifen , musste , um  Platz  für  die  nothwendig  grossen 
Muskelmassen  an  der  Schcnkelinnentläche  zu  gewinnen  , der  llnls 
(e)  des  Schenkelkoples  (/>)  sich  nach  auswärts  krümmen.  Dies  konnte, 
ohne  der  beträchtlichen  Tragkraft,  welche  diese  Theile  liaben  müs- 
sen, Eintrag  zu  thun,  nicht  in  der  Form  einer  rechtwinkligen 
Knickung  geschehen,  sondern  nur  unter  Zuhülfenalime  einer  Linie, 
welche  auch  unsern  Gewölbbogen  die  grösste  Tragkraft  verleiht. 

Ein  und  dasselbe  meehanische  Princij)  verlangte  an  den  Wir- 
beln die  so  eckigen  Fortsätze , wie  an  dem  Oberschenkel  dessen 
geschweifte  Linie.  Durch  beides  werden  für  die  Muskeln  Hebel- 
arme geschaffen , welche  bei  den  niedrigen  Knochenstücken , den 
irbeln,  in  Form  von  Zanofenarmen  an  dem  lanjren  Röhrenknochen 
des  Oberschenkels  wie  die  Kurbel  eines  Centribohrers  der  Tischler 
geformt  werden  konnte  und  musste,  um  das  Spiel  der  langen, 
über  den  ganzen  Knochen  herabreichenden  Muskeln  möglich  zu 
nu»chen.  An  der  Wirbelsäule  spannen  sicli,  zunächst  jenen  kurzen 
Fortsätzen  von  einem  zum  andern  kleine,  dicke  Muskeln  heniber, 
durch  deren  Masse  endlich  alle  Lücken  zwisclien  den  hervorragen- 
den Knochenspitzen  ausgefüllt,  und  so  eine  glatte  Fläche  für  die 
hingen  und  breiten  ISIuskeln  geschaffen  wird,  welche  näher  der 
Haut  gelagert  sind. 
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Die  so  vielfaclt  beAvundcrten  seliönen  Begrcnzungslinieii  des 
ineiisch liehen  Schädels,  iin  Gegensatz  zu  den  scharfen  kaminartigen 
Vorsprüngen,  Avelche  am  Scheitel  {Fig.  3)  oder  Ilinterliaujit  {Fig.  4) 

l Uj.  :l 


l'iij.  f. 


der  Thiere  gefunden  werden,  verdanken  ihre  Entstehung  einzig  und 
allein  dem  Nahruimshedürfniss  einerseits,  dem  aufrechten  Gan«: 
andererseits.  Es  ist  ein  allijemein  giilticres  Gesetz,  dass  die  Skelet- 
thei^,  an  Avclchc  sich  iSluskeln  ansetzen  , in  dem  Maass , als  die 

I'ig.  •'i.  Fig.  ß. 


letzteren  an  Masse,  d.  h.  an  Querschnitt  zunehmen,  entsprechend 
nicht  nur  an  Festigkeit,  sondern  .auch  an  Flächenausdehnung,  an 

Fig.  3.  'ri<jo,rscli;id('l , soitlicliP,  Fig.  4.  hintoro  Ansicht. 
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Standpunkt. 

Oberfläche  gewinnen.  Die  Vergrösserung  der  Muskelin5i.ssc  hängt 
selbst  wieder  anfs  Innigste  mit  den  mechanischen  Widerständen 
zusammen,  welche  von  ihr  überwunden  werden  sollen.  An  und  für 
sich  sind  die  Schädel  aller  'W’irbelthiere  und  des  ]\Ienschen  gleich, 
nämlich  in  den  frühesten  Perioden  des  Fruchtlcbens.  Ja,  selbst 
noch  später  lässt  sich  sehr  deutlich  sehen,  wie  die  Schädelform,  wie 
sic  im  Jugendzustand  z.  B.  eines  Orang-Utang  {Fkj.  5)  gefunden 
wird,  sich  so  wesentlich  ändert  mit  der  allmählig  zunehmenden 
jNIuskelmasse  und  INluskelkraft  des  Gebisses.  (Fkj.  6'.) 

In  ähnlicher  Weise  zieht  sich  die  Ivnochensubstanz  des  Hinter- 
hauptes , entsprechend  der  zunehmenden  Schwere  und  liebellänge 
des  Kopfes  zu  einer  kammartigen  Fläche  aus,  um  dem  Ap])arat  die 
nöthige  JMenge  von  Stütz-  und  Befestigungspunktcii  zu  gewähren, 
durch  welche  das  llerabsinken  des  Kopfes  verhütet  wird  {Fig.  7), 

Fig.  7. 


während  d^r  aufrechte  Gang  des  Menschen  an  sich  schon  vielmehr 
diese  Gefahr  verhindert,  und  mit  der  Vereinfachung  des  dazu  be- 
stimmten Ajtparatcs  auch  die  knöchernen  Vor.sprünge  am  Hinter- 
haupt in  engere  Grenzen  der  Kntwickelung  bannt. 

Begnügen  wir  uns  einstweilen  mit  diesen  Beispielen ; denn  noch 
Vielfach  wird  uns  die  Gelegenheit  geboten , weitere  Belege  für  den 
Jiusgesprochencn  Satz  'zu  finden,  dass  nicht  die  schaffende  Idee  das 

llarlc.s8,  iilustischc  Anatoniii;.  I.  - 
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Schöne  wollte,  sondern  nur  das  Zweckmässige,  und  dass  unser  be- 
schauendes Auge  in  den  Formen  das  Schöne  nachträglich  da  findet, 
wo  unser  Geist  in  eine  Thätigkeit  hinübergelührt  wird  , welche  als 
Ereigniss  vor  unserem  Bewusstsein  das  Gefühl  des  Schönen  auf 
seiner  S[)ur  zurücklässt;  und  dieses  hat,  wie  jedes  andere  Gefühl, 
seine  Wurzel  allein  in  den  Erfahrungen. 

Die  Linien,  Avelchc  der  Körper  im  Zustande  der  Ruhe  zeigt, 
verändern  sich  in  dem  Maass , als  die  einzelnen  Theile  ihre  gegen- 
seitige La<j:c  wechseln. 

Dadurch  unterscheidet  sich  die  Gestalt  der  Thiere  und  des 
Menschen  so  wesentlich  von  der  der  Pflanzen,  dass  bei  diesen  ein 
solcher  Wechsel  nur  durch  äussere  Kräfte,  und  nur  in  den  selten- 
sten Fällen  (wie  z.  B.  bei  gewissen  Mimosen-Arten)  durch  plan- 
mässige  Mechanismen  des  organischen  Körpers  selbst  geregelt  wird. 

Bei  dem  Skelet  des  Menschen  ist  jede  Form  und  Grösse  eines 

Knochen  auf  diese  aus  inneren  Bestimmuntren  hervortrehende  Bewe- 

0,0 

gung  von  vorneherein  berechnet.  Daher  das  Schwankende,  Lbibe- 
stimmte  in  dem  Zittern  der  Blätter,  den  Biegungen  der  Aeste,  dem 
Neigen  und  AViegen  der  Blumenkelche,  gegenüber  den  bestimmten 
und  geregelten  Bewegungen  der  menschlichen  Glieder! 

Je  häufiger  eine  gerade  Linie  geknickt  ist,  desto  mehr  nähert 
sich  ihr  Umriss  einem  Bogen,  und  um  so  vollständiger  kann  dieser 
sich  entwickeln,  je  mehr  Massen  gleichmässig  dehnbarer,  elastischer 
Substanz  über  die  Knickun<ren  der  starren  Linie  «relefft  sind.  Hieraus 
entstehen  die  Aveichen  Conturen  des  Rückens  und  Nackens,  hieraus  die 
sanften  AVölbungen  der  Hand  und  des  Fussrückens  bei  allen  BeAve- 
gungen  dieser  IJicile.  Je  länger  die  beiden  starren  Skelettheile 
sind,  Avelchc  gegen  einander  bcAvegt  Averden , desto  unvermeidlicher 
sind  dabei  WJnkclbildungen,  die  oft  nur  von  AVeichtheilen  verhüllt 
sind,  Avie  z.  B.  an  der  Aussenfläche  des  Ellbogens. 

Doch  nicht  bloss  bezAvecktc  BcAveglichkeit  zerklüftet  das  Skelet 
in  eine  so  grosse  Menge  einzelner  Stücke;  denn  viele  von  ihnen 
sind  so  fest  an  einander  gefügt,  dass  nur  zertrümmernde  GcAvalt 
sie  trennen  kann  , und  dennoch  ist  gerade  diese,  Avenn  auch  höchst 
unvollkommene  Trennung  ein  Schutz  gegen  die  mechanische  Unbill. 
Nicht  umsonst  hat  die  Natur  Hand-  und  FussAvurzel  aus  einer  so 
grossen  jMengc  in  einander  gekeilter  Stücke  gebildet,  denn  dadurch 
allein  konnte  die  GcAvalt  des  Stosses  gebrochen  Avei'den,  Avelche  eine 
gleich  grosse  Alasse  solider  Knochensubstanz  von  einem  Ende  zum 
andern  mit  voller  AnlangsAvirkung  durchlaufen  Avürde.  Avif  dem 
Boden  des  Hohlfusses  ruht  sicher  , und  ohne  ihn  zu  sjtrengen , die 
ganze  Last  des  Körpers,  Avie  die  Alaucrn  unsrer 'Häuser  auf  dem 
Gewölbe  ihrer  Keller. 

A on  solchen  Linien  umschlossen  grenzen  sich  , bald  nach  die- 
^ nach  jener  Richtung  des  Raumes  vorAvaltend  ausgedehnt, 
die  Massen  unseres  Köri)ers  von  einander  ab,  und  da  unser  Auge 
a ein  eine  Mnsiclit  in  die  Natur  dieser  JMassen  gestattet,  so  Avägeii 
wir  sie  gegeneinander  ausschliesslich  nach  dem  Raum  ab,  welchen  sie 
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einnehincn.  llieniaclt  scliätzcii  wir  die  Schönheit  ihrer  Verliältni.'^se, 
wobei  freilich  «rar  manches  Schöne  an  ilincn  für  uns  jjanz  verhorjfen 
bleibt,  manche  Verhältnisse  fahsch  beurtheilt  werden  müssen.  AVie 
verwöhnt  ist  unser  Auge  durch  die  bis  jetzt  am  meisten  gebräuch- 
lichen llaumaterialien,  Holz  und  Stein.  AVie  unschön  würden  wir 
eine  massive  Säule  von  Eisen  unter  einem  Giebelfeld  von  Stein 
nennen , wenn  sie  an  Tray-kraft  einer  steinernen  nur  «rleichkäme. 
Sogleich  aber  würde  das  Verhältniss  mit  dem  früheren  Eindruck 
wieder  hcrgestellt  sein,  wenn  wir  die  massive  Säule  in  einen  eiser- 
nen Cvlinder  von  (gleichem  Gewicht  und  vom  Umfan o;  des  steinernen 
herstelltcn.  A\'ie  unschön  erschiene  uns  der  Rum])f,  auf  dem  Skelet 
der  unteren  Extremitäten  balancirt,  tind  doch  ist  cs  in  der  That  so. 
Bei  dem  aufrechten  Stehen  ist  die  Tragkraft  der  Muskeln  unserer 
Beine  so  beschränkt,  dass  ihre  grösste  Masse  entfernt  sein  könnte, 
ohne  der  Sicherheit  der  Stelluni;  Eintrai;  zu  thun.  Unbekannt  mit 
der  in  der  Natur  bestehenden  Feinheit  des  Aequilibers,  mit  der 
wahren  Tragkraft  der  Knochen,  Avird  das  Gefühl  der  Sicherheit  und 
Ruhe  der  Stellung  allein  nach  dem  annälicrungsAveise  bekannten 
GcAvicht  des  Rumj)fes  und  dem  Umfang  der  stützenden  Beine  ab- 
geschätzt und  darnach  die  Schöidieit  der  Massenvertheilung  auf 
Last  und  Stütze  beurtheilt.  Alan  sieht  also,  dass  für  den  ästheti- 
schen Eindruck  neben  dem  architektonischen  Frincip  der  Alasscn- 
vertheiluni;  Avesentlich  auch  die  Rauniijrössen  und  deren  i;c<;ensei- 
tige  Verhältnisse  ninassgebend  sind.  \ erhältnissc  lassen  sich  gegen 
einander  nur  mit  dem  Maassstab  in  der  Hand  oder  im  Auge  ab- 
schätzen , mit  Avelchem  alle  Thcilc  in  Beziehung  zu  irgend  einer 
Einheit  gesetzt  Averden.  Es  begreift  sich  leicht,  dass  die  AVahl 
dieser  Einheit  an  sich  ganz  gleichgültig  ist;  denn  Avclchc  Grösse 
Avir  ihr  auch  unterlcfren  möjren,  an.  der  Natur  der  Verhältnisse  Avird 
für  die  Dinge,  Avelche  Avir  damit  vergleichen,  dadurch  gar  nichts 
geändert. 

GleicliAvohl  haben  die  Künstler  schon  lange  nach  einer  in  der 
menschlichen  Figur  selbst  gegebenen  Einheit  gesucht,  von  Avelcher 
alle  übrigen  selbstständig  begrenzten  Glieder  einfachere,  d.  h.  leich- 
ter  auffassbare  Bruchtheile  oder  Alultipla  Avären.  ln  der  Alusik 
sind  allerdings  die  für  unser  Ohr  angenehmen  A’erhältnisse  der 
Tonfolge  oder  Combination  solche,  Avelche  sich  in  ganzen  Zahlen, 
Avie  1,  *2,  8 ausdrücken  lassen,  allein  Niemand  Avird  hier,  selbst 
Avenn  er  ganz  genau  die  Anzahl  der  Sclnvingungen  kennt,  Avelche 
jeder  einzelne  Ton  macht,  irgend  eine  Zählung  vornehmen,  Aväh- 
rend  Jeder,  Avelcher  einen  Gegenstand  betrachtet,  Avillkürlich  oder 
uinvillkürlich  misst.  Das  überhaupt  leichter  A erständlichc  an  einem 
Ding  macht  dieses  darum  noch  nicht  schön;  denn  sonst  mühten  sich 
nicht  Jahrhunderte  ab,  den  Begriff’  des  Schönen  festzustellen:  er 
näre  dann  längst  mit  mathematischer  Bestimmtheit  zu  ffxiren  gewc- 
Die  Harmonie  des  Ganzen  der  menschlichen  Gestalt  lässt  sich 
unmöglich  aus  einer  zu  Grund  gelegten  und  in  ihr  vorffndlichen 
Einheit  von  lineiii’er  Ausdehnung  herausconstruii'en.  All  unser 
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Tasten  und  Messen  nützt  ja  gar  nichts,  selbst  wenn  wir  landen, 
dass  ir<rend  eine  «feffebene  Län«;e  von  einem  Bruchstüek  des  mensch- 
liehen  Körpers  in  der  That  in  allen  übrigen  gemessenen  Lumen 
desselben  ohne  Rest  aufginge.  Denn  die  perspectivische  Ansicht, 
und  eine  andere  kann  ja  gar  nie  von  dem  Körper  gewonnen  wer- 
den, Lässt  die  Verhältnisse  aller  Maasse  der  Avirklichen  Construction 
verscliAvinden,  und  würde  den  Reiz  körperlicher  Schönheit  vernicli- 
ten , Avenn  dieser  davon  allein  abhinge. 

Es  ist  ein  veiveihlicher  Selbstbetrug,  Avenn  im  Eifer  Avissen- 
schaftlicher  Bestrebung  für  jene  Einheit,  AA’elche  der  Künstler  den 
Modulus  nennt,  aus  den  Anfängen  der  EntAvickelung  menschlicher 
Form  ein  Bruchstück  der  Wirbelsäule  gefunden  Avird,  dessen  Maass 
in  allen  übrigen  Dimensionen  des  Körpers  «fasf^  ohne  Bruchtheil 
aufgeht.  Das  Ueberraschende  verscliAvindet , Avenn  man  überlegt, 
dass  dies  um  so  leichter  eintreten  muss,  je  absolut  kleiner  das  INIaass 
der  Einheit  ist,  AA'elches  man  in  die  übrigen  Grössen  einlegt. 

Nicht  zum  Begreifen  der  Schönheit  kann  ein  solcher  Modulus 
aufgestellt  Averden,  sondern  allein  zur  Erleichtej^ing  der  Construc- 
tion. Er  hat  also  nie  einen  ästhetischen,  sondern  stets  nur  einen 
praktischen  Werth , und  selbst  in  dieser  Beziehung  nur  einen 
untergeordneten. 

AVie  sollte  auch  die  unendliche  Manchfaltigkeit  der  mensch- 
lichen Gestalten  von  der  Natur  zu  erzielen  geAvesen  sein , Avenn 
ihnen  allen  ein  und  derselbe  INIodulus  zu  Grunde  läjre.  Notlnvendig 
müssten  dann  alle  jMenschen  ähnliche  Figuren  sein , Avie  sie  leider 
nur  zu  häufig  auf  Gemälden,  nicht  aber  in  der  AVirklichkeit  nach 
ein  und  derselben  Jablone  zugeschnitten  sind. 

Von  Avahrhaft  praktischem  AVerth  Avürde  ein  solcher  Modulus 
nur  dann  sein,  Avenn  mit  seiner,  absoluten  Grösse  jederzeit  zugleich 
auch  die  ganze  Summe  der  übrigen  Linien  in  ihren  AA^erthen  nach 
bestimmten  Gesetzen  sich  änderte.  Noch  liegen  hierüber  entschei- 
dende Alessungen  nicht  vor,  und  cs  lässt  sich  nur  Aermuthen,  dass 
bei  der  grossen  Manchfaltigkeit  der  Kräfte,  Avelche  auf  die  endliche 
Herstellung  der  Alcnschengcstalt  eiiuvirkcn , eine  derartige  Norm 
sich  vielleicht  nur  mit  mehr  ZAvang  als  NaturAA’ahrheit  Avird  her- 
stcllen  lassen. 

Es  sei  d.arum  hier  nur  erAvähnt,  dass  Kopf,  Euss , Handlänge 
(palma)  als  solche  IModuli  benützt  Avurden,  Avelche  dem  Künstler 
Maasstab  und  Zirkel  entbehrlicher  machen  sollten  , als  die  hohe 
Aufgabe  der  Kunst  es  eigentlich  erlaubte.  j\Iit  genialer  AVrachtung 
Avird  nur  zu  oft  auf  diese  Instrumente  der  GeAvissenhaftigkeit  herab- 
gcschen,  Avelchc  stets  zur  Hand  zu  haben  die  grössten  Künstler 
ihrer  Zeit  nicht  unter  ihrer  AVürdc  hielten.  AVrtrauend  dem  -Ge- 
fühl,‘‘  beruhigt  man  sich  bei  nicht  gemessenen  Fehlern,  durch  eine 
^Avirkungsvolle“  Oberlläche  überdeckt!  ■ — 

Die  Brincipien  der  Architektur  des  menschlichen  Körpers  lassen 
sich  allein  aus  den  Gesetzen  der  Symmetrie  der  Ijinien  , der  Har- 
monie der  Grössen,  der  Statik  der  Äiassen  und  der  Erkenntniss  der 
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organischen  Zwecke  und  ^^'echsehvirkung  der  Thcile  finden,  nicht 
aber  umgekehrt  kann  diese  Gestalt  in  den  Stempel  vorgefasster 
Begrifi'e  vom  Scliönen  gezwängt  und  darnach  bcurdieilt  oder  in  der 
Darstellung  idealisirt  werden. 

AV’enn  die  menschliche  Figur  in  monumentaler  Euhe  nach  all 
diesen  Richtungen  liin  durchdacht  und  betrachtet  ist,  dann  hat  die 
])lastische  Anatomie  ihre  zweite  Aufgabe  zu  lösen  : die  Gesetze  des 
ÄVechsels  in  den  gegenseitigen  Lagerungsverhältnissen  der  Theile 
darzulegen,  welcher  an  die  Form  und  den  Bewegungsumfang  einer- 
seits , an  Kraft  und  Länge  der  Muskeln  andrerseits  gebunden  ist. 

Die  Gelenke  siml  aus  zwei 
sich  berührenden  freien  Kno- 
chenenden gebildet,  deren  übcr- 
fiächen  Folitur-ähnlich  geglättet 
und  der  Bewegungsform  ent- 
sprechend gekrümmt  sind.  Bald 
folgen  beide  ein  und  demselben 
Krümniungsgesetz , wie  die  Ku- 
gel- {Fig  8),  Kegel-  oder  Säulen- 
{Fig.U)  Gelenke,  bald  nicht,  so 
dass  während  der  Auslührung 
der  Bewegung  in  ihrem  ganzen 
Umfang  mehrere  mechanisch 
verschiedene  Bewegungsformen  nach  einander  auf- 
treten;  ja,  die  unmittelbare  Berührung  der  Kno- 
chenenden kann  ganz  aufgehoben  sein , indem 
elastische  jNIassen , die  Menisci,  sich  zwisclien  sie 
einschieben. 

Der  Zusammenhalt  dieser  Theile  wird  dureh  wenig  nacligicbigc 
starke  Bandmassen  besorgt,  welche  zum  jNlindesten  eine  gewisse  Summe 
von  Funkten  der  Gelenkfiächen , oft  alle  gegen  einander  gepresst 
erlialten,  und  das  Schlottern  der  Glieder  verhüten,  welche  ausserdem 
da,  wo  die  Form  der  Knochen  nicht  für  sich  schon  den  Bewegungs- 
umlang  regulirt  und  innerhalb  gewisser  Grenzen  beschränkt,  auch 
diese  Aufgabe  lösen.  So  wird  den  Zwecken  der  einzelnen  Glieder 
ents])rechend  in  bestimmtem  Umfang  freier  S])ielraum  gegönnt;  von 
da  ab  aber  die  Aneinanderfügung  der  Knocho<i  zur  Bildung  einer 
einzigen  zusammenhängenden  Stütze  oder  eines  starren  Hebelarmes 
von  beträchtlicher  Länge  verwendet. 

Alles  das  wird  bewei'kstelligt  durch  einen  Apparat  von  ^lus- 
keln  und  Sehnen,  welche  über  diese  Gelenke  gespannt  sind.  Das, 
was  man  rothes  Fleisch  nennt,  ist  der  Muskel,  aus  unendlich  vie- 
len äusserst  dünnen  Fasern  zusammengefügt  {Fig.  10).  belahigt,  auf 
den  Belehl  des  Willens  hin  sich  zu  verkürzen  , und  dadurch  die 

Füj.  8.  Durclischnitt  des  Darmbeines  nnd  Gelenkkopfes  des  Oberschenkels 
durch  den  Drehpunkt  des  Gelenkes,  a Darmbein;  b Pfanne;  c Gelenkkopf. 

9.  Durchschnitt  des  Ellbogengelenkes,  rechtwinklig  auf  die  Drehnngsaxe. 

Gelenkfläche  des  Oberarmbeines  n\  (iclenkstiick  des  Ellbogcnbeines  h. 


Fhj.  8. 
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beiden  Punkte,  an  denen  seine  Enden  befestigt  sind,  einander  zu 
nilliern.  (tleich  den  Leituiigsdrähten  unsrer  Telegrajdienlinien  wir- 
ken dielS'erven,  in  den  Muskeln  verzweigt,  und  ausgespannt  zwi- 
schen ihnen  und  dem  Gehirn  , um  die  Pefelile  des  Willens  an  die 
richtigen  Stellen  der  Muskulatur  zu  befördern.  In  elastischen  Hüllen 

sind  diese  feinen  Fasern  zu  Bündeln  und 
viele  Pakete  solcher  Bündel  gleichsam  in 
Säcke , die  Muskclscheiden  zur 


gröbere 


Herstellung:  eines  JMuskels 


sehen  Sinne  eingfeschlossen. 


im  anatomi- 
Ihre  Enden 


hängen  aufs  Festeste  mit  den  bald  länge- 
bald  kürzeren  Sehnen 


reu,  Daia  Kürzeren  oeiincn  zusammen, 
auf  die,  wie  auf  Seile,  an  Avelchen  wir 
ziehen,  die  ganze  Kraft  des  sich  verkür- 
zenden ^luskcls  concentrirt  wird.  Kaum 
ist  die  grösste  mechanische  Kraft  im  Stande, 
eine  solche  Sehne  von  ihrem  Befestigungs- 
punkt am  Knochen  loszureissen  {Fiff.  11). 
— Die  Form  der  Muskeln  ist  an  den 
einzelnen  Theilen  des  Kör])ers  sehr  ver- 
schieden, cnts])rechend  der  mechanischen 
Leistung,  welclie  der  Muskelzug  zu  erfüllen  hat.  Hier  spindelförmig 
drehrund,  dort  platt  und  dünn,  an  andern  Orten  kurz  und  dick, 
oder  langgestreckt  und  sclimal.  Avirken  sie  bald  wie  Taue,  bald  Avie 
Riemen,  bald  Avie  Gurten,  theils  auf  die  Theile,  Avelche  unter  ihnen 
liegen,  theils  auf  die  Punkte,  an  AA’elchen  sie  sich  befestigen. 

Es  giebt  Muskeln  am  Körper,  nur  Avenige  I.(inien  lang,  und 
Muskeln,  deren  Ijänge  über  einen  Fuss  beträgt.  Aber  trotz  dieser 
grossen  Verschiedenheit  ist  ihr  Längenmaass  doch  überall  von  dem 
gleichen  Gesetz  beherrscht.  Dieses  Gesetz  heisst:  die  ui’sprüngliche 
Länge  eines  iMuskels  verhält  sich  zu  der  bei  dem  grössten  Grad 
der  Verkürzung  erreichbaren  Avie  2 zu  1.  Ist  also  z.  13.  ein  Muskel 
im  Zustand  der  Ruhe  2 Zoll  lang,  so  erreicht  er  eine  Kürze  vom 
einem  Zoll,  Avenn  er  seine  zAvei  Befestigungspunkte  einander  so 
nahe  als  möglich  gebracht  hat.  Dieses  wichtige  Gesetz  giebt  zugleich 
noch  Aveitcre  Anhaltspunkte  zur  Orientirung  der  Formveränderungen, 
Avelchc  der  Muskel  bei  seiner  Thätigkeit  erfährt.  Viele  dersefben 
nehmen  Avir  durch  die  dehnsamen  Hautdecken  liindurch  Avahr,  und 
sie  Averden  die  Bedingungen  für  die  Führung  der  Contur , für  die 
Vcrtheilun.o;  von  Licht  und  Schatten,  ln  dem  Maass  nämlich,  als 


der  Muskel  bei  seiner  Thätigkeit  an  Idinge  verliert,  <>-eAvinnt 


Dicke.  Denn  von  der 


nur 


durch 


die  feinsten  IMessinstrumcnte 
nachzuAveisenden  Volumsverringerung  kann  für  unsere  ZAvecke  «'•an2 
Averden.  Diese  Dickenzunahme,  im  um<i-ckehrten 


feinsten 
für 


er  an 


abgesehen 


er- 


/•7(/.  ID.  Mikroskopische  Muskclhüiidcl  mit  darin  vcrzweifjtcr  Nervenfaser 
<i  Hülle  der  feinsten  Muskelfasern  Nervenfaser  c. 

Fifi.  II.  Schema  des  ]<cwo"nn{rsapparates.  n und  h im  Gelenk  {<•)  heweglicln 
Knochen;  d das  contractile  Muskellleiseh ; c die  nicht  verkürzbare  Sehne. 


Standpunkt. 
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hiiltniss  zur  Längenabnalinie  steheiul , wird  am  llcrvorstechendstcn 
an  den  Stellen,  an  welchen  die  grösste  Menge  von  Fasern  neben 
einander  liegt,  wo  also  der  Muskel  seinen  grössten  Querschnitt  hat. 

Auf  diese  Verhältnisse  aufmerksam  ffeinacht,  wird  das  Ausre 
des  Künstlers  bald  lernen,  sieh  für  die  verschiedenen  kraftvollen 
Attitüden  in  den  (xrenzen  des  Natürlichen  und  jMöjrlichen  zu  halten 


und  die  stärkste  Conturaufti'cibunjj  an  die 


rieh  ti  treu 


Orte 


zu  ver- 


legen , nicht 
Sehnen 


aber  Anschwellungen  an  Stellen  anzubringen,  wo  nur 
ge.legen  sein  können,  welche  einer  Verkürzung 


der  Anatom  an  so 


und  Ver- 
vielen  Bildwerken 


dickung  nicht  fähig  sind,  wie 
zu  bcklaj^en  Gelegenheit  hat. 

cS  O 

Die 'W  irkung  des  iMuskelzüges  auf  die  Form  der  äusseren  Con- 
tur  ist  keineswegs  durch  die  Bekanntschaft  mit  der  dabei  auftretenden 


Form  verändern n g 


ganzen 


des  Muskels  erschlossen,  denn  über  den 
Muskelkörpcr  ist  eine  dehnsame  Hülle  gelagert,  die  Haut,  unter 
welcher  selbst  an  den  einzelnen  Stellen  bald  mehr  , bald  weniger 
Fett  ausgebreitet  ist , und  welche  hier  dem  IMuskel  sich  fest  an- 
schrniegt  und  in  äusserem  Abdruck  seine  Formveränderung  wieder- 
giebt;  dort  locker  über  ihn  gespannt,  bei  seiner  Verkürzung  je  nach 
ihrer  Dicke  bald  leichtere,  zartere,  bald  schwerere  Falten  schlägt.  So 
entstehen  auf  ihr  Falten  oder  Furchen,  deren  Bedeutung  durch  die 
Chiromanten  mystisch,  durch  den  Anatomen  einfach  erklärt  wird. 

Und  diese  Haut  ist  der  Sitz  jenes  Farbens})ieles , welches, 
nach  rein  physikalischen  Gesetzen  entstanden,  dem  Verständniss  der 
Künstler  einmal  erschlossen , für  die  Darstellung  viel  von  der 
Schwierigkeit  verliert,  welche  nicht  bloss  dem  Anfänger  im  Colorit- 
malen  entgegensteht.  Zu  welchen  Uebertreibungen , zu  welchen 
optischen  Unmöglichkeiten  hat  nicht  schon  die  Unkenntniss  dieser 
an  sich  sehr  einfachen  Gesetze  ijcführt!  wie  hat  man  sich  selbst 
hinter  den  Vorhang  einer  ganz  unbestimmten  Färbung  geflüchtet, 
um  durch  möglichst  indiiferente  Töne  und  absichtliches  Fernhalten 
von  aller  Natur  von  vorneherein  gar  nicht  an  sie  und  den  Abstand 
zu  erinnern,  welcher  zwischen  ihr  und  der  Darstellung  liegt. 

All  dies  zusammen<xcnommcn  und  im  Einzelnen  iiewürdii^t, 
crscliliesst  sich  der  Ueberblick  jener  nianchfachen  Tvpcn , -welche 
Nationen,  Altern  und  Geschlechtern  eigen  sind.  Sie  kehren,  be- 
herrscht von  den  Gesetzen  der  organischen  W'aehsthumsverhältnisse 
und  dem  Andrängen  äusserer  Umstände,  in  ihren  gi'öberen  Umrissen 
immer  wieder,  können  aber  in  ihren  feineren  individuellen  Nüanci- 
ningen  den  geschärften  Sinnen  des  Künstlers  erl'assbar,  nur  mit 
Hülle  der  Kenntniss  ihrer  Entstchungsgesetze  bei  Cäunpositioncn 
richtig  verwendet  oder  construirt  werden.  Es  genügt  nicht,  IModell- 
köple  von  drei  oder  vier  Altersperiodcn  im  Atelier  vorräthig  zu 
haben  und  nach  ihnen  massenhafte  Compositionen  auszulühren,  wie 
manche  italienische  Künstler  der  nach  Raphaerschen  Zeit,  wo  nur 
zu  häufig  Haargefiecht  und  Bart  das  einzige  Unterscheidungsmerk- 
*ual  für  männliche  und  weibliche  Köpfe  abgeben  musste. 

Endlich  führt  die  Einsicht  in  den  Kampf  der  Kräfte,  aus  wcl- 


IG 


Standpunkt. 


ehern  die  endliehe  Gestalt  des  Menseheu  hervorgeht,  zu  dem  Ver- 
ständniss  dessen,  Avoinit  der  Geist,  so  vielfaeh  in  jenen  Kampf  mit 
hineingezogen,  auf  dem  Sehauplatz  seines  Wirkens  formbestimmend 
cingreift.  Die  ])syehologisehe  Bedeutung  der  Form,  freilieh  nieht 
so  leserlieh  in  die  Umrisse  des  Körpers  eingegraben,  dass  sie  der 
Anatom  wie  die  Lettern  aus  einem  Scliriftsatz  herauspräpariren 
könnte,  wird  doeh  allein  von  dem  mit  den  leibliehen  Organen  und 
Funetionen  vollkommen  Vertrauten  in  seinen  wiehtigsten  Momenten 
ersehlossen  und  dem  unklaren  Gefühl  und  Empfinden  als  eine  siehe- 
rere  Grundlage  geboten  werden  können. 

So  greift  die  plastisehe  Anatomie  in  dem  Sinne  unserer  Auf- 
fassung weit  in  den  Reich thum  der  Mittel,  welche  dem  Verst.änd- 
niss  der  Form  menschlicher  Bildung  geboten  Averden  können,  und 
welche  theihveise  sehr  fern  von  der  blossen  Beschreibung  derselben 
ixeleo’en  sind. 

o D . ^ ^ ^ 

Nur  der  geistig;  untergeordnete  Nacliahinungstrieb  konnte 
Genüge  finden  an  dem,  Avas  sein  blosses  Auge  ilim  leistete,  um 
Formen  und  Farben  von  der  Katur  zu  copiren,  und  einem  IVIode 
weAvordeneu  Schulbeffriff  zu  Liebe  , oder  im  Eicjendünkel  genialer 
Schöpferkraft  an  der  Natur  zu  meistern,  statt  bei  ilir  in  die  Schule 
zu  gehen,  und  da  zu  idealisiren,  avo  mit  feinen  Zügen  das  Ideale 
unseres  Wesens,  der  Geist,  auch  innerhalb  des  Rahmens  natur- 
getreuer Verhältnisse  sicli  abspiegelt. 

Jeder  grosse  Meister  liat  mit  den  INIitteln,  Avelclie  seine  Zeit 
ihm  geboten,  in  diesem  Sinne  seine  geistige  Kraft  benützt,  in  die 
Gesetze  der  Formen  einzudringen,  und  so  kann  auch  die  Kunst  in 
unserer  Zeit  nicht  daliinten  bleiben,  da,  avo  alle  Bestrebungen  auf 
dem  VollbeAvusstsein  ihrer  Aufgabe  und  der  Mittel  für  ihre  Lösung 
festen  Boden  zu  geAvinnen  suchen.  — 

Die  Anatomie  ist  zuletzt  aber  auch  die  einzige  Richtsclinur  für 
die  Methoden  des  Darstelleus,  und  das  todte  Scliema  geometrischer 
llülfslinien  Avandclt  sich  um  in  ein  beAA'egliches  Netz  von  Linien, 
zii  dessen  richtiger  Einstellung  keine  Jablone  mehr  ausreicht, 
sondern  allein  das  anatomische  Verständniss  ihrer  Avahren , gegen- 
seitisren  Beziehuiuren. 


II  !•:  I!  k II  l>  l 


Kapitell. 

Auf  keinem  andern  gleich  grossen  Raumthcil  des  Körpers  ist 
die  Oberfläche  mit  einer  solchen  Anzalil  wichtiger  Linien  überzogen, 
wie  an  dem  menschlichen  Haupte,  ^lit  einem  Blick  übersieht  das 
Auge  ein  Gefüge  von  Linien,  welche  durch  ilire  Form  und  Ver- 
knüpfung den  Typus  des  Feststehenden  nicht  weniger  als  das  Spiel 
innerer  Beweglichkeit  vollendet  ausdrücken. 

Auf  dem  verjüngten  Theil  des  Rumpfes  thront  das  Hau])t.  noch 
einmal  alle  die  Gesetze  organischer  Architektur  in  sich  vereinigend 
und  frei  zur  Schau  tragend,  welchen  die  ganze  Gestalt  folgt. 

Alle  xVnmuth  und  Grazie  der  Gliederbewegung  stellt  in  klei- 
nerem ^laassstab  und  feineren  Zügen  das  ^Muskelsjiicl  des  Antlitzes 
dar,  M’ie  nicht  weniger  deutlich  den  verzerrenden  Kam]if  leiden- 
schaftlicher Erregung.  Eine  unendlich  fein  nuancirte  Begleitung 
des  lebendigen  Wortes,  eine  leicht  veiTätherische  stumme  Sprache 
der  Gefühle  sind  die  wechselnden  Züge  des  Gesichtes.  Der  leichte 
Gang  des  Athems , die  zornerschütterten  Bebungen  der  Brust,  wie 
das  sanfte  lieben  und  Sinken  des  Busens  im  Schlummer,  wirkt 
formbestimmend  zurück  auf  die  Linien,  welche  IMund  und  Käse, 
die  Pforten  der  Athmungsorgane , umziehen. 

Der  sichre  Gang,  die  feste  IRaltung  des  ganzen  Körpers  findet 
einen  Abdruck  in  den  strengen,  markirten  Zügen,  in  dem  ruhigen, 
bestimmten  Blick , wie  die  verworrenen  Bewegungen  an  den  Glied- 
massen in  dem  zwecklosen  Mienens])icl,  und  dem  unsteten  Blick  des 
V erlegenen  sich  widerspicgeln.  Was  in  Schmerz  und  Traurigkeit  die 
Kniee  wankend  macht  und  den  Rücken  beugt,  die  ganze  nieder- 
ziehende  Gewalt  des  Kummers  senkt  das  Augenlid  und  lässt  die 
Gesichtszüge  erschlaffen,  während  das  geöffnete  Auge  mit  dem  Spiel 
des  Lächelns,  der  gleichsam  tanzende  V'echsel  der  Mienen  in  das 
Jauchzen  der  Freude  mit  einstimmt,  und  die  ungezwungenen  Bewe- 
gungen der  übrigen  Muskeln  theilt. 

II»rlc5s,  plaätischo  Aiintoniie.  I.  ^ 
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(Jrenzeu  des  Kopfes. 


Auge  und  Ohr,  die  wiclitigsteii  Hülfsmittel  der  geistigen  Ent- 
wickelung, üfliien  sich  hier  nach*  aussen,  und  auf  diese  Sinne  Aveist 
Stellung  des  Hauptes  und  Miene  mit  unzweideutigen  Zeichen  hin, 
um  Theilnahmlosiiikeit  oder  Interesse  für  die  zerstreuten  Punkte 
der  Unmebuno;  zu  verkünden. 

O D 

Geruch  und  Geschmapk,  im  Dienst  feinerer  oder  gröberer. 
Triebe,  sind  am  gleichen  Ort  umlagert  von  mimisclien  Muskeln, 
deren  wechselndes  Spiel,  auf  jene  bezogen,  im  Verein  mit  den  übri- 
gen das  Bild  der  Individualität  des  ganzen  Menschen  zu  vollenden 
im  Stande  ist.  Denn  so  flüchtis:  und  manchfaltiof  der  Gesichtsaus- 
druck  in  den  einzelnen  Momenten  ist,  so  feststehend  ist  der  fixir- 
bare  Bahmen  der  Individualität,  innerhalb  Avelches'  der  ganze 
Reichthum  Avechselnder  Formen  möglich  Avird.  AVer  diesen  Ralimen 
zu  scliliessen  Aveiss,  der  allein  ist  iin  Stand,  das  Portrait  eines 
Mensclien  zu  entAverfen.  Jene  Vereinigung  aller  Kennzeichen  einer 
Individualität  in  dem  Kopf  giebt  die  Berechtigung,  den  einen 
Theil  der  menschlichen  Gestalt  statt  des  Ganzen  künstlerischer 
Darstellung  zu  Grunde  zu  legen. 


§.  1 . Es  grenzt  sich  der  Kopf  von  dem  Hals  am  Schärfsten  ab  in 
der  Gegend  des  Kinnes,  Avelches  mit  jenem  nahe  einen  rechten 
AVinkel  bildet.  Der  Scheitel  dieses  AA  inkels  Avird  freilich  abgerun- 
det durch  die  von  der  Halsgegend  heraufsteigende  Muskulatur  und 
die  darüber  ausgebreitete  Haut.  An  den*  seitlichen  Theilen  bildet 
die  Spitze  des  Ohrläppchens  Avenigstens  das  äusserliche  Merkmal, 
Avälircnd  liier,  und  noch  mehr  in  der  Nackengegend,  die  Contur  des 
Kopfes  mit  der  des  Halses  allmählig  zusammenfliesst.  Eine  von  der 
Kinnspitze  aus  nach  rückAvärts  gelegte  Horizontallinie  trifft  beim 
erAvachsenen  Mann  den  vierten  IlalsAvirbel,  Avährend  die  an  den 
untersten  Theil  des  Hintcrhaiqites  gelegte  nahezu  in  die  Alundspalte 
oder  ctAvas  über  sie  fällt.  Bei  der  annäliernd  rundlichen  Gestalt 
gehen  die  einzelnen  Flächen  oder  Ansichten  mehr  oder  minder  un-  ■ 
merklich  in  einander  über.  Auf  der  vorderen  liegen  Kinn.  Mund, 
Nase,  Augen  , Stirne  und  der  vordere  behaarte  Theil,  auf  der  seit- 
lichen: AYangc,  Schläfe  und  Ohr,  auf  der  hinteren  der  HaarAvuehs, 
dessen  Grenze,  bald  höher,  bald  tiefer  an  der  Stirne  beginnend,  sich 
über  die  Schläfe  herab  hinter  das  Ohr  und  nach  der  Nackeno-co-end 
herabzieht.  Nur  eine  unselige  Jabionenmanie  lässt  die  in  d.er  \ 
Natur  immer  deutlich  ausgesprochene  Flächentrennung  in  ein  drcli--  f 
rundes  Oval  zusammenschmelzen,  und  stumpft  die  natürlichen, 
charakterisirenden  FlächeiiAvinkel  und  scharf  ausgesprochenen  Grenz- 
linien zu  Aveichlichen  Biegungen  ab , um  dem  voreiligen  A'orAvurft 
der  Härte  um  jeden  Preis  auch  selbst  auf  Kosten  jeder  Naturmöo-— 
lichkeit  zu  entgelien. 


L 


Gewicht  des  Kopfes.  Tlieile  des  Kopfes. 
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In  diesen  Contureii  des  Kopfes  ist  eine  grosse  Masse  sehr  vev-  §.  2 
schiedener  Theile  eingeschlossen,  welche  ziisannnen  ein  nicht  unbe- 
trächtliches Gewicht  ausinachen.  JSIan  sieht  sehr  liäufig  auf  bild- 
lichen Darstellungen , dass  der  'Wirkung  dieses  Gewiclites  keine 
Tveclinuno;  ffetracjen  wird,  ln  der  Haltung  oder  in  der  Hand  der 
Herodias,  welche  das  Haupt  Johannis  auf  der  Schüssel  trägt,  ist 
oft  keine  Spur  der  Wirkung  des  Druckes  oder  der  S])annung,  welche 
mit  mechanischer  Nothwendigkeit  bei  dieser  Situation  auftreten 
muss,  und  bei  einio-em  Streben  nach  Katurwahrheit  nicht  umjianofen 
werden  darf.  Man  denke  sich  ein  Gewicht  von  8 — 10  Pfund  auf 
einem  entsprechend  inassiveÄ  Metallteller  frei,  d.  h.  mit  vorgestreck- 
ten xVrmen  getragen,  und  man  wird  zugeben,  dass  diese  Last  in 
solcher  Stellung  sowohl  auf  die  Haltung  des  Körpers,  noch  melir 
aber  auf  die  iModcllirung  der  Hand  von  nicht  unbedeutendem  Ein- 
fluss ist.  jMan  gestatte  mir  hier  mit  ein  paar  Worten  zu  zeigen, 
dass  eine  solche  scheinbare  Kleinlichkeit  nichts  weniger  als  das  ist, 
wofür  sie  Mancher  vielleicht  mit  Lächeln  aufzunehmen  geneigt  sein 
könnte.  Das  Contrastirende  der  Situation  mit  dem  Beg-rifi'  eines 
weiblichen  ^Vesens  und  Charakters  wird  nothwendig  um  so  hervor- 
stechender, je  mehr  die  Herodias  gezwungen  erscheint,  ihre  Gedanken 
auf  die  Situation  zu  richten,  in  welcher  sie  vor  dem  Beschauer 
erscheint.  Man  versteht,  dass  dies  leicht  anzudeuten  wäre,  wenn 
der  Künstler  ihren  Blick  auf  den  Kopf  gerichtet  sein  liessc , sieht 
aber  auch,  dass  dann  der  Contrast  mit  der  ächten  AVeiblichkeit  noch 
unschöner  und  zwar  um  so  mehr  hervortreten  müsste,  als  sich  dem 
Gesicht  ein  Zug  von  Triumphiren  u.  dergl.  heimischen  würde.  Die 
Kuaime  wird  aber  feiner,  wenn  der  Blick  nicht  den  Kopf  des  Oj)fcr.s 
ihrer  unweiblichen  Laune  trifft,  und  dessen  Gewicht  allein  sicht- 
lich ihre  Muskelkraft  in  Anspruch  nimmt,  durch  deren  Aufgebot 
sie  stets  an  die  Situation,  in  welcher  sic  vor  uns  steht,  gemahnt 
Averden  muss.  Dann  können  freier  die  übrigen  Mittel  angewendet 
werden , durch  welche  ein  Künstler  bei  Darstellung  dieses  Geeren- 
Standes  unser  Gefühl  zu  A'ersöhnen  wenigstens  bestrebt  .sein  sollte. 

Ferner:  hat  der  Künstler  eine  Avenn  auch  nur  ungefähre  Vor- 
stellung von  der  Last  des  Kopfes,  so  Avird  er  bei  Darstellung  eines 
Leichnams  denselben  nicht  in  einer  gCAvissen  Lajie  erhalten  lassen, 
von  Dingen  unterstützt,  Avelche  durchaus  nicht  im  Stande  sind, 
diesem  GcAvicht  als  Stütze  zu  dienen.  IMan  erinnere  sich  an  ein- 
zelne Bilder,  auf  Avelchen  der  Kopf  des  vom  Kreuz  genommenen 
Leichnams  seitlich  so  an  den  Busen  der  Maria  anorelehnt  erscheint, 

Avie  er  nimmermehr  bei  einer  Avirklichen  Leiche  in  der  dargcstclltcn 
Lage  dadurch  erhalten  Averden  könnte. 

Es  mag  dessAvegen  hier  schon  ei'Avähnt  sein  , dass  das  GcAvicht 
des  Kopfes  ungefähr  8 — 10  Procent  des  ganzen  Körpergewichtes 
ausmacht,  Avorauf  Avir  später  bei  Besprechung  der  iMassenverthcilung 
überhaupt  Avieder  zurückkommen  Averden. 

Um  sich  einen  Ueberblick  über  die  einzelnen  Theile  zu  ver-  §.  .‘1 
s'chaflen , aus  Avclchen  der  Kopf  im  Ganzen  besteht , halbircn  Avir 
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Theile  des  Kopfes. 


§.  ;j.  ihn  in  senkrecliter  Richtung  von  vorn  nach  hinten  {Fig.  12),  und 
finden  innerlialb  der  durclischnittenen  Contur  des  Schädelgeuolbes 
die  INlasse  des  Gehirns,  dessen  obere  Begrenzungslinie,  der  inneren 
des  knöcliernen  Daches  folgend,  an  seiner  Basis  in  einem  stumpfen 


12. 


"Winkel  geknickt  erscheint.  In  diesen  Winkel  hinein  setzen  sich 
die  in  der  Mittellinie  gelegenen  Gesichtstheile  fort,  von  der  Nase 
her:  die  NasenscheideAvand , vom  Mund  her:  dessen  Höhle.  Den 
Boden  derselben  bildet  die  Zunge,  das  geAvolbte  Dach  der  harte 
und  Aveiclie  Gaumen,  hinter  Avelchem  man  in  den  hinteren  Eingang 
der  Nasenhöhle  gelangt.  Was  uns  hier  als  charakteristisch  für  den 
menschlichen  Ko])f  entgegentritt,  ist  die  vorherrschende  Grösse  des 
Raumes,  Avclchen  das  Gehirn  einhimmt,  gegenüber  demjenigen, 
Avelcher  aul  den  Durchschnitt  der  Gesichtstheile  kommt.  Von  allen 
M esen  hat  der  Mensch  das  kleinste  Gesicht  im  Verhältniss  zum 
Hirn,  Avic  aus  der  Vergleichung  mit  den  Durchschuitten  der  ver- 
schiedensten Tliierköple  ersiclitlich  ist.  Betrachtet  man  entspre- 
chende Durchschnitte  derselben , so  Avird  sofort  auch  klar , dass 
in  denjenigen  hallen,  in  Avelchen  die  äussere  Configuration  des 
Ivoples  eines  Ilderes  aul  dieses  \ erhältniss  nur  in  «rerinirem  Grade 

Fuj.  12.  Senkreclitcr  Durchschnitt  durch  den  Kopf.  A grosses , B kleines 
Gcdiirn;  J)  Znnge;  C Nrisenscheidcwand ; E hinterer  Eingang  in  die  Nasen- 
höhlen;  F Öcliluud;  G Kehlkopf;  II  Speiseröhre;  I Kückenniark ; K AVirbel. 
Die  Schraffirungen  deuten  die  durchsägten  Knochen  .an. 
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ziirückschliessen  lässt,  dasselbe  doch  in  der  bezeiclmcten  AVeise  §.3. 
besteht.  Denn  einerseits  sind  die  das  Gehirn  umfassenden  Kno- 
chen, entsprechend  den  schon  erwähnten  Leisten  und  Kämmen, 
mit  grossen  Mengen  von  AVeichtheilen  überdeckt , Avelche  das  Ge- 
sicht im  Verliältniss  zum  Ganzen  kleiner  erscheinen  lassen,  an- 
drerseits bietet  selbst  der  knöcherne  Schädel  über  der  Nase  oft 
beträchtliche  Auftreibungen  zur  Herstellung  von  Hohlräumen  dar, 
in  welchen  keine  Hirnsubstanz  sich  vorfindet.  Dui-ch  die  Hervor- 
rairuns  der  äusseren  Wand  wird  der  Anschein  einer  Stirnwöl- 
billig  erzeugt.  Da  von  jener  bei  dem  Thier  kein  Theil  des  Gehirns 
umschlossen  wird , so  hat  sie  bei  ihm  auch  eine  ganz  andere 
Bedeutung,  als  bei  dem  Alenschen  , so  dass  man  sagen  darf:  dem 
Thier  fehlt  die  Stirne,  welche  für  den  Ausdruck  des  menschlichen 
Kopfes  so  bedeutungsvoll  ist. 

AVie  selir  es  verunstaltet,  wenn  die  Grösse  des  Gesichts  vor  der 
des  übrigen  Theiles  des  Kopfes  vorherrscht,  sieht  man  am  Cretinen 
{Fi(/.  14)  im  vollsten  Gegensatz  zu  der  idealen  Antike  (FiV/.  Vi),  nach 
welcher  das  Gesicht  noch  mehr  verkleinert  ist,  als  in  der  Natur 
angctrofi’en  wird. 


FUj.  13  FUj.  u, 


Man  sieht  an  dem  Durchschnitt,  wie  die  Alasse  des  Gehirns 
sich  hinter  dem  Gesicht  am  Stärksten  angehäuft  liat,  und  wie  bei 
dem  Cretin  gerade  in  dieser  Gegend  der  autrallendste  Abzug  an 
Gehirnmasse  stattfand.  Keineswegs  ist  die  Aertheilung  derselben 
auch  bei  etwa  gleicher  Alasse  bei  allen  Alenschen  gleich;  im  (iegen- 
^leil  findet  man  dieselbe  bald  liöher  aufgethürmt,  bald  mehr  in  der 
Richtung  von  vorn  nach  hinten,  bald  mehr  in  der  von  rechts  nacli 
hiiks  ausgebreitet,  Avobei  die  Ausdehnung  in  der  entgegengesetzten 
Richtung  verkleinert  ist.  Dadurch  entstehen  die  oft  so  ganz  cha- 
rakteristischen Kopfformen,  welche  von  Portraitmalcrn  liiüifig  zu 


'2'2  Schwerpunkt  des  Kopfes. 
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Avenig  berücksichtigt  und  durch  beliebig  angelegten  J laarschwung 
ganz  verdeckt  werden. 

§.  4.  Pis  bilden  Hirn,  Knoehen,  P’'ettniassen , jMuskeln  und  Haut  die 
verschiedenen  Substanzen,  aus  welchen  der  ganze  Kopf  besteht,  und 
diese  haben  theilweise  sehr  verschiedene  specifische  GeAvichte,  d.  h. 
gleiche  Raurntheile  derselben  Aviegen  ungleich  sclnver. 

Denkt  man  sich  eine  kreisrunde  Scheibe  aus  einer  ganz  gleich- 
artigen Masse  neben  einander  liegender  Punkte,  so  hat  der  Körper, 
Avelcher  ihren  jMittelpunkt  unterstützt,  die  ganze  Last  zu  tragen, 
Avelche  das  GeAvicht  aller  der  einzelnen  Theilchen  verursacht,  und 
es  ist  gerade  so,  als  Avenn  dieser  Mittelpunkt  allein  das  GeAvicht 
aller  Punkte  der  Scheibe  zusammen  hätte.  In  diesem  P^all  sclnvebt 
dann  die  Scheibe,  hier  allein  unterstützt,  in  vollkommen  horizon- 
taler Lage.  Diesen  Punkt  nennt  man  den  Sclnverpunkt,  Avelcher 
bei  einer  Kimel  aus  Meicliartiofer  Masse  ebenfalls  in  deren  IMittel- 
])unkt  zu  suchen  ist.  Denkt  man  sich  aber  die  Scheibe  oder  die 
Kugel  aus  etAva  zAvei  verschiedenen  Substanzen,  halb  aus  Holz,  halb 
aus  Metall  gefertigt,  so  fällt  der  SchAverpunkt  solcher  Körper  nicht 
mehr  mit  dem  geometrischen  Mittelpunkt  ihrer  P^orm  zusammen, 
und  seine  Lag-e  erg-ibt  sich  aus  der  Art  der  Vertlieilung;  solcher 
ungleich  scliAverer  Substanzen,  Avelche  mit  einander  zu  einer  be- 
stimmten Körperform  verbunden  sind. 

Der  Prunkt  also,  in  Avelchem  die  Wirkung  der  ScliAvere  aller 
Theile  zusammen,  gleichsam  concentrirt,  gedacht  Averden  kann,  Avird 
der  ScliAverpunkt  genannt,  und  liegt  notliAvendig  bei  einem  Ivörper, 
Avelcher  nach  den  drei  Dimensionen  des  Raumes  ausgedehnt  ist  in 
dem  Sclinittpunkt  dreier  senkrecht  auf  einander  stehender  Ebenen. 
Kennt  man  die  Lage  dieser  Plbenen,  so  kennt  man  damit  aucli  jenen 
IMnkt.  Pun  jene  ScliAverebenen  zu  finden,  legt  man  den  Kopf  in 
drei  verscldedenen  Ijagen  auf  ein  Brettchen,  welches  auf  einer  Ivante 
für  sich  liorizontal  balancirt  hat,  und  verschiebt  bei  fbxirtem  Brett 
den  Kopf  so  lange,  bis  er  sammt  dem  Brett  Avieclerum  Avagrecht 
sclnA'ebt.  Die  auf  der  unterliegenden  Kante  senkrecht  zum  Brett 
stehende  Plbene  ist  dann  die  eine  ScliAverebene  des  Kopfes.  — Zu- 
gleich kann  man  sich  auch  überzeugen,  dass  der  Kopf  einer  frischen 
Leiche  mit  den  Gclenkfiächen  seines  Hinterhauptes , durch  Avelclie 
er  in  beAA^eglicher  \ erbindung  mit  der  M irbelsäule  steht  , auf  einer 
oben  ebenen  Säule  für  Augenblicke  ganz  frei  balancirt.  In  dieser 
Stellung  Avürden  die  Augen  geradeaus  sehen,  und  man  kann  die- 
selbe auch  an  sich  im  Leben  mit  Leichtigkeit  finden.  Man  senke 
das  Hau])t  etAvas  und  liebe  es  durch  den  Zug  der  Nackenmuskel 
allmählig  in  die  Hölie,  dann  kommt  ein  Punkt,  avo  iür  das  Gefühl 
das  vorher  vorhandene  GeAvicht  des  Kopfes  verscliAvindet,  bald  aber 
Avieder  auftritt,  soAvie  man  mit  der  Streckung  des  Nackens  fortfährt, 
und  den  Kopf  rückAvärts  sinken  lässt.  In  jenem  Augenblick,  in 
Avelcliem  das  Gefühl  der  Sclnvere  des  Hauptes  ganz  verscliAvundeu 
Avar,  hatte  dasselbe  ohne  alle  Muskelkraft  frei  auf  dem  obersten 
Halswirbel  balancirt,  und  da  Avar  es  auch  genau  in  der  StellumT, 
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in  welcher  der  Kopf  der  Leiclie  bei  dem  angefülirten  Experiment  §.  -1. 
sich  befindet.  Alle  diese  Versuche  lehren,  dass  die  eine  Schwer- 
ebene  durch  Scheitel  und  IMitte  der  Nase  gelit,  die  zweite  durch 
Scheitel  und  beide  knöcherne  Gehörgänge,  die  dritte  horizontal  un- 
gefähr durch  die  Mitte  der  beiden  Schläfe. 

Der  Schwer])unkt  liegt  also  ziemlich  hoch  oben , nahezu  am 
vorderen  oberen  Ende'  des  kleinen  Gehirns. 

Diese  hohe  Lage  des  Schwerpunktes  verlangt  für  die  weitaus 
grösste  Zahl  von  Stellungen  den  Aufwand  von  Muskelkraft,  zumal 
dem  Menschen  jenes  elastische  Band , das  Nackenband , fast  ganz 
abjreht  und  nur  sehr  schwach  entwickelt  ist,  welches  bei  den  Tliie- 
ren,  besonders  den  Horn  und  Geweih  tragenden,  eine  so  enorme 
Ausbildung  und  Stärke  gewinnt. 

Jede  Neigung  und  Stellung  des  Kopfes  wird  darum  so  bedeu- 
tungsvoll für  den  Gesammtausdruck , weil  sich  mit  jener  zugleich 
auch  die  Beziehung  der  Sinne,  besonders  des  Auges  und  Ohres, 
zur  Aussenwelt  ändert,"  und  daraus  für  je  eine  Stellung  eine  grös- 
sere Vielseitigkeit  und  IManchfaltigkeit  der  Bedeutung  entspringt, 
als  die  ist,  welche  sich  sonst  an  rüstige  Thätigkeit  der  jMuskulatur 
eines  anderen  Gliedes  oder  Schlaffheit  und  Erlahmung  seincr*Kraft 
anschliesst. 

Betrachtet  man  einen  halb  skeletirtcn  Kopf  von  vorn  {Fiy.  15)  §.5. 
oder  von  der  Seite  {Fig.  10),  so  bedarf  es  keiner  weiteren 'Ausein- 


Fiij.  !•'). 


iig  in. 


andersetzung , dass  das  knöcherne  Gerüste  das  wesentlich  horm- 
bestimmende für  den  ganzen  Kopf  ist.  Denn  wenn  auch  durch 
Eeberlagcrung  von  Weichthcilen  vielfach  die  äusserstc  Contur  ^on 
der  des  Schädels  abweicht,  so  nälicrt  sie  sich  an  sehr  vielen  1 unk- 
ten der  letzteren  Avieder  oft  bis  auf  wenige  Linien.  Lnd  diese 
Blinkte  liegen  immer  an  Stellen,  welche  für  die  äussere  horm  auch 

Fig  Li.  Kopf’eincs  Europäers.  Fig.  10.  Kopt  eines  Negers. 
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am  Entsclicideiisteii  sind.  So  z.  B.  die  Wurzel  der  Nase  und  Ansatz 
der  Oberlippe,  Ansatz  der  Unterlippe,  Stirne  und  Augenbrauen. 
Hieb  er  sind  immer  die  äusseren  Conturen  gezwungen,  zu  den 
Scliädelpunkten  zurückzubiegen,  soweit  sie  auch  zwischen  ihnen  von 
der  Knochenfläche  sich  mögen  entfernt  haben. 

IMan  sieht  also  leicht  ein,  dass  alle  Betrachtung  des  Kopfes  von 
der  des  Schädels ' ausgehen  muss. 

Naturgemäss  zerfällt  derselbe 
in  zwei  Abtheilnngen : die  eine 
umfasst  das  Gehirn , die  andere 
trägt  unmittelbar  zur  Bildung  des 
Gesichtes  bei.  Die  erste  nennen 
wir  den  Gehirnschädel  {Fig.17,  A), 
die  andere  den  Gesichtsschädel 
{Fiq  17,  B). 

Wir  haben  zunächst  die  Mas- 
sen vertheilung  dieser  beiden  Grup- 
pen im  Allgemeinen  zu  untersu- 
chen , indem  sic  uns  Aufschluss 
über  das  architektonische  Princip 
des  ganzen  Kopfes  giebt. 

Als  Massen  kommen  hiebei  das  Hirn  mit  seinem  knöchernen 
Gehäuse,  und  das  Gebiss,  also  Ober-  und  Unterkiefer,  mit  der 
Zahnbewafl'nung  in  Betracht.  Von  einem  Balanciren  des  Kopfes 
auf  der  Wirbelsäule  kann  um  so  Aveniger  die  Bede  sein,  je  Aveniger 
der  aufrechte  Gang  oder  die  FortbeAvegung  in  senkrechter  Kichtung 
(Klettern)  Bestimmung  des  Geschöpfes  ist.  AVir  müssen  hier  ver- 
gleichend anatomische  Betrachtungen  einflechten,  Avie  dies  überall 
da  der  Fall  sein  Avird.  avo  allgemeinere  Principien  der  Formbildung 
aufzufinden  sind.  Die  menschliche  Bildung  steht  nicht  isolirt  als 
eine  spccifisch  cigenthümliche  den  übrigen  organischen  AA’^esen  ge- 
genüber, sondern,  verflochten  in  ihrer  Gesammtzahl,  bildet  sic  den 
Schlussstein  der  Schöpfung  irdischer  AVesen,  und  findet  häufig  ihre 
Erklärung  in  den  Tv])en  andrer  Organismen.  — 

Die  mechanische  Leistung  des  Gebisses  hängt  ab  vou  der  Stärke 
und  dem  Umfang  der  Zähne  im  Allgemeinen  und  von  der  Form 
derselben  gegenüber  einer  bestimmten  Art  der  Nahrungsmittel, 
Avelche  zerkleinert  Averden  sollen.  Alles  dies  Avirkt  zurück  auf  die 
Masse  und  Festigkeit  der  Kiefer,  in  Avelchen  die  Zähne  stecken. 
Nach  einem  si)äter  erst  näher  darzulegenden  l’rincip  Avählt  die 
Natur  bei  den  meisten  BcAvcgungsorganen  Hebelarme,  an  Avelchen 
die  Kraft  ZAvischen  dem  Drehpunkt  und  der  Last  angreift,  und 
erzeugt  dadurch  sogenannte  Gcsclnvindigkeitshcbel , durch  Avelche 
sie  an  Muskelmassc  ers[)art,  Avas  sie  an  Kraftaufwand  derselben 
verscliAvcnden  muss.  Der  FTnterkiefcr  bildet  einen  solchen  Hebel, 

i'hj.  17.  .Senkrechter  Diirclisclinitt  durch  den  Scliädel.  A Hirnschädcl- 
/>’  (Jcisichtsschädel. 


Fi(j.  17. 
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indem  .sein  l)ivli[)unkt  in  dem 
(ielenkkopf  gelegen  int  {Fi<j.  IS), 
während  der  vorder.ste  AngriHk- 
punkt  der  Jvralt  hinter  den  letz- 
ten Backzahn  fällt,  der  der  Last 
dagegen  bis  zu  der  Kante  der 
Schneidezähne  vorrücken  kann. 

Die  AVirkung  dieses  Ge- 
sch^^ indigkeitshebels  zu  be<>'ün- 
stigen,  muss  der  Arm  nach  vor- 
wärts verlängert  werden , das 
Gebiss  also  vorstehen,  wie  dies, 
je  weiter  nach  abwärts  in  der 
Reihe  der  Säugethiere  vom  Men- 
schen an , um  so  entscidcdenei’ 
der  Fall  ist.  Fntsjtrechend  die- 
ser Verlängerung  des  Unterkie- 
iers  und  dem  Gewicht  seiner 
ganzen  Masse,  weicht  das  als  Gegengewicht  zu  betraclitende  Hirn 
mit  seiner  knöchernen  Hülle  zurück. 

Daraus  ergeben  sich  die  wichtigsten  Schädellbrmationen  der 
verschiedenen  Thierc  im  Gegensatz  zu  der  des  Menschen.  AVo  der 
Unterkiefer  lang  und  schmal  ist,  wird  auch  der  Hirnschädcl  mehr 
walzenförmig.  Bei  einzelnen  Thieren,  welche  mehr  kriechend  gehen. 


Fi(j,  19. 


grösste  jMusse  des 
diese 


einge- 


weil  ihre  Extremitäten  sehr  kurz  sind,  wird  die 
Gehirnes  hinter  die  Jochbcingcgeiid  ^degt,  so  dass 
diückt,  der  ganze  Hirnschädel  dadurclKniehr  kegelförmig  gestaltet 
erscheint,  AN  o das  Gebiss  kurz  und  gedrungen  ist,  bleib?  s?uch  der 
nnschädel  mehr  kuglig  (cf.  Fig.  20);  und  ebenso  tritt  die  A erlänge- 

Fig.  18.  Hebellinien  de.s  Unterkiefers;  a dessen  Gelonkfortsntz ; b Kroneu- 

znr  Vergrössernng  des  Hebclnrnies , an  welcbeiii  der 
• c 1 afeninuskel  {db)  angreitt.  Ist  dessen  Ilebel  b n,  und  der  Winkel,  unter  wel- 
chem er  angreift,  d & «,  so  ist  ae  der  thätige  Arm,  wenn  ne  rechtwinklig  anf  db 
Steht.  Wirkt  anf  die  Sclineidczähne  eine  Last  in  der  Uichtiing /e,  so  ist  der 
e.  )clarin  der  Last  direkt  = n c,  indirekt  a g.  Wirkt  eine  Last  anf  die  Hack- 
-'••dine  in  der  Kiclitnng  hi,  so  werden  die  Hebelarme  der  Last  kürzer,  nänilicli 
‘•irekt  = nh,  indirekt  nk. 

Fig.  19.  Härenscbädcl. 

llarlcsH,  phisti-suln;  .Viiatoiuic.  I.  ( 
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ruii‘>-  seiner  Axe  von  vorn  nach  hinten  wieder  zurück,  wo  die  schwache 
Zalmbewaünung  und  der  gracile  Bau  des  Kiefergerüstes  eine  grossere 
Leichtigkeit  besitzt,  und  kein  so  grosses  Gegengewicht  verlangt,  Avie 
der  schwere  lange  llebelarin  des  Unterkiefers  bei  mächtig  entwickel- 
tem und  stark  prominirendem  Gebiss  (vergl.  Fig.  19  mit  Fig.  21). 


l'iu.  w. 


l uj.  21. 


§.7. 


8o  sind  es  also  gewisse  statische  Momente, 
weiche  die  Masseiivertheiluiig  an  dem  ganzen 
Kppf  bestimmen,  und  dadurch  den  für  so 
verscliicdcne  äussere  Verhältnisse  geschaffenen 
Thicren  jene  IManchfaltigkcit  der  Schädel- 
formation in  architektonischer  Beziehung  auf- 
prägen. AVir  sehen  die  gleichen  Verhältnisse 
bei  der  Verj^leichun*''  verschiedener  Menschen- 
Schädel  wiederkehren.  Den  jSegerkopf  mit 
deuii^orstchenden  Kiefern  und  den  nach  hin- 
ten Ycrlängerten  llirnschädcl , im  grössten 
Gegensatz  zu  dem  zuiücktretenden  Gebiss 
der  osteurojiäischen  Völker  mit  ihrem  mehr 
in  die  Breite  und  Höhe,  als  in  die  Länge  entwickelten  llirnschädel. 

Dieser  und  der  Gesichtsschädel  bestehen  ursj)rünglich  aus 
einer  grossen  Anzahl  einzelner  Knochen , v.udehe  später  durch 
zackenlönniges  Ineinandergreifen  ilirer  Bänder  äusserst  fest  mit 
einander  verbunden  sind.  Man  nennt  diese  Stellen  die  Nähte, 
welche  nur  von  nachlässigen  Künstlern  willkürlich  in  die  Todten- 
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k()pfe  gezeichnet  werden,  während  auch  hierin,  besonders  ältere,  ihr 
gewissenliaftcs  .Studium  der  Natur  beurkundet  haben. 

ln  der  Richtung  dieser  Nähte  lässt  sicli  das  Kopfskelet  jüngerer 
Ijcute  mit  I^eichtigkeit  zers])rengen,  und  es  zerfällt  dann  der  Hirn- 
theil  desselben  in  eine  Reihe  von  .Stücken,  welche  sich  theilweise 
von  allgemeineren  Gesichtspunkten  aus  verstehen  lassen. 

ie  die  aus  einzelnen  Knochenringen  anfgebante  AVirbelsänle 
das  Rückenmark  schützend  zu  uinschliessen  hat,  so  ist  diese  Auf- 
gabe in  gleicher  AVeise  dem  .Schädel  für  das  Gehirn  die  unmittelbare 
Fortsetzu'ng  des  Rückenmarkes,  gestellt.  Indem  nun  die  in  derAVii- 
belsäulc  verlangte  bewegliche  Gliederung  einerseits  bei  dem  Rau  des 
Schädels  wegfällt,  andererseits  die  Nervenmasse  im  Hirn  voluminöser 
sich  anhäuft,  so  wird  dem  eiTtsprechend  das  Schädelgewölbc  eine 
feste  Vereinigung  seiner  ursprünglich  getrennten  Knochenmassen, 
und  sein  Durchmesser  nach  allen  Richtungen  des  Raumes  hin  eine 
beträchtlichere  Vergrösserung  erhalten  müssen,  als  dies  bei  einem 
AVirbel  der  Fall  ist. 


Vu].  22. 


Die  wesentlichen  Theile  eines  AVirbels  bilden 
l)  sein  Kollier  {Fig.  22,  a) ; 2)  sein  Rogen  (6), 
welcher,  von  rechts  und  links  sich  emporkrüm- 
mend, in  der  hinteren  jMittcllinie  verschmilzt 
und  hier  einen  unpaaren  Knochenfortsatz  bildet, 
welcher  der  Dornfortsatz  (c)  des  AVirbeLs  ge- 
nannt wird. 

Den  Körper  eines  AAdrbels  wiederholt  der 
hinterste  Knochen  des  Schädels,*  das  Hinter- 
hauptbein mit  seinem  Grundtheil,  welcher,  vev- 


§.  8. 


Fig.  2.3. 


* Zur  t'olfrontleii  Dar.stcliunp  vergleiche 
<lurch"ohoiuls  für  jeden  einzelnen  Knochen 


man  plcichzeitip  Fig.  23 — 27  , wobei 
die  plciclie  RezeichnunfT  gewählt,  ist. 
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blinden  mit  dein  nncli  vorwärts  daran  stossenden  Körjier  des  Keil- 
beines, gleichsam  das  Fundament  des  Sclnidels  bildet.  \ on  da 
ans  streben  die  zu  Platten  entwickelten  Knoclienmassen  seitlich 
lind  hinten  empor,  um  das  (lehirn  zu  umschliessen.  \ om  hinteren 
Kami  des  grossen  Loches  aus,  durch  welches  das  Rückenmark  in 
den  Schädelranm  emporsteigt , erhebt  sich  die  mächtige  Schujijie 
des  Hinterhauptbeines , nicht  in  gleichmässigem  Schwung,  sondern 
am  Anfangstheil  mehr  gedrückt  und  dann  erst  freier  sich  empor- 
wölbend. Dort  ist  cs  auch,  wo  die  Aussenlläche  des  Knochens 


rauher  und  unebener  mit  einer  deutlich  ausgesprochenen  Linie,  der 
oberen  h a 1 b z i r k c 1 f ö r m i g e n,  sich  von  dem  übrigen  glatten 
ddieil  der  Schuppe  abgrenzt.  An  den  vorderen  Ecken  der  Ränder 
des  runden  Loches  springen  nach  abwärts  zwei  abgerundete  Knochen- 
zaplcn  vor.  die  Gclenkl’ortsätzc  des  llinterhauptbeins , welche  auf 


Zur  Ipiclitcrcu  < Irioiitirnng'' siiid  die.  Im  Texte  vorkoinmenden  Namen  in  der  Kr- 
kläninp^  der  Ilol/.sclinitte  aljiliabediseh  geordnet. 

Ficj.  — 27  stellt  tlieils  den  ganzen  (/Vf/.  2-1),  tlieils  den  gesprengten  Schädel 
(/■V;/.  2-/)  „dar-,  wohei  die  einzelnen  Knochen,  in  ihren  Nähten  von  einander  ge- 
trennt, durch  die  heihehalte.ne  Stillung  erkennen  lassen,  welche  Seiten  einander 
hei  dem  ganzen  Schädel  zugekehrt  sind. 

(I  Fclscnlieiu;  b (Jrosses  Loch  des  Tlinterhaupthcines ; c tlelenlp’ortsatz  des 
I linterhaniitheines ; d (irosser  Flügel  des  Keilbeines;  e (lanmeniliigel  (vergl. 
I' ig.  d'2);  J (jchörgang;  i;  1 1 interhauptsbein  ; k Halbzirkelfürmige  Linie  (obere 
des  Tliutm-hauptbeiiis,  vergl.  Fig.  .Sl'  y .lochbogen;  i .Jocht’ortsatz  des  Stirn- 
beins (vrgl.  Fig.  112);  I:  Korjier  des  Ke.ilbeius;  I Kranznaht;  n Nasenstachel 
und  Na.senfortsatz  des  Stirnbeins  (vergl.  Fig.  :i-2) ; o Oberaugenhühlenrand  : 
/)  Schuppe  des  Hinterhauptbeines;  </  Schlätenbein ; r Seitenwandbein ; .i  Siel)- 
platte  des  Siebbeius  (.<'  Fig.  :i;i);  t Stirnbein;  ii  Stirnfortsatz  des  Wangenbeins 
(vergl.  Fig.  .12);  v 'rhränenbein  ; le  AVarzenfortsatz  des  Schläfenbeins  (vergl. 
Fig.  12,  h’ig.  1 F ?■);  .r  Wangenbein  (vergl.  12). 


iJer  llinischndel. 
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ents})ivclit‘nd  iiusgehöhlteu  Flüchen  y,ileö  Atlas"  (des  ersten  Hals- 
wirbels) ruhen,  und  iür  das  Spiel  der  ^^Jr-  und  Kückwärtsneigung 
des  Kopfes  die  entsprechende  Form  besitzeu. 

An  jenen  rauhen  Stellen  der  Schuppe,  hinauf  bis  zur  oberen 
halbzirkelförniigen  Linie,  setzen  sich  die  jMuskeln  an,  welche  den 
Kopf  verhindern,  vorwärts  zu  fallen,  und  nach  der  einen  oder  an- 
! deren  Seite  uinzuschlagen.  Dem  allgemeinen  Gesetz  entsprechend. 
I ist  diese  ganze  Knochenparthie  stärker  entwickelt  und  mit  grösseren 
I Erhabenheiten  versehen,  je  kräftiger  die  Muskulatur  des  Nackens 
I ausy-ebildet  ist. 

D O 


I'i<h  -f>.  Fi(j.  ‘27. 


i 

i 

I 


i\Iit  dem  Crrundtheil  des  Ilinterliauptbcines  ist  nach  vorne  im 
späteren  Alter  untrennbar  verschmolzen  der  Kör])er  des  Keilbeins, 
welcher  abermals  eine  gewölbte  Fläche.  aLer  paarig,  empor- 
treibt. Wie  ein  ausgebreitetes  Flügelpaar  (woher  der  Nbnnc  -grosse 
l’lügeD  des  Keilbeins)  keliren  diese  ihre  ausgehöhlten  Flächen 
der  llintcrhauptsschui>pc  entgegen.  Ein  Haar  kleinere  gespaltene, 
schiel  nach  ab  - uml  vorwärts  gerichtete  Fortsätze  (die  Gaumen- 
k lügel)  (lienen,  dem  Ilohlräum  des  Schädels  abgekehrt,  zum  Ansatz- 
punkt lür  iMuskeln  , welche  den  Lnterkieler  gegen  den  Gberkiclcr 
in  bestimmter  Richtung  zu  bewegen  haben. 

Da  jene  beiden  (.xrundpfeilcr  des  Scbädcls  mit  ilirci^  sich  em- 
porwölbenden riattcn  nicht  im  Stande  sind , die  «xrossc  jMasse  des 


einzelnen  Fifrnren  sind  in  folgender  Weise  gewonnen: 
'ig.24.  Lin  Sclnidel  ist' gesprengt,  und  .vlle  einzelnen  Knoelien  so  nnfgestellt,  d;iss 
1 ne  sonst  verwaclisenen  Länder  klaftend  einander  gegenüber  stehen.  — I'it/.  2~>. 
nn  ganzer  «Scliädel,  horizontal  dnrclisägt.  Man  sieht  auf  den  Loden  der  Schä- 
' elhühle  von^  oben  hcrah.  — /'i;/  ‘20.  i)as  Sehläfenhein  (Fig.  ‘23  q)  und  Sciten- 

"andhein  (Fig.  23  r)  der  reehten  Seite,  sowie  das  llinterhanpthein  (Fig.  23  <;)  und 
3 le  Gesichtsknochen  sind  cntlernt.  Man  sieht  von  hinten  und  rechts  in  den  Schä- 
'elrauin.  Fig.  27.  M ie  in  der  vorigen  Figur;  es  ist  aber  aiieh  das  Stirnbein, 
weggenoinmcn,  und  man  sicht  ganz  von  der  rechten  Seite  ans  in  den 
Ivest  des  Sehädelgewölbes. 
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Cieliirn.s  zu  uiu.sclilie.s.seii , so  schiebt  sicli  zwischen  die  hinteren 
Tliinder  der  <rro.ssen  Keilbeinhn<rel  und  die  der  unteren  Parthie  der 
1 Iintcrliau[)tsschup|)e  das  S c h 1 ä f e n Ij  e i n ein,  welches  in  einer 
schief  von  hinten  nach  vorn  gelagertem  IVrainide,  dem  Felsen- 
bein, die  inneren  A])])arate  des  Gehörorganes  uinschliesst.  Zu 
diesem  lülirt  der  knöcherne  Einfran<r  von  aussen,  hart  ober  und 

O “ 

vor  dem  nach  abwärts  herabreiclienden  W ar  z e n f o r t s a t z. 

Wichtig  ist  dieser  knöcherne  Za})fen  für  den  iNIeclianismus  der 
KopfbcAvegung ; denn  an  ihm  setzen  sich  für  seine  Neigung,  Beu- 
«runfr  und  Kückwärtsbewe^ung  bestimmte  INIuskeln  an. 

Die  Schuppe  des  Schläfenbeines  füllt  die  Lücke  am  unteren 
seitlichen  Theil  des  Scliädels,  während  die  mäclitig  entwickelten 
vierkantigen  S e i te  n wan  d b eine  seine  höhere  seitliche  Parthie, 
durch  dir  Zusammenstossen  in  der  Mittellinie  oben  den  Gipfel  des 
Schädeldaches , durch  ihre  Vereinigung  mit  dem  oberen  Theil  der 
Schuppe  des  Hinterhauptbeines  seine  nach  rückwärts  sanl’t  sicli  lier- 
abwöibende  Parthie  biltlen  lielfen,  und  so  die  Gehirnkapsel  schliessen. 

Vor  dem  schief  aufsteigenden  vereinigten  Körper  des  Hinter- 
haupt- und  Keilbeines  lagert  sich  fast  horizontal  die  Platte  des 
Si ebbein  es,  Avelches  tlieilweise  zur  Bildung  der  Nasenliöhle,  thcil- 
weise  zum  Aufbau  der  Augenhölilenwandung,  nämlich  der  inneren, 
verwendet  ist. 

An  seinem  vorderen  und  seitlichen  Band  erhebt  sich  mit  einer 
steiler  aufwärts  und  sanfter  ausAvärts  jcescliweiften  Fläche  das  Stirn- 

o 


bein,  welches  mit  dieser  rläche  das  obere  Dach  der  Augenhöhle 
bildet.  Der  lilntere  Rand  dieser  Fläche  verschmilzt  mit  dem  obe- 
ren der  grossen  KeilbeinÜügel , und  geht  damit  in  den  Boden  des 
Schädelgewölbes  über,  auf  Avelchem  das  Hirn  ruht. 

Die  zu  den  Oberaugenhöhlenrändern  ausgeschweiften  vorderen 
Kanten  schlagen  sieh  nach  aufwärts  um,  und  entwickeln  sich  zu  den 
zwei  Hüllten  der  Stirnmuschel,  deren  verschmolzener  mittlerer  Theil 
in  der  Breite  des  Siebbeins  die  beiden  Augenhöhlen  von  einander 
trennt,  dann  nach  den  Seiten  xind  aufwärts  sich  cm[)orAvölbt , um 
oben  mit  den  Seiteuwandbeinen  in  der  Kranznaht  zu  verschmelzen, 
und  unten  an  die  grossen  Flügel  des  Keilbeins  sich  anzulehnen. 

Au  dem  äusseren  Eck  des  Oberaugenhöhlenrandes  zieht  sich 
das  Stirnbein  in  einen  kurzen  Fortsatz  aus,  Avelchem  ein  säbel- 
förmig gekrümmter  von  dem  an  gen  bein  entgegenkommt;  an 
dem  inneren  senkt  es  sich  herab,  um  mit  dom  Thränenbein  den 
vorderen  Theil  der  Augenhöhlenwand  zu  vervollständigen,  ln  der 
Mitte  zwischen  den  Augenhöhlen  ragt  der  kürzeste  und  dickste 
Theil  mit  gezacktem  rauhem  Ausschnitt  herab,  aus  dessen  Mitte 
eine  sich  vorn  vei'jüngende  Knochenplatte  (der  N a s e n s t a c h e 1) 
vorsteht,  mit  einigen  kleineren  Stacheln  zur  Seite,  um  den  Nasen- 
knochen vorn  , dem  Siebhein  hinten  Stützpunkte  zu  bieten. 

So  ist  die  zum  kleineren  Theil  über,  zum  grösseren  Theil  hinter 
dem  (Jesieht  gelegene  Hirnkajtscl  geschlossen.  Durch  eine  Reihe 
\ou  kleineren  und  grösseren  Löchern  treten  die  llirnnerven  hei'aus. 


Das  (Jwliini  als  Inlialt  des  Öchiidfl.s. 
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Blutgefässe  aus  und  ein.  Ihr  Boden  fällt  von  vorn  nach  hinten 
sehr  wenig  steil  ab,  und  ist  gleichsam  iu  drei  Etagen  abgestuft 
(vergl.  Fig.  17).  Die  erste  ist  gebildet  durch  das  obere  Dach  der 
Augenhöhle  und  nach  rückwärts  abgeschnitten  durch  die  kleinen 
Flügel  tles  Keilbeins;  die  zweite  gel)ildet  durch  den  Schu])pentheil 
des  Schläfebeins  und  die  grossen  Flügel  des  Keilbeins;  seine  hin- 
tere Grenze  bildet  die  Kante  des  Felsenbeins.  Die  dritte  Etage 
liegt  in  dem  Warzentheil  des  Schläfebeins  und  der  Schuppe  des 
llinterhau])tbeines.  Die  Richtung,  in  welcher  diese  drei  muscljel- 
förmigen  Räume  hinter  dem  Gesicht  nach  aufwäits  über  dasselbe 
emporsteigen,  bildet  den  charakteristischen  Unterschied  des  Älen- 
schen-  und  Tliierschädels.  Hierin  orientirt  man  sich  am  Leichtesten. 
M'enn  man  zwei  Ebenen  ins  Aime  fasst,  erstens  die  des  «grossen 
llinterhau})tloches  und  zweitens  die  der 'Sieb])latte. 

Beide  Ebenen  liegen  bei  dem  IMenschen  horizontal,  schon  bei 
dem  Orang-Utang  neigt  sich  die  des  I linterhauptloclies  gegen  den 
Horizont,  und  steht  entschieden  senkrecht  bei  den  im  Wasser  leben- 
den Säugethieren , dem  Wallfisch,  etc.  Ich  erwähne  nur  diese  Ex- 
treme , um  anzudeuten , dass  die  aufrechte  Gangart  die  Horiz(mtal- 
Lagerung,  die  horizontale  Stellung  des  Körpers  die  vertikale  Lage 
dieser  Plbene  bedingt.  Dem  ents])rcchend , stellt  sich  die  bei  dem 
Älenschen  horizontal  liegende  Sieb])latte  bei  den  Thieren,  entspre- 
chend der  Lage  des  llinterliaiiptloches,  vertikal,  die  vordere  Wand 
des  Schädels  vervollständigend,  wälirend  sie  bei  dem  IMcnschen  den 
vordersten  Tlieil  des  Scliädel  b o d e n s bildet. 


Um  die,  P^orm  des  Schädelraumes  bei  dem  Menschen  zu  verstehen,  §, 
muss  man  die  P^orm  des  Gehirns  kennen,  welchem  sich  eng  die 
innere  Pdäclie  des  Schädels  anschmiegt,  keineswegs  aber  die  äussere. 
Älan  muss  dies  wissen  . um  nicht , in  phrenologische  Irrthümer  be- 
fangen , bei  Charakterköpfen  sich  von  falsclien  Grundsätzen  der 
P"ormbediimun<;  auf  in’iije  Wege  leiten  zu  lassen,  um  nicht  nach 
unrichtigen  Frincipien  idealisiren  zu  wollen. 

Die  P\)rm  des  Gehirnes,  wie  sic  bei  dem  PA-wachsenen  angetrof- 
fen wird,  findet  allein  aus  der  PAitwickelungsgeschichtc  dieses  Or- 
ganes ilire  Plrklärung.  PAnc  skizzenhafte  Kenntniss  derselben  ist 
dem  Künstler  um  so  nöthiger,  als  sie  schärfer  die  P'nterschiede 
des  Menschen  - und  Thiei’scliädels  aufiässen  lässt. 

^lan  bctraclite  zuerst  den  senkrechten  Durchschnitt  eines  Ge- 
hirnes {Fi(/.  '28)  von  vorn  nach  hinten.  Um  den  mittleren  Kern  des 
ganzen  Gebildes , zu  welchem  die  unmittelbare  P ortsetzung  des. 
Rückenmai'kes , das  verlängerte  jMark.  emporsteigt  , und  dessen 
Famen,  gleichgültiger  für  unsere  Zwecke,  nur  hier  angeführt  sein 
mögen,  die  Vierhügcl,  Seh  - und  Strcifenhügel , wölbt  sich,  vorn, 
oben  und  seitlich  diese,  sowie  nach  hinten  das  kleine  Gehirn  be- 


32 


Die  Entwicklung  des  Gehirnes. 


deckend,  die  durch  den  Schnitt  unverletzte  linke  Halbkugel  dc.s 
grossen  Cleliirns  heriibiy,  mit  iliren  Avunderlichen  und  lieute  noch 
riithsclhaften  Windungen  und  Furchen,  von  deren  Zug  ein  schwa- 
cher Abdruck  auf  der  inneren  Schädelfläche,  keine  Spur  einer 


Fh,. 


Andeutung 


aber  mehr  auf  deren  äusserer  anzutred'en  ist.  Der 
durchschnittene  Balken,  ihre  Wölbung  mitmachend,  verbindet  die 
beiden  Halbkugeln  unter  einander. 

0.  Rückenmark  und  Gehirn  stellen  anfänglich 

eine  nach  hinten  offne  Rinne  dar.  welche  in  einem 
Rohr  eingebettet  ist  {Fi<j.  29).  Dieses  Rohr  Avan- 
dclt  sich  allmählig  zu  dem  ^Virbelkanal,  soAvie  zu 
den  Muskeln  und  der  Haut  des  Rückens  auf  seiner 
hinteren  Fläche  um.  Die  Rinne  schliesst  sich,  von 
ihrer  IMittc  aus  nach  oben  und  unten  zu  fortschrei- 
tend, und  bildet  einerseits  das  Rückenmark,  durch- 
aus solid  2:eAvorden , Avährend  nach  oben  der 
anfänglich  ganz  gleiche  Durchmesser  sich  so  ändert,  dass  drei  blasen- 
förmige AnschAvcllungen  des  Rohres  entstehen,  deren  Axen  ursprüng- 
lich geradlinig  mit  der  des  primitiven  Rückenmarkes  fortlaufen.  Bald 
aber  entsteht  eine  Reihe  von  Knickuno-cn.  Diese  Axenbic'^ungen  sind 
es  {Fif/.  SO).  Avclche  Avesentlich  die  Gestalt  des  Hirnes  höher  stehen- 
der Thiere  bedingen,  Avährend  das  Verbleiben  der  Axe  in  der  ge- 
raden Linie  z.  B.  das  Gehirn  der  Fische  charaktcrisirt.  Die  erste 
fast  rechtAvinklige  Knickung  erfährt  das  Gehirn  in  der  Gegend  sei- 
ner zAveiten  ursprünglichen  Blase  nach  vorAvärts ; eine  ebensolche 
beim  Uebergang  von  dem  Rückenmark  in  die  hinterste.  Dadurch 


Fifj.  2(9.  Senkrechter  ])urclischnitt  durch  die  .Mittelebcnc  dc.s  Gehirns  von  vorn 
nach  hinten,  aan  linke  Halbkugel  (Hemisidiäre)  des  grossen  Gehirns;  b klei- 
nes Gehirn  (auf  diesem  Durchschnitt  den  sogenannten  Lebcnsbauin  darstellend); 
d Ucbergangsstelle  des  Gehirns  in  das  Eückenmark  (das  verlängerte  Mark) ; e die 
Vierhügel;  / Sehhügel;  ;;  durchschnittene  Varolsbrückc ; /i  der  die  beiden  He- 
misphären des  grossen  Gehirns  verbindende  Balken,  senkreebt  durcbschnitten. 

Fhj.  2,9.  an  Ein  Stück  der  auf  der  Dottcroberlläche  des  Eies  zur  Entwicke- 
lung gekommenen  Haut,  auf  welcher  sich  der  Eruchthof  b b betindet.  In  seiner 
Mitte  die  K’inne  c,  die  sich  allmählig  in  einen  Canal  ufnwaudelt  (vergl.  36  u.  37), 
und  darin  das  Kehr  umscliliesst,  welches  sich  zuletzt 'in  (Jehirn  und  Kückenmark 
ausbildet. 


IMe  Entwicklung  des  Gehirns. 


Fig.  no. 


käme  das  Cresiclit,  dessen  spätere  Lage  in  Fig.  30  C bei  G zu  den- 
ken wäre,  gegen  die  Wirbelsäule  gekehrt  zu  liegen , und  alle  Sin- 
nesorgane AYÜrden  nicht  der  Aussenwelt  zugewendet,  sondern,  von 
ihr  abjre wendet,  keine  Dienste  zu  leisten  im  Stande  sein.  Desshalb 
wird. die  letztgenannte  Krümmung,  die  Nackenbeuge  {Fig.  30  C IIJ), 
durch  eine  spitzwinklige  Aufbiegung  der  Axc  in  der  JNIitte  der  hin- 
tersten Blase  {D  111)  corrigirt,  und  man  liat  jetzt  nur  um  diese  Axc 
die  Conturcn  der  primitiven  Gelürnblascn  zu  legen,  die  erste  und 
letzte  noch  einmal  eingcschniirt  zu  denken  : dann  crjxicbt  sich  die 
endliche  Gestalt  des  Gehirns  leicht,  wenn  man  als  cliaraktcristiscli 
für  das  des  jMcnschen  noch  FoKendes  fcsthält.  Bei  ihm  erfährt  die 
vordere  Barthie  der  ersfen  Hirnzelle  die  beträchtlichste  \ ergrösscrung 
und  wölbt  sich  durch  wesentlich  begünstigtes  Wachsthum  ihrer  obe- 
ren Portion  allnüihlio;  über  sämmtlichc  übrige  Gchirnblasen  herüber, 
was  in  solcher  Ausdehnnng  bei  keinem  Thicre  geschieht.  Die  ur- 
sprünglich verhältnissmässig  grossen  llohlräumc  der  Blasen  werden 
durch  immer  zunehmendes  ^^"achsthum  ihrer  begrenzenden  AVan- 
dungen  in  die  Dicke  je  mehr  und  mehr  eingeengt,  ohne  ganz  zu 
verschwinden,  wie  im  Kückenmark.  Sie  bleiben  als  die  Ilirnliöhlen, 
der  Sitz  der  Nervengeister  vcrwichener  Jahrhunderte.  Die  vordere 
Hälfte:  der  hintersten  Blase  ist  die  zweitbegünstigte  im  Wachsthum, 
und  stellt  zuletzt  das  kleine  Gehirn  dar;  die  übrigen  bleiben  mehr 
zurück,  und  bilden  am  Ende  jene  Theile  des  ausgcbildeten  Hirns, 
die  wir  oben  aufzählten  : die  Schhügcl,  aus  der  hinteren  Hälfte  der 
h die  Vierhügel  aus  der  77,  das  verlängerte  IMark,  aus  der  hinteren 
Hallte  der  77/  Gehirnblasc  entwickelt.  So  ist  die  aus  der  An- 

Fig.  30.  fcjcheniatische  Darstellung  der  Geliirnentwickclung.  .1  /i  ('  I>  zeigt  die 
allmählig'  eintrotcndeii  Knickungen  der  Axc.  Die  röinisclicn  Zahlen  bedeuten  die 
Axen  der  drei  ursprünglichen  Gehirnblasen,  a die  A.xe  des  Kückcniuarkes. 

Fig.  ‘30.  E.  Ein  in  der  Entwickelung  begritfencs  Gehirn  (nach  Hischoft’)  mit 
Einzeichnung  der  in  Fig.  30  D angedeuteten  Axenknickung.  iJie  römischen  Zah? 
Ivn  entsprechen  den  drei  ursprünglichen  einfachen  Gehirnblasen;  a Rückenmark. 

llarles.s,  pUistischo  Aiiatoniie.  1. 
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schauung  des  llinidurclischnittes  des  Erwachsenen  gewonnene  Figur 
durcli  den  Gang  der  Entwickelung  so  weit  erklärt,  als  es  hier  Be- 
dürfniss  (reAvesen  ist. 

Man  begreift  nämlich  jetzt  leicht,  Avodurch  die  für  den  IMen- 
schcn  so  charakteristische,  schön  ovale  Schädelform  erzeugt  Avird. 
Die  Masse  der  Halbkugeln  (Hemisphären)  des  grossen  Gehirnes 
überAvölbt  die  Avenigstens  theihveise  noch  in  der  Kichtung  von  hin- 
ten nach  vorn  sich  erstreckenden  IMitteltheile.  Es  geschähe  dies 
der  Masse  der  Hemisphären  nach  in  einer  solclien  Weise,  dass  diese 
nahezu  eine  Kugel  darstellen  Avürden,  AA'enn  nicht  unter  ihrem  hin- 
tersten • Theil  sich  das  kleine  Gehirn  cntAvickclt  hätte,  Avelches, 
unter  seinem  Zelt  gelagert,  die  Hemis])hären  des  grossen  Hirnes 
verhinderte,  auf  dem  verlängerten  Mark  aufzuliegen.  Dadurch  Avird 
die  Längendimension  des  ganzen  Gebildes  grösser  als  die  Breiten- 
dimension, und  zugleich  der  Innenraum  des  Hirnschädels  hinter 
dem  Gesicht  am  grössten.  Weil  endlich  die  Mitteltheile  niclit  auf 
ihrer  Unterfläche  von  den  Hemisphären  umschlossen  Averden , son- 
dern nur  vorn  und  oben,  so  muss,  Avenn  man  das  eben  Erörterte 
noch  mit  in  die  AVaagschale  legt,  die  Dimension  der  Höhe  hinter 
der  der  Hänge  beträchtlich  Zurückbleiben.  Die  letztere  kann  aber 
bei  dem  IVlenschcn  nicht  in  dem  ISIaass  vorherrschend  vor  den  übri- 
gen Averden , Avic  dieses  bei  den  Thieren  der  Fall  ist,  avo  , je  tiefer 
man  in  ihrer  Keihe  herabsteigt,  eine  immer  kleinere  Anzahl  von 
Hirnthcilen  durch  die  Hemis])hären  überAvölbt  Avird.  ' 

*§.  II.  IMit  dem  Hirnschädcl  theihveise  fest,  theihveise  heAA-e<rlich  ver- 
bunden, ist  der  Gesiehtsschädel  (F/p.  81,  82,  88,  84),  aus  einer  «-ros- 


I'ig.  31.  . Fig.  32. 
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seil  Anzahl  kleinerer  Knochenstückc  zusainniengelügt.  Wenige 
davon  sind , in  der  Mittelcbene  gelegen , unpaarig , die  übrigen 
symnictriscli , paarig  vorhanden.  AVur  müssen  sie  zuerst  aufzählen 
und  ihre  gegenseitigen  Verbindungen  kennen  lernen,  um  die  Form- 
gesetze dieses  complicirteii  Geriistes  der  Weichtheile  darlegen . zu 
können. 


Fii;.  33.  Fiij.  34. 


Theihveise  nur  werden  von  ihm  die  Augenhöhlen  umgrcnzt, 
unvollkommen  die  Mund  - und  Nasenhöhlen  ireschlossen.  Für 
den  Gesichts-,  Geruchs-  und  Geschmackssinn  die  knöchernen, 
nach  aussen  offcnstel^idcn  Schutzwändc  zu  bilden , ist  die  eine 
Aufi;abc , die  anderd^  den  Kauwerkzeugen  eine  massive  Grund- 
läge  zur  Erfüllung  ihrer  mechanischen  Zwecke  zu  geben.  Die 
Kauwerkzeuije  sollen  die  festen  Nahrungsmittel  zerkleinern  , sic 
thcils  zerklüften,  thcils  zermalmen.  Dies  ist  nur  möglich  durch 
die  Herstellung  gegeneinander  beweglicher  Knochen , in  welche 
die  schneidenden  und  zerdrückenden  Instrumente,  die  Zähne,  un- 
verrückbar einj^ckcilt  sind.  DcmL!;emäss  bildet  der  Unterkiefer, 
allein  beweglich,  einen  solchen  Knochenbogen,  und  ist  mit  sei- 
nem Gelenkko])f  in  eine  entsprechende  Grube  des  Schläfenbeins 
cingelügt,  welche  sich  hart  vor  dem  äusseren  knöchernen  Gehör- 
gang  findet.  Die  Form  dieses  Gelenkes  macht  es  möglich,  dass 


Fig.  34.  b Aupenliöhlcntliiclie  des  Oberkiefers;  Fig.  31.  /lg  Angeiibraiicn- 
bogen;  g lliriiförmiger  Ausschnitt  der  Nase;  Fig.  33.  na  Gaimicnfortsat/.  des 
Oberkiefers;  Fig.  34'.  Gaumenbeine ; z Jocbl)ogcn;  Fig.  34.  h Naseufläcbo  des 
Oberkiefers;  Fig.  33  u.  31  n Nasennmscliel ; N N Nasenbeine;  y Oberkiefer; 
^’ig.  34'  pl  Pflugschaar;  s'  Siebbein;  m Unterkiefer;  Fig.  34  rr  Zahnfiiclicr- 
fortsatz. 


Fig.  31.  Ganzer  Schädel  von  vorn;  Fig.  3'2  gesprengter  Schädel  nach  Hin 
Wegnahme  de.s  Ober-  und  Unterkiefers  des  reehten  Wangenbeines,  welches  linker 
^eits  stehen  geblieben.  — 33.  Senkrechter  Dnrehsebnitt  von  rechts  nach 

links  in  der  Gegend  des  hinteren  Endes  des  harten  Gaumen,  so  dass  inan  die 
knöcherne  Gcsiclitsmaske  von  hinten  her  sieht. 
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der  mit  Schneide-,  Eck-  und  Backzähnen  bewafliiete  Unterkiefer 
in  versclnedenen  Ilichtungen  an  der  Zahnreihe  des  feststehenden 
Oberkiefers  liin  und  her  bewegt  oder  von  unten  nach  aufwärts 
ocircn  dieselbe  aimedrückt  werden  kann,  je  naclidem  bald  die  eine, 
bakl  die  andere  Gruppe  von  Kaumuskeln  wirkt,  welclien  diese  für 
das  Leben  so  wichtige  Function  an  vertraut  ist. 

Alle  übrigen  Knochen  sind  durch  feste  Knochennähte  sowolil 
untereinaiKler,  als  mit  dem  Hirnschädel,  wo  sie  an  diesen  anstossen, 
verbunden. 

Den  Grundpfeiler  dieses  ganzen  Systems  bildet  der  Knochen 
des  Oberkiefers.  Er  ist  paarig,  und  seine  inneren  Känder  stossen 
in  der  Naht  des  harten  Gaumens  bis  hinauf  zu  den  Spitzen  der 
Nasenstachel  zusammen;  von  da  ab  stehen  die  vorderen  Bänder 
klaffend  auseinander , den  sogenannten  b i r n förmigen  Au s- 
schnitt  bildend;  alle  übrigen  Kanten  des  Oberkieferbeines  sind 
mit  anderen  Gesichts-  oder  Hirnschädel  - Knochen  durch  Nähte 
verbunden. 

Dieser  so  umfangreiche  Oberkiefer  ist  keineswegs  so  massiv, 
als  er  auf  den  ersten  Blick  erscheinen  möchte;  er  schliefst  vielmehr 
eine  geräumige  Höhle  ein,  und  zwar  mit  stellenweise  fast  durch- 
scheinenden AVandungen.  Den  Boden  dieser  Höhle  berühren  noch 
die  AVurzelspitzen  der  hinteren  Backzähne. 

Nicht  bloss  seiner  Grösse  wegen  nannten  wir  diesen  Knochen 
den  Gvundi)feiler  des  knöchernen  Gesiclites , sondern  auch  dess- 
wegen,  Aveil  er  mit  allen  übrigen  Gesichtsknochen  durch  unregel- 
mässig gestaltete  Kanten  und  Fortsätze  in  direkter  A'erbindung  steht; 
durch  ebensolche  auch  theils  direkt,  theils  indirekt  mit  Knoclien 
des  Hirnschädels  verknüpft  ist.  Der  eine  dii^er  Fortsätze  legt  sich 
als  Nasenfortsatz  an  den  des  Stirnbeines  an,  der  andere  an  das 
A^^  angenbein , Avelches  selbst  Avieder  einerseits  mit  der  von  dem 
Schläfebein  ausgehenden  K n o ch  e n s p an  g e (Jochbogen),  anderer- 
seits mit  dem  Stirnbein  und  den  grossen  Flügeln  des  Keilbeines  in 
Zusammenhang  steht.  Die  A ug e n h ölh  1 C n - und  N a s e n f 1 ä ch  e 
seines  Körpers  verbindet  sich  mit  entsprechenden  Theilen  des  Sieb- 
beines, dem  Thr  änenbein,  der  unteren  N a s e n m u s ch e 1 und  dem 
Gaumenbein. 

Jene  oben  erAvähnte  Aufgabe  der  Gesichtsknochen  im  Allge- 
meinen, die  Hölilen  für  Gesichts-,  Geruchs-  und  Geschmackssinn 
zu  bilden,  AAÜrd  von  diesem  Knochen  allein  schon  zum  grösseren 
Tlieil  gelöst.  Die  andere  der  dort  erAvähnten  Aufgaben  erfüllt  er 
durch  seinen  Z ah  n f ä c h er  f o r t s a tz,  Avelchcr  , gleichen  Schritt 
haltend  mit  dem  Geschick  der  Zähne,  sich  in  demselben  Maass 
Avie  sie  entAvickelt,  und  nach  ihrem  Ausfallen  mit  ihnen  allmäliir 
Avieder  verscliAvindet. 

Die  horizontal  gelagerten  und  in  der  Alittellinie  des  Schädels 
mit  einander  durch  eine  Knochennaht  verbundenen  Blatten  des 
Oberkiefers  (Gaumenfortsatz)  bilden  den  grössten  Thcil  der 
knöchernen  Decke  der  Alundhöhlc,  als  harter  Gaumen,  und  «Hcich- 
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zcitii^  (liiinit  den  Boden  der  Nasenhöhle.  Vervullständij^t  wird  diese 
Scheidewand  durch  die  hinten  angelagerten  Gaumenbeine,  welche 


VUj.  34‘. 


Oberkiefers  sich  anlehncnd,  bis  zur  Augenhöhle  cinporsteigen.  Da- 
durch gerathen  sie  oben  in  Verbindung  mit  dem  Siebbein,  iiach 
rückwärts  legen  sic  sich  an  das  Keilbein  an , und  zugleich  schiebt 
sich  von  vorn  nach  hinten,  senkrecht  gestellt,  in  der  Mittellinie  des 
harten  Gaumens  die  Pflug  sch  aar  ein,  um  die  knöcherne  Nasen- 
scheidewand  zu  vervollständigen. 

Plin  kleines  plattes  Knöchelchen,  das  Thräncn bein  je  in  dem 
inneren  Augenwinkel  gelagert,  ergänzt  an  dieser  Stelle  die  Wan- 
dung der  Augenhöhle  einer-  und  die  der  Nasenhöhle  andererseits. 

Die  Nasenbeine  bilden  an  der  Wurzel  der  Nase  ein  Dach 
über  der  klaffenden  Stelle,  welche  hier  durch  die  oberen  PNiden 
der  Nasenfortsätze  des  Oberkiefers  freigelassen  wurde. 

1)  rei  übereinander  gestellte  gerollte  dünne  Platten  (die  Nasen- 
inuscheln)  finden  sich  mit  ihren  äusseren  Rändern  an  der  Inncnffächc 
der  Nasenwandung  befestigt  und  dienen  als  Stütze  für  die  Aus- 
breitung des  Geruchsorganes  (Pig*  33,  n). 

Nach  Aufzählung  dieser  nicht  kleinen  Menge  einzelner  Knochen, 

O Ci 

tig.  34‘.  Ganzer  Schädel,  von  unten  gesehen,  nach  Iliinvcgnahnic  des  Unter- 
kiefers. aa  Gaumenfortsatz  des  Oberkiefers;  bb  Gaumenl)eine;  J’l  Pflugscliaar; 
cc  Gaumenfliigel  des  Keilbeines;  d Grundtheil  des  Hinterhaulitbeines ; e Gros- 
ses llinterhauptsloch ; ff  Gelcnkhiigel  des  Hinterhau])tbeines ; g Felsenbein; 
Ä Gelfjnkgrube  für  den  Kopf  des  Unterkiefers  ; i Zitzenfortsatz  des  Schläfen- 
beines; k Obere  halbzirkelfö  rinige  Linie  des  Hinterhauptbeines;  l l hinterer 
Eingang  in  die  Nasenhöhle;  z Jochbogen. 
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welche  den  Gesichtsseliädcl  ziisaminensetzen,  müssen  wir  uns  ein 
Bild  von  ilirer  Ancinanderfü(;unf;  zu  verschallen  suchen,  um  zu 
selieii , wie  dadurch  die  eine  Aufgabe- gelöst  Avird:  die  Begrenzung 
der  Höhlen  für  jene  Sinnesürgane  zu  bilden , welche  wir  schon 
mehrmal  namhaft  machen  mussten. 

Unter  dem  vorderen  Thcil  des  Schädels,  der  Stirne,  liegen  die 
beiden  Augenhöhlen,  von  einander  getrennt  durch  die  Nasenhöhle. 
Zwischen  ihnen,  über  der  Nasenwurzel,  hebt  sich  die  äussere  Tafel 
des  Stirnbeines,  von  der  inneren  bald  mehr,  bnld  weniger  nach 
aussen  vorspringend,  ab,  je  nach  dem  Umfang,  Avelchen  die  zwi- 
schen beiden  Tafeln  gebildete  Stirnhöhle  (cf.  Fig.  17)  erreicht. 
Diese  mittlere  Höhle  setzt  sich,  allinälig  verlaufend,  nach  rechts 
und  links  im  Bogen  über  den  Augen  fort,  wobei  ihre  äussere  Wand 
einen  gekrümmten  Wulst , den  A u g e n b r a u e n b o g e n bildet. 
Keineswegs  aber  entspricht  dieser  der  Hautstelle , in  welcher  die 
Haare  der  Augenbrauen  Avurzeln ; denn  diese  befindet  sich  da,  wo 
das  Stirnbein  als  Oberaugenhöhlenrand  scharf  umbiegt,  um  nach 
rüclvAvärts  in  die  Decke  der  Augenhöhle  überzugehen. 

O O ^ 

Bei  den  kleinen  Kindern  ist  diese  Höhle  sehr  gross,  ihre  Wan- 
dungen stärker  gekrümmt,  so  dass  das  übrige  Gesicht  im  Vciäiält- 
nisf  zu  ihnen  noch  sehr  niedrig  und  klein  erscheint.  Später  nimmt 
sie  die  Gestalt  einer  horizontal  liegenden  , vierseitigen , stunn)fe1\ 


Fit).  34“.  Ansicht  des  gesprengten  Schädels  von  vorn:  b Aiigenhöhlen^läche 
des  Oberkiefers;  St  Angcnhöhlenilächo  dos  Stirnbeines;  J Jochbogen;  k Keil- 
bein; n Naseninnscliel;'jV  Nasenbeine;  h Nasonnächc  des  Oberkiefers;  A;/ 0))er- 
angenhülilenrand.;  1/  Oberkiefer;  t Stirnl)cin;  Th  'riiränenbein ; m Unterkiefer; 
w Wangenl)ein;  rr  Zahnfächerfortsat/,.: 


l)ie  Hühlen  des  Geslclitsschädels.  Entwicklung  des  Gesichtes. 
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l’vrainide  an , wobei  dev  Re.st  der  ^\'ölbimn^  ihrer  Flächen  in  der 
Abrnndnng  ihrer  Kanten  bcinerklich  wird  (cl.  Fig.  (10,  5G,  44,  42). 

Sieben  Knochen  tragen  zu  ilirer  Bildung  bei:  Das  Stirnbein, 
das  Siebbein,  der  Oberkieferknochen,  das  Thränenbein,  das  Wangen- 
bein, das  Keilbein  und  Gaumenbein. 

Tn  dieser  Höhle  rollt,  von  seinen  Muskeln  gelenkt,  der  Aug- 
apfel, theilweise  in  Fett  eingehlillt,  Avelches  wie  Polster  dieses 
Sinnesorgan  nicht  weniger  durch  seine  Elasticität  schützt,  als  die 
Knoehen])yramide  durch*  ihre  Festigkeit.  Durch  das  Schloch  an 
der  stuinpT’en  Spitze  der  Pyramide  dringt  zu  dem  Augapfel  der 
Sehnerv,  von  dem  Hirn  entstammend,  um  den  Eindruck  des  Sinnes 
gleichsam  entgegenzunehmen,  und  ihn  dem  Gehirn  zu  überantworten. 

Um  die  Wandungen  der  Nasenhöhle  zu  bilden,  werden  vier- 
zehn Knochen  in  Anspruch  genommen.  Die  Nasenfortsätze  des 
Oberkiefers,  die  Nasenbeine,  die  Pflugschaar,  die  unteren  Nasen- 
nuischelknochen , das  Stirnbein  und  Keilbein,  das  Siebbein,  die. 
Gaumen-  und  Thränenbeine. 

Ihr  Eingang,  bald  mehr,  bald  weniger  horizontal  gestellt,  hat 
als  vordere  Nasenöffnung  eine  herzförmige  Gestalt,  und  dient  der 
knor])ligen  Nase  zum  Anheftungspunkt.  Ihre  knöcherne  Scheide- 
wand theilt  die  Höhle  unvollkommen  in  zwei  Hälften,  und  erst  die 
daran  sich  fortsetzende  knorplige  M and  führt  die  vollständige 
Trennung  herbei.  Beide  von  den  Nasenlöchern  beginnenden  Räume 
öffnen  sich  nach  hinten  in  den  Sehlund  (cf.  Fig.  12).  Dort  com- 
municirt  also  die  Mund-  und  die  Nasenhöhle.  In  der  letzteren 
dienen  die  mit  einer  feuchten  Haut  überkleideten  muschelförmigen 
\T)rsprünge  .zur  Vergrösserung  der  Oberfläche,  auf  welcher  der 
dureh  die  Löcher  der  Siebplatte  vom  Gehirn  herabsteigende  Riech- 
nerv sich  ausbreitet,  um  die  AVirkungen  dunst-  oder  gasförmiger 
Substanzen  entgegenzunehmen. 

Die  unter  der  Nase  gelegene  ^Mundhöhle  beherbergt  das  Organ 
i des  Geschmackes,  die  Zunge,  deren  Nerven  von  dem  schmeck- 
baren Flüssigen  afficirbar,  eine  reiche  Ausbreitung  gewinnen.  Sie 
Avird  am  Unvollständigsten  durch  IvnochcnAvändc  eingcschlosscn,  zu 
deren  Bildung  Ober-  und  Unterkiefer,  Gaumen-  und  Keilbein  bei- 
trägt. AVie  sie  bei  dem  Neugeborenen  noch  sehr  niedrig  ist,  so 
wird  sie  es  auch  wieder  im  G reisenalter  durch  den  A^erlust  der 
Zähne  und  das  A'erschwinden  der  knöchernen  Fächer,  in  welcher 
die  Zahnwurzeln  stehen. 

Den  innigen  Zusammenhang  aller  der  Theile,  welche  das  Ge- 
sicht bilden , und  die  gegenseitigen  Bedingungen  ihrer  Forment- 
wicklung erkennt  man  schon  aus  den  Gesetzen  ihres  ersten  Ent- 
stehens. 

Aus  diesem  Grund  möge  hier  eine  Skizze  der  Bildungsgeschichte  §.  |.3. 
des  Gesiebtes  Platz  finden. 

^lan  denke  sich  den  Dotter  des  menschlichen  Eies  nur  viel 
' kleiner  als  den  des  Hühnereies : ein  weisses , eben  noch  mit  unbe- 
I 'vaffnetem  Auge  sichtbares  Pünktchen.  Auf  seiner  ganzen  Ober- 
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iUiche  entwickelt  sich  ein  inikrüsko])isches  zartes  Häutchen  unter 
Bildung’  von  Formeleinentcn , Avelclie  der  Anatom  Zellen  nennt 
{Fig.  :36  A,  85  II). 


Fiy.  35  D. 


An  einer  Stelle  sammeln  sich  solche  Zellen  in  grösserer  Menge 
an,  und  bilden  den  Fruchthof,  Avelcher  sich  bald  in  zwei  optisch 
verschiedene  Portionen,  einen  dunkleren  King  und  einen  helle- 
ren centralen  Fleck,  scheidet.  Zuerst  rund , scheibenförmig,  ge- 
winnt dieser  Fruchthof  bald  eine  mehr  bimförmige,  endlich  leier- 
förmige Gestalt,  und  ist  die  tabula  rasa,  auf  welcher  sämmtliche 
Entwicklungsvorgänge  iliren  Anfang  nehmen. 

In  der  Läng-saxe  des  hellen  Fruchthoftheilcs  entsteht  eine  feine 
Rinne,  deren  Seitenwände  durch  grössere  Anhäufung  von  Zellen  in 
])arallellinearer  Richtung  gebildet  Averden  , um  sich  bald  vorn  und 
liinten  mit  einander  zu  vereinigen.  Diese  Seiteinvände  fallen  gegen  i 
die  Rinne  schärfer  ab  als  nach  aussen,  und  so  entsteht  auf  dem  | 
queren  Dui’chschnitt  des  ganzen  Eichens,  das  Bild  Fig.  80.  Der  | 
erste  Schritt  zur  Bildung  der  Körperform  und  zu  seinem  endlichen  I 
Lostrennen  von  der  Dotterblase  Avird  dadurch  gCAVonncn,  dass  sich  | 
die  inneren  soAvohl  Avic  die  äusseren  Ränder  jener  mikroskopischen  | 
Lcistchen,  Avclchc  die  Rinne  begrenzen,  gegen  einander  zu  neigen 
beginnen , Avährcnd  sich  zugleich  das  eine  Stück  durch  mehrfach 
blascnförmigc  Auftreibung  als  das  vordere  oder  Kopfende,  das  an- 
dere durcli  eine  lanzettförmige  Ausbuclitung  als  das  hintere  Ende  ' 
zu  erkennen  gibt. 

Die  inneren  Ränder  stossen  zuerst  in  der  IMitte 
Fu).  37.  oben  aneinander,  vei'Avachsen,  und  Avandeln  an  dieser 
Stelle  die  Rinne  in  einen  Kanal  um.  Dieser  Vor- 
gang schreitet  von  da  ab  gegen  das  Kopfende  soAvohl 
^ Avie  gegen  das  entgegengesetzte  fort , und  gibt  die 
Veranlassung  zur  Bildung  eines  Robres , in  dessen 


Fig.  35  A zeig-t  das  Eichen,  wie  sich  eben  imtcr  seiner  dnrchsichtigen  TTant 
(fl)  anf  der  Dotterohcrfläclie  ein  ans  kleinen  Zellen  znsainineng-esetztes  Häutchen 
entwickelt  hat,  in  Avelchein  dann  der  in  der  nächsten  Figur  sichtbare  Fruehthof 
entsteht. 

Fig.  35  ]}.  Der  Fruchthof  (u)  von  oben  mit  der  ersten  Anlage  des  Einbiwo, 
der  .sogenannten  Frimitivrinnc  (h). 

Fig.  30.  Querer  Durchschnitt  der  Frimitivrinnc;  n a die  Hückennlatten ; b die 
Bauchplatte. 

Fig.  37.  fl  Die  Hiickenplatten,  nach  oben  sich  vereinigend,  um  in  dem  dadurch 
gebildeten  Kohr  die  röhrenförmige  Anlage  von  Hirn  und  Kückenmark  (d)  einzn- 
schliessen ; b die  Bauchplatten , nach  unten  sich  vereinigend,  um  dadurch  die 
Ec'iboshöhle  (c)  zu  begrenzen. 


Entwicklung  des  Ciesichtes. 
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Innerem  Rüelvcnmark  und  Hirn  zur  Entwicklung  kommt,  während 
die  \Vandunn-(Mi  desselben  sich  in  die  schützenden  und  deckenden 
Hüllen,  Wirbelsäule,  ^luskulatur  und  Haut  des  Rücken,  ^iacken 
und  K()[)fes  umwandeln. 

Hie  äusseren  Ränder  zei<;en  bald  die  gleiche  Nei<runir,  ueiren- 
einander  zu  wachsen  , aber  in  entge^en<>;e.setzter  Iliclitiing  wie  die 
inneren,  und  mit  einander  zu  verschmelzen.  Der  «janze  Vor<ran<r 
geht  hier  aber  nicht  von  der  Mitte  der  ursprünglichen  Rinne,  son- 
dern von  den  vordersten  und  hintersten  Punkten  aus.  und  schreitet 
erst  allmäli«;  "es^en  die  Mitte  zu  fort. 

^^de  man  jene  Ränder  die  Rückenplatten  genannt  hat,  so  heis- 
sen diese  die  Bauchplatten;  in  dem  aus  ihnen  zuletzt  gebildeten 
viel  umlano-licheren  Rohr  entwickeln  sich  die  Eingeweide  der  Brust 
und  des  Bauches,  und  damit  ist  die  erste  ^Vnlage  von  Wirbelkanal 
und  Schädel  einerseits  und  Leibeshöhle  andererseits  <;c'''eben.  Diese 
all<remeine  Hebersicht  über  die  erste  Entstehun«;  der  wichtiirsten 
d heile  der  Ivör})crfbrm  musste  vorausgeschickt  werden,  um  genauer 
die  des  (Icsichtsschädels  verstehen  zu  können. 

Es  wurde  erwähnt,  dass  der  am  vorderen  Ende  blasig  erwei- 
terte Kanal  zur  Gehirnka})sel  wird.  Diese  Stelle  ist  es,  an  welcher 
in  dem  dort  befindlichen  Stück  der  Bauchplatten  mehrere  streifen- 
artige  Ansammlungen  ^organisirter  Substanz  auftreten,  rasch  an 
Dicke  gewinnen,  während  zugleich  die  dazwischen  gelegenen  Par- 
thien  der  \irsprünglichen  Bauchplatten  einer  rückwärts  schreiten- 
den Metamorj)hose  unterliegen  und  s])altförmigc  Lücken  zwischen 
jenen  Streifen  zurücklassen.  Wie  die  Bauchplatten  überhaupt,  so 
haben  natürlich  auch  die  hier  in  ihnen  entwickelten  Streifen,  welche 
Kiemenbügen  genannt  werden,  die  Keigung , nach  vorn  mit  einan- 
der zu  verschmelzen. 

Es  ist  hier  gleichgültiger,  die  Anzahl  dieser  P)Ogcn  zu  nennen, 
indem  zunächst  nur  der  erste  für  die  Entwicklung  des  ficsichtcs 
von  Bedeutung  ist.  Dagegen  sei  jetzt  schon  auf  eine 
i>:ewisse  Aehnlichkeit  der  Entwicklun«;  dieser  Theile 
mit  der  der  Rippen  aufmerksam  gemacht. 

An  jener  Stelle,  an  welcher  aus  der  ])riniitivcn 
Schädelka})sel  s])äter  das  Keilbein  sich  entwickelt, 
entspringt  oder  wurzelt  der  erste  Kiemenbogen.  Nach 
vorn,  in  der  Richtung  der  Basis  der  Schädelka])sel, 
sendet  er  einen  mit -dieser  inni«;  vercini'^ten  Eortsatz 
aus.  Dieser  streift  also  unter  dem  vorderen  Ende  des 
s[)äteren  Keilbeines,  Siebl)eins.  der  Ptlugschaar  bis  zu 
dem  vordersten  Theil  der  Schädelka])sel  hin  , (diiu; 
jedoch  hier  schon  gleich  von  Anfang  an  im  Bogen  mit 
dem  der  anderen  Seite  zusammenzustossen.  Bei  der 
ursprünglich  gerade  verlaufenden  Axe  der  Schädcl- 


Ii(/.  :i>S.  Oberes  Stüek  eines  Embryo  (nach  lliscboff). 
^ -i,  4 Kiemenbügeii ; A Angenrndiinent ; //  Herz, 

llnrle.s.s,  pinstisclio  An.itimiio.  I. 
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Hut\vifkluu<?  des  Gesiclites. 


kapsel  l)iL(let  dieser  Fortsatz  einen  rechten  Winkel  mit  dem  ersten 
Kiemenboe-en.  Die  Stelle,  an  nelclier  der  Scheitel  dieses  AVinkels 
liegt,  ist  Qü,  wo  die  Axe  der  in  der  Schädelkapsel  eingeschlossencn 
Gediirnhlase  jene  oben  beschriebene  Knickung  nach  unten  erfährt, 
in  Folge  dessen  sich  die  Basis  der  Schädelkai)scl  mit  sammt  jenem 
Fortsatz  so  gegen  den  Kiemenbogen  neigt,  dass  sich  der  rechte 
Winkel  beider  in  einen  spitzen  umwandelt  {f'ig.  dö).  Die  beiden 
Schenkel  dieses  Winkels  bilden  die  Grundlage  für  die  wichtigsten 
Theile  des  Gesichtsschädels.  An  der  Aussenseite  beider  häuft  sich 
nämlich  eine  organisirte  Belegungsmasse  an.  Auf  der  Aussenseite 
des  Fortsatzes  bildet  sie  sich  rasch  verknorpelnd  zu  Oberkiefer  und 

Fiy.  39.  Fig-  40. 


flochbein  um,  wobei  dieses  Knochensystem  der  einen  Seite  mit  dem- 
selben der  andern  in  der  INIittellinie  schliesslich  zusammenstösst, 
und  so  o-leichsam  den  oberen  Halbring  des  Gcsiclitsschädels  zum 
irrösseren  Theil  bildet.  \ on  Anfang  an  schon  der  Unterfläche  der 

O ^ 

Schädelkapscl  anliegend,  müssen  diese  Theile  nun  auch  später  in 
einer  festen  Verbindung  mit  den  fertigen  Knochen  dieser  Basis 
verbleiben.  Das  Gleiche  gilt  von  den  Theilen,  Avelche  sich  aus  der 
Substanz  des  Fortsatzes  selbst  entwickeln,  und  als  Gaumen  - und 
Flügelbeine  (später  fHigelförmige  Fortsätze  des  Keilbeins)  die  obere 
hintere  Region  des  Gcsiclitsschädels  bilden  helfen. 

In  ganz  ähnlicher  AVeisc  und  mit  der  gleichen  Tendenz  einer 
gegenseitigen  Verschmelzung  in  der  ]M ittelebene  des  Gesichtes  bil- 
det sich  aus  einer  auf  der  Ausscndäche  des  ersten  Kiemenbogens 
abgelagerten  und  denselben  Avie  in  einer  Scheide  einfassenden  blasse  i 
der  Unterkiefer.  Die  AV  eiterentAvicklung  des  ersten  Kiemenbogens 
selbst  steht  mit  den  hier  in  Betracht  kommenden  Theilen  in  keiner 
Aveitcren  Beziehung. 

Aus  dieser  Avenn  auch  immerhin  skizzenhaften  Darstellung 
ersieht  man  den  bis  auf  die  ersten  Anfänge  der  Bildung  zurück- 
führbaren  Zusammenhang  aller  der  Skelcttheilc , Avelche  den  Ge-* 
sichtsscluidcl  bilden.  Dieser  selbst  ist  aber  Avie  der  Kopf  im  Ganzen 
bei  dem  kötus  das  indifferente  Schema,  aus  AA’clchem  sich  erst  im 
Lauf  der  Zeit  Avährend  eines  grossen  Abschnittes  des  Lebens,  unter 

39.  Ansicht  des  ersten  Kieinenbogcns  a,  mit  seinem  Fortsatz  b,  unter 
der  Scliädelkaiisel , wovon  in  c ein  Stück  zu  sehen  ist.  ln  A geht  der  Fortsatz 
nocli  rechtwinklig  ab;  in  B wegen  bereits  eingetretener  Kopfbeuge  spitzAvinlilig. 

Fl;/.  40.  Das  erste  Paar  Kiemenbogen  it  a,  mit  ihren  Fortsätzen  6 6,  und  den 
Belegungsmassen  n‘  a'  und  6'  6',  A'on  hinten  gesehen.  (.F'S-  b'-'  a.  40  sind  sche- 
matisch gehalten.) 
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Elastische  Mittel  für  die  8chädelhildung.  4 .i 


(lein  EiiiHuss  einer  ranzen  lleihe  der  Ycrseliiedensten  lledingunj^en, 
die  endliche  Kopf-Form  mit  ihren  individuellen  oder  nationalen 
Eitlen thümlichkei teil  hervorhildet. 

Die  Kunst  hat  das  Kecht,  diese  endliche  Form  wenigstens 
innerhalb  gewisser  Grenzen  dahin  zu  führen,  wohin  die  Natur  sie 
nie  getrieben  hat.  Sie  hat  das  Keeht  zu  idcalisiren;  allein  dieses 
kann  nur  dureli  ein  iilanmässiges  Fortbilden  der  Form  in  der  Fhan- 
tasie  nach  einer  solchen  Eichtung  mit  Glück  geschehen,  nach  wel- 
clicr  der  Bildunffstrieb  der  Natur  in  nachweisbarer  Gesetzmässigkeit 
selbst  hinwirkt.  Ich  erwähne  dies  hier  schon,  was  ich  in  einem 
sjiätcren  Abschnitt  ausführlich  darlegcn  Averde,  um  die  Aufmerk- 
samkeit des  Lesers  für  die  so  eben  auseinander  gesetzten  Entwick- 
Iunt;svort;än«>:e  und  für  den  Gantr  der  nächstfoKcnden  Untcrsuchuny; 
mit  Kecht  in  Ans])ruch  nehmen  zu  können.  INlan  bedient  sich  bei 
Cämi Positionen  Avie  bei  dem  Portraitiren  einer  kleinen  Anzahl  Avenig 
von  einander  abAveichender  Schemata,  Das  bekannte  Oval  mit  den 
Ciesiclitslinien , bald  etAvas  mehr  in  die  Länge  gezogen,  bald  mehr 
gedrückt,  muss  den  geduldigen  Model  abgeben,  in  Avclchen  Männer-, 
Frauen -,*  Jünglings  - und  Greisenkö])fe  hincingczAvängt  Averden. 

Es  ist  ])raktisch  zAvar  sehr  be(|uem , ein  solches  Schema  zu 
haben , und  man  Avird  mit  com])licirtercn  Constructionsmethoden, 
Avie  sie  in  manchen  Projiortionslehrcn  aufgcstcllt  Avurden , nicht 
tief  in  die  Technik  einfjreifen  ; allein  es  ist  unmöMicli.  der  unend- 
liehen  Mauchfaltigkcit  der  Köpfe  gegenüber,  ^velehc  ^vir  sclien  oder 
bilden  können,  sicli  mit  einem  solchen  Ovalschenia  zu  begnügen, 
Avelches  lür  den  Kopf  ErAvachsener  berechnet,  oder  etAva  nur  nach 
vier  Lebensaltern  abgestuft  ist.  Es  giebt.  ein  allgemeines,  von  der 
Natur  selbst  gebildetes  Schema,  .und  das  ist  der  Fötusscliädel.  \'on 
seinen  einzelnen  Punkten  aus  strahlen  aber  die  Linien  , Avelche  zu 
den  entsprechenden  des  vollendeten  Kopfes  hinzielen,  unter  sehr 
verschiedenen  AN  inkeln  aus,  um  die  in  (Icr  Natur  ccijebene  Manch- 
laltigkeit  der  Schädel-  und  Gesichtsbihlung  zu  erzielen.  Dies  zu 
verfolgen,  giebt  uns  nicht  blos  einen  Avisscnschaftlichen  Aufschluss 
über  die  Gesetze  der  FormentAvicklung , sondern  auch  den  allein 
richtigen  Fingerzeig  für  die  Construction  und  Com})osition  der  Kö]>fe 
von.  bestimmtem  Typus  (cf.  §.  ;')!))• 


Kapitel  II. 

Aorläufig  haben  Avir  die  Einflüsse  namhaft  zu  machen,  unter  §. 
nelchc  der  Schädel  nicht  Aveniffer  als  das  "anze  Skelet  Avährcnd 
genier  Ausbildung  und  der  ganzen  Dauer  seines  Bestehens  gestellt 
ist,  und  zugleich  zu  zeigen,  Avic  insbesondere  die  endliche  Form 
des  Kopfes  aus  dem  Conflict  der  hiebei  auf  einander.  Avirkenden 
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ICig'enscliafteii  der  Kiiücdieii. 


Kräfte  liervore-eht.  Ist  es  ja  eine  jetzt  schon  seit  längerer  Zeit 
hekanntc  Erfahrung,  dass  gewisse  Formen  des  Seliädels  und  des 
licckens  immer  '>leichzeiti<>;  auftrcten.  Dadurch  ist  ein  Zusammen- 
Innig  dieser  Tlieile  constatirt,  welcher  viel  weniger  auf  Eeehnung 
einer  „bildenden  Idee  der  Katur'-S  als  auf  das  Clemeinsame  einer 
Ursache  hiinveist,  welchem  sich  diese  lieiden  Theile  Avie  die  ganze 
INlassc  der  ül)ri<xeii  Knochen  wejren  der  Aehnlichkeit  ihrer  Substanz 
in  jihysikalischer  Beziehung  fügen  muss. 

AVer  sich  eine  klare  Vorstellung  von  einer  schaffenden  Idee  im 
Organismus  machen  kann,  welche  gleichsam  nacli  einem  Vorbild 
Stück  für- Stück  den  Körper  bildet,  wie  der  Künstler  sein  plasti- 
sches W erk  allmälig  zur  Vollendung  bringt,  — Avem  diese  geheim- 
nissvolle  Kraft  mehr  als  ein  blosses  Wort  ist,  durch  Avelches  er 
seinen  VAdssensdran«;  nach  den  Gesetzen  der  Formbildun<>:  unseres 

O ^ , V 

Leibes  zu  bescliAvichtio-en  sucht,  der  ina«;  immerhin  daran  festhalten, 
aber  bedenken  , dass  die  Natur  die  Stoifc , aus  AA’elclien  der  Körper 
allmälig  sich  hervorbildet,  und  die  GeAvalt  der  Kräfte,  Avelche  von 
aussen  dabei  eiiiAvirkt,  ebenso  gut  CAvigen  Gesetzen  untcrAvorfen  ist. 
Die  letzteren  können  AA'ir  erforschen ; die  bildende  Kraft  entzieht 
sich  ein  für  allemal  unserer  Untersuchuim  und  Bcrechnnnii:. 

isur  jene  können  Gegenstand  einer  Avissenscliul'tJiclieii  Ik'sprc- 
chuni»’,  diese  nur  Geo-cnstand  mystischer  Träume  Averden. 

Vor  Allem  kommt  es  auf  eine  allgemeine  Kenntniss  der  Natur 
unserer  Skelctthcilc  und  ihrer  Bildinmsvori'iino-e  an. 

^ O c*  O 

§.  15.  Wir  Avissen  ; viefe  unserer  Knochen  haben  eine  solche  Härte, 
dass  Avir  selbst  die  langen  Eöhrenknochen , Avie  das  Oberarmbein, 
den  Oberschenkelknochen  oder  das  Schienbein  mit  aller  GcAvalt 
Aveder  zu  biegen  noch  mit  unseren. Händen  zu  zerbrechen  im  Stande 
sind.  AV  ir  können  diese  Knochen  aber  so  Aveieli  machen,  dass  Avir 
sic  mit  grösster  l.(eichtigkeit  biegen  und  knicken  können,  und  dies 
einfach  dadurch,  dass  Avir  sic  einige  Zeit  in  eine  verdünnte  IMinc- 
ralsäure  legen.  Dann  crlialtcn  Avir  eine  Avie  Leder  so  Aveiclie  und 
elastische  blasse:  die  knor[)ligc  Grundlage  des  Knochens,  dem  durch 
die  Säure  seine  erdigen  Bcslandtheile , han])tsäclilich  die  Kalksalzc 
entzogen  sind.  Diese  finden  sich  in  dem  entAvickelten  und  ausge- 
bildeten Knochen  in  grosser  blcngc  und  geben  ihm  vorzugsAvcisc 
seine  grosse  Härte  und  Festigkeit.  Alle  Knochen  sind  ursprünglich 
sehr  arm  an  diesen  Substanzen  , sic  sind  knorplig,  und  in  diesem 
Zustand  Aveich  und  biegsam.  Werden  sic  in  dieser  Zeit  einem  für 
ihre  Resistenz  zu  grossen  Druck  ausgesetzt,  so  geben  sie  diesem 
nach,  krümmen  sich,  und  der  zuin  Knochen  ausgcbildetc  Theil  behält 
diese  seine  Krümmung  dann  auch  s])äter,  Avie  man  dies  an  so  man- 
chen vei'kiü[)j)cltcn  Kindern  oder  Thicren  häufig  Avahrzunehmen 
Gclegcnlieit  liat. 

blau  begreift  also  zunächst:  jeder  Knorpel  Avird,  Avenn  er  sich 
unter  dem  Finlluss  eines  Zuges  oder  Druckes  ent.Aviekclt.  dom  seine 
Rcsistenzkraft  nicht  v(jllkommen  gCAvac'hsen  ist,  zuletzt  zu  einer 
von  derjenigen  a l)weiclu'nden  Knoehenformation  geführt,  welche 


^\’irkllng  des  inecliaiiiselien  Druekes. 
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von  dem  Wiichsthum  nn  sich  ohne  jMitwirkung  eines  sulehen  Druckes 
oder  Zimes  nbliän<;t. 

O O 

Einer  selten  wiederkehrenden,  seihst  betriiehtlielien  mechani- §.  1 0 . 
sehen  Kraft  leistet  der  weielie  Knorj)el  we^en  seiner  grossen  Klasti- 


cität  einen  viel  grösseren  '\^'iclerstand  , d.  li.  er  lässt  sich  dadurch 
nicht  bleibend  in  eine  gewisse  Form  bringen , während  eine  viel 
schwächere  Kraft,  welche  ununterbrochen  die  ganze  Dauer  der  all- 
inäligen  Consolidirung  des  Knor])els  zuin  Knochen  über  wirkt,  von 
entscheidendem  Einfluss  auf  die  endliche  Form  ist.  Icli  Avill  einige 
recht  anschaiilichc  Beis])iele  zuerst  aufzählen  , um  das  vplle  Ver- 
ständniss  für  das  Folgende  vorzuberciten.  Im  normalen  Zustand 
wird  das  (lehirn  von  aussen  sowohl  wie  von  seinen  Höhlen  her 
von  einer  kleinen  IMenge  ciweisshaltiger  Flüssigkeit  ums])ühlt.  Diese 
Flüssigkeit  sammelt  sicli  krankhafter  A\  eise  bei  Kindern  oft  .in 

grösserem  IMaassc,  und  wächst  ganz 
allmälig  hie  und  da  zu  einer  enormen 
jMcnge  an.  Hei  einem  AVachsthum  des 
llirnschädels,  Avic  cs  ohne  diese  krank- 


dieser  Flüssigkeit 


hafte  Ausscheiduim 
aus  den  Blutgefässen  vor  sicli  geht, 
könnte  der  Schädclraum  diese  Menge 

irelinde 


gar  nicht  fassen.  Der  ffanz 
und  langsam  wirkende  Druck  in  seiner 


stetigen 


Fortdauer  genügt  aber,  die 
Scbädelka])scl  und  die  längere  Zeit 
Aveich  bleibenden  Knochen  so  aus  ein- 
ander zu  treiben , und  sic  zu  jener 
Hapierdünnc  gleichsam  auszutreiben, 
Avic  dies  bei  den  sogenannten  AV'asscrköpfen  {Fi<j.  41)  unser  höch- 
stes Erstaunen  erregt. 

AN  enn  die  Kinder  zu  laufen  anfangen,  so  sind  die  Knochen  der 
Beine  allerdings  schon  so  fest  gCAvorden  , dass  sie  durch  die  Last 
des  Kumpfes,  Avelchen  sic  zu  tragen  haben  , nicht  mehr  mit  einem 
Mal  gebogen  oder  geknickt  Averden.  Allein  Avährend  das  Kind 
schon  läuf  t,  dauert  das  A\  achsthum  der  Knochen  noch  fort,  und  da 
kann  es  kommen,  dass  die  Kalksalze  nicht  mit  der  frchöri<ren  Ge- 
schAvindi<;keit  in  der  o'cforderten  jMen<;c  ausfreschieden  Averden,  dass 
Überhaupt  die  Consolidirung  dieser  Stützen  für  den  Rumjif  unvoll- 
ständiger, langsamer  vor  sich  geht,  oder  dass  auch  Avieder  durcli 
krankhafte  Vori2:än<jc  «'•CAvissc  Kalkmcnr(cn  aus  den  Knochen  ent- 
fernt  Averden  — dann  führt  der  Druck  der  Rumpflast  jene  A'er- 
krüinmungen  der  Beine  herbei , jene  A erscliiebungcn  der  Bccken- 
knochen , Avic  sie  sich  an  dem  Skelet  Rhachitischer  (Solcher,  die, 
■"ie  man  sich  im  geAvöhnlichen  Lehen  ausdrückt,  durch  die  Cilieder 
gezahnt  haben,)  finden. 

A\’enn  ich  nun  im  FoKenden  Gesiclit-  und  Schädelformation 

o 

'vescntlich  abhängig  darstellc  von  dem  Einfluss  eines  Avenn  auch 
scliAvach  Avirkenden,  aber  anhaltenden  Druckes  auf  die  in  ihrer  Aus- 


i 


^ Wirkung  (1.  niccluin.  Druckes. 


Uuter.scliied  von  Hart-  u.  Weicliscliädeln. 
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bildiiii^  .bej'TiHeneii  Skclettlicilc , so  muss  ich  von  vonie  herein  die 
])lastisclie  Anatomie  vor  dem  Vorwurf  bcAvaliren,  als  huldigte  sie 
einer  so  grob  mechanischen  Vorstellung,  nach  welcher  dieser  Druck 
einl’aeh  wie  auf  einen  unter  unseren  Händen  sieh  formenden  Teig 
Avirkte.  Vielmehr  treten  in  seinem  Gefolge  eine  grosse  IMenge  von 
Veränderungen  in  den  physiologischen  Bedingungen  des  ’SVachsthums 
und  der  Ernähruno;  auf,  Avelche  als  die  näclisten  und  letzten  Ui’- 
Sachen  der  bestimmten  Gestaltbildung  angesehen  Averden  müssen. 
Da  jene  aber  so  complicirt  sind,  und  eine  so  genaue  Kenntniss  der 
verschiedensten  organischen  Processe  voraussetzen,  so  kann  liier 
nicht  o-enauer  darauf  einociicaimcn  Averden:  und  aus  diesem  Grund 
A erknü])fen  Avir  in  Gedanken  nur  jene  erste  Ursache , die  Druck- 
Avirkung.  mit  dem  letzten  Erfolg  auf  die  Schädelbildung  unmittel- 
bar. AVir  übers])ringen  die  ganze  vei'Avickelte  Kette  anderAveitiger 
Processe  in  der  Darstellung,  indem  Avir  uns  damit  begnügen,  anzu- 
deuten, dass  bei  ihr  Aveniger  eine  bloss  grob  mechanische  An- 
schauungsAveise  als  der  Wunsch  einer  grösseren  Vereinfachung  die 
Verknüpfung  der  Avichtigsten  ])lastischen  Alomente  in  Einem  Bilde 
zusammenfassen  soll. 

Die  GescliAvindigkeit,  mit  Avelchcr  sich  Avährend  seiner  EntAvick- 
lung  und  seines  AVachsthums  ein  Knochen  consclidirt,  hängt  von 
der  Alasse  der  zugelührten  Kalksalze  in  einer  bestimmten  Zeit,  und 
zAveitens  von  der  Ecichti<2:keit  ab.  mit  Avelchcr  die  aufy:cnommencn 
Kalksalze  aus  dem  Blut  in  den  Knochcnknorpcl  abgeschieden  Aver- 
den. Die  Kalksalze  stammen  aus  der  Kahrun<>:.  Avelche,  so  ausser- 
ordentlich  verschieden,  natürlich  auch  verschiedene  Alcngen  jener 
Substanzen  lührt.  ZAveitens  ist  die  Leichtigkeit,  mit  Avelchcr  über- 
haupt die  einzelnen  Bestandtheile  unserer  Speisen  in  das  Blut 
übergehen,  individuell  verschieden.  AVir  s])rechcn  von  einer  schwa- 
chen, von  einer  guten  A’erdauung.  Endlich  liängt  die  GeseliAvindig- 
keit  und  Ausgiebigkeit  der  Abgabe  solcher  Stoffe  aus  dem  Blut  an 
die  Knochcnknorpcl  von  einer  unendlich  abgestuften  Keihe  phvsio 


im  Gesammtorganismus  ab,  so  dass  also  das 
das  Einlühre'n  der  den  Knochen  erhärtenden  Alasse 


lo<'i?('her  A’ort>;aime 

O O _ O 

eine  Aloment, 

in  einer  bestimmten  Zeit  von  einer  grossen  Anzahl  sehr  verschie- 
dener innerer  Ursachen  und  äusserer,  die  AVahl  der  Kahrungsmittcl 
bestimmender  Umstände  bedingt  Avird. 

Alcchanischc  als  Druckkrältc  Avirkende  plastische  Alittcl  sind 
in  der  EntAvicklung  und  Ihätigkcit  der  Aluskulatur  gelegen;  durch 
sic  Averden  die  im  aehsen  begrillenen  Knochen  einer  EinAvirkung 
ausgesetzt,  Avelchc  selbst  Avieder,  je  nach  ihrer  Kraft,  Dauer  und 
Pichtung,  verschiedene  Erfolge  an  der  Form  - der  ihr  ausgesetzten  i 
Knochen  zu  erzielen  im  Stande  sein  muss. 

Das  AVachsthum  und  die  Consolidirung  jedes  Knochens  geht 
von  einer  Stelle,  näher  seinem  Alittclpunkt,  oder  von  diesem  selbst 
aus,  und  verbreitet  sieh  von  da  aus  erst  gegen  seine  äusseren  Be-- 


so  dass  begrcitlieher  AVeisc  die  Fortsätze  verhältniss-- 
mässig  spät  in  diesen  Process  hineingezogen  werden , am  längsten 


nrenzuno-en 


I 
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weich  lind  Jim  meisten  einem  etwa  auf  sie  wirkenden  Druck  ausge- 
setzt bleiben  müssen.’ 

Legt  mau  Schädel  von  gleich  grosser  Knochenmasse,  in  Be- 
ziehung also  auf  das  Volumen  möglichst  iihnliehe,  auf  die  Schalen 
einer  AVaage , so  M-ird  man  finden  , dass  der  eine  den  anderen  oft 
melir  als  um  72  Dfund  an  Gewicht  übertreffen  kann.  In  solchen 
Füllen  nimmt  man  auch  sehr  grosse  Differenzen  der  Formation 
walir , und  man  kann  desslialb  zunächst  allgemein  zwei  Gru]»})en 


auseinander  halten,  die  Hartschädel  {Fig.  42  u.  43)  und  die  'NVeieh- 
schädcl  {lug.  44  u.  4ö).  W as  sich  nämlich  noch  durch  das  Ge- 
wicht und  die  ehemisehe  Analyse  für  die  Schädel  Erwachsener 


FUj.  44.  Filj.  4-i. 


' nachweisen  lässt,  führt  zugleich  zvnück  auf  gewisse  Unterschiede  der 
' Gesclnvindigkeit , mit  welcher  sich  die  schwachen  mechanischen  Ein- 
l flüssen  später  trotzenden  Knochen  bei  ihrer  Entwicklung  und  bei 
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Wirkuii"  der  Nackoiinuiskubitnr. 


irewesen  sein  inüäsen  als  die  anderen. 

O 

ich  die  der  Kürze  wegen  gebrauchten  Ausdrücke  llart- 


ilu’cin  Wachstliuni  consolidirt  haben,  und  erlaubt  den  Schluss,  dass 
in  jener  Zeit  die  einen  Knoclien  dein  Druck  leichter  zugänglicli 

In  diesem  Sinn  also  niöclite 
und  ^^'eicll- 

schädel  verstanden  wissen,  ln  die  Vergleicliung  müssen  dann  l'er- 
uer  auch  noch  die  Kinderschädel  und  die  der  Periode  der  Puber- 
tätsentwicklun”'  ano-diörirren  liereinffezoiren  werden.  Die  hielier 
cilischlagendeii  Ilntersucliuugeu  sind  von  Engel  * mit  grosser  Ge- 
nauigkeit  mul  Ziddilfenalime  scharl’er  aSIessmigcn  gepllogen  worden, 
welchen  icli  in  iliren  Ergebnissen  hier  folge  , in  Beziehung  aber  auf 
die  Art  der  INIessung  und  die  Zalilen  auf  die  citirte  Schrift  selbst 
verwiesen  zu  haben  ndch  beffiiüiien  muss. 

Ehe  wir  die  Folgen  eines  Druckes  als  plastischen  iNJittels  zur 
Bildung  eines  bestimmten  Schädeltypus  scliildern,  ist  es  nothwendig, 
die  Ursachen  des  Druckes,  also  die  meclianischen  Kräfte  und  JMit- 
tel  selbst  namhaft  gemacht  zu  haben,  von  welchen  die  Scliädelform 
abhänodt!:  u’edacht  werden  soll. 

Die  natürlichen  JMittel  liej^en  in  dem  Zug  der  iSIuskeln  am 
Aacken  und  in  dem  Druck  der  Kaumuskeln.  Bei  einigen  wilden 
Völkern  kommt  dazu  eine  künstliclie  Bandagirung,  durch  welclie 
§.  18.  sie  dem  Schädel  eine  ilirer  Idee  nacli  ideale  Form  zu  geben  suclien. 

Die  jMuskulatur  des  Nackens  wird  einer  späteren  ausführlichen 
Beschreibung  Vorbehalten;  erwähnt  sei  hier  nur.  dass  ein  grosser 
Theil  derselben  zum  Tragen  und  Aufheben  oder  Kückwärtsbewegen 
des  Kopfes  verwendet  wird,  und  demgemäss  seine  Anheftung  an 
dem  Hinterltanpt  finden  muss.  Es  geschieht  dies  bei  dem  jMcnsclien 
auf  der  unterhalb  der  oberen  halbzirkellörmigen  Linie  des  llinter- 
liauptes  gelegenen  Fläche.  Sie  zeigt  aus  diesem  Grund  seiclite 
Vertiefungen  und  kleine  Rauhigkeiten,  um  den  jMuskeln  eine  grös- 
sere Zahl  von  Ansatz])unkten  zu  bieten.  Diese  fläche  wird  um  so 
umfangreicher  sein,  je  stärkere  Nackenmuskeln  erfordert  werden; 
was  selbst  wieder  im  näehsten  Zusammenhang  mit  der  ScliAvere  des 
nicht  balancirten  Kopfes  im  Ganzen,  und  mit  der  Länge  des  Hebel- 
armes zusammenfällt,  an  Avelchcm  sich  die  Zähne  befinden,  also 
mit  der  Prominenz  des  Gebisses. 

Je  unsicherer  das  Balanciren  des  Kopfes,  d.  h.  Je  weiter  der 
Schwerpunkt  desselben  nach  vorn  fällt,  desto  kräftigerer  Muskula- 
tur bedarf  es  , den  Kopf  zu  tragen.  Dem  kommt  bei  den  Tlderen 
das  stark  entwickelte  Nackenband  zu  Hülfe,  welches  bei  den  Horn 
oder  Geweih  tragenden  Thieren  desshalb  in  so  hohem  Grad  ausge- 
bildet, bei  dem  Meuchen  nur  ganz  schwach  angedeutet  ist. 

Die  Vermehrung  der  Oberfläche  für  Band-  und  Muskelansatz 
geschieht  durch  Vergrösserung  der  Rauhigkeiten,  am  Hinterhaupt 
durch  Entwicklung  von  stark  vorstehenden  Knochenkämmen,  deren 
schon  früher  «rcdacht  wurde.  Es  kann  das  nach  vorn  fallende 

aut  eine  andere  eise  comj>cnsirt 
g der  Aackenmuskulatur  unnö(hi<’'cr 


schon  früher  gedacht  wurde. 
Ueberirewicht  aber  auch  noch 


werden,  wodurch  die  Verstärkun 


(Ins  Ivno('lH'np;oi’iiste  lü’s  nu'nsclilichon  Antlit/.c’s.  Wien  IS.'iO. 


\\'irkiui{>:  des  künstlichen  Dniekes. 
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und  V’crgrösseriiiig  der  rnulien  Stellen  des  I linterlnuiptbeines  iiher- 
lliissig  wird.  Leistet  nämlich  die  Substanz  des  Knochens  wegen 
länger  anhaltender  Biegsamkeit  dem  Muskelzug  im  Kacken  weniger 
^^'iderstand , so  findet  eine  Verlängerung  des  llinterlian])tes  statt, 
durch  welche  der  Schädel  im  (lanzen  eine  mehr  länglich  gestreckte 
Form  annimmt. 

Die  Nacken muskulatur,  welche  für  jeden  besonderen  Fall  ver-  { 
langt  wird,  kann  schliesslich  somit  als  ein  natürlich  plastisches 
Büttel  zur  Herstellung  eines  bestimmten  Typus  des  llirnschädels 
angesehen  werden.  Bei  einiiren  Völkern  half  dieser  natürlichen 
Formhildung  die  Kunst  nach.  Wie  nämlich  auf  die  vorhin  er- 
wähnte Weise  unter  begünstigenden  Umständen  der  Ernährungsver- 
hältnisse  derKnochen  eine  Verlängerung)’  derl^ängsaxe  erzielt  werden 
kann  , so  lässt  sich  ohne  Verminderung  des  Schädelraumes  dessen 
Gewölbe  durcli  künstliches  Schnüren  in  verschiedene  Formen  bringen. 
Die  Schnürbrüste  unserer  Damen  gehören  ebenso  gut  wie  die  Zwerg- 
schuhe vornehmer  Chinesinnen  zu  jenen  Folterapj)araten,  deren  sich 
der  Mensch  bedjent,  *um  seine  Gestalt  dem  National-Ideal  anzu- 
jtassen.  An  dieser  Stelle  gedenken  wir  zunächst  der  Flachko])!- 
(Flathead-)  Indianer  von  Oregon,  der  Stämme,  welche  am  ^Nalla-. 
niuth-  und  Columbiafiusse  wolinen,  und  die  Chenonk-Sp, rache  reden. 
Die  Aj)])arate,  in  welche  der  Neugeborne  zur  Veredlung  seiner 
Schädelform  gelegt  wird,  sind  äusserlich  bei  den  verschiedenen 
Stä  mmen  verschieden , im  Princi]i  aber  gleich.  Das  in  einer  sehr 
unbequemen  ^\  iege  (ein  Brett  oder  ein  Stück  ansgehöhlter  Baum- 
stamm) festgebundene  Kind  erhält  einen  aus  Brettchen  gebildeten 
und  durch  fest  angezogene  Schnüre  unaiisgcsetzt  wirkenden  r)rnck- 
verband,  welcher  die  Scheitel  und  die  Stirne  niederpresst,  währeml 
das  1 1 interhau})t  in  einem  ents])rechenden  Ausschnitt  der  Lagerstätte 
vor  dem  Druck  geschützt  blcil)t.  Bis  zur  Verwachsung  der  Nähte, 
also  mehrere  Monate,  bleibt  das  Kind  in  dieser  qualvollen  J./age. 
Koss-C'ox  erzählt  von  einem  solchen  Gcschöpichen  : -Seine  kleinen 
scliwarzen  Augen  stehen  ans  ihren  Höhlen  hervorgetrieben,  wie  bei 
einer  kleinen  Hatte,  deren  Ko[)f  in  der  Klemme  einer  Falle  steckt.“ 

Die  dadurch  erzielte  Form  gibt 
die  heistehende  Abbildung  {Fi;/.  4()) 
eines  sechsjährigen  Knabcnscliädels , 
bei  welchem  das  Experiment  voll- 
kommen gelungen  ist.  Denn  nicht 
selten  müssen  die  Kinder  Avegen  Er- 
krankung früher  aus  dem  A]q)arat 
genommen  Averden ; allein  Avenn  si(' 
auch  dieser  Folter  glücklich  entron- 
nen und  mit  dem  Leben  davon  ge- 
kommen sind,  so  harrt  ihrer  kein 
gutes  Loos.  Ein  Kind  höherer  Geburt  gelangt  nie  zu  Ansehen  und 
Lintiuss,  Avenn  sein  Schädel  nicht  in  clic  würdige  Form  gebracht 
Werden  kann,  muss  vielmehr  häiifig  dcsshalb  in  die  Sklaverei  Avandern. 

Ilurloss,  \)U<sti.sclic  Anntouiie.  1.  < 


50 


Muskulatur  des  Kauwerkzeuge. 


^Vir  wehen  jetzt  zu  dem  zweiten  ])lastiselieii  Apparat  über, 
(les.sen  sieh  die  Natur  zui‘  Formation  des  Gesielites  und  theilwei.'^e 
aueh  zu  der  des  Schädels  bedient.  Es  ist  dies  die  Muslvulatur  der 
Kauwerkzeuge.  llirem  Zweck  ents})reclieud,  finden  diese  ilire  eine 
Anheftunw  an  dem  Ibiterkiei'er . ihre  andere  thcils  au  den  Seiten- 

O 

theilen  des  Schädels,  in  der  llölie  des  Wanwenbeins  und  höher 
liinaul,  theils  an  der  Unterfiäche  des  Scliädels.  Die  letzteren  wer- 
den wir  nur  oberflächlich  berühren,  die  er.«teren  aber  einer  genaue- 
ren Ijetraehtunw  würdiwen. 


-IT. 


ln  der  Schlät'engrube  liegt  ein  von  vielen  Sehnenfasern  durch- 
wehter ])latter  INIuskcl,  der  Schl  ä f e m u s k c 1 (tcmporalis),  Avelchcr 
die  ganze  halbmondförmige  Fläche  an  den  Seiten  des  Schädels 
oberhalb  des  Wangenbeines  bedeckt.  AVie  tinter  einer  Krücke  ziehen 

J'iij.  47.  Die  tiefer  liegenfleu  Gesichtsinuskeln  in  alpliabetisclior  Ordnung. 

Augenbraucnrunzeln  T\  Augcnliedbändeben  R ^ ; Aufbeben  des  Mundwin- 
kels C;  Aufbeben  des  Kinnes  D;  Ansatz  des  äusseren  Fliigclinuskels  A;  Kau- 
muskel A’;  Kl  äussere,  A' 2 innere  Portion;  ^Niederdrücken  des  Na.sendügcls  M; 
Niederzieben  der  bcweglicbeu  Nasensebeidewand  A' ; Niederzieben  der  Unterlippe  P\ 
Itinginuskcl  der  Augenliedi'r  innere  Lage  A’2;  Scbliessmuskel  des  Mundes  ; 
Sebläfen  inuskid  V. 


Muskulatur  der  Kauwcrkzeufro. 
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convergireud  seine  Fasern  unter  dem  Jueldjogen  weg,  und  vereini- 
gen sich  zu  einem  sclunalen  dicken  Ihindel,  weldies  siel»  mit  einer 
inassiiren  kurzen  Endsehne  tin  den  Kronenl'ortsjitz  des  Fnterkiel’crs 
festsetzt.  Die  Diderenz  seiner  ^liissenentwicklunjx  hedinift  wesent- 
licli  die  bei  den  Thicren  so  grossen  Schwankungen  unterworfene 
Spannung  und  AVölbung  des  Jochbogens,  unter  welchem  er  hinzieht. 
Verkürzt  er  sich,  so  presst  er  den  Ihiterkiefer  tin  den  01)ei*- 
kiefer,  und  bewegt  ihn  zugleich  etwas  nach  rückwärts,  so  dass  die 
unteren  Schneidezähne  hinter  die  oberen  zu  stehen  kommen. 

• Seine  beiden  Endpunkte  liegen  nicht  in  ein  und  derselben 
senkrechten  Ebene;  seine  Ursprungslinie  am  Schädel  steht  weiter 
von  der  Vlittelebene  ab,  als  seine  Ansatzstelle  am  Unterkiefer.  Der 
unausgesetzt,  wenn  aucli  schwach  wirkende  Zug  (fieser  elastischen 
Masse  wird  Id’sprungs-  und  Ansatzstelle  des  Vluskels  in  eine  Ebene 
zu  bringen  suchen,,  wofern  die  Knochen  in  ihrer  C’onsolidirung  nur 
langsam  genug  fortschreiten.  Der  flächenhaft  wirkende  Druck  in 
der  Schläfegegend  wird  aber  eher  die  dort  befindliche  äusserst  leicht 
gebaute  Schui)pe  des  Schläfebeines. nach  einwärts  drängen,  als  den 
frühzeitig  massiven  Knochenbogen  des  Unterkiefers  stärker  ausein- 
anderspannen.  Mit  dieser  seitlichen  Abplattung  des  Schädels  wird 
bei  der  so  lange  bestehenden  Nachgiebigkeit  der  Schädelwandungen 
eine  stärkere  Aufthürmung  derselben  in  die  Ilölic  unvermeidlich 
verknüpft  sein,  weil  ja,  wie  wir  sahen,  der  unnatürliche  Druck  nicht 

vermindernd  auf  den  Kaum  des  Schä- 
delgewölbes einwirken  kann. 

Ein  Beispiel  liiefür  bietet  der 
Schädel  eines  Sandwich  - I nsulaners 
{Fig.  48),  mit  seinen  flachen  Schlä- 
fen und  seiner  über  den  Zitzenfort- 
sätzen äusserst  schmalen  Basis.  Von 
oben  betrachtet,  hat  er  eine  nach 
hinten  breite  KeiHörm.  Von  hinten 
gesehen , legt  sich  seine  C'ontur  in 
ein  liohes  . Viereck  mit  einer  oben 
zwischen  den  Höckern  der  Scheitel- 
beine gelegenen  breiteren,  und  einer 
unteren,  zwischen  den  Zitzenfortsätzen 


yiy. 


gelegenen  schmäleren  Seite. 

Der  zAveite  ist  der  Kaumuskel  (iMas.seter) , dicht  vor  dem 
Ohre  zwischen  Haut  und  Untorkieferast  gelegen.  Nach  hinten  legt 
•sich  die  Ohrspeicheldrüse  über  seinen  Rand,  unten  streift  der  breite 
flautmuskel  des  Halses  über  ihn  weg.  Dieser  Muskel  besteht  aus 
zwei  verschieden  gerichteten  Faserzügen,  und  nimmt  der  oim^  sinnen 
Aiisg  angspunkt  vom  unteren  Rand  des  vorderen  Uheiles  des  Joch- 
bogens,  hauptsächlich  so  weit  dieser  zu  dem  ^\  angenbein  gehört. 
Es  ist  diese  äussere  Schicht  die  längere,  breitere;  sie  zieht,  mit 
starken  Sehnenbündeln  durchwebt,  von  vorn  nach  hinten  herab  zu 
der  äusseren  Fläche  und  dem  untern  Rand  des  Unterkieferwinkels. 
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Miiskulfitur  der  Kauwerkzeuge. 


Die  viel  kleinere  dünnere,  von  der  äusseren  Lage  bedeckte 
innere  entspringt  vom  liinteren,  dem  Scliläfebein  näheren  Theii  des 
flochboirens , und  zwar  von  dessen  unterem  Kami,  und  setzt  sich 
nalie  der  IMitte  des  Uuterkieferastes  an  dessen  vordere  Fläche  an. 

Mit  grosser  Kraft  kann  diese  Gesammtmasse  des  Kaumuskels 
den  Unterkiefer  gegen  den  Oberkiefer  pressen,  wobei  die  äussere 
Lao'e  ihn  gleichzeitig  etwas  nach  vorn,  die  innere  nach  hinten  zieht. 

Bei  jedem  INluskel  richtet  sich  die  Kraft,  deren  er  fähig  ist, 
nach  der  Anzahl  seiner  Fasern , also  nacli  seinem  (^ucrsclinitt. 
Bedenkt  man,  dass  die  aufgezählten  Muskeln  schon  hei  dem  ]\Itn- 
schen  eine  llubkraft  von  2 Centnern  zu  entwickeln  im  Stande  sind, 
so  kann  man  sich  einen  Begriff  von  der  Gewalt  maclien  , mit  wel- 
cher die  grösseren  reissenden  Thiere  ihre  Beute  festzulialten  und 
zu  zertrümmern  vermögen. 

Die  beiden  von  der  UnterÜäche  des  Schädels  ents])ringenden 
Flügelmuskel,  deren  plastischer  Einlluss  weniger  ausgiebig,  deren 
Geiieiiwart  auch  für  die  äussere  darzustellendc  Form  von  keinem 
weiteren  Wertli  ist,  liegen  zwischen  der  Gegend  der  Gaumenliügel 
und  der  Innenfläche  des  Astes  und  Halses  des  Unterkiefer.s,  welchen 
sie  je  nach  gleichseitiger  oder  einseitiger  A\  irkung  entweder  von 
einer  Seite  zur  andern  , oder  durch  Lfiawonalwirkuim  gerade  nach 
vorn  in  die  Höhe  lieben. 

/ 

Jeder  Muskel  ist  als  eine  Avährend  des  Lebens  mässi«»-  stramm 
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gespannte  elastische  Masse  zu  denken,  welche,  Avenn  auch  mit  ge- 
ringer Kraft,  doch  ununterbrochen  ihre  beiden  Befestigungs])unkte 
zu  nähern  sucht.  Es  ist  dies  von  einer  rein  physikalischen  Eigen- 
schaft derJMuskeln  abhängig,  und  geschieht  ohne  alles  Zuthun  des 
A\’illens  oder  jener  selbständigen  Thätigkeit,  Avclclie  man  ^.die  Con- 
traction"’  nennt.  ' 

Denkt  man  sich  einen  Stab  frei  aufgehängt,  und  etwa  in  seiner 
jMitte  zAvei  elastische  Fäden  von  ungfeicher  Dicke  befestigt,  Avelehe 
in  diametral  entgegengesetzter  Kichtung  ihren  zAveiten  Befestigungs- 
punkt haben,  so  Avird  der  Stab,  Avenn  beide  Fäden  vorher  gleich 
stark  verlängert  Avaren , ofienbar  eine  gegen  den  dickeren  hin  ge- 


neigte Lage  cinnehmen , und  um  so  Avirkungsloser  Avird  die  Zug- 
kraft des  einen  Fadens  gegen  den  anderen,  je  dünner  er  im  Ver- 
hältniss  zu  dem  letzteren  ist.  Derartige  Anordnungen  finden  Avir 
an  dem  Muskelkörper  ausserordentlich  viele,  und  das  Verhält- 
niss  ZAvischen  jenen  Fäden , unter  Avelchen  Avir  uns  die  jMuskeln 
denken,  nennen  Avir  Antagonismus,  die  Muskeln  selbst  „Anta- 
gonisten.'" An  die  Stelle  des  einen  kann  in  manchen  Fällen 
dieihveise  die  Kraft  der  ScliAverc  treten,  um  den  scliAvächeren  An- 
tagonisten gegen  den  stärkeren  zu  unterstützen.  Dio.s  findet  bei 
dem  gegeiiAVÜrtigen  Gegenstand  der  Betrachtung  an  dem  Unter- 
kielcr  statt,  Avelcher  ohne  Aveiteren  IMuskelzug,  bei  Erschlaffung  der 
Kaumuskeln  seiner  ScliAvere  folgend  , etAvas  lierabsinkt. 

Diese  Kraft  ist  aber  sammt  der  der  kleinen,  zAvischen  Zungenbein 
und  l nterkiider  üfoleirenen  Antagonisten  der  Kaumuskeln  nicht  so 


I’lasti.sflie  Wirkung  der  Kaiinuiskelii. 


wirkriuiu  . (hiss  sie  cIcmi  Mund  üHiieu  könnte.  Die  Zalinreihen  wer- 
den aneinander  <^elialten  durcdi  Cuntraetion  der  Kaunuiskeln  , und 
es  geschieht  dies  auch  sehr  häufig,  wenn  gleich  mit  geringerer 
Kraft,  ausser  der  Zeit  des  Kauens;  während  dieses  Geschäftes  aber 
bald  mit  weniger,  bald  mit  mehr  Gewalt,  je  nach  der  Natur  der 
Nahrung  und  der  Art  des  Zerkleinerns.  Dieser  Akt  ist  cs,  welcher 
wesentlich  plastisch  auf  die  endliche  Form  des  ganzen  Gesichtsschä- 
dels einwirkt. 

\'ün  Anfang  an,  schon  bei  den  ersten  Entwicklungsvorgängen, 
zeigt  sich  ein  naher  Zusammenhang  aller  wesentlichen  Theile  des 
Antlitzes.  Das  gegenseitige  keilartige  Ineinandergreifen  der  einzel- 
neu  Knoclieu,  die  ungleiclizcitige  Consolidivimg  derselben  bedingt 
eine  mechanische  Abhängigkeit  derselben  voneinander,  durch  welche 
die  einen  als  festere  Strebepfeiler  ohne  Formveränderung  nur  klei- 
nen Verschiebungen,  die  anderen  weichei’c  Ausläufer  der  Kno- 
chenkör])er  grösseren  lliegungen  , wieder  andere  als  dünne  Platten 
Eindrücken  oder  Knickungen  ausgesetzt  sind,  in  Folge  deren  jene 
unendliche  jNIanchfaltigkeit  im  laiuf  des  achsthums  zu  Tage  ge- 
fördert wird,  wie  sie  die  Gesichter  der  Menschen  zeigen,  an  welchen 
bei  der  Geburt  nichts  von  all  den  charakteristischen  Nlerkmaleu  zu 
sehen  ist,  wie  sie  sich  im  ausgew'achseneii  Zustand  zeigen. 

^ on  den  dem  Druck  der  Kaumuskeln  zunächst  ausgesetzten  §.  21. 
Oberkieferknocheii  geht  die  ganze  Gestaltbildung  des  übrigen  Ge- 
sichtes aus,  \jnd  desshalb  ist  es  nothwendig,  die  im  Früheren  mehr 
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allgemein  gehaltene  Peschreibung  jenes  Knochens  jetzt  mehr  in  das 
Detail  zu  verfolgen  (cf.  Fi(j.  4U,  51,  52).  Es  ist  dort  schon  erwähnt, 
dass  der  Körjier  desselben  hohl  ist,  und  dass  besonders  die  vordere 


Fiy.  4!). 


Fi,j.  ru). 


Fiy.  4'J,  ö/,  Aiisiehteii  des  Oberkiel'erkiioclicus. 

Hy.  40.  Ansic-lit  von  innon;  die  dem  iuidereii  Ohorkietcr  ziij^ekidirto  !•  l:ii-lic. 
Fiy.  öl.  Ansicht  von  vorn.  Fiy.  öi?.  Ansicht  von  hinten  und  ;inssen.  Aljdia- 
l'cti.sche  AntVJildnnj;  der  in  den  drei  .Ansicliten  jjleicli  he/.eiehneten  Iheilc. 
" AnjTciilu'llilentläehe ; l>  iiussen*  seitliclie  l'^liiche  des  ( therkieters ; <■  Anjrcnkante 
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AVund  des  vuii  ihm  umscldüsseaeu  Raumes  eine  grosse  Dünne  be- 
sitzt. Nach  aussen  springt  in  einem  Bogen  der  Jochf’ortsatz  vor, 
um  sich  mit  dem  AA'angenbein  zu  vereinigen.  An  der  Stelle,  an 
Avelclier  die  Basis  dieses  Fortsatzes  sich  mit  dem  Kör})er  des  Ober- 
hiefers  vereinigt,  lieut  die  J o c h k i e f e r r i n n e,  an  dem  einen  Schä- 
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del  deutlich  ausgesprochen,  an  dem  anderen  mehr  verwischt,  ebenso 
wechselnd  in  ihrer  Laue  und  (lestalt.  Der  untere  Rand  des  Ober- 
kiefers  trägt,  fest  mit  ihm  verwachsen,  den  Zahnfächerfortsatz, 
Avelcher  nach  dem  Ausfallen  der  Zähne  im  hohen  Cfreisenaltcr  ganz 
verschwindet,  in  den  früheren  Lebens])Ci-ioden,  je  nach  der  Stellung 
der  Zähne , eine  verschiedene  Neiffunir  crejren  den  Horizont  zeij^t, 
und  in  seiner  Vereinigung  mit  dem  der  andern  Seite  Krümmungen 
verschiedener  Form  in  seiner  äusseren  Bcgrcnzungslinie  bildet.  Von 
<lcr  hinteren  Fläche  des  Oberkiefers  springt  nach  einwärts  die  bald 
mehr,  bald  Aveniger  horizontal  gelagerte  Platte  des  Gaumenfort- 
satzes vor,  um  in  der  iMittelcbene  des  Kopfes  Dach  der  Muiid- 
und  Boden  der  Nasenhöhle  in  ihren  vorderen  Regionen  gleichzeitig 
zu  bilden  (Fö/.öO).  Das  vordere  obere  Fck  dieser  Platte  erhebt  sieh 
zu  einer  vorstehenden  dünnen  Knochenzunge,  dem  vorderenNasen- 
stachcl,  wie  am  hinteren  Lnde  des  Gaumenbeins  dieses  einen  nie- 
drigeren, (len  hinteren  Nasenstachel  (Zdä/.  öo  n)  bildet.  Aon  der 
Spitze  d(‘.s  \ orderen  Nasenstachcls  aus  lührt  die  Begrenzungslinie  des 
hiei  zu  einem  dünnen  Rand  zugeschärften  Knochens  in  den  Nasen- 
f oj  t fe.atz  (Ics  Oberkiefers  über,  und  zAvar  mit  einer  bei  dem 
einen  Schädel  stärkeren,  bei  dem  anderen  sanfteren  Biegung. 

Der  Nasenfortsatz  erhebt  sich  mit  einer  steil  ansteiSeiuTen  uiid 
nach  oben  sich  verschinälernden  Knochenplatte , dem  G e sicht  s- 

•Ic.s  Tsa.si.nfortsMtzes;  {,  Augcublatt  des  Nasenfovtsat/.es;  d Ueu-un-skante  des 
^^aseiiiortsatzes ; !•  ig.  f,{).  b Gaiinicnfortsatz  des  Oberkiefers  ; t tfesiditsblatt  dos 

0 nkr  (l- i<r. ol ) Nasenkictcrrinnc ; -V  Nasenfortsatz  dos  ( Uvo.-l- • 

WaTTT'^'or'  -s  U.npjobogcnes  lUatt  des  Nasenfortsatzes;  t Vönderö 

AV.ind  des  ( Iberkieiers ; u /iahntacbcrlortsatz  des  Oberkiefers. 
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welches  sich  naeli  riiekMÜrts  mit  scliarfer  Kante,  der  Auü'cn- 


kantc  des  Naseulortsatzcs  umbie^t,  wälirend  sein  ol)erster  zackiger 


Rand  mit  dem  seitlichen  Theil  des  Nasenfortsatzes  vom  Stirnbein 
znsammenstösst. 

Dieser  Theil  des  Oberkiefers  tritt  bei  dem  einen  Schädel  mehr 


als  bei  dem  anderen  gegen  das  Stirnbein  zurück,  und  lässt  eine 


Linie  erkennen,  welche  als  Nasenkieferrinne  ganz  nahe  dem  äus- 


seren Rand  des  birnförmitien  Ausschnittes  ausläuft  und  zwei  Por- 


tionen des  Nasenfortsatzes  von  einander  trennt.  Die  eine  u nitre- 
bogen  hilft  die  Seitenwand  der  Nase  selbst  bilden,  die  andere, 
nicht  umgebogene,  bildet  das  eigentliche  (i  e s i e h t s b 1 a 1 1 des 


Fortsatzes. 

Unter  dem  unmittelbarsten  Einfluss  des  Kaumuskels  steht  der 
dochfortsatz  des  Oberkiefers.  Die  Richtung  seines  Wachsthums 
«reht  nach  aus-  und  aufwärts.  Der  Halbmesser  des  Hojrens,  unter 
welchem  sein  unterer  Rand  vom  Kiefer  austritt,  ist  beim  Kinder- 


schädel klein,  bei  dem  Erwachsenen  mit  der  Länge  des  Rogens 
zugleich  bedeutend  vergrössert , allein 
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Knochens  im  einzelnen  Fall  macht,  dass  die 


die  grössere  Weichheit  des 


Vergrösserung  des 
, als  in  einem  an- 


Krümmungshalbmcsscrs  zuletzt  kleiner  ausi 

deren,  in  welchem  es  der  Kraft  der  Kaumuskeln  nicht  gelang  , die 


äussere  Sjiitze  dCs  Jochfortsatzes  herabzukrümmen.  Hiemit  ist 


zugleich  eine  Entscheidung  für  die  Gesichtsbreite  gegeben;  denn 


diese  schätzen  wir  erstens  nach  ihrem  Verhältniss  zur  Stirnbreite, 
und  nach  dem  Stand  ihres  jMaximums.  Dieses  wird  aber  weiter 
unten  liegen,  wenn  der  »lochfortsatz  des  Oberkiefers  mit  seinem 


äussersten  unteren  AVinkel  von  den  Kaumuskeln  herabgezogen  ist. 


weil  ihm.  zu  gleicher  Zeit  herabrückend,  das  ^^^lngenbein  folgen 
muss.  Die  Senkung  jenes  ^^Tnkcls  des  Jochfortsatzes  kann  nicht 


in  auflälligem  Grad  cintreten , ohne  dass  zugleich  der  ganze  Fort- 

is  gegen  die  zarte  vordere  Wand  der  Kieferhöhle 


Satz  mit  seiner 


Basis 


einen  Druck  ausübc,  in  Folge  dessen  sich  jene  von  oben  nach 


abwärts  in  diese  Höhle  hineinwölbt.  Der  Eindruck  giebt  sich  durch 
die  Tiefe  und  Krümmung  der  Jochkiel'errinne  zu  erkennen.  Diese 
ist  bei  Neugebornen  noch  gar  nicht  vorhanden,  sondern  tritt  erst 


später  auf.  Bei  den  Weichschädeln  wird  bis  zur  vollen  Ausbildung 
die  Kieferwand  immer  tiefer  eingedrückt,  während  sie  bei  den  Hart- 
schädeln sich  nur  verlängert,  ohne  eine  stärkere  Einwärtswölbung 
zu  eiTahren , als  die  ist,  welche  sich  schon  in  den  Kinderjahren 
gezeigt  hatte.  Die  stärkere  Einkeilung  der  Basis  des  Jochfortsatzes 
in  die  Kieferwandung  ist  ein  weiteres  jMoment,  die  Gesichter  der 
eichschädel  zu  verschmälern.  Die  breiten  hervorstehenden  Backen- 
knochen stehen  keineswegs  im  geraden  Verhältniss  zu  der  Mächtig- 
keit  der  Kaumuskeln,  sondern  lassen  nur  deren  Ohnmacht  gegen- 
über der  harten  Knochenmasse  erkennen,  die  schmalen  •dagegen 
zeigen  sich  dieser  Kraft  gebeugt.  Bei  den  ersteren  kann  die  abso- 
lute Breite  kleiner  oder  wenigstens  ebenso  klein  sein,  wie  bei  letz- 
teren, Bei  diesen  ist  die  relative  Breite  des  Jochfortsatzes  (im 
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Verliiiltniss  uiiiiilicli  zur  Breite  des  Oberkiefers)  am  grössten.  Bei 
den  AV'eichsoliiiideln  liegen  die  nach  aussen  noch  etwas  vorspringen- 
den  AVangenbeine  ehvas  tiefer,  als  bei  den  Hartschädeln,  wodurch 
deren  Gesicht  , auch  wenn  die  absolute  Entfernung  eines  A^"angen- 
beingi])fcls  vom  anderen  nicht  grösser  Aväre , dennoch  breiter  er- 
scheint. Die  Entwicklung  des  Kiefers  von  innen  nach  aussen  wird 
durch  jenen  Druck  so  gehemmt  , dass  der  Oberkiefer  des  AA  eich- 
schädels  eine  seitliche  Ab])lattung  erfährt,  der  der  Hartschädel 
nicht.  Je  grösser  die  Ab])lattung,  desto  auffallender  muss  bei  glei- 
cher Zahnzahl  und  Grösse  die  Streckung  des  Bogens,  also  auch  die 
absolute  Länge  des  Kiefers  (vom  vorderen  zum  hinteren  Kasen- 
stachel  gerechnet)  werden.  Dies  lässt  die  vereinigten  Oberkiefer, 
en  face  gesehen  , bei  den  Hartschädeln  breiter  erscheinen  , als  bei 
den  AA^eichschädeln , und  führt  zugleich  zu  einer  ganz  andern  Be- 
2:renzuno:slinie  der  Ebene , welche  man  sich  durch  den  Oberkiefer 
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in  der  Höhe  des  harten  Gaumens  gelegt  denkt.  Bei  dem  abge- 
platteten bekommt  sie  mehr  Aveniger  die  Gestalt  einer  Barabel,-  bei 
den  andern  die  Hufeisenform.  Im  letzteren  Fall  wird  dadurch  das 
Gesicht  flach,  breit,  im  ersteren  von  beiden  Seiten  schmal  nach 
vorn  zulaufend.  Der  seitliche  Druck  macht  sich  in  Gleichem  auch 
bemerklich  an  der  Grundlinie  des  Nasenausschnittes,  Avelche,  je 
naclmiebio'er  die  Knochensubstanz,  desto  schärfer  o-ekrümmt  wird, 
bei  rasch  consolidirenden  Hartknochen  da^e^jen  nahe  einer  oeradön 

O O C? 

Horizontallinie  bleibt. 

So  entstehen  mit  ihren  vielen  Nüaneiruimen  die  zwei  jrvossen 
Gi'uppen : die  schmalen  Schädel  mit  der  ovalen , und  die  breiten 
mit  nach  oben  sich  verjüngender  pyramidaler  Form,  Avas , Avenn 
auch  in  geringem  Grade , dadurch  stärker  eharakterisirt  Avird,  dass 
die  Oberkiefer  in  der  Gegend  ihrer  Nasenfortsätze  mit  der  grös- 
seren Abplattung.  Avelche  sie  erfahren,  zugleich  einander  etAvas 
mehr  genähert  werden  (cf.  Fig.  42 — 45). 

Die  absolute  Höhe  des  Oberkiefers  ist  in  beiden  Gruppen 
gleich,  die  relative  aber,  gemessen  nämlich  im  A erhältniss  zur  Ge- 
sichtshingc , ist  bei  den  Hartschädeln  grösser  als  bei  den  AA  eich- 
schädeln  , so  dass  die  untere  AVand  der  Augenhöhle  bei  letzteren 
tiefer  liegt  als  bei  jenen.  Dadurch  Avird  aber  die  ganze  Augen- 
höhlenöflnung  l)ei  der  ])yramidalen  Form  kleiner  als  bei  der  ovalen. 

A\  eitel e mechanische  A\  irkungen  auf  die  Gesichtsbildung  hän- 
gen von  den  Hebellängen  des  Gebisses  ab.  Dieses  zerfallt  durch 
eine  Aon  der  Spitze  des  einen  Jochfortsatzes  zu  der  des  andern 
gezogene  Linie  in  zAvei  ungleich  grosse  Hälften.  Je  beträchtlicher 
die  Länge  dei  AOideicn  Abtheilung  ist,  desto  günstio'er  AA’ird  bei 
(lein  /cikloineiii  (lei  Speise  initteUt  der  Selineideziihne  das  hicrau 
wirkende  KraftimHuent,  und  liei  einer  gewissen  Weielilieit  des  Kno- 
oUnis  wml  der  l.iiitere  1 lieil  des  Oberkiefers  naeli  abwärts  gezogen. 
Da^s  Ivanen  mit  den  Iiaekziilineii  erzeugt  einen  „aeli  aufwärts  we- 
il,diteteiiDrnek.  welelier  bei  der  festen  Kinkeilung  der  Knoeben 
111  einander  last  iiunier  spurlos  voriiliergidit.  Im  ersten  Fall  fiilirt 
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jenes  Jleiabziehen  des  hinteren  Tlieiles  des  Oberkiefers  zn  einer 
geringeren  Neigung  des  harten  Gaumens  gegen  den  Horizont,  so 
dass  dessen  Fläche  unter  der  Kbene  des  liinterhau]»tloches,  bei  den 
Hartschädeln  dagegen  meist  über  die  Ebene  desselben  zu  liegen 
kommt.  Damit  hängt  unmittelbar  die  Stellung  der  die  Augenhöhle 
umgebenden  Knochen  zusammen.  Bei  den  Hartschädeln  finden  wir 
nämlich  eine  senkrechter  gestellte  äussere  Wand ; der  obere  und 
untere  Augenhöhlenrand  liegen  mehr  liorizontal ; die  untere  Wand 
hat  eine  stärkere  Neigung  nach  vorn ; der  Nasenfortsatz  des  Ober- 
kiefers steht  tiefer  als  bei  den  Weichschädeln.  Die  extremen 
Waasse,  innerhalb  Avelchcr  der  künstlerischen  AVbihl  bei  der  Dar- 
stellung freier  Spielraum  gegeben  ist,  sollen  bei  der  Constructions- 
methode  Aveiter  unten  (§.  (50)  angcfülirt  Averden. 

AVie  die  F orm  und  die  Begrcnzungslinien  der  Augenliöhle,  so 

^ ^ . O O ^ 

ist  nicht  Aveniger  das  knöcherne  Gerüst  der  Nase  der  AVirkung  des 
xnechaiiisclien  MuskeUlruckes  mit  unterstellt.  Dieser  Avird  sicli  hier 
noch  viel  auftällendcr  geltend  machen , als  bei  dem  Oberkiefer  im 
Ganzen,  Aveil  einerseits  der  überhaupt  zarte  Nasenfortsatz  des  Ober- 
kiefers diesem  Druck  in  liölierem  Grade  nacligeben  Avird,  anderer- 
seits bei  den  dünnen  und  stramm  über  das  Nasengerüst  ges])annten 
AA  eichtheilen  die  Folgen  solcher  EiiiAvirkung  viel  deutlicher  in  die 
Augen  springen  müssen,  als  manche  andere,  Avclche  den  mit  dicke- 
ren Massen  von  AVeichtheilen  überhängten  Oberkieferknoclien  trefi'en. 

Erstens  macht  sich  der  Druck  ‘auf  den  im  AVachsen  begriffenen 
Nasenfortsatz  bei  den  Aveichen  Schädeln  darin  geltend,  dass  erdessen 
EntAvicklung  in  gerade  aufsteigender  Fläche  hemmt;  dadurch  ent- 
steht eine  Krümmung  oder  mässige  Knickung,  Avelchc  sich  an  einer 
von  dem  unteren  Augenrand  zum  Nasenausschnitt  lierübcrgezogenen 
Kante  (die  Beugungskante  des  N a se  n fo  r t s a t z e s)  zu  er- 
kennen giebt;  in  Folge  dessen  sclnveift  sich  der  Rücken  der  Nase 
an  ihrer  AWirzel  bei  den  AA'eiclischädcln  stark  aus,  bei  den  Hart- 
schädeln geht  Nase  und  Stirn  entAveder  in  einer  geraden  Fläche 
oder  unter  einem  sehr  stumpfen  AVinkel  in  einander  über.  Begreif- 
lich können  diese  Differenzen  erst  später  auftreten;  Avährend  bei 
ij  dem  Kind  mit  stark  ausgeschAveifter  Wurzel  vofspringende  Nasen 
Ij  nicht  Vorkommen  (cf.  Fig.  87). 

' Die  Grösse  des  AVinkcls,  um  Avelche  der  Nasenfortsatz  gebeugt 

' Avird,  ist  abhängig  von  dem  AA'achsen  der  Zähne  und  dem  seitlichen 
( Druck,  Avas  beides'  auf  eine  A'ergrösserung  der  Längsriclitung  des 

l Kiefers  eiiiAvirkt.  Dazu  kommt,  und  ZAvar  um  so  ausgiebiger,  je 

1 gestreckter  der  Kiefer  geAvorden  ist,  der  Aon  unten  nach  aulAvärts 
• AV’irkende  Druck , durch  Avelchen  die  oben  bescliriebcne  Schieffage 
des  Gaumens  entsteht,  mit  Avelchcr  die  Knickung  ,des  Nasenfort- 
‘ Satzes  Hand  in  Hand  ••geht,  ln  dem  Alaass,  als  diese  Beugung 

' zunimmt,  in  demselben  Maass  vergrössert  sich  der  NcigungsAvinkel 

j des  Gesichtsblattes  gegen  die  mittlere  Eängsebene  der  Nase..  So 
I'  kommt  es,  dass  bei  den  ovalen  Schädeln  Nasen  vorherrschen,  deren 
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riastischo  Wirkung  der  Kaumuskeln. 


Seiteinviiiulc  steil  t;e<>'eii  den  Kücken  ansteiy;en  , wodurch  sie  hoch 
und  schmal  erscheinen.  Bei  der  pyramidalen  Schädclform  herrschen 
die  an  der  Wurzel  niedrigen  und  breiten  vor.  Kimmt  man  dazu, 
was  oben  über  die  Grundlinie  des  bimförmigen  Ausschnittes  gesagt 
wurde,  so  wird  man  sich  über  die  Ursachen  des  Unterschiedes  jenes 
physiognomisch  so  Avichtigen  Theiles  auch  in  Beziehung  aui  die 
Breitendimension  seiner  untersten  Portion  leicht  Rechenschalt 
geben  können. 


Verfolgt  man  die  EntAvicklung  der  Nase  bis  zu  ihrer  ausgebil- 
deten Form  näher  (cf.  Fig.  ßü,  5ß,  42  u.  44),  so  findet  man,  dass 
bei  dem  Fötus  die  beiden  Nasenfortsätze  eine  überall  gleiche  Nei- 
U'une:  ffCijen  einander  zeiiren.  Allmälin:  «^CAvinnt  aber  der  Stirn- 
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nasenfortsatz  eine  grössere  Breite,  und  dräno-t  an  der  NascnAA'urzel 
’ die  Oberkieferfortsätze  aus  einander , Avodurch  diese  hier  Aveniger 
steil  aufgestcllt  AA^erden,  als  gegen  die  Mitte  der  Nase  hin.  An  d^r 
letzteren  Stelle  unterscheidet  sich  jetzt  mit  stärkerer  gegenseitiger 
Neiguno-  das  Nasenblatt  als  ein  nach  cinAvärts  ab^-ebof^enes  Stück 
des  ganzen  Fortsatzes  von  dem  Gesiclitsblatt.  Jener  ^seigungswiiikel 
AAÜrd  nach  der  Geburt  soAvolil  oben  als  AA  citer  unten  noch  mehr  reducirt, 
aber  Beides  «jeschieht  in  unodeicher  A^"eise  und  aus  verschiedenen 
Gründen;  oben  Avegen  der  noch  mehr  überhandnehnvenden  Breite 
des  Nasenstirnfortsatzes , Aveiter  unten  durch  die  Breitenzunahme 
der  Nase.  Bei  den  Hartschädeln  bleibt  das  so  gCAvonnenc  Verhält- 
niss  stabil,  bei  den  Weichschädeln  dagegen  Avird  durch  die  ange- 
gebenen plastischen  Mittel  der  Kiefer  nach  rückAvärts  gebogen,  und 
in  dem  Maass  jener  NeigungsAvinkel  oben  und  unten  A’ergrössert. 
Von  da  ab  erstreckt  sich  die  AVirkung  des  Kaumechanismus  auch 
noch  hinauf  bis  zur  Augenkante  des  Nasenfortsatzes.  Bei  den  Hart- 
schädeln verläuft  diese  geradlinig , bei  den  AVeichschädeln  erfährt 
sie  eine  starke  convexe  Krümmung. nach  innen.  Dadurch  ist  bei 
diesen  die  Nase  in  ilirer  Mitte  breiter  als  bei  jenen , und  nur  der 
Augenscliein  lässt  sich  durch  die  grössere  Höhe  des  Nasenrückens 
täusclien,  und  hält  sie  hei  den  Hartscliädeln  mit  üaehem  Rücken 
für  breiter.  Die  Breitendimension  des  Nasenrückens  hängt  allein 
von  der  durch  das  AVachsthum  bedingten  Breite  des  Nasenblattes, 
von  der  Grösse  des  AAdnkels  ab  , unter  Avelchem  beide  Blätter 
schliesslich  gegen  einander  geneigt  Averden.  Diese  Neigung  bedino-t 
aber  selbst  Avieder  den  Bruchtheil  des  ganzen  Knochen blattes,  AveU 
ches  als  Nasenblatt  nach  einAvärts  umgebogen  Avird,  also  die  Breite 
und  Länge  dieses  Blattes. 

Allen  diesen  Biegungen  und  Stellungen  des  Nasenfortsatzes 
müssen  die  die  Nasenhöhle  oben  deckenden  Nasenbeine  unmittelbar 
Folge  leisten,  .Avenn  auch  nicht  in  Beziehung  auf  ihre  Grösse  und 
Gestalt,  denn  diese  ist  in  ihrem  endlichen  AVerth  allein  abhäno-ig 
von  ihrem  selbständigen  AA’achsthum , so  doch  in  Beziehumr  aiH 
den  FlächcnAvinkel,  unter  Avelchem  beide  zusamincnstossen.  ” 

Je  stärker  der  Nasenfortsatz  des  Oberkiefers  rückAA’ärts*  c-obeuo-t 
ist.  desto  grösser  ist  der  ElcvationsAvinkel  der  Nascnknochcir,  desto 
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voriipringeiicler  ist  die  Nase,  um  so  mehr  coiieav  ausgesehuitteu  an 
ihrer  Wurzel.  Daraus  entsteht  die  Adlernase  der  Weichschiidcl, 
wenn  die  Nasenknochen  sich  rasch  erheben,  und  die  \\'eichthcile  der 
Nase  ebenso  rasch  abfallcn.  Bei  wenitrer  rasch  ansteiijendem  Kle- 
vationswinkel  bleibt  der  Rücken  der  Nase  sanft  «»•ebüjjen  oder  mehr 
gerade,  an  ihrer  AVurzel  etwas  ausujcschnitten.  Im  entjjcffeimesetz- 
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ten  Fall,  bei  den  Hartschiklein,  oder  avo  sich  jener  plastisch  wirk- 
same Muskelmechanismus  noch  nicht  geltend  gemacht  hat,  bei  dem 
Kind,  ist  der  Nasenrücken  entweder  ganz  gerade  oder  schwach  con- 
cav  ausgeschnitten,  die  Wurzel  dagegen  nicht,  in  welch  letzterem 
Fall  das  Stumpfnäschen  entsteht. 

Damit  sind  zugleich  die  Breite  des  Nasenrückens  in  verschie- 
denen Höhen  der  Nase,  die  Begrenzungslinie  ihres  Kückens,  die 
Linie,  mit  welcher  ihre  Wurzel  in  die  Stirne  übergeht,  kurz  alle 
jene  so  zufällig  scheinenden  Differenzen  der  Nasenformen  bestimmt, 
Avelchc  einen  so  entscheidenden  Einfluss  auf  die  })hysiognomisclie 
Bedeutunj;  dieses  Organs  haben. 

In  dem  Bisherigen  haben  wir  noch  keine  Rücksicht  auf  die  §, 
Stellung  der  Zähne  in  ihrem  Zahnfächerfortsatz  und  auf  den  letz- 
teren selbst  genommen.  In  der  That  ist  dieser,  wenn  «auch  später 
im  innijrsten  Zusammenhalt  mit  dem  Skelet  des  Ober-  und  Unter- 
kiefers,  doch  ein  ihm  urs])rünglieh  nicht  angeliörender  Theil.  Dies 
zeigt  seine  Entwicklung.  Sie  geht  von  einem  ganz  andern  System 
jirimärer  Anlage  aus,  als  die  übrigen  Skelettheile.  Die  Zähne  mit 
iliren  knöchernen  Fächerbogen  entwickeln  sich  von  der  Sclileimhaut 
des  Mundes  aus  {Fig.  öS  u.  Ö4).  Sic  sind  unmittelbare  AN  uchcrungen 


Fig,  53.  Fig.  54. 


dieser,  in  Avelchcr  AVasserarmuth  und  Reichthum  erdiger  Bestand- 
theile  schliesslicli  einen  so  liohen  Grad  erlangt,  dass  diese  GeViilde 
die  härtesten  Theile  des  menschlichen  Kör])ei’s  iverden. 

Es  verdickt  sich  nämlich  die  den  Kieferrand  überzielicnde 
Schleimhaut  schon  in  der  sechsten  AVoche  des  Fötallebens,  und  in 
dieser  Verdickung  entwickelt  sich,  von  hinten  nach  vorn  vorschrci- 
tend , eine  Rinne.  Kleine  eiförmige  Erhabenheiten  ivuchern  nacli 


Fig.  53  11.  54  zeigt  die  Entwicklung  der  Zähne  und  Zalinfäclier  (nach  Widier). 

Fig.  53.  Kinnlade  eines  reiten  Fötus  nach  llinwegnahnie  der  vordem  Knochen- 
"and.  an  Die  Blutgefässreichen  Säckchen,  in  welchen  sich  die  Zähne  entwickeln. 
Darüber  befindet  sich  die  derbe  Zahnfleischdecke. 

Fig.  54.  Kinnlade  eines  5jährigen  Kindes.  Dii*  vordere  Knochenwand  ist  weg- 
gebrochen.  Die  ersten  (Milch-)  Zähne  n sind  durchgebrochen.  l>ie  nachrücken- 
'fen,  bleibenden,,  sind  noch  in  ilu’en  Säckchen  ; c der  Zahnnerv. 
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Die  Zahnbildung'. 


Erstlinge 


der  Zahn- 
der  Kinnen- 
und  hinter 
Rinne 


ofanze 

D 


und  nach  vom  Boden  dieser  Kinne  auf:  die 
keime.  Zwischen  ihnen  wachsen  von  den  InnenÜliclien 
Wandungen  kleine  plättchenartige  Vorsprünge,  je  vor 
einem  Zahnkeim  sich  begegnend.  Dadurch  wird  die 
in  eine  der  Menge  der  Zahnkeime  entsprechende  Anzalil  von  Fächern 
abgetheilt,  welche  sich  durch  kleine  (vom  oberen  Rand  der  Fächer 
aus  sich  bildende),  mehr  und  mehr  an  Dicke  gewinnende  Läppchen 
vorläufig  schliessen.  Durch  diese  Decke  hindurch  wird,  erst  nach 
der  Geburt,  der  aus  dem  Zahnkeim  entwickelt^  Zahn  bei  seiner 
Vergrösserung  zu  „brechen“  genöthigt. 

Boden,  Wandungen  und  Fäclier  der  Rinne,  nachträglich  ver- 
knöchernd, gerathen  als  Zahnfächer-  (Alveolar-)  Fortsatz  schliess- 


lich in  unzerti’ennliche 
auf  deren  Rand  sie  aus 
gen  Avaren.  So  bilden 
Avelche  nicht  gewechselt 
innerhalb  der  ersten  3 


mit 


Verbindung 

anliegenden 


den  Knochen  der  Kieler, 
der  anliegenden  Schleimhaut  hervorgegan- 
sich  in  einer  Reihe  die  20  ersten  Zähne, 
Averden  ; diese  durchbrechen  das  Zahnfleisch 
Lebensjahre.  Die  Ränder  der  Kiefer  ge- 
winnen inzAvischen  an  Länge,  die  Zahnfächer  an  Innenraum,  Aväh- 
rend  zugleich  in  zAveiter  Reihe  hinter  den  ersten  die  bleibenden  Zähne 
sich  entAAÜclißln,  Avelche  bei  ihrem  Wachsthum  die  ei'sten,  an  Grösse 
sie  übertrefiJ'end  und  allmählig  verdrängend,  zum  Ausfallen  ZAvingen, 
und  an  ihre  Stelle  in  die  o:eräumio:er  ireAvordenen  Zahnfächer  nach- 
rücken.  Dazu  kommen  noch  12  neue  Zähne,  welche  nicht  wech- 
sein,  und  einen  Aveiteren  Raum,  also  eine  Verlängerung  des  Kiefer- 
randes verlangen,  in  dessen  Zahnfächerfortsatz  zuletzt  die  32  Zähne 
des  ErAvachsenen  in  der  dem  Rand  entsprechenden  gekrümmten 
Linie  aufgepllanzt  sind.  So  finden  sich  denn  auf  jeder  Seite  je 
eines  Kiefers,  von  der  Mitte  angefangen,  2 Schneidezähne,  1 Eck- 
zahn, 5 Backzähne  (Fi;/.  5ö).  Die  ersten  haben  Messer-,  die  zAveiten 
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JMeissel-,  die  dritten  Älahlfiächen,  dem  Bedüffniss  der  menschlichen 
Nahrung  entsprechend,  Avclchc  aus  vegetabilischen  und  animalischen 
Speisen  gemischt  bestehen  soll. 

Mau  Aveiss,  dass  nicht  unter  allen  Himmelsstrichen  die  gleiche 
Nahrung  genossen  Avird,  dass  im  Gcgentheil  hier  die  Fleischkost, 
dort  die  Pflanzenkost  vorherrscht;  und  auch  da,  avo  die  gemischte 
allgemeiner  ist,  herrscht  doch  strich-  oder  familienAvcise  bald  die 
eine,  bald  die  andere  vor.  Noch  grösser  ist  die  IManchfaltigkcit 

Fi;/.  .55.  Die  drei  Zahaformen  der  Menschen;  A Schncidezalin , />’  Kckzalni, 
0 Backenzahn. 
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der  Zubereitung,  und  häufig  ganz  individuell  die  Vorliebe  für  die 
eine  oder  für  die  andere  Art.  Dieser  liebt  eine  «Tcwissc  Härte  an 

o 

dem  zubereiteten  Fleisch,  Jenem  schmeckt  es  nur,  ^vcnn  es  ganz 
weich  auf  die  Tafel  gesetzt  wird.  Manche  Völker  verschlingen  das 
Fleisch  halb  roh,  reissen  die  ndt  den  Zähnen  festgehaltcnen  Bissen 
mit  den  Händen  ab,  und  auch  an  dem  Tisch  civilisirter  Völker 
wird  das  Zerkleinern  der  S])eisen  von  dem  Einen  mehr  den  Zäh- 
nen, von  dem  Andern  dem  IVIesser  übertragen.  So  wird  das  Kau- 
geschäft im  Allgemeinen  auf  sehr  verschiedene  AVeise  von  den 
Alcnschen  betrieben,  und  die  x\rt,  tvie  die  Kiefer  vorherrschend 
gegen  einander  bewegt  werden , die  AVahl  der  Zähne,  Back  - oder 
Schncidezähne,  mit  Avelchen  ausschliesslicher  gearbeitet  wird,  variirt 
ausserordentlich. 

Es  ist  daher  auch  kein  AATinder,  wenn  man  bei  der  Abhängig-  §• 
keit,  in  welcher  der  Zahnfächerfortsatz  von  den  Grössenverhältnissen 
und  dem  auf  die  Zähne  wirkenden  Druck  steht,  eine  so  grosse 
M anchfaltigkeit  in  der  Lagerung  des  Gebisses  findet.  A’^on  welch 
hoher  Bedeutung  diese  für  die  Physiognomie  ist,  bedarf  keiner  wei- 
teren Erwähnunuj.  Zeuy-niss  von  der  AAdrkunj;  des  Muskeldruckes 
giebt  schon  an  den  Zähnen  selbst  die  Krümmung  ilrrcr  AVurzel, 
welclie  an  den  Backzähneii  mit  dem  Alter  zunimmt,  ferner  die 
Lageveränderung , welche  die  Zähne  bei  entstandenen  Zahnlücken 
erfahren.  Endlich  ist  unverkennbar,  dass  in  diese  Lageverän- 
derung der  Zähne  die  Zahnfächerfortsätze  mit  hineingezogen  wer- 
den,  wodurch  ganz  allgemein  deren  Stellung  im  entwiekelten 
Zustand  eine  andere  wird,  als  sie  bei  dem  Keugeborenen  ist.  Bei 
diesem  und  den  jüngeren  Individuen  überhauj)t  stossen  die  Zähne 
des  Ober-  und  Unterkiefers  mit  ihren  Alveolarfortsätzen  so  genau 
auf  einander,  dass  sich  die  Spitzen  der  gegenüberstehenden  Kronen 
berühren;  später  liegen  die  Zähne  des  Oberkiefers  vor  jenen  des 
Unterkiefers,  und  zugleich  sind  sie  nach  vorne  hin  von  ihrer  ur- 
sprünglichen Richtung  abgewichen.  Bei  den  Schneidezähnen  ist 
dies  auffallender,  als  bei  deji  Backzähnen,  und  unr  so  mehr,  je 
vereinzelter  sie  von  dem  Druck  getroffen  werden  , je  stärker  der 
Zug  oder  Druck  in  horizontaler  Richtung,  und  je  kürzer  die  AVur- 
zel im  Verhältniss  zur  Länge  des  Zahnes  ist.  ln  einzelnen  Fällen 
kann  es,  z.  B.  bei  sehr  alten  Leuten,  kommen,  dass  ein  isolirt 
stehender  Schneidezalin  bis  zur  horizontalen  Stellung  allmälilig 

vorgedrängt  wird, 
o o 

AV  as  so  einem  einzigen  Zahn  diese  Veränderung  seiner  ur- 
sprünglichen Stellung  geben  kann,  das  macht  sich  auch  gegenüber 
I der  ganzen  Zahnreihe  mit  ihrem  Fächerfortsatz  geltend.  A om  neun- 
I teil  Lebensalter  an  rücken  die  Schneide-  und  Eckzähne  mit  ihren 
I Alveolarfortsätzen  immer  weiter  nach  vorn  (Fü/.  ö6' u.  57) , und  cs 
j machen  dann  die  Axen  der  unteren  mit  denen  der  oberen  einen 
j spitzen,  die  Zahnfächcr  mit  dem  Körper  des  Unterkiefers  einen 
stumpfen  AVinkcl.  Der  Grad,  bis  zu  welchem  diese  Prominenz  des 
Gebisses  vorschrcitet , ist  je  nach  Umständen  verschieden,  und  kei- 
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Fig.  56. 


Fig.  57. 


neswegs.bei  allen  Gliedei’n  ein  und  derselben  Familie  oder  ein  und 
desselben  Volksstammes  gleich,  wenn  auch  immer  bei  gleicher  Le- 
bensweise und  äusseren  Verhältnissen  die  «rrössere  Meno-e  von  Indi- 
viduen  einer  dadurch  mehr  abgeschlossenen  Gruppe  eine  ähnliche 
Formation  des  Gebisses  zeigen  Avird. 

Mit  der  Zahnstellung  des  Oberkiefers  hängt  selbst  Avieder  die 
Nasenformation  theihveise  ab.  In  dem  INIaass  nämlich,  als  die  Zähne 
Avachsen,  findet  im  Oberkiefer  eine  Knoclienablagerung  von  der 
Zahmvurzelspitze  gegen  die  Nase  hinauf  statt.  Bei  beträchtlicher 
Ablenkung  der  Zähne  nach  vorn  läuft  aucli  diese  Knochenmasse 
mehr  horizontal  gelagert,  mit  leichter  Abdachung  nach  vorn,  in  die 
Ebene  des  harten  Gaumens  aus.  Bei  gerinsjer  Ablenkunj);  erhebt 
sich  die  .^kk^l^erung  am  vorderen  Ende  des  harten  Gaumens  zu 
einem  oft  4 — 5 Linien  hohen  AV all.  Je  höher  dieser  ist,  desto  höher 
steht  der  hintere  untere  AVinkcl  des  Nasenflügels  im  Verhältniss  zur 
Nasenspitze:  es  bildet  sich  die  hängende  Nase.  Das  entgegengesetzte 
Extrem  erzeugt  das  Fehlen  jenes  KnocheuAvalles  , Avobei  dann  jene 
Ecke  des  Nasenflügels  tiefer  steht,  als  die  Spitze:  die  aufgestülpte 
Nase.  Die  hlitte  ZAvischen  diesen  beiden  unschönen  Formen  hält 
die  Nase  mit  horizontal  gelagertem  unterem  Rand  der  knorpligen 
ScheideAvand  in  Folge  des  mässig  hohen  KnocheiiAvalles  vor  dem 
harten  Gaumen. 

§-  24.  Die  Form  des  Unterkiefers  sammt  der  des  Kinns  steht  in  nicht 
Aveniger  nahem  Zusammenhang  mit  der  Zahnbildung  und  dem  Ge- 
schick der  Zäline,  Avelches  ihnen  durch  die  iCaubcAvcgung , durch 
tiefere  innere  Ernährungsverhältnissc  und  durch  die  Natur  der  Nah- 
rungsmittel bereitet  Avird. 

Einer  der  auflällcndsten  Unterschiede  macht  sich  an  dem  AVin- 
kel  des  Unterkiefers  bemerkbar,  Avelcher  bei  Neugeborenen  {Fi;/.  58 
u.  00)  und  bei  zahnlosen  Greisen  (Fig.  59  u.  67)  135 — 145  Grad  be- 
trägt, Avährend  er  fast  ein  rechter  bei  ausgebildetem.  vollständi<'-cm 

Fig.  50  u.  57.  Schädel  eiue.s  l’lfiährig'on  Knaben. 
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und  kräftigem  Gebi.sse  ist  (cf.  Fig.  23).  Ebenso  vcrliält  cs  sich  mit  dem 
AVinkel , welchen  der  obere  Kand  des  Zabnfiichcrfortsatzes  mit  dem 
Unterkieferast  bildet.  Die-ser  umspannt  bei  dem  Neugeborenen  nahezu 
180  Grade,  so  dass  der  obere  Rand  des  Zahnfächerfortsatzes  mit 
dem  Gelenkko])f  des  Unterkiefers  fast  in  eine  gerade  Linie  zu  liegen 
kommt.  Der  Winkel  des  Unterkiefers  nähert  sich  , wie  der  zuletzt 
erwähnte,  um  so  mehr  eiuem  rechten,  jo  länger  die  Zahnreihe,  je 
breiter  also  die  Zähne  sind,  und  je  weiter  die  Al)lcnkung  der  Schnei- 
dezähne nach  vorn  gediehen  ist.  Der  Unterkieferivinkel  krümmt  sich  - 
zugleich,  bei  stark  iu  Anspruch  genommenem  Gebiss,  nach  aus.sen. 
Die  ganze  Form  des  Unterkiefers  wird  massiger,  seine  Rauhigkeiten, 
an  welchen  sich  die  Muskeln  ansetzen,  werden  vorspringender,  je 


Füi.  fil. 


mehr  diese  thätig  sind.  Alles  dies  schwindet  wieder  mehr  im  höhe- 
ren Alter,  wo  der  Verlust  der  Zähne  dem  Gebiss  nur  geringere 
mechanische  Anstrengungen  zumuthen  lässt;  er  wird  glatter,  seine 
I Höhe  und  Dicke  nimmt  ab,  die  Durchmesser  seines  Gelenkkopfes 

I 
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Fig.  .')8  11.  60.  Schädel  eine.s  Neugeborenen. 

Fig.  69  n.  61.  Schädel  einer  hochhetagten  Frnti. 
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werden  kleiner,  so  dass  sicli  eine  gewisse  Unsiclierlieit  in  der  Be- 
wegung des  Unterkiefers  geltend  macht. 

Durch  alles  dies  wird  die  Form  der  unteren  Gesichtshälfte 
wesentlich  bestimmt,  und  zugleich  ist  damit  auch  die  Gestaltung 
des  Kinnes  bedingt.  Es  ist  nämlich,  ganz  ähnlich  wie  bei  den 
Zähnen  des  Oberkiefers,  so  auch  bei  denen  des  Unterkiefers,  eine 
Knochenablagerung  zu  finden , welche  in  einer  dem  Zahn  gerade 
entgegengesetzten  liichtung  stattfindet.  Wo  die  Ablenkung  von  der 
ursprünglichen  Stellung  nicht  sehr  bedeutend  ist,  wie  bei  den  Back- 
zähnen, deren  Axen  in  die  Ebene  des  Kieferknochens  fallen,  werden 
dadurch  keine  beträchtlichen  plastischen  Differenzen  hervorgerufen. 
Dagegen  muss  diese  Ablagerung  wegen  ihrer  Eichtung  bei  wenig 
abgelenkten  Schneide-  und  Eckzähnen,  unter  Avelchen  sie  überhaupt 
am  bedeutendsten  ist,  den  Unterkiefer  in  der  Gegend  dieser  Zähne, 
also  das  Kinn , schlanker  und  länger  Averden  lassen , Avährend  bei 
zunehmender  Schiefstellung  der  Zähne  durch  sie  die  Dicke  des 
Knochens  verstärkt  und  das  Kinn  breit  oder  rund  AA'ird.  Nach  der 
Grösse  solcher  Ablenlvung  oder  Schiefstellung  Avird  sich  auch  die 
Grösse  des  auf  der  vorderen  Kinnfläche  einspringenden  Winkels 
richten,  Avelcher  um  so  spitzer  ist,  je  mehr  die  Zähne  vorAvärts  ge- 
neigt AA^erden,  um  so  stumpfer,  je  mehr  ihre  und  ihrer  Fächer  Ebe- 
nen in  der  des  Unterkieferkuocliens  selbst  gestellt  bleiben. 

25.  Wir  haben  jetzt  die  plastischen  IMittel  kennen  gelernt,  A’on  aaxI-  i 
eben  die  Formationen  des  ganzen  Schädels  abhängig  gedacht  AA'er- 
den  müssen.  Dem  Naturforscher  niclit  Aveniij-er  als  dem  denkenden 
Künstler  ist  die  unendliche  Manchfaltiirkeit  der  Schädelbilduno:  auf- 
gefallen,  und  hat  sie  veranlasst,  durch  ]Messun<2:en  die  Ursachen  der 
Unterschiede  übersichtlicher  zu  machen,  AA'elche  Avolil  Jedem  aul- 
fallen, ohne  dass  die  Angaben,  Avorin  sie  bestehen,  so  leicht  zu 
machen  Avären.  JNIan  hat  zu  diesem  Behuf  grosse  hlengen  von 
Schädeln  nach  gCAvissen  Principien  geordnet,  und  darnach  Gruppen 
gebildet,  und  so  ist  die  Eintheilung  des  ganzen  Älenschengeschlech- 
tes  in  verschiedene  Racen  entstanden,  deren  feststehenden  Typus 
man  vorzüglich  in  den  Skelettheilen,  vor  Allem  dem  Schädel,  suchte, 
Avährend  zugleich  auch  ganz  äusserliche  Kennzeichen , Avie  die  Haut- 
farbe, bei  der  Feststellung  dieser  Racen  zu  Hülfe  genommen  Avurden. 

26.  Die  von  den  Naturforschern  bis  auf  den  heutigen  Tag  so  leb- 
haft geführte  Streitfrage,  ob  alle  Menschen  von  Einem  Elternpaare 
abstammen  oder  von  mehreren , hat  für  uns  hier  gar  kein  Aveitcrcs 
Interesse.  Es  genügt  zu  Avissen , dass  die  beiden  Geschlechter  der 
Menschen  eine  stets  Avieder  fruchtbare  Nachkommenschaft  mit  ein- 
ander erzeugen  können:  ihre  Hautfarben  und  Skeletformcn , ihre 
Geburtsorte  mögen  noch  so  verschieden  sein.  Sic  gehören  nicht 
bloss  einer  gleichen  Gattung,  sondern  auch  ein  tnid  derselben  Art 
an,  und  zerfallen  nur  in  einzelne  Abarten  oder  Racen.  Unbeküm- 
mert, Avie  diese  entstanden  sein  mögen,  bleibt  cs  nach  den  so  eben 
über  die  Schädelbildung  gemachten  ISIitthcilungen  ausser  ZAvcifel, 
dass  charakteristische  Skeletformcn  mit  Verändciamg  der  plastischen 


Kaccnschädel. 
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Afittel , durch  welche  sie  entstanden  sind,  im  Laufe  der  Zeit  sich 
wohl  auch  ändern  können,  ja  müssen. 

Ich  habe  es  hinreicliend  betont,  dass  die  mechanische  Wirkung 
des  IMuskeldruckes  keineswegs  das  einzig  Bedingende  ist,  nocli  dass 
• man  den  Schädel  und  das  Knochengerüste  des  Kindes  nach  Belie- 
ben sich  formen  lassen  könne,  je  nachdem  man  ihm  nur  ausscliliess- 
lich  weiche  oder  sehr  viele  liai’te  S])eisen  darreiclite.  Die  gajize 
innere  Organisation,  also  die  Art  der  Verarbeitung  bestimmter  Nali- 
rungsmittel,  welche  verschiedene  Klimate  und  äussere  Verhältnisse 
ausschliesslich  oder  vorherrschend  benützen  lassen,  lallt  als  zweites 
plastisclies  Moment  in  die  AV’aagschale ; denn  von  ihni  ist  der  KHekt 
abhängig,  welchen  die  Muskelthätigkeit  in  den • Skelettheilen  her- 
beizuführen im  Stande  ist.  Aendern  sich  alle  diese  Bediniruiuren 
zugleich,  so  muss  auch  die  von  ihnen  abhängige  Form  im  Lauf  der 
Zeit  sich  ändern.  Aendert  sicli  nur  die  eine,  so  kann  eine  a^ere 
oft  noch  durch  Reihen  von  Generationen  bestehen , uml,  der’^’ste 
Tvpus  der  Individuen  ändert  sich  dann  vielleicht  in  nicht  sehr  auf- 
fallendem Grad,  oder  erst  nach  längerer  Zeit. 

Ueberhaupt  besteht  das,  was  man  Racentypus  nennt,  durchaus 
nicht  in  der  unabänderlichen  Gleichartiorkeit  {gewisser  Verhältnisse, 
welche  bei  allen  Individuen  einer  solchen  Race  zum  Vorschein  kom- 
men müssten , sondern  ledi<;lich  in  der  irrösseren  Häufigkeit  einer 
gewissen  Formation,  z.  B.  des  Schädels,  gegenüber  der  Seltenheit 
anderer  Formen.  Diese  Seltenheit  ist  um  so  grösser,  je  gleicharti- 
ger die  Lebensweise  und  die  Nahrungsmittel  sind.  Daher  am  gröss- 
teil  bei  den  Avildesten , im  völligen  Naturzustand  lebenden  Völkern. 
Je  complicirter  die  socialen  und  staatlichen  Verhältnisse  sind,  je 
schroffer  Luxus  und  Armuth  einander  gegenüber  stehen , desto  mein* 
sclnvanken  die  Formen.  Zugleich  muss  man  hedepken,  dass  in  die 
Glasschränke  unserer  Sammlungen  von  ferne  her  immer  nur  die 
auffallendsten  Formen  wandern;  denn  jeder  Reisende  sucht  mit  sei- 
nem Geschenk  eine  möglichst  grosse  Ehre  zu  ernten,  er  müht  sieh 
um  y, Prachtexemplare'^,  um  exquisite  Racenschädel  ab.  Je  freieix' 
Wahl  er  hat,  um  so  mehr  vermeidet  er  es,  Schädelformen,  wie  sie 
seine  Landsleute  auch  aufzuweisen  haben,  in  die  Heimat  zu  senden. 

Letztere  und  ähnliche  Veranlassungen  haben  die  Systemaliker 
dahin  geführt,  ei^tens  den  Schädeltypus  als  das  Feststehende  für  die 
Raceneintheilung  zu  wählen,  und  dieser  zweitens  die  geographischen 
Längen-  und  Breitengrade  zu  (irund  zu  legen.  So  entstanden  die 
fünf  Racen  : 

1)  Die  kaukasische:  Europäer  (mit  Ausnahme  der  Lappen 
und  Finnen),  die  westlichen  Asiaten  bis  zum  Ob,  Ganges  und  zürn 
caspischen  Meer,  die  Nordafrikaner ; 

2)  Die  mongolische  Race:  Lappen  und  Finnen  in  Europa, 
die  nördlichsten  Amerikaner,  Eskimos,  Grönländer  und  nicht  zur 
kaukasischen  Race  gehörigen  übrigen  Asiaten  ; 

3)  Die  amerikanische  Race:  Alle  nicht  zur  vorigen  Race 
zählenden  amerikanischen  Stämme. 

Hnricss,  plastische  Anatomie.  I. 
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4)  Die  ätliio  pisclie  Race;  Die  afrikanischen  Neger,  die  Ne- 
ger Neuhollands  und  des  indischen  Archipels,  die  Papus. 

5)  Die  inalayisclie  Race:  die  braunen  Insulaner  der  Südsee, 
der  Sundainseln,  Molukken,  Pliilippinen,  Marianen  und  die  Malayen 
des  Festlandes  Malacca. 

In  dieser  Eintheilun«;  liejjt  viel  Willkürliches:  denn  viele  ln- 
dividuen  dieser  verschiedenen  Nationen  zeigen  Schädelbildungen, 
welche  dem  ihnen  zugeschriebenen  Typus  nicht  ents])reclvcn.  Die 
Systematik  geräth  desshalb  auf  eine  noch  grössere  Zersplitterung 
des  Menschengeschlechts  durch  die  Aufstellung  einer  Anzahl  weite- 
rer Unterabtheilungen,  für  welche  Maass  zu  halten  zuletzt  unmög- 
lich wird. 

Ich  habe  in  der  Einleitunj;  zu  den  Betrachtuiiijen  über  den 
Kopf  die  Gründe  auseinander  gesetzt,  welche  uns  die  Bedeutung 
dic!:^  Theiles  der  menschlichen  Gestalt  so  hoch  anschlagen  lassen. 
Ich  müsste  sie  hier  wiederholen,  um  zu  rechtfertii^en , dass  wir  die 
Schüidelformation  als  das  Maass«:ebende  für  die  Eintheilun^  der 
verschiedenen  Menschengestalten  beti'achten.  Ihre  wesentlichen  Dif- 
ferenzen müssen  zuerst  festtrestellt  sein , und  hinterher  untersucht 

O 

man,  in  Avelcher  Weise  diese  auf  der  Erde  vcrtheilt  sind.  Dabei 
kommen  Avir  zu  dem  Resultat,  dass  das  Mensclieimeschlecht  eine  ein- 
zifje  Gesammthcit  ist,  in  eine  grosse  Menge  von  Abtheilungen  zer- 
fallen,  AA'elche  man  Schlag  oder  Race  bei  den  Thieren  nennt,  nicht 
aber  in  solche,  AA'clchc  als  Arten  unvei’äusscrliche  und  definirbare 
Charaktere  zeigen,  Avie  sich  solche  bei  der  in  ihre  Abtheilungen  und 
Unterabtheilungen  zerfallenden  ThierAA’elt  ohne  Schwierigkeit  bis  herab 
zu  (len  Racen  aufzählen  lassen.  Die  letzteren  aber  gehen  ohne 
scharfe  charakterisirbare  Grenzen  in  einander  über. 

Demnach  lässt  sich  durchaus  keine  Eintheilung  nach  V öl  kern 
machen , sondern  die  Schädel  müssen  nach  den  markirtesten  Difl’e- 
renzen  ihrer  Form  in  Gruppen  gebracht  Averden.  Indem  Avir  diese 
Forderung  stellen,  kommen  Avir  auf  die  in  der  EntAvicklungsgeschichte 
begründete  Trennung  von  Hirn-  und  Gesichtsschädel  zurück.  An 
beiden  können  je  zAA  ci  extreme  Variationen  Vorkommen : entAveder 
nämlich  eine  sichtbare  Wirkung  des  Muskeldruckes  auf  die  endliche 
Form,  oder  eine  sichtliche  W iderstandskraft  gegen  denselben. 

W enn  zaa'cI  Dinge  nur  zAvcimal  geändert  Averdo*!  können,  so  sind 
nicht  mehr  als  vier  \ ariationen  bei  ihrer  Combination  möglich. 

§.  27.  Die  auüallcndstcn  Unterschiede  am  Gesichtsschädel  treffen  die 
Kiefer-  und  Zahnstellung,  AA'elchc  entweder  eine  starke  Prominenz 
oder  eine  nur  sehr  scliAvache  zeigt.  :Man  erhält  also,  Avenn  man 
eine  Linie  von  der  äusseren  Oeffnung  des  knöchernen  Gehörganges 
bis  zum  Nasenstachel  zieht,  und  eine  zAA'eite  von  der  grössten  Her- 
vorragung  der  Stirne  über  der  NaseiiAvurzel  bis  auf  den  vorderen 
Rand  der  Schneidezähne  einen  von  diesen  beiden  Linien  eingeschlos- 
senen ^V'inkcl,  den  Camper’schcn  Ge si  c h t sav i n k e 1 , AA'elcher 
cntAvedcr  ein  rechter.  Ja  auch  mehr  als  ein  rechter  sein  kann,  oder 
einen  kleineren  AV'^erth  hat,  bis  zu  72 — 70  Grad  herab. 
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eiHire- 

o 


pru- 

ziir  Verbleichung  der  individuellen  Schön- 
vvir  vüjn  Idciil  in  seiner  Beziehung 


wenn 

ln  Anbetracht  dessen,  was  hier 


zu  un- 


Ortc  ist,  muss  hervorgehoben  werden,  dftiss  die  Linien 


Dieser  inkel  ist  jedoch  nicht  von  so  sicheren  Linien 
schlossen,  dass  er  zu  einer  streng  wissenschal'tlichcn  Vergleichung 
der  Schädeltypen  benützt  werden  könnte.  "Wdr  werden  s])ätcr 
feil,  ob*  er  brauchbar  sei 
heitsverhältnissc  d-er  Kö])fc, 
zur  Natur  zu  reden  haben, 
tersuchen 

des  Cainper’schen  üesichtswinkels  ganz  abstrahiren  von  den  nicht 

zu  dem 
dem  Ilirntheil 

des  Schädels  verbindet ; zweitens  sind  sie  abhängig  von  der  mit  den 
Lebensaltern  und  dem  zufälligen  Zustand  der  Zähne  zusammen- 
hängenden Ortsbestimmung  ihres  Schnittjninktes  , also  von  Thcilcn, 
welche  nicht  in  unmittelbarem  und  ursprünglichem  Zusammenhang 

Handelt  es  sich  aber, 

wie  wir  zeigten,  naturcemäss  darum,  diese  beiden,  Gesichts-  und 


al 


s 


zum  llirnschädel  <i:ehörin:en  Stirnhöhlen,  deren  Bczichun«»- 

o o o 

Gcruchsorgan  diese  viel- enger  mit  dem  Gesichts 

sie  abhäiifritr 
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zufälligen  Zustand 


mit  dem  eigentlichen  Gcsichtsschädel  stehen. 

naturgemäss  darum 
llirnschädel,  in  ihrer  gegenseitigen  Beziehung  aufzufassen,  so  müs- 
sen Linien  gezogen  werden,  welche  ausschliesslich  diese  Beziehung, 
und  keine  anderweitige,  zur  Geltung:  kommen  lassen. 


keine  ^ 

Aus  diesem  Grund  hat  Engel*  vorgcschlagcn , eine  Linie 
der  Mitte  der  Stirnfje<;cnd  in  der  Höhe  der  Stirnhöcker 
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von 
bis  herab 

zum  unteren  Hand  des  Nasenausschnittes  vom  Oberkiefer  zu  ziehen; 
von  da  aus  eine  zweite  bis  in  die  Ebene  des  Hintcrhaiqitlochcs. 
Dann  giebt  der  mit  seinem  Scheitelpunkt  am  Nasenausschnitt  be- 
findliche Winkel  den  wahren  Gesichtswinkel.  Messungen  an  den 
verschiedensten  Schädeln  ergeben,  wie  in  jeder  grösseren  Sammlung 
mit  Leichtijrkeit  bestätigt  werden  kann,  dass  dieser  AVinkcl  bei  ein 
und  derselben  Kace  (nach  dem  oben  mitgethciltcn  System)  so  schwan- 
ken kann,  dass  sich  einzelne  seiner  Werthe  in  jeder  anderen  eben- 
falls aufweisen  lassen. 

W\  as  den  llirnschädel  betrifft,  so  ist  erwiesen,  dass  bei  der  künst- 
lichen Veränderun«;  seiner  Form  durch  äusseren  Druck  keine  Ver- 
änderung  des  8 c h äde  1 r a u m e s herbcigcfühi*t  wird.  Werden  in 
Beziehung  auf  den  letzteren  für  die  einzelnen  Völker  wirklich  cha- 
rakteristische Untcrscliicde  aufgefunden  (iMorton),  so  sind  diese  von 
den  ursprünglichen  Wachsthumsvcidiältnissen , nicht  aber  von  dein 
Muskeldruck  an  sich  abhän^ijf,  welcher  ebenso  wie  der  künstliche 
bei  der  Verkleinerung  der  einen  Dimension  einer  anderen  die  für  die 
Compensation  der  Kaumverminderung  nothwendige  Erweiterung  ge- 
statten muss. 

Je  nachgiebiger  daher  überhaupt  die  Schädclknochcn  gegen  die 
mechanische  Wirkung  des  IMuskeldruckes  sind,  desto  grösser  wird  die 
Schmalheit  in  der  Schläfegegend,  desto  grös.scr  die  Längsaxe  des 
ganzen  Gewölbes.  Dieses  Vorhen'schcn  der  Längendimension  wird 
um  so  beträchtlicher,  je  weiter  eine  starke  Entwicklung  des  Gebisses 


* Engel,  Einfluss  der  Zahnbildung  auf  das  Kiefergerüste. 
Gesellschaft  der  Aerzte  zu  Wien.  Jahrg.  V,  1849,  p.  401,  ff". 
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Ueb  ergo  wicht 
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den  Schwerpunkt  des  Kopfes  nach  vorn  rückt. 

Kaumuskeln  auf  die  Schädelformation  vor  der 
vorherrscht,  Avird  die  Höhendimension  ein 

es  entstehen  mehr  aufgethürmte  Schädel. 

So  bilden  sich  zuletzt  zwei-  extreme  Formen,  freilich  durch  eine 
Ileihe  von  Abstufungen  ineinander  übergehend.  Ks  sind  die 
Langschädei.(l)olichocephaii),  und  die  Kurzschädel  (Bi'achvcc])hali). 
«Jede  dieser  beiden  kann  mit  der  einen  oder  anderen  (lesichtslinie 
verbunden  Vorkommen,  also  einen  grösseren  Gesichtswiidcel  haben 
(Orthognathi) , oder  einen  kleineren  (Prognathi),  wobei  gleichlalls 
wieder  eine  »•rosse  Ileihe  Aon  Uebert;änf;en  in  der  Natur  vorfindlich 
ist.  Dies  lässt  die  von  Iletzius  versuchte  Eintheilung  der  l\acen 
in  gentes  Dolicocephalae,  Orthognathae  Ctc.,  unstatthalterscheinen 
und  eidaubt  nur  anzugeben,  avo  diese  vier  extrem  verschiedenen 
Formen  a m H äu  f i »'s  te  n anfjetroffen  AA’crden.  Die  vier  Formatio- 
ueii  sind  in  den  beistehenden  Abbildungen  reprii-sentirt. 


Der  erste  ist  der  Kurzschädel  mit  grossem  GesichtsAvinkel 
(Fh/.  6*2);  der  zAA'eite  der  Kurzsehädel  mit  kleinem  GesichtsAvinkel 

FUj.  04.  Fig.  6ö. 


(j-2 — 6'.).  ahe  D(M'  Gesichtswinkel  nach  C’ainper ; 

Kiipcl. 


n'  b'  c‘  «lerselhe  nacli'  i 


Die  Kuorpelu  am  Kopf. 
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{Fi(j.  63)  \ der  dritte  der  Laugscliädel  mit  grossem  64)  \ der 

vierte  der  Larigscliädel  mit  kleinem  Gesichtswinkel  {Fi(j.  63).  * 

Im  M’estlichcn  Europa  werden  vorwaltend  die  Langschädel  mit 
dem  grjijssen  Gesichtswinkel  angetrohen  , im  östlichen  die  Kurzschä- 
del mit  grossem  Gesichtswinkel,  ln  Asien  kommen  alle  vier  For- 
mationen nahezu  gleichzählig  vor. 

Auf  den  Südseeinseln  herrschen  drei  Formen  vor:  die  beiden 
Arten  von  Kö])fen  mit  kleinem  Gesichtswinkel,  und  die  Kurzschädel 
mit  eben  diesem  Winkel,  jedoch  seltener. 

In  Afrika  findet  man  vorwaltend  Langschädel  mit  sj)itzem  Ge- 
sichtswinkel und  in  «feriiif^er  Anzahl  Lanjjschädel  mit  mehr  jicrader 
Profillinie. 

In  Amerika  endlich  kommen  vorwie<;end  die  beiden  Formen  mit 
spitzem  Gesichtswinkel  und  darunter  in  geringerer  Anzahl  die  Kurz- 
schädel mit  grossem  Gesichtswinkel  vor. 


Fig.  (iG. 


Kapitel  III. 

Wir  verlassen  den  Schädel , gehen  zu  den  ihn  bedeckenden  §.  29. 
^^"eichtheilen  über,  und  weisen  vorher  nur  noch  auf  die  beistehende 

Abbildung  {Fuj.  66)  hin  , um  die  Lage 
der  Knochen  unter  ihnen  möglichst  scharf 
aurt'assen  zu  lassen  ; zugleich  aber  müs- 
sen hier  zuerst  die  dem  Kopf  zugehörigen 
Knoi-^ielmassen  betrachtet  werden , . welche 
theils  die  von  dem  Skelet  frei  gelassenen 
üefinunffen  von  Sinnesorganen , wie  der 
Nase  und  des  Auges  verengern  hellen,  theils 
den  engen  Knochengängeu  der  Gehörwerk- 
• zeuge  einen  grösseren  Keichthum  äusserer 
Eindrücke  zuführen : die  Ohrknor]tel. 

In  der  Falte,  in  welcher  an  den  Au- 
genlidern die  äussere  Haut  nach  innen  um- 
biegt, um  die  innere  Fläche  der  Augenlider 
zu  überziehen,  liegt  der  Lidknorjiel ; grös- 
ser, fester  und  beweglicher  in  dem  oberen, 
als  dem  unteren  Lid , bei  keinem  'I  hier  so 
entwickelt,  wie  bei  dem  IMcnschen.  Bei  diesem  aussclilicsslich  besteht 
die  beide  Augenlider  trennende  Spalte  in  einer  Ci^ucrlinie,  welche  ^on 
dem  Weissen  des  Auges  Stücke  sehen  lässt,  während  dieses  bei  den 
Thicren , mit  ihrer  rundgelormten  Spalte,  ohne  Seitenbewegung  des 
Auges  verborgen  bleibt.  Diese  länglichen,  dem  Augaplel  aulliegcnden 
Knorpclscheiben,"  mit  ihren  einander  zugckchrtcn  ebenen  und  breiten 
Iländern  sind  durch  sehr  starke,  breite  Bänder  (was  besonders  lür 
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diu  obercJi  Lidkiiorpel  gilt)  ;ui  ihre  entspreclieiideii  Augeiihöhlen- 
ränder  befestigt,  und  hängen  unter  einander  sowohl  am  inneren  als 
äusseren  Winkel  der  S[)alte  durch  kurze  (am  inneren  Augenwinkel 
stramme)  Bänder  zusammen.  Nach  aussen  befestigen  sich  ^iesc  am 
Stirnfortsatz  des  AVhingenbeins,  nach  innen  am  is'asenfortsatz  des 
Oberkiefers. 

Der  vordere  Saum  eines  jeden  Knorpelrandes  trägt  2 — 3 Reihen 
Haare,  die  Cilien,  von  Avelchen  nur  der  innere  ausgebiichtete  Augen- 
winkel frei  ist.  Durch  diese  beiden  Knorpel])latten  wird  somit  die 
im  Schädel  so  weite  Oeffhung  der  Augenhöhle  auf  eine  Spalte  re- 
ducirt,  deren  Weite  vermöge  gewisser  noch  zu  beschreibender  IMus- 
keln  verändert  Averden  kann. 


Der  grosse  bimförmige  Ausschnitt  der  Isase  am  skcletirten 
Schädel  Avird  ebenfalls  durch  knorplige  Platten  vcrejigert,  durch 
einen  paarigen  und  zAvei  unpaare  67  u.  68).  Der  letztere 


Fig.  67.  Fig.  68. 


vervollständigt  die  knöcherne  ScheidcAvand  der  Käse  nach  abAvärts  ; 
das  Stück  derselben  aber,  Avclches  von  aussen  gesehen  Averden  kann,  ' 
gehört  nicht  mehr  jenem  Knorpel,  sondern  der  •äusseren  Haut  an.  j 
In  ähnlicher  Weise  Averden  die  Seitenflächen  des  knöchernen  Käsen-  ! 
gerüstes  durch  die  dreieckigen  Kasenknoii)el  ergänzt,  soAvie  durch  > 
die  gegen  die  Kasenspitze  nach  eiiiAvärts  umgeschlagcncn  und  be- 
Aveglich  an  die  Seitenflächen  des  senkrechten  SchcidcAvandknorpcls 
angelegten  KascnÜügclknorpcl. 

Bei  sehr  grosser  Ijcbhaftigkeit  des  Athmens  sicht  man  diese  I 
letzteren  liin  und  her  bcAvcgt  Averden,  um  der  Luft  den  geforderten  I 
^Veg  durch  die  Käse  zu  gCAv ähren.  | 

Der  letzte  hier  zu  crAvähncndc  Knorpel  ist  derjenige , Avclcher  | 
erstens  durch  seinen  Kanal  den  knöchernen  Gchörgang  nach  aussen  | 


Fig.  67.  Njisenkiiorpel  A'OiiA'orn;  ab  Nasenbeine;  cd  Seitimknorpcl  der  Nase ; * 

r mittlerer  Knorpel  (Nascnschculewandknorpel);  f/ Nasentlügelknorpel  nebst  Ihren  I 
drei  Anhängen  h,  i,  k. 

Fig.  68.  .Seitliche  Ansicht  der  Nasenknorpel;  an  Umriss  der  die  Nase  he-  i 
kleidenden  Haut;  b Nasenbein;  c Scitcnknorpel  der  Nase;  d Nascnfliigelknor-  | 
pel  mit  seinen  Anhängen  c,  /,  g.  i 
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verlängert,  zweitens  an  dessen  i^usserem  KndT“  sich  zu  der  wunder- 
lich  gestalteten  Muschel  des  Ohres  aushreitet  (Ficf.di),  .1  li).  Die- 


Fi(i.  r,{)  A.  Pig,  ß<j  li. 


ser  ganze  Tlieil  gleiclit  einem  dem  Hörrohr  ähnlichen  kurzen  und 
weiten  Trichter,  durch  dessen  vielfach  gekrümmte  Oberfläche  jedem 
beliebigen  Sfchallstralil  wenigstens  eine  Ebqne  senkrecht  entgegen- 
gestellt ist.  Damit  ist  die  Wirkuim  desselben  auf  den  elastischen 
zum  Mitschwingen  so  geeigneten  Knorpel  am  IMeistcn  begünstigt. 

Bei  der  schräjj  nach  unten  »gehenden  Richtung  des  ganzen  (iranges 
ents])richt  der  obere  Rand  des  ausschliesslich  aus  Haut  bestehenden 
Ohrläppchens  der  Lage  der  knöchernen  Gehörgangöffnung  in  hori- 
zontaler Richtung.  Der  umgcschlagene  Rand  des  Ohres  und  das 
Ohrläj)pchen  zeigen  die  grössten  Formverschiedenheiten , und  bc- 
\ sonders  kommt  das  Fehlen  jenes  Randes  bei  einzelnen  Stämme'u 
f ausserordentlich  häufig  vor.  Auch  ist  die  Stellung  der  Ohren  in- 
\ dividucll  sehr  verschieden  , sowie  ihre  Grösse.  Bald  sind  sie  vom 
1 Ko])f  abstehend,  bald  platt  an  ihn  angedrückt;  einmal  findet  man 
sie  klein,  ein  andermal  gross.  Für  die  Begünstigung  des  Gehörs 
i scheint  ein  gewisser  AVinkel,  unter  welchem  die  Ohren  ^om  Ivopl 
1 abstehen  (40 — 45  Grad  betragend) , gefordert.  Diesseits  und  jen- 
seits  dieser  Grenze  bleiben  die  im  Durehschnitt  auf  das  Ohr  auf- 
I'  trcfl’enden  Schallstrahlen  wirkungsloser. 

Auf  dem  Knochen-  und  Knorpelgerüst  theils  aufgclagcrt,  thcils§.30, 
1;  angclieftet,  findet  sich  die  Muskulatur,  von  welcher  der  den  Kau- 
' bewegungen  dienende  Theil  bereits  .abgehandclt  ist.  Es  erübrigen 
noch  die  anderweitigen  am  Kopf  befindlichen  IMuskcln , welche 
theils  reine  Hautmuskeln  sind,  d.  h.  mit  ihrem  Anfangs-  und  P'nd- 
: punkt  in  der  Haut  befestigt  sind,  theils  ihren  Ursprung  vom  Kno- 
! chen  nehmen,  während  ihre  Ansatzstelle  in  der  Haut  liegt. 

Ueber  den  Hirnschädel  herüber  ist  eine  dünne  flechsige  Haut 
I gespannt,  kappenartig  und  locker  an  ihn  angeheftet,  welche  sich 

Fig.  09.  A.  Das  äussere  Olir.  a b c d e die Olirleistc ; fghi  die  Gejjenleiste ; 

' m die  "Gcgeuecke ; l die  Ecke;  daliinter  der  Eingang  in  d.as  Innere  des  Ohres 
' kei  r;  n das  Ohrläppchen. 

Fig.  C)9.  B.  Der  Ohrknorpel  nebst  seinen  kleinen  Muskeln.  « h c grosser  Muskel 
der  Leiste;  e d f kleiner  Muskel  der  Leiste;  g h Muskel  der  Ecke;  i k Muskel 
der  Gegenecke. 


i 


72 


Die  Gesichtsnuiskeln. 


von  (1er  Gebend  der  (d)eren  Au^enliohleiTränder  nach  rüchwärts  bis 
zum  Hinterhauptsbein,  seitwärts  zur  halbzirkell’örniigen  Linie  der 
Schläfengegend  erstreckt.  Ihre  Grenzen  verschmelzen  entweder 
mit  der  Knochenhaut  des  Scliädels,  oder  gehen  in  Muskeln  über, 
von  welchen  zwei  an  den  entgegengesetzten  Steilen,  nämlich  vorn 
und  liinten  am  Scliädel,  gelagert  sind,  somit  also  die  zwischen 
ilinen  gelegene  und  mit  ihnen  befestigte  Kopfkappc  zu  sj)annen 
vermögen.  Der  eine  von  ihnen  ist  der  symmetrisch  angcbraclite, 
also  doppelte  S tirn  mu  s k cl  70).  Als  eine  platte  dünne,  oval 


Fig.  70. 


Fig.  70.  OberfläcliHche  Gesiclitsinuskchi.  Einige  der  in  dem  Text  genannten  i i 
Muskeln  finden  sich  in  Fig.  47,  welche  hier  zu  vergleichen  ist.  Alphabetische  l! 
Ordnung  der  Aufzählung. 

Aufheber  (gemeinschaftlicher)  der  Oberlippe  und  des  Nasenflügels  NA;  Aufheber  h 
des  Ohres  71;  Aufheber  des  Mundwinkels  C und  Kinnes  (CD,  beide  in  Fig.  47);  I i 
^ nackenmuskcl  E;  llreitor  Ilalsmuskel  in  der  Gesichtshaut  sich  verlierend  O;  Hei-  |' 
zieher  des  Ohres  F;  Flcchsichte  Haube  der  Hirnschale  ();  Heber  (eigener)  der  | 
Olierlijjpe  O;  Jochmuskel  (kleiner)  II-  Jochmuskel  (grösserer)  7;  Kaumuskel  K-  I 
(1  äussere,  2 innere  Lage);  Lachmuskel  E;  Niederziehcr  der  beweglichen  Nasen-  I ■ 
Scheidewand  jV;  Niederzieher  des  Mundwinkels  0;  Niederziehcr  der  Unteidippe  P; 
Kingmuskcl  der  Augenliedcr  77;  dessen  äussere  Lage  1 innere  2;  Stirnmuskel  S • ^ 
Schliess-  (King-)  Muskel  des  Mundes  V ; Trompeter-  (Hacken -)  Muskel  E;  Zu- ^ v 
sammendrücker  der  Nase  IF 
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begrenzte  Muskellage  findet  er  sich  dicht  unter  der  Haut,  und 
breitet  sich  von  der  Nasenwui-zel,  dem  Oberaugenhühlenrand  und 
dem  darüber  gelegenen  Knochenwulst  (seinen  Ursprungsstellen) 
mit  divergircndem  Faserverlauf  aufwärts  bis  zum  Scheitel  aus. 

• Am  Ursprung  nahe  beisammen  gelegen,  bilden  beide  daselbst 
oft  vereinifit  eine  auf  der  Nasenwurzel  «jelejjenc  und  auf  dem 
^iasenrücken  fetwas  herabsteigende  Portion,  Diese  trennt  sich  dann 
aber,  und  lässt  dadurch  einen  nach  abwärts  spitzwinkligen  Raum 
der  Kopfkappc  frei.  Das  obere  dünne  Ende  jedes  Muskels  heftet 
sich  mit  einem  nach  oben  convexen  und  nacli  aussen  gerichteten 
Bogen  an  die  Kopf  kappe  an.  Die  Zusammenwirkung  beider  zieht 
die  Kopfkapi)e  mit  der  behaarten  Kopfhaut  nach  vorn  herab,  die 
Haut  der  Stirne  und  der  Augenbrauen  nach  aufwärts,  indem  damit 
zuMeicli  die  beiden  letzteren  mit  ihren  "Co;en  die  Nase  «jerichteten 

o o o o 

Endpunkten  von  einander  entfernt  Averden.  . 

Der  H i n t e r h a u p t s mu  s k e 1 , hinter  dem  ()hr*4und  unter 
der  Haut  des  Hintei’hauptes  gelegen,  doppelt,  platt  und  dünn,  nimmt 
seinen  Ursprung  von  der  oberen  lialbzirkclförmigen  Linie  des  Hin- 
terhauptbeines \ind  dem  Warzentheil  des  Schläfenbeines,  um  eben- 
falls in  die  Kopfhaube  überzugehen.  Er  zieht  diese  mit  sammt 
der  behaarten  Haut  des  Kopfes  nach  hinten. 

Die  A u g e n b r a u e n r u n z 1 er , fälschlich  so  geheissen,  Avcil 
bei  ihrer  gleichzeitigen  Thätigkeit  die  Brauen  einander  nur  ge- 
nähert werden,  sind  dünne,  längliche,  platte,  am  inneren  Theil  des 
Oberaugenhöhlenbogens  gelegene  IMuskeln.  Sic  sind  vom  unteren 
Ende  des  Stirnmuskels  bedeckt,  entspringen  von  der  sogenannten 
Stirnglatze  und  dem  Oberaugenhölilcnbogen  , um  mit  ihren  Fasern 
theils  in  die  Stirnmuskeln,  theils  in  die  Haut  der  Augenbrauen, 
theils  in  die  Rino-muskel  der  Aimenlider  überzu^ehen. 

D O ^ O 

Das  äussere  Ohr,  bei  den  meisten  Tliicrcn  so  beweglich,  dass 
es  eine  wesentliche  Rolle  in’ilu’em  sonst  beschränkten  Mienenspiel 
übernimmt,  ermangelt  bei  den  iMenschen  in  holiem  Grade  dieser 
Beweglichkeit,  obwohl  es  nicht  aller  Muskulatur  entbehrt.  Sie  ist 
aber  sehr  schwach,  wird  nur  ausnahmsweise  benützt,  und  mehr  zum 
Scherz,  als  zu  bestimmtem  organischen  ZAveck  hie  und  da  in  An- 
spruch genommen.  Ich  gehe  desshalb  über  ihre  Beschreibung  rasch 
hinweg,  indem  ich  sie  bloss  aufzähle  und  ihren  Ort  angebe. 

Es  gehört  dazu  der  am  oberen  Rand  der  Schläfe  mit  con- 
vexem Rand  von  der  Kopfsclnvarte  entspringende  Aufheber  des 
Ohres,  Avelcher  sich  an  den  hinteren  Theil  des  Ohrknorpels  anhef- 
tet. Ferner  der  vor  dem  Ohr  • gelegene , vom  Jochbogenfortsatz  des 
Schläfenbeines  entspringende  und  an  die  Rückenfläche  des  vorderen 
1 heiles  der  Ohrmuschel  sich  anheftende  Bei  zi  eher  des  Ohres, 
endlich  zwei  ganz  kleine,  von  dem  AVarzentheil  des  Schläfenbeins 
entspringende  und  an  die  convexe  Rückenflächc  des  Ohres  angehef- 
tete Z u r ü c k z i e h c r. 

ichticrer  ist  die  Mus-kulatur  in  der  Umgebung  des  Auges. 
Aut  dem  knöchernen  Rand  der  Augenhöhle  liegt  ein  nach  aussen 

Harles  s,  plaslisclie  Auatoniie.  1. 
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hin  breiter,  treffen  den  inneren  Auffenwinkel  hin  schmaler  Muskel- 
rin<r,  welcher  nach  oben  mit  dem  Stirnmuskel,  nacli  aussen  mit  dem 
kleinen  Wangenmuskel,  nach  unten  mit  dem  eigenen  Aufheber  der 
Oberlippe  und  nach  innen  mit  einem  ähnlichen,  nur  dünneren, 
blässeren,  vor  der  Augenhöhle  in  die  Lider  eingebetteten  Muskelring 
zusammenhängt.  Es  ist  dieser  doppelte  Ring  der  Schliess-  oder 
Kreismuskel  d er  A u ge  n 1 i d e r , welcher  von  dem  am  inneren 
Augenwinkel  befindlichen,  am  Nasenfortsatz  des  Stirnbeins  befestig- 
ten sehnigen  Augenlidband  entspringt  , und  eben  dorthin  zurück- 
laufend sich  ansetzt.  Der  äussere  Ring  schiebt  bei  seiner  Contrac- 
tion  die  Augenlider  gegen  einander,  und  die  nächstgelegenen  liaut- 
parthieen  gegen  die  Lidspalte  hin,  welche  er  dabei  zugleich  zu 
verkürzen  im  Stande  ist.  Der  innere  Rinff  besorfft  wesentlich  das 
Schliessen  der  Spalte.  Ihre  gemeinschaftliche  Thätigkeit  erzeugt 
jenen  festen  Verschluss,,  durch  welchen  zugleich  der  Augapfel  etwas 
nach  rückn^rts  in  die  Augenhöhle  gedrückt  wird. 

Ein  ganz  ähnlicher  muskulöser  Doppelring  umgiebt  die  jNIund- 
spalte.  Sein  noch  am  Meisten  fixer  Punkt  liegt  am  unteren  Rand 
der  Nasenscheidewand,  sonst  gehört  er  ganz  der  Haut  an,  zwischmi 
deren  Doppelplatte  an  den  Lippen  er  eingeschlossen  ist.  Seine 
innere  Lage  hat  mehr  geradlinig  verlaufende,  seine  äussere  mehr 
zirkelförmige  Fasern , und  diese  sind  cs , welche  sich  vielfach  mit 
dem  zu  den  Lippen  und  dem  IMundwinkel  herantretenden  IMuskeln 
verfiechten.  Seine  Wirkung  besteht  in  Verengerung  , Verkürzung, 
Verschliessung  der  Mundspalte,  während  die  in  der  Mitte  des  obe- 
ren Randes  gegen  die  Nasenscheidewand  hin  verlängerte  Portion, 
die  bewegliche  knor[)lige  NasenscheideAvand  herabzuziehen  im 
Stande  ist. 

AVic  die  plattenförmigen  Knorpeln  der  Augenlider  die  Elasti- 
cität  der  kreisförmig  gelagerten  Muskeln  des  Schliessmuskels  am 
Auge  hindern,  dass. eine  runde  Oefi'nung  zwisclien  den  Augenlidern 
bleibt,  so  Avird  der  Ring muskel  des  Mundes  nur  dann  dessen 
Oefi'nung  rund  Averden  lassen  können,  Avenn  seine  Zusammenziehung 
die  elastische  GegeiiAvirkung  derjenigen  Muskeln  überAvindet,  Avelche 
sich , nach  auf-  und  abAvärts  und  zugleich  nach  ausAvärts  ziehend, 
an  den  MundAvinkeln  befestigen,  und  dadurch  für  geAvöhnlich  nur 
eine  spaltförmige  Oeffnung  des  Mundes  gestatten. 

Die  seitliche  AVandung  der  Mundhöhle,  über  die  zAvischen  den 
Backzähnen  im  Skelet  gelassenen  Spalten  herübergelegt,  innen  mit 
der  rothen  Mundschleimhaut  ausgekleidet,  Averden  zunächst  durch 
einen  platten,  dünnen  Muskel  (den  Backen-  oder  Trompetcr- 
muskel)  gebildet.  Der  Zug  seiner  Fasern;  Avelche  dicht  überden 
Backzähnen  vom  Zahnfächerfortsatz  des  Oberkiefers,  vom  Gaumen- 
fiügel  des  Keilbeins,  vom  Rand  des  Zahnfächerfortsatzes  des  Un- 
terkiefers und  dessen  äusserer  schielen  Linie  entspringen , geht 
quer  von  liinten  nach  vorn  zur  Ober-  und  Unterlippe  am  hlund- 
Aviukel. 

Durch  seine  Thätigkeit  Avird  der  hlundAvinkel  nach  aussen 
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«gezogen,  bei  gleichzeitiger  Contractioii  des  Schliessniuskclss  des  Mun- 
des aber  presst  er  sich  gegen  die  Zahnreihen  an,  und  treibt  dadurch 
Luft  oder  Speisen  aus  den  vollen  Backen  zwischen  die  Zähne  in 
die  Mundhöhle. 

üeber  diesen  Muskel  ist  das  zweite  System  von  Faserzügen  ge- 
lagert, welche  in  die  am  Mundwinkel  befindlichen  bereits  beschrie- 
benen eingefiochten  sind.  Sie  sind  zu  kleinen  selbständigen  Mus- 
keln vereinigt , dem  Aufheber  des  Mundwinkels,  dem 
kleinen  und  grossen  Jochmuskel. 

Der  Aufheber  des  ÄI  u n d w i n k e 1 s kommt  aus  der  Grube 
in  der  vorderen  Wand  des  Oberkiefers,  unterhalb  des  Unteraugen- 
höhlenloches. Dieser  zieht  für  sich  wirkend  den  Mundwinkel  ge- 
rade in  die  Höhe. 

Der  grosse  Joclimuskel  entspringt  mit  dem  kleinen,  sehr 
zarten  und  kürzeren,  aber  weiter  nach  liinten  und  oben,  als  dieser, 
von  der  äusseren  Fläche  des  Wangenbeins. 

Der  kleinere  stralilt  in  die  Haut  der  Oberlippe,  nahe  dem 
Mundwinkel,  und  in  die  Faserzüge  des  Ringmuskels  aus.  Der 
grössere  verwebt  seine  Fasern  mit  denen  des  Aufhebers, des  Mund- 
winkels. Beide  ziehen  diesen  schief  nach  aus-  und  aufwärts. 

ln  entgegengesetzter  Richtung,  nämlicli  von  unten  nach  oben, 
verläuft  der  Herabzieher  des  Mundwinkels.  Er  stellt  eine 
dünne  dreieckige  Muskelplatte  dar,  deren  Basis  am  unteren  Rand 
des  Unterkiefers  zwischen  dessen  Winkel  und  dem  Kinn  befestigt 
ist,  während  seine  Spitze  in  die  Muskulatur  des  Mundwinkels  aus- 
läuft. Allein  wirkend,  zieht  er  diesen  etwas  nach  auswärts  herab. 

Unmittelbar  neben  ihm  liegt  ein  dünnes , rundliches  Muskel- 
bündelchen , der  Ausläufer  des  breiten  Hautmuskcls  des  Halses: 
der  S a n t or in  i s c li e Ijachmuskel;  seine  Contraction  , bei  wel- 
cher der  Mundwinkel  etwas  nach  aus-  und  abwärts  gezogen  wird, 
verursacht  das  bei  dem  Lachen  auftretende  Gnibchen  in  der  Haut 
über  ilim. 

Der  Körper  jeder  Lippe  hat  für  deren  Bewegung  im  Ganzen 
seine  selbständigen  Muskeln.  Jede  Lippe  kann  durch  zwei  durch 
das  Li])])enbändchen  von  einander  getrennte  kleine  Muskeln  , die 
Schneidezahnmuskcln  oder  Lippenandrücker,  mit  ihrer  Innenfläche 
gegen  die  Vorderfläche  der  Zähne  angepresst  werden  , indem  diese 
Muskeln  von  der  vorderen  Fläche  des  Eckzahnfächers  entspringen 
und  sich  an  der  Lippeninnenfläche  mit  dem  Schliessmuskel  des 
Mundes  verweben. 

Für  die  UnterHp})e  allein  ist  deren  Kiederzieher  vorhaji- 
den,  an  seinem  äusseren  Rand  vor  dem  Lachmuskel  unter  der  Haut 
gelegen.  Er  ist  rautenförmig  gestaltet,  und  zü'ht  von  unten  scliräg 
nach  oben,  so  dass  er  mit  dem  der  anderen  Seite  unter  einem  M in- 
kel  zusammenstösst,  Avodurch  unten  am  Kinn  eine  dreieckige  Lücke 
bleibt.  Er  entspringt  vom  unteren  Rand  des  Unterkiciers,  Avährend  die 
entgegengesetzten  Enden  seiner  Fasern  theils  in  die  Haut  des  Kin- 
nes, theils  (nämlich  mein*  nach  aussen)  in  den  Ringmuskel  des 


Die  Gesiclitsnuiskeln. 


i (> 

Mundes  uusstralileii.  Er  zieht  die  Unterlippe  scliräg  nach  aussen 
herab,  und  schlägt  den  rothen  Lippenrand  nach  auswärts  um. 

Ebenso  findet  sich  ein  eigener  Aufheber  der  Oberlippe 
vor  dem  Unteraugenhöhlenloch,  von  dem  unteren  Augenhöhlenrand 
entspringend,  und  als  plattes,  oben  breiteres  Muskelbündel  zur 
Haut  der  Oberlippe  und  dem  oberen  Theil  der  äusseren  Lage  des 
Ilingmuskels  herabgehend.  Jeder  von  ihnen  zieht  die  Oberlippe 
etwas  schief  nach  aussen  in  die  Höhe;  beide  vereint  heben  die 
ganze  Lippe,  und  stülpen  sie  um. 

Die  Wirkung  dieses  Muskels  wird  durch  die  des  gemein- 
schaftlichen Aufhebers  der  Oberlippe  und  des  Nasen- 
flügels unterstüzt.  Wie  der  vorige,  so  ist  auch  dieser  in  seiner 
oberen  Portion  theilweise  vom  Schliessmuskel  der  Augenlider  be- 
deckt. Mit  kurzer  Sehne  entspringt  er  vom  oberen  Theil  des 
Nasenfortsatzes  des  Oberkiefers.  Seine  kleine  innere  Faserpartie 
heftet  sich  an  den  hinteren  Theil  des  Nasenfiügclknorpels  und  der 
äusseren  Haut  dieser  Stelle ; seine  grössere  äussere , mit  dem  eige- 
nen Auflieber  der  Oberlippe  und  dem  kleinen  Jochmuskel  in  ein 
Bündel  vereinio-t,  findet  ihre  Endausbreituno;  in  dem  Schliessmus- 
kel  des  Mundes  und  der  Haut  der  Oberlipjie.  Seiner  Verkürzung 
folgt  die  Obeidippe  sammt  dem  Nasenflügel  nach  aufwärts,  wobei 
zugleich  die  Nasenlöcher  schief  gestellt  ujid  geöfi'net  werden. 

Hiemit  sind  Avir  zu  der  Muskulatur  der  Nase  gekommen.  Von 
dem  letztgenannten  und  den  Hebern  der  Oberlippe  bedeckt,  strah- 
len die  Fasern  des  Z u s a m m e n d r ü ck  er  s der  Nase  gegen  den 
oberen  Theil  der  Nasenflügel  und  den  Nasenrücken  aus , auf  wel- 
chem sie  durch  eine  breite,  dünne  Sehne  mit  denen  des  gleich- 
namio;en  Muskels  der  anderen  Seite  zusammenhäimen.  Vereint 
drücken  sie  den  oberen  Theil  der  ^asenflüe:ei  ijejjen  die  IS  äsen- 
Scheidewand  an,  und  Avirken  durch  das  gleichzeitige  Niederdrücken 
des  Nasenrückens  ei'Aveiternd  auf  die  Nasenlöcher. 

Dem  entgegengesetzt  verengert  diese  Oefihungen  der  Nieder- 
drücker des  Nasenflügels , Avelcher  als  platter,  länglich  viereckiger 
IMuskel  vom  Zahnfächerfortsatz  des  Oberkiefers  neben  dem  Eck- 
zahn entspringt,  und  schief  nach  oben  zum  Knor])el  und  der  Haut 
des  unteren  seitlichen  Theilcs  des  Nasenflügels  liinzieht,  um  da- 
selbst mit  dem  unteren  Ende  des  vorigen  Muskels  zu  verschmelzen. 

Schliesslich  sind  jioch  zwei  Muskeln  des  Kinnes  zu  erAvähnen. 
Sein  Heber:  kurz,  dick,  zAvischen  Schneide-  und  Eckzahn  vom 
Unterkiefer  entspringend,  und  schief  nach  cinAvärts  in  den  drei- 
eckigen Kaum  herabgehend,  AA-elchen  die  beiden  Herabzicher  der 
Unterlippe  über  dem  Kinne  freigelassen  haben.  Dort  versohmilzt 
er  mit  dem  Muskel  der  anderen  Seite,  und  verliert  sich  in  die  Haut 
des  Kinnes,  Avelche  er  in  die  Höhe  zu  heben  vermag. 

Ein  quer  unter  dem  Kinn,  nur  bei  einzelnen  Menschen  stärker 
cntAvickcltcr  Muskel,  eigentlich  nur  ein  Tlicil  des  breiten  Haut- 
muskcls  des  Hiilses.  und  im  Bogen  verschmolzen  mit  dem  der  an- 
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tleren  Seite,  kann  als  querer  Muskel  des  Kinns  dessen  Haut  an 
seinem  unteren  Rande  s])annen. 

Diese  physiognoinisehen  Muskeln  werden  wesentlieli  vervoll- 
ständigt durch  einen  Apparat,  welcher  den  Blick  rcgulirt;  er  besteht 
aus  den  Augenmuskeln.  Um  ihn  und  später  seine  Leistun- 
gen für  den  ganzen  Gesichtsausdruck  würdigen  zu  können,  müssen 
wir  das  Organ  vor  Allem  kennen  lernen,  welches  durch  ihn  be- 
.^wegt  wird. 

Es  ist  dies  das  Auge.  Seiner  nahezu  kugligen  Gestalt  ver-§-31. 
dankt  es  den  Namen  Augapfel,  in  welchen  sich  gleichsam  als 
Stiel  der  Sehnerv  etwas  seitlich  nach  innen  einsenkt.  Dieser  Aus- 
apfel  {Fig.  71)  besteht  aus  einer  Anzahl  ineinander  geschachtelter 

Fig.  7l. 


Häute,  welche  in  ihrem  Inneren  als  eigentlich  o])tiscli  wirksame 
blassen  die  theils  freien,  thcils  in  durchsichtigen  Hüllen  cingcschlos- 
senen  Flüssigkeiten  enthalten.  Die  äusserstc  weissc  und  derbe  Haut 
ist  die  sogenannte  harte  Haut  des  Auges  (sclerotica).  Sie  geht 
nach  vorn  in  die  stärker  sekrüramte,  slashelle,  durchsichtise  Horn- 
haut  über,  durch  welclic  man  den  Augenstern  deutlich  erkennt. 

Unter  der  harten  Haut  liegt  eine. zweite -sehr  gefässreiche  und 
zugleich  dunkel  })igmentirte , die  Gefässhaut  des  Auges,  "^ie 
reicht  bis  zum  äusseren  Rand  des  Augensterns. 

Ihr  dunkelbrauner  Fai’bstofl'  schimmert  durch  den,  in  der  Au- 
gcnlidspaltc  unter  der  Bindehaut  (§.  .34)  gelegenen -Tlicil  der  liartcn 
Haut,  durch  das  Weisse  des  Auges,  durch,  und  verleiht  diesem,  je 
nach  Umständen,  eine  schwache  Färbung.  Durch  das*wcnig  durch- 

Fig.  71.  Der  Durchschnitt  des  Augapfels.  Die  änsserste  Doppelcontur  vorne 
Hornhaut,  hinten  harte  Haut.  Die  zweite  nach  innen:  die  Aderhaut;  die  daraul 
folgende:  die  Netzliaut;  die  nächste:  die  Haut  des  Cllaskörjicrs,  in  welchem  vorn 
die  Linse  mit  ihrem  geschichteten  Bau  cingefügt  ist.  Vor  dieser  der  Durch- 
schnitt der  Regenbogenhaut  , durch  deren  Loch  (Pupille)  <lie  vordere  tuid  hinten» 
mit  Flüssigkeit  erfüllte  Augenkammer  communicirt.  Hinten  der  Sehnerv  mit  sei- 
nem centralen  Blutgefäss. 
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scheinende  trübe  Mittel,  als  welches  diese  Häute  wirken,  entsteht  auf 
dem  braunschwarzen  Pigment,  je  dünner  die  harte  Haut  ist,  ein  um 
so  mehr  bläulicher  Schimmer.  Demjfemäss  zeigt  sich  dieser  bläu- 
liehe  Ton  im  Weissen  des  Auges  um  so  deutlicher,  je  jünger  ein  Indi- 
viduum ist;  am  Deutlichsten  bei  Neugebornen  und  kleinen  Kindern. 
Mit  der  zunehmenden  Verdickung  der  Haut  kann  die  dunkle  Unter- 
läge  weniger  stark  durchwirken  : es  wird  die  Färbung  um  so  ent- 
schiedener Weiss.  Im  höheren  Alter  oder  bei  krankhaften' Aus- 
schwitzungen galliger  Bestandtheile  aus  dem  Blut  bekommt  das 
Weisse  im  Auge  einen  Stich  ins  Gelbe.  Bei  dem  weiblichen  Ge- 
schlecht findet  man  häufiger  als  bei  dem  männlichen  im  Alter  der 

^ ^ O 

Reife  noch  den  bläulichen  Schimmer  der  Kindesaugen  wegen  der 
geringeren  Dickenzunahme  ihrer  Skierotika. 

Da,  wo  nach  vorne  die  Aderhaut  des  Auges  ihr  Ende  er- 
reicht, ist  an  sie  eine  senkrecht  gestellte  Scheibe  befestigt:  die 
Regenbogenhaut,  Iris,  ln  ihrer  Mitte  befindet  sich  ein  nicht 
ganz  regelmässig  kreisrundes  Loch,  das  Sehloch,  die  Pupille. 
Die  Regenbogenhaut,  bald  mehr  blau,  bald  mehr  licht,  oder  dun- 
kelbraun , nur  in  den  seltensten  Fällen  schwarz , enthält  musku- 
löse F asern , welclie  erstens  concentrisch  das  Sehloch  umgeben, 
zweitens  auch  solche,  welche  radiär  zu  jenen  gestellt  sind  {Fig  7'2). 
AVenn  die  letzteren  sich  verkürzen , muss  notliAvendig  das  Sehloch 
vergrössert  werden , sich  crAveitern ; wenn  erstere , wird  es  enger. 
Dadurch  fällt  bald  mein-,  bald  weniger  Licht  in  das  Auge.  AVir 
haben  aber  Aveder  das  Eine  noch  das  Andere  direkt  in  unserer 
Hand,  Aveil  diese  BcAvegungen  in  der  Regenbogenhaut  Aveder  von 
unserem  A>  illen  abliängig,  nocli  unserem  BcAvusstsein  unterstellt 
sind.  Sie  treten  abhängig  von  der  Intensität  des  Lichtes  und  der 
Stellung  unserer  Augen  uiiAvillkürlich  auf.  Die  Pupillen  verengen 
sich,  je  greller  das  Licht  AA'ird,  erAveitern  sich  dagegen  mit  zuneh- 
mender Dämmerung  oder  Dunkelheit.  Das  erste  geschieht  auch, 
Avenn  beide  Augen  sich  nach  eiiiAvärts  Avenden,  das  letzte,  Avenn  sie 
mehr  geradeaus  sehen. 


Die  Rückseite  der  Regenbogenhaut  ist  von  einem  schAvärzlichen 
Pigment  überkleidct,  AA'elches  je  naeli  der  Dicke  und  Färbuno-  des 
darüber  gelegenen  , sclvAvach  durchscheinenden  GcAvebes  die  Iris  so 
verscliiedenartig  colorirt  und  gezeiclmct  ersclicincn  lässt. 
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Wegen  dei*  Krümmung  der  vor  ihr  gelegenen  llornluuit  er- 
scheint sic  selbst  gehrümmt  {Fiy.  78),  Mcnn  man  sie  von  der  Seite 
lier  am  unverselirten  Auge  betrachtet;  dies  ist  eine  optische  Täu- 
schung, gerade  so  erzeugt,  wie  die  scheinbare  Krümmung  eines 
geraden  Stabes,  welclier  hinter  einer  kugligcn,  mit  Wasser  gefüll- 
ten Flasche  aufgestellt  ist,  durch  welche  liindurch  man  auf  den 
Stab  sieht.  Wegen  der  muskulösen  Natur  ihres  Gewebes  und  der 
freien,  mit  Flüssigkeit  erfüllten  Räume  vor  und  hinter  ihr  (beide 
communiciren  mit  einander  durch  das  Sehloch)  kann  die  Fläche 
der  Iris  nur  eine  Ehe  ne  darstellen.  Der  Raum  hinter  ihr  ist  kleiner, 
als  der  vor  ihr,  beide  nennen  wir  die  Augenkammern.  Die  hintere 
^^'and  der  hinteren  Kammer  ist  von  der  Vorderfläche  einer  durch- 
sichtigen Kapsel  gebildet,  welche  die  K r y s ta  1 1 1 i nse  umschliesst. 

Diese  selbst  fügt  sich  in  eine  tellerförmige  Grube  des  hinter  ihr 
befindlichen,  von  einem  äusserst  zarten  Häutchen  eingeschlossencn 
Glaskörpers  ein,  welcher  eine  leichter  zerfiiessliche  jMassc  , als 
die  compactere  Linse  bildet.  Lieber  den  kugligcn  Glaskörjier  ist 
die  Ausbreitung  des  Sehnerven  hergespannt,  die  Netzhaut,  der 
allein  Licht  empfindende  Theil  des  Auges,  während  der  ganze 
übrige  Ajijiarat  vor  ihm  nur  den  Gang  der  Lichtstrahlen  zur  Netz- 
haut zu  reguliren  hat. 

Wenn  wir  jetzt  diesen  etwas  verfolgen,  so  geschieht  es  nur  so 
weit,  als  es  für  den  Künstler  von  Wichtigkeit  ist,  um  Zweck  und 
Bedeutung  der  Augcnstellung  kennen  zu  lernen,  und  daraus  die 
Mittel  zur  Darstellung  des  Blickes  entnehmen  zu  können. 

Jeder  leuchtende  oder  erleuchtete,  J./icht  reficctircndc  Funkt  §..S2. 
wirft  nach  allen  Ricfitungen  hin  Strahlen , und  es  ist  begreiflich, 
dass,  wenn  mehrere  Funktcr,  neben  einander  gelegen,  Licht  ent- 
senden , ihre  Strahlen  sich  vielfach  kreuzen  müssen  , so  dass  aut 
einer  Licht  auffängenden  Fläche  jede  Stelle  gleichzeitig  von  den 
Strahlen  jener  Funkte  getroffen  wird  (idp.  74).  Hätte  diese  Fläche 
ein  Lichtempfindungsyermögen,  so  würde  durch  sic  das  Sehen  jener 


Fig.  74.  a b c die  drei  leuchtenden  Punkte  mit  ihren  aiif  die  h lache  d r.  aut- 
fallenden  Strahlen. 

Fig,  76.  Gan{^  der  Licht.strahlen  durch  die  camera  obscura  ohne  Glä.scr.  n b 
reprä.sentirt  den  Deckel  der  Röhre  mit  seinem  Loch  c;  de  den  Gegenstand,  von 
welchem  nur  die  Str.ahlen  / g durch  das  Loch  c zur  auffangenden  l"  läehe  h i ge- 
langen können.  Auf  dieser  entwirft  sich  verkehrt  stehend  das  Hild  von  d e. 
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veröcliictleiieii  Punkte  dennoch  unmöglicli  sein ; es  käme  nur  ein 
allgemeiner,  aus  der  Wirkung  der  Strahlen  jener  Punkte  ge- 
mischter Eindruck  zu  Stande.  Wenn  wir  aber  eine  innen  dunkle 
Röhre  anfertigen,’  die  an  dem  einen  Ende  offen,  an  dem  anderen 
mit  einem  Deckel  verschlossen  ist,  in  welchem  sich  eine  o-anz  kleine 
Oeff’nung  befindet , und  wir  haben  in  der  Mitte  der  Röhre  eine 
mattgeschliffene  Glasplatte  aufgestellt,  so  erlauben  wir  nur  wenigen 
der  je  von  einem  leuchtenden  Punkt  ausgehenden  Strahlen  den 
Zutritt  zu  der  matten  Glastafel  {Fig.  75) : nämlich  nur  denjenigen, 
Avelche  auf  das  kleine  Loch  in  dem  Deckel  der  Röhre  treffen,  wäh- 
rend dieser  alle  übrigen  in  das  Rohr  cinzudringen  verhindert. 
Damit  ist  zugleich  jedem  durch  die  üeffiiung  tretenden  Lichtstrahl 
genau  der  Weg  zur  Glastafel  vorgeschrieben;  er  trifft  sie  auf  einer 
bestimmten  Stelle,  die  um  so  kleiner  ist,  je  kleiner  die  Oeffimng, 
und  je  näher  diese  der  Glastafel  liegt.  Verbindet  man  den  leuch- 
tenden PunPt  und  die  Oeffhung  im  Deckel  durch  eine  gerade  Linie, 
und  verlängert  diese  bis  zur  Glastafel,  so  findet  man  den  Ort,  wo 
der  Lichtstrahl  des  Punktes  auf  dieser  auffällt.  Dann  sieht  man 
auch,  dass  die  relative  Entfernung  dieser  Stellen  gleich  ist  der  der 
leuchtenden  Punkte  von  einander,  und  dass  sie  nur  in  umgekehrter 
Reihenfolge  neben  einander  sich  cntAverfen : der  Punkt  rechts  ent- 
wirft sein  Bild  auf  der  Tafel  nach  links,  der  obere  unten , kurz  es  I 
entsteht  ein  verkehrt  gestelltes  Bild  des  aus  einzelnen  lichtentsen-  i 
denden  Punkten  zusammengesetzten  Objectes.  Das  ist  eine  Camera  j 
obscura  ohne  Gläser.  In  der  gleiclien  IVeise  entstehen  an  der  | 
Decke  oder  Wand  unserer  Zimmer  matte  Bilder  der  auf  der  Strasse  | 
vorübergehenden  jNlenschen , u.  dgl. , wenn  das  Licht  durcli  eine 
enge  Ritze  oder  ein  Astloch  der  geschlossenen  Fensterläden  in  das 
Zimmer  fallen  kann. 

Stellen  wir  uns  jetzt  unter  der  matten  Glastafel  die  lichtem- 
pfindende Netzhaut  vor,  so  wird  mit  dieser  das  Sehen  möglich,  so-  - 
bald  nur  der  Gang  der  Inchtstrahlen  zu  ihr  dahin  geregelt  ist,  , 
dass  je  ein  Punkt  des  leuchtenden  Objectes  je  nur  einen  Punkt  der  i 
Netzhaut  treffen  kann.  Im  Auge  wird  dies  viel  vollkommener  er- 
reicht, als  in  dem  oben  beschriebenen  xVpj)arat,  bei  Avelchem  ja  der  i 
grösste  Theil  des  von  einem  Punkt  ausgehenden  Lichtes  abgehal-  ■ 
ten  wird.  Je  mehr  Lichtstrahlen  gleichzeitig  eine  Stelle  unserer 
Netzhaut  treffen,  desto  mehr  Avird  die  Lichtempfindung  gesteigert, 
d.  h.  desto  entschiedener  ist  die  Wirkung  des  leuchtenden  Puirktes 
auf  unsere  Netzhaut,  desto  heller  erscheint  er  uns. 

Diese  Forderung  Avird  durch  den  Licht  sammelnden  Apparat 
des  Auges:  Hornhaut,  Linse  und  Glaskörper  erreicht,  Avelcher  in 
der  ZusammenAvirkung  dieser  seiner  Theile  die  Eigenschaft  hat,  die 
in  divergirender  oder  paralleler  Richtung  auf  ihn  treffenden  Strah- 
len so  zu  beugen,  dass  sic  hinter  ihm  ebenso  AA-icder  in  einem  Punkt 
Zusammentreffen,  Avie  sic  in  dem  leuchtenden  Punkt  vereinigt  Avaren. 
AVenn  man  daher  statt  des  Loches  iiiA  Deckel  der  Camera  obscura 
ich  ein  ahn  ich  j^ckiummtc  f t 1 a aa ic  da..  Auge  eingeschaltet  denkt. 
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zuglcieli  jede  dort  gezogene  Linie  als  den  Repräsentanten  oder 
Richtungsstrahl  eines  ganzen,  in  geeigneter  Weise  zur  Conver- 
genz  auf  der  Giastafel  gebrachten  Ijiohtbii.scliels  ansieht  {Fuj-  7(»), 

so  hat  man  eine  Einsicht  in  den  optischen  A])- 
l)arat  unseres  Auges,  soweit  derselbe  dem  Künst- 
e ^ 1er  nothwendig  ist.  Es  bedarf  nur  des  Zusatzes, 

dass  wir  erstens  die  Fähigkeit  haben  , durch  in- 
nerc  Veränderungen  im  Auge  den  Convergenz- 
5 6 j)unkt  der  Lichtstrahlen  innerhalb  beträchtlicher 

Grenzen  unabhängig  von  der  Entfernung  des 
leuchtenden  Punktes  von  unserem  Auge  auf  die  Netzhaut  treflen 
zu  lassen,  und  zweitens,  dass  das  am  Deutlichsten  gesehen  wird, 
dessen  Richtungsstrahl  senkrecht  gegen  die  Ebene  der  Iris  durch 
die  Pupillcnöffnung  auf  die  Netzhaut  fällt,  also* in  der  Richtung 
der  o]»tischen  Axe  des  Äugest  dessen  Hintergrund  erreicht. 

Die  Richtungsstrahlen  aller  Lichtpunkte  der  Aussenwelt  schnei- 
den sich  in  einem  Punkt  im  Auge  (dem  Knotenpunkt,  entsju-echend 
1 der  Ebene  des  kleinen  Loches  im  Deckel  der  Camera  obscura)  und 
bei  unveränderter  Stellung  des  Auges  gewahren  wir  nahezu  gleich 
deutlich  alle  die  Gegenstände,  deren  Richtungsstrahlen  sich  unter 
einem  Winkel*  von  30 — 40'^  schneiden  ; die  übrigen  Gegenstände  da- 
gegen  erscheinen  um  so  undeutlicher,  je  weiter  ab  sie  von  dieser 
Grenze  liegen.  Der  Ort  des  gleichzeitig  Deutlichen  oder  direkten 
Sehens  ist  auf  der  Netzhaut  an  einer  in  der  I>eiche  sich  markiren- 
den  Stelle,  dem  gelben  Fleck  am  hinteren  Ende  der  optischen  Axe, 
kenntlich.  Daraus  folgt,  dass  wir,  um  einen  Punkt  deutlich  zu 
sehen,  Kopf  oder  Auge  so  wenden  müssen,  dass  der  Richtungs- 
strahl jenes  Punktes  mit  der  Verlängerung  der  o]»t.ischen  Axe  zu- 
sammenfällt. Construirt  man  auf  die  angegebene  ^Veise  den  Gang 
der  Lichtstrahlen  durch  das  Auge,  so  sieht  man,  dass  sich  auf  der 
Netzhaut,  wie  auf  der  Tafel  der  Camera  obscura,  ein  verkebrt  ste- 
hendes Hild  entwirft,  wobei  von  der  wirklichen  Lage  des  Objectes, 
welches  das  Bild  entstehen  liess , der  optische  Apparat  uns  nicht 
unterrichtet,  sondern  allein  eine  freilich  iins  unbewusst  bleibende 
geistige  Vergleichung  des  optischen  Eindruckes  mit  dem  Gefühl  bei 
der  Augen b e we g u n g. 

Wir  fühlen  freilidi  nicht  unsere  einzelnen  Augenniuskeln, 
wenn  sie  sich  bewegen,  wobl  aber  haben  wir  eine  Empfindung  in 
der  Haut  des  oberen  Augenlides,  und  werden  durch  dasselbe  gelei- 
tet, sein  Auf-  und  Niedergehen  wahrzunehmen;  ingleichem  unter-  . 
richtet  uns  das  Tastgefühl  in  dieser  Haut  davon , wie  wir  unter 
dem  Lid  das  Auge  rollen,  also  nach  rechts  und  links  hin  wenden. 

Fig.  7ß.  Gang  der  Ijiclitstrahlen  durch  ein  iii  der  Oefi’miug  der  Platte  ah  ein- 
geschaltetes 8ammelglas  (eine  Linse);  de  der  Gegenstainl;  c/  die  von  seinen 
Endpunkten  auf  die  Linse  fallenden  Strahlenkegel  in  ;/  li  ant  der  auttangiuiden 
Fläche  punktförmig  vereinigt,  wo  sich  das  Hild  eines  solchen  Gegenstandes  ver- 
! kehrt  entwirft. 

I Die  geraden  Linien  eh  u.  d <j  sind  die  Ivichtungsstrahlen , i der  Knotenpunkt. 

’ Harles  ä,  plastische  Anatomie.  I.  ^ * 
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Dur  Gail*'  der  Liclitstralileii. 


AufwärtsbcAveuuii'»:  dos  Aujjes  und  Aufschlao-eii  des  Au<;enlides  fällt 
fast  iiuiner  zusammen , wie  sein  henken  mit  Abwärtsbewegen  des 
Auges.  Oben,  unten,  rechts  und  links  sind  willkürliche  llezeich- 
nuimcn  lür  die  Lage  der  Diime  in  ihrer  räumlichen  Beziehung  zu 
unserem  Scheitel  oder  der  Fusssohle,  zur  einen  und  anderen  Seite 
unseres  Rumpfes.  Haben  wir  das  Gefühl  einer  solchen  Bewegung 
unseres  Auges,  dass  wir  über  ihm  befindliche  Theile,  z.  B.  die 
Augenbrauen,  zu  sehen  bekommen,  so  wissen  Avir:  die  BcAvegung 
ist  nach  aufAvärts  geschehen,  und  umgekehrt,  wenn  das  Nieder- 
sclilagen  der  Augenlider  uns  unterriehtet,  dass  bei  dem  Sehen  der 
Lippe  die  AugenbeAvegung  nach  abwärts  geschah.  Daraus  folgern 
Avir,  dass  die  Brauen  oben,  die  Lippen  unten  gelegen  sein  müssen, 
obAAmhl  das  Bild  der  Braue  unten , das  Bild  der  Lippe  oben  im 
Sehfeld  sein  Bild*  entAAÜrft.  Ebenso  bildet  sich  von  allen  Punkten 
anderer  als  unseres  eigenen  Körpers  jinser  Urthcil  über  ihr  Oben, 
Unten,  etc. 

Um  sich  dies  einfach  zu  versinnlichen,  schneide  man  sicli  die 
Copie  des  nebenbei  gezeichneten  Durchschnittes  des  Auges  {Fig.  77) 

aus,  und  steche  durch  seinen  Dreh- 
punkt eine  Nadel,  Avelche  mau  in 
dem  entsprechenden  Punkt  des  Holz- 
schnittes aufsetzt.  Decken  sich  zu- 
erst beide  Zeichnungen,  so  kann 
nur  der  Richtungsstrahl  der  Mitte 
des  Pfeiles  auf  die  Stelle  des  deut- 
lichen Sehens  in  der  Netzhaut  fal- 
len, der  des  obersten  und  untersten 
Punktes  des  Pfeiles  dagegen  nicht. 
Ein  dem  unteren  Ende  näherer  Punkt 
liegt  im  Netzhautbild  höher,  als  die  Mitte,  ein  dem  oberen  Ende  nähe- 
rer tiefer.  Nun  drehe  man  den  ausgeschnittenen  /Vugapfel  so,  dass  der 
Richtungs'strahl  des  obersten  Punktes  an  den  Ort  des  deutlichsten 
Sehens  kommt.  Man  kann  dies  nicht  anders  bcAverkstelligcn  , als 
durch  eine  Drehung  nach  oben,  und  mittelst  des  die  Drehung  be- 
gleitenden Gefühles  orientiren  Avir  uns,  dass  der  oberste  Punkt  des 
Pfeiles  näher  unserem  Scheitel,  also  oben  liegt,  obAvohl  sein  Bild 
auf  eine  untere  Stelle  der  Netzhaut  fällt.  Steht  einmal  dies  fest, 
so  ordnet  man  von  selbst  alle  Punkte  der  ausserdem  gesehenen 
Dinge  dem  unter,  und  Aveiss,  Avas  an  ihnen  rechts,  links,  oben  und 
unten  ist.  Zugleich  findet  man  auch,  dass  das  Bild  nicht  optisch 
Avieder  umgekehrt  Averden  darf,  denn  man  braucht  dieses  nur  vor- 
auszusetzen, um  sogleicli  zu  sehen,  Avie  die  GesichtsAvahrnehmun»' 
dadurch  in  fortAvährendem  'Widerspruch  mit  den  sonstigen  Tastvor- 
stellungcn  , durch  die  Haut  erzeugt,  geriethe. 

I'itj.  77.  a c n\  h c h'  die  Kielitnngssti-alilcn  zweier  vorscdiiedcii  weit  vom  Anp:e 
entfernter  Gef^enstiinde ; g h CJrenzc  des  gell)cn  Fleckes,  des  deutlielieu  Sehens 
fnr  die  A-Kenstellnng  r f;  <i'  c h n.  c.' c"  d die  Sehwinkel  für  die  zwei  Gegen- 
stände Knotenimnkt  des  Aiif^es. 


Die  Si)ic{^elungen  tnni  Auge. 
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Wir  haben  jetzt  da.s  am  Au^e  zu  be.sprechen,  was  au  ihm  von  §. 
einem  Zweiten  gesehen  werden  kann,  und  bei  der  Darstellung  be- 
rücksichtigt werden  muss.  Zunächst  die  ru])ille.  Sie  erscheint 
uns  immer  schwarz,  weil  das  Auge,  mit  welchem  wir  hineinsehen, 
nicht  genug  retlectirtes  Licht  in  das  Innere  des  beobachteten  wirft, 
um  dessen  Hintergrund  so  zu  erleuchten,  dass  er  uns  liell  erschei- 
nen könnte.  A\  ir  stellen  mit  unserem  Kopf  somit  zAvischen  dem 
beobachteten  Auge  und  der  Lichtquelle,  etwa  der  Sonne,  Averfen 
also  einen  Schatten  auf  das  Auge,  und  diesen  sehen  wir;  es  er- 
scheint uns  also  der  llintergi-und  durcli  die  l’upille  schwarz.  Fällt 
von  der  Seite  her  an  unserem  Kojif  vorbei  auch  Licht  in  die  Pupille 
des  Anderen,  so  gehen  diese  Stralilen , im  Hintergrund  des  Auges 
gespiegelt,  genau  denselben  eg  aus  der  Pupille  wieder  heraus, 
wie  sie  eingefallen  waren,  gehen  also  an  unserem  Kopf  und  Auge 
wieder  vorbei,  ohne  dass  wir  natürlich  von  ihnen  etwas  könnten 
gewahr  werden. 

Das  Zweite  ist  der  IjichtreÜex  auf  der  Oberfläche  des  Auges. 
Diese  stellt  einen  convexen  Spicfjel  dar.  Allfremcines  Gesetz  ist, 
dass  von  einer  spiegelnden  Fläche  der  Ijichtstrahl  unter  demselben 
AVinkel  zurückgeworfen  Avird,  unter  Avelchem  er  aufgefallen  ist. 
Eine  krumme  Fläche  kqnn  man  sich  entstanden  denken  aus  einer 
unendlich  häufi<>;en  Knickuiii;  einer  <reraden , so  dass  sie  also  aus 
lauter  kleinen,  unter  A\’inkcl  gestellten  Ebenen  zusammengesetzt 
ist.  Errichtet  man  auf  jeder  derselben  einen  Perpendikel  und  con- 
struirt  den  auÜällenden  Strahl,  so  hat  man  nur  den  gleichen  Win- 
kel zu  Avählcn , um  den  Gang  des  rcÜcctirtcn  zu  finden.  Fallen 
parallele* Strahlen  {Mg-  78)  auf  die  convexe  Oberfläche,  so  sicht 


man,  dass  sic  in  divergirender  Richtung  zurückgCAVorfen  Averden,  .«o, 
als  Avenn  sie  aus  dem  Brenn])unktc  (/)  hinter  dem  Spiegel  kämen. 

Steht  vor  dem  ConA’cxs})iegcl  ein  Gegenstand,  so  Avcrficji  seine 
Strahlen  so  reflcctirt,  als  Avenn  er  verkleinert  und  aufrecht  hinter 
dem  Spiegel  stünde  , Avic  aus  der  Construction  hervorgeht  {T'ig.  7ff). 

Fii).  79,  Construktiou  des  Ganges  der  Lichtstrahlen  bei  Spiegelung  von  Ge- 
genständen auf  einer  convexen  Fläche,  ab  Gegenstand;  cd  Convexsjdcgel  mit 
dem  Radius  e ä;  F Focus  des  Sj)iegels.  b i (rechtwinklig  auf  den  Sj)icgcl  auf- 
fallend) wird  in  der  Richtung  ib  zurückgeworfen;  der^  Strahl  hd  parallel  der 
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lebensgrossen  Köi>lcn,  wie  Dürer  es  ohne  zu  grosse  Acngstlichkeit 
getliiin  hat,  Form  und  Stelle  der  Ketlexe  im  Auge  an  den  riclitigen 
()rt  setzen,  und  nicht  aufs  Gerathewolil  unbestimmte  Licht})unhte, 
welche  der  ganzen  Beleuchtung  und  Stellung  der  Augen  nach  gar 
nicht  möglich  sind,  ins  Auge  setzen  SO). 


Noch  ist  eines  Lichtschimmers  Erwähnung  zu  thun,  welcher 
bei  seitlich  auffallendem  Licht  und  \im  so  bestimmter  zum  Voi’- 
schein  kommt,  je  concentrirter  die  Beleuchtung  ist.  Dieser  Schim- 
mer entsteht  nämlich  auf  dem  AVeissen  des  Auges,  dicht  neben  der 
Hornhaut,  auf  der  von  dem  Licht  abgekehrten , also  Schatten- 
seite des  Auges. 

Es  ist  ein  ähnlicher  heller  llalbring  {Fig.  81),  wie  der,  Avelcher 
sich  auf  dem  Tischtuch  um  eine  gläserne  Flasche  mit  A\  asser  bil- 
det,  wenn  die  Sonne  auf  die  Flasche  scheint.  » 

Die  Bewegungen  des  Auges  in  seiner  theilweise  mit  Fett  aus- 
gepolsterten pyramidenartigen  knöchernen  Höhle  werden  durch  einen 
Muskelmechanismus  regulirt,  auf  dessen  Beschreibung  Avir  jetzt 
näher  eingehen  müssen. 

34.  Zuerst  aber  betrachten  Avir  die  Art  der  Aufhängung  des  Aug- 
apfels an  seiner  vorderen  Fläche.  Die  äussere  Haut  setzt  sich  von 
der  Stirn-  und  Mangengcgend  her  fort,  um  die  der  beiden  Augen- 
lider zu  bilden.  Auf  deren  Vorderfläche  zeigt  sie  noch  dieselben 
Eigenschaften,  Avie  sonst  im  Gesicht,  nur  ist  sic  zart,  dünn  , leicht 
verschiebbar  und  in  kleine  Falten  zu  legen.  An  dem  Rand  der 
Augenlider  angekommen , verändert  sie  dieselben  aber.  Sie  Aviial 
äusserst  fein,  blutreich,  schlägt  sich  nach  cinAvärts  auu,  den  inneren 
Ring  des  Schliessmuskels  des  Auges  auf  seiner  Innenfläche  über- 
klcidend , und  bildet  so  die  innere  oder  hintere  Fläche  des  Lides. 
Von  deren  ^Vurzel  aus  tritt  sie  sodann  licrüber  zum  Augapfel, 
überklcidet,  an  ihn  angeheftet,  sein  vorderes  Segment,  so  zAvar  dass 
sie  als  ganz  dünnes , vollkommen  durchsichtiges  Blättchen  selbst 
auf  der  Hornhaut  aufliegt.  So  Avird  die  äussere  Haut  der  Amren- 

Ilauptaxc  ke  so,  als  wenn  er  aus  dem  einj^ebildetcn  Brennpunkt  F käme.  Wo 
hg  n.  Fd  sich  sclineidcn,  in  g,  ist  der  scheinbare  Ort  des  pfospiegclten  rnnktes  h. 
In  {’leicher  Weise  findet  man  den  scheinharen  (')rt  von  a. 


Die  Augenuniskclu. 
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lulev  auf  cleveu  KückHäche  zur  Rindehaut  de  r Augenlider, 
auf  der  Vorderdiiclie  des  Auga])l'els  zu  dessen  Bindehaut.  Dureh 
ihre  zusainnienhängende  blasse  uird  der  ganze  Augapfel  innerhalb 
n;e\visser  Grenzen  in  seiner  La^e  «gehalten. 

O ö O ^ 

Das  obere  Augenlid  verdankt  seine  Beweglichkeit  zwei  Mus- §••'15. 
kein,  einer  Portion  des  früher  beschriebenen  Kingniuskcls , durch 
die  es  geschlossen  werden  kann,  und  einem  besonderen,  dureh  die 
Augenhöhle  von  hinten  nach  vorn  verlaiifeuden,  welcher  das  Augen- 
lid ödnet.  Kr  entspringt  im  Hintergrund  der  Augenhöhle,  am  obe- 
ren Rand  des  Schloches,  und  verläuft  unter  dem  knöchernen  Dache 
der  Höhle  als  länglich  platter  Muskel  nach  vorn,  um  sich  mit  einer 
dünnen  Sehnenausbreitung  am  oberen  Rande  des  Augenlidknorpels 
festzusetzen.  Seine  Thätigkeit,  mit  der  des  andern  ISluskcls  häufig 
rasch  wechselnd,  erzeugt  da's  während  des  AVachens  sich  so  oft 
wiederholende  Blinzeln  oder  Auixenblinken. 

Fünf  andre  ähnliche  Muskeln,  an  der  l^eriphcrie  des  Sehloches 
angeheftet  {F'kj.  82),  nebst  einem  sechsten,  von  der  Augcnhöhlen- 

Fiij.  82.  Fig.  82*. 


Häche  des  Oberkiefers  entspringend,  besorgen  die  Bewegungen  des 
Augapfels.  Von  den  vier  geraden  schwenkt  sich  ein  oberer,  unte- 
! rer,  äusserer  und  innerer  je  auf  seiner  Seite  um  den  Augapfel 
herum,  läuft  in  eine  dünne,  breite  Sehne  aus , welche  sich  jenseits 
des  gi'össten  Kreises  des  Augapfels  am  vordem  Thcil  der  äusseren 
Fläche  der  harten  Haut  festsetzt.  Der  fünfte , durch  die  ganze 
, Länge  der  Augenhöhle  laufende,  ist  der  obere,  schiefe  iMuskel;  er 
I endigt  in  eine  lange,  runde  Sehne,  welche  durch  eine  faserknorp- 
» • 

Fig.  82  ii.  82*.  Die  AngeniTniskcln,  Fig.  82.  Die  obere  knöclierne  Decke  der 
Augenhöhle  ist  aufgehrochen ; A der  Augapfel;  b oberer  gerader  Augenmuskel; 
c oberer  schiefer;  d innerer  gerader;  e äusserer  gerader;  h unterer  schiefer 
Augenmuskel;  / die  Rolle  des  oberen  schiefen  ^luskcls;  a seitliche  Knochen- 
'vände  der  Augenhöhle. 

1 Fig.  82*.  Ansicht  der  Augenmuskeln  wie  in  der  vorigen  Figur;  nur  ist  der 

I obere  gerade  weggenonimen  und  dadurch  der  Sehnerv  / und  der  untere  gerade 
I Augenmuskel  g zur  Anschauung  gebracht. 
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Coinbinirte  Muskeltliiiti^keit. 


ligc  Röhre  an  der  oberen  AVand  der  hnöchernen  Decke  von  der 
Mitte  ab  etwas  nacli  eiinvärts  läuft.  Jenseits  derselben  geht  sie 
unter  spitzem  Winkel  schräg  nach  rück-  und  ausAvärts  , und  setzt 
sich,  breiter  geworden,  am  Augn])lel  unter  der  des  geraden  Augen- 
muskels an. 

Der  sechste,  der  untere  scliiefe  Aluskel,  vorn  in  der  Augen- 
hölile  gelegen,  umgreift  einen  Theil  des  Augapfels  in  der  Riehtung 
nach  aussen  und  hinten,  und  endigt  an  der  harten  Haut  zwischen 
dem  oberen  und  äusseren  geraden  Augenmuskel.  Die  vier  geraden 
drelien  den  Augapfel  um  einen  nahe  der  Alitte  der  optischen  Axe 
gelegenen  Punkt:  Drehpunkt  des  Auges.  Oberer  und  unterer  ge- 
rader, je  nach  seiner  Seite  um  eine  quer  durcli  das  Auge  gehende, 
äusserer  und  innerer  wieder  je  nach  seiner  Seite  um  eine  senkrecht 
auf  der  ersteren  stehende  Axe. 

Die  Elasticität  dieser  JMuskeln,  welche  den  Augapfel  gegen 
den  Hintergrund  seiner  Höhle  zu  ziehen  sucht,  hält  die  der  beiden 
schiefen  das  Gegengewicht,  welche  ihn  nach  vorAvärts  zu  ziehen 
sucht. 

§.36.  So  bleibt  der  Augapfel,  von  entgegengesetzten  ZugAvirkungen 
getragen,  in  der  ScliAvcbc , und  Avird  nur  um  verschiedene  Axen 
(durch  die  beiden  schiefen  mit  einer  Art  RadbeAvegung)  gedreht. 
Die  von  hinten  nacli  vorn  verlaufende  optische  Axe  trifi’t  dabei  in  j 
ilirer  Verlängerung  nach  aussen  bald  auf  diesen,  bald  auf  jenen  | 
• Gegenstand  der  Umgebung  , und  es  ist  durch  die  Combination  in  i 
Avechselndem  Grade  sich  verkürzender  Muskeln  des  Auges  eine  ge-  - 
radezu  unendliche  Anzahl  von  Richtungen  dieser  optischen  Axe  | 
möglich.  1 

Es  ist  eine  für  das  Einfachschen  der  Gegenstände  mit  zAvei  | 
Augen  notliAvendigc  Einrichtung,  dass  die  Thätigkeit  bestimmter 
IMuskcln  an  einander  gekettet  ist.  So  müssen  sich  die  beiden  obe- 
ren oder  die  beiden  unteren  geraden  immer  glcichmässig  stark  in 
beiden  Augen  verKÜrzen.  Es  ist  unmöglich,  das  eine  Auge  stellen 
zu  lassen , Oder  gar  nach  abAvärts  zu  rollen , Avährend  das  andere 
aui’Avärts  rollt,  oder  umgckclirt.  Die  Thätigkeit  der  äusseren  und 
inneren  geraden  ist  so  an  einander  gebunden,  dass  bis  zu  einem  l 
bestimmten  Grad  eine  Neigung  der  Axen  gegen  einander  möglich 
ist,  dass  aber  über  den  Parallclismus  liinaus  (normaler  Weise  avc- 
nigstens)  die  Axen  nicht  divergent  durch  die  gleiclizcitigc  Thätig-  ' 
keit  der  beiden  äusseren  geraden  gestellt  Averden  können. 

AugensteUung  und  Contraction  der  Gcsichtsmuskeln  erzeugt 
die  Physiognomie  in  den  einzelnen  Situationen,  und  Avirkt  mitbc- 
stimmend  aul  den  durch  die  Schädellormation  in  seinen  feststeheu-  i 
den  Verhältnissen  begründeten  Typus  des  Kopfes. 


Die  Haut. 
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Kapitel  IV. 


Fiy.  S3. 


Die  ^Virkllng  der  ])hy.signoini.sehen  iNIuskcIn  bei  gleich  gro.s- §.  3 
ser  Tliätigkeit  und  Contraction,  doch  nicht  unter  allen  Umständen, 
gleich,  denn  sie  ist  wesentlich  abhängig  von  der  Beschallenheit  der 
Decke,  welche  auf  ihnen  liegt,  und  das  ist  die  Haut.  Bald  fett- 
reicher, bald  magerer  crzeiuift  der  Äluskelzu«;  unter  ihr  im  einen 
r all  weniger,  im  anderen  mehr  oder  andere  Falten,  und  diese  stel- 
len die  Züge  unseres  Gesichtes  dar. 

ir  haben  jetzt  die  Haut  zu  untersuchen , und  zwar  zuerst 
ihre  allgemeinen  Charaktere  und  Figenthümlichkeiten  , dann  ihre 
V erschiedenheit  an  den  einzelnen  Stellen  des  Gesichtes. 

Die  cigentlic-hc  Haut  (/dV/.  8,'j)  zerfällt 
in  zwei  Al)theilungen  oder  Schichten  ; die 
untere,  von  vielen  Blutgefässen  durchzo- 
gen, aus  manchfach  verllochtcnen  Fasern 
gebildet,  und  an  ihrer  Oberllächc  in  ver- 
schieden gestalteten  Hügeln,  Leis^chen 
und  entsprechenden  Vertiefungen  dazwi- 
schen, uneben,  bildet  durch  ihren  Nerven- 
reichthum  die  em]dindcndc  Portion  der 


Haut,  die  Lederhaut;  gegen  die  VIus- 
keln  zu  hängt  sic  durch  unregelmässig 
einander  durchllcchtende  Zellfasern  bald 
fester,  bald  lockerer  an  diesen  oder  anderen  darunter  liegenden 
Theilcn  an,  wobei  das  maschenartig  gewirkte  Zellgewel)C  bald  eine 
grössere,  bald  eine 'kleinere  jMengc  von  Fett  in  elastischen  Bläschen 
eingcschlosscn  umstrickt.  In  dieser  Haut  wurzeln  die  Haare,  liegen 
die  Schweissdrüsen  mit  ihren  knäuclförmigcn  Gängen,  und  die  Talg- 
drüsen , welche  durch  ihr  fettiges  Produkt  die  äusserste  (Iberiläche 
unserer  Haut  vor  den  FiiiHüsscn  des  Wassers  schützen  uml  glänzend 
machen.  JMuskclfasern  in  ihr,  reizbar  durch  Kälte,  erregbar  durch 
fremüthsbewegung  und  Aifckt,  erzeugen  die  sogenannte  Gänsehaut  im 
Frost,  das  Sträuben  der  Haare  in  den  höchsten  Graden  der  I>eiden- 
schaft.  Klastisclien  Fasern  verdankt  sic  die  Fähiü;kcit,  trotz  beträcht- 
licher  Dehnung  immer  wieder  ihre  ursprüngliche  Glättung  zu  ge- 
winnen , bis  die  Abnahme  darunter  liegender  Massen,  besonders 
des  Fettes,  jene  Runzeln  erzeugt,  die  wir  als  die  unwillkommenen 
Zeichen  des  Alters  oder  der  Krankheit  kennen. 

Ueber  dieser  tieferen  Schicht  liesjt  die  höhere,  die  Oberhaut: 
'iin  dünnes,  aus  zarten  Plättchen  oben,  mehr  runden  Bläschen  (Zel- 
len) unten  gebildetes  Häutchen,  welches  sich  nach  Kintauchen  der 
Haut  in  kochendheisscs  Wasser  an  der  Leiche  abzichen  bisst,  bei 

Fitj.  6'.'i.  Mikrosko])isfhcs  Biltl  einc.s  .scnkreclitcu  Durch.schiiitlc.s  durch  di« 
Iljiut.  A Ohcriiaut;  /{  Ledorhaut  mit  ihren  Hlutgcfä.ssen  b,  und  Nerven  r.  Zwi- 
•selicn  beiden  der  Sitz  des  l’igmente.s  im  Malpighi.sehen  Sclileinnietz  r,  .senkrecht 
JUU  die  Lederhaut  gestellte  Zellen  mit  Körnchen  und  dunklen  Kernen. 
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dein  Lehen  in  Folge  von  Ansammlung  einer  Flüssigkeit  unter  ihr 
sieh  in  Blasen  erhebt.  Es  ist  nerven  - und  gefässlos,  der  Sitz  des 
Pigmentes  , welcher  die  Haut  der  verschiedenen  Racen  in  ihrer 
eigenthümlichen  Farbe  erscheinen  lässt. 

§•  38.  Dies  führt  uns  auf  das  Colorit  der  Haut.  Kicht  leiclit  zu 
einem  anderen  Stoff  setzt  der  Maler  so  vielerlei  Farben  aul  seiner 
Palette  auf,  um  alle  die  verschiedenen  Töne  zu  copiren,  welche  er 
an  der  Natur  wahrnimmt.  Auch  hierbei  Avird  die  Anatomie  den 
Künstler  nicht  malen  lehren,  aber  aus  der  Kennt}iiss  der  Ursachen 
wird  ihm  eine  Erleichterung  im  Tretien  der  richtigen  Farbe  einvach- 
sen,  über  welches  nicht  selten  eine  angenommene  IManier  oder  eine 
unbestimmte  Uebertünchung  hinaushelfen  muss. 

Von  Avirklichen  Farbstoffen  kommen  nur  ZAvei  vor,  der  der 
Überliaut  in  ihrer  untersten  Schicht  (dem  sogenannten  JMalpighi- 
schen  Schleim)  in  den  Zellen  derselben  eingeschlosscn , und  zAvar 
bald  in  grösserer,  bald  in  kleinerer  IMenge,  bald  etAvas  lichtbräun- 
lich, bald  dunkler,  bis  ins  Sclnvarzbraune  überspielend.  Je  näher 
der  Oberfläche,  desto  AA’eniger  gefärbt  sind  die  Plättchen;  selbst  bei 
dem  Neffer  haben  sie  zunächst  der  Oberfläche  nur  einen  Stich  ins 
Bräunliche. 

Der  andere  Farbstoff  findet  sich  im  Blut.  Das  von  dem  Her- 
zen ausströmende  fliesst  durch  die  Pulsadern  liellroth , das  zu  dem 
Herzen  zurückkehrende  in  den  Venen  dunkel,  mehr  violett.  Die 
stärkeren  Venen  liegen  oberflächliclier,  die  Pidsadern  tiefer.  Durch 
die  dünnere  Wandung  der  erstcren  schimmert  ohnedies  der  Farb- 
stofi’  mehr  durch,  als  durch  die  stärkere  der  letzteren.  Durch  die 
Oberhaut  hindurch  Averden  die  feinen  Oefässchen  mit  ihrer,  dio 
INIitte  zAvischen  jenen  beiden  Tönen  haltenden  Färbung  am  Deut- 
lichsten da  hindurchsehimmern,  avo  der  Gcfässreichthum  am  gröss- 
ten , die  darüber  gelegene  Haut  am  dünnsten  ist,  als  z.  B.  an  dem 
rotlien  Saum  der  Lippen. 

Für  die  übrigen  Stellen  des  Gesichtes  ist  die  Entstehung  der 
einzelnen  Töne  complicirter.  Ist  über  einer  dunklen  Masse  eine 
Subs  tanz  gcscliichtet,  Avclche  nur  einen  geringen  Grad  von  Durch- 
siebtigkeit  besitzt,  also  mein-  durchscheinend  ist,  so  Avirkt  sic  schon 
in  mässiger  Dicke  als  ein  die  Farbe  des  Grundes  trübendes  Büttel. 
Als  ein  solches  ist  dem  Maler  der  Firniss  auf  den  Oelbildern  be- 
kannt, Avelchcr  unter  Umständen  blind  Avird;  in  Avelchem  Falle  dann 
besonders  über  die  dunkleren  Partieen  des  Bildes  eine  bläuliche 
Haut  gezogen  scheint.  Das  Luftmeer  ZAvischen  uns  und  dem  luft- 
leeren scliAvarzen  Himmclsraum  ei'scheint  auf  diesem  Grunde  in 
der  bekannten  Farbe  des  Blau.  IMilchglas  auf  scliAvarzcm  Grund 
sieht  bläulich  aus. 

Diese  bekannten  Beispiele  genügen,  darauf  binzuAveisen,  Avic  an 
sich  farblose,  scliAvach  durchscheinende  trübe  Mittel  die  Farbe  des 
Grundes,  auf  AA'elehcm  sic  ausgebreitet  sind,  je  nach  ihrer  Dicke  zu 
modiliciren  im  Stande  sind.  Der  geringste  Grad  ihrer  AN'  irkunj}: 
besteht  in  einem  Brechen  der  dem  (Jrund  angehörigen  Farbe. 
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Zweitens  muss  man  sich  erinnern,  dass  die  von  einem  Punkt 
ausgehenden  Strahlen  sich  nach  allen  Richtungen  hin  verbreiten,  dass 
dieser  Gang  nicht  gestört  wird  durch  absolut  durchsichtige  Mittel, 
um  so  mehr  aber,  je  geringer  ihre  Durchsichtigkeit  ist,  je  mehr  sie 
nur  durchscheinend  oder  üäib  si)ul ; damit  ist  zugleich  die  Schärfe 
in  den  ßegrenzungslinicn  der  einzelnen  Theile  des  durchschimmern- 
den  Grundes  bestimmt. 

AVir  lassen  Weisslicht  auf  die  Haut  des  lebenden  Kör])ers  fal- 
len. Es  trifft  zunächst  die  Oberfläche  der  Oberhaut.  Von  die- 
ser wird  ein  grosser  Theil  der  Strahlen  zurückgeworfen , und 
würde  für  sich  die  Haut  farblos  erscheinen  lassen.  Die  Oberliaut 
ist  durchscheinend;  ein  Theil  des  Lichtes  dringt*also  in  ihre  Tiefe 
ein  bis  zur  Pigmentschicht.  Diese  ist  braun,  oder  braunröthlieli, 
oder  sclnvarzbraun.  Die  von  ihr  zurückj^eworfenen  Strahlen  sind  dem- 
nach  solche,  nach  welchen  wir  eben  das  Pigment  benennen.  Die 


farbigen, 
mischen  sich 


dort  reflectirten  Strahlen  durchdringen  die  Oberhaut  und 
den  ersten,  von  der  äussersten  Oberfläche  zurückge- 


worfenen bei,  werden  dadurch  also  für  das  Auge  nothwendig  hei 
1er.  Als  trübes  Glitte!  bewirkt  die  rückwärts  wieder  vom  Licht 
durchwanderte  Oberhaut  eine  ganz  schwache  Zumischung  von  Blau, 
wodurch  der  ganze  Ton  ins  Grünliche  übers])ielt.  Je  weniger  mäch- 
tig die  Pigmentschicht  ist  (bei  der  weissen  Race,  und  unter  diesen 
bei  den  Blondinen),  desto  mehr  Licht  kann  in  noch  grössere  Tiefe 
zu  den  Blutgefässen  der  Lederhaut  dringen  , von  deren  Farbstofl' 
es  als  rothes  Licht  wieder  zurückkehrt,  und  alle  darüber  liegenden 
Schichten  durchdringen  muss.  Dieses  rothe  laicht  wird  aber  niclit  in 
der  Nüance  des  Blutfarbstoffes  nach  aussen  treten  können,  vielmehr 
wird  es  gemischt  sein  : erstens  mit  den  farbigen  Strahlen  des  Pigments, 
zweitens  mit  den  von  den  trüben  Mitteln,  Gefässhäuten  und  Ober- 
haut, herrührenden  blauen,  endlich  mit  den  von  der  äussersten 
^Oberfläche  zurückgeAvorfenen  farblosen  Strahlen,  welche  den  ganzen 
Lokalton  gleichsam  nur  verdünnen. 

Bei  der  grossen  Manchfaltigkeit  der  Ursachen,  welche  die 
Hautfarbe  erzeugen,  ist  es  kein  Wunder,  dass  dieselbe  an  den  ein- 
zelnen Stellen  des  Kör])ers  und  im  Ganzen  bei  den  ^Menschen  sehr 
gr.  )sse  Unterschiede  zeigt,  Aveil  jene  Ursachen  selbst  sehr 


sind, 
dick ; 
Netz 
einen 
jener 


ungleich 

Am  einen  Ort  ist  die  Oberhaut  sehr  dünn  , am  andern  sehr 
hier  ziehen  grössere  Venen  darunter  Aveg,  dort  ist  ein  reiches 
kleiner  Blutgefässe  aus”:cbreitet.  Das  Pif;mcnt  ist  an  der 
Stelle  kaum  angedeutet,  an  anderen  bald  in  dieser,  bald  in 
Nuance  stark  cntAvickclt  und  mächti*»;  an^chäuft.  Es  Avürde 
nichts  nützen,  Avollten  Avir  Punkt  für  Punkt  die  Gesichtshaut  durch- 
mustern,  und  für  jeden  derselben  die  Ursachen  der  Farbe  angeben, 
^velche  er  zeigt.  Es  könnte  dies  doch  nur  an  einem  einzigen  Bei- 
spiel gesehehen  , und  für  alle  anderen  bliebe  der  Künstler  immer 
aul  seine  emene  Beobachtun<;s<;abe  an<;eAviesen.  Nur  noch  Einij^es 
hleibt  zu  erinnern,  um  das  Verständniss  der  Hautlarbc  überhauiit, 

Uarlcss,  plastische  Anatomie.  I 
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worauf  es  allein  ankommen  kann,  zu  eiieiclitern.  Niinint  man  ein 
Stück  Haut  und  trocknet  es  etwas  aus,  wührend  man  ein  anderes 
in  Wasser  legt,  so  findet  man  das  erstere  nach  einiger  Zeit  mehr  * 
gelblich  geworden,  das  andere  viel  weisser,  als  es  ursprünglich  war. 

Die  Oberhaut  ist  also  fähig,  verschiedene  jNIengen  von  Flüssig- 
keiten in  sich  aufzunehmen,  wobei  sie  i>:leichzeiti<>’  ilire  Farbe  än- 
dert.  Nun  weiss  man,  dass  im  liöheren  Alter  die  Gewebe  des 
Körpers,  also  auch  die  Oberhaut,  wasserarmer  Averden , als  sie  in 
der  Jugend  Avaren , uiuT  es  erklärt  sich  hieraus  schon  der  gelb- 
lichere Teint  älterer  Leute.  Dazu  kommt  bei  diesen  noch  ausser- 
dem die  Eunzlung  der  Haut.  Macht  man  diese  an  einem  abge- 
schälten Hautlapptn  des  Leichnames  künstlich  nach,  so  beobachtet 
man,  dass  in  der  Tiefe  der  Falte  ein  gelber  Ton  zum  Vorschein 
kommt,  Avelcher  sofort  verscliAA'indet,  Avenn  man  die  Haut  Avieder 
glättet.  So  lange  nämlich  die  Falte  besteht,  treffen  viele  Licht- 
strahlen so  auf,  dass  sie  grössere  Schichten  der  Haut  schief  durch- 
setzen müssen,  gerade  so,  als  Avenn  sie  auf  eine  glatte,  aber  dickere 
Oberhaut  auffielen.  In  diesem  Fall  kommen  sie,  Avie  man  am 
Besten  an  ScliAAnelen  oder  an  der  Fusssohle  sieht,  als  gelb  nüancirte 
Strahlen  zurück. 

Alle  diese  Farben  und  Farbtöne  sind  abhängig  von  der  Natur 
der  Unterhme  und  der  Direction  der  zurücki>:cAvorfenen  Lichtstrah- 
len  durcli  die  darüber  ausgebreitete  Oberhaut.  Dazu  kommen  aber 
noch  äusserst  feine  Töne,  Avclche  auf  den  Schattenpartieen  liegen. 
Diese  entstehen  in  unserem  Auge,  und  sind  unter  dem  Namen  der 
subjectiv  farbigen  Schatten  bekannt. 

Mau  kann  sie  leicht  hervorrufen.  Man  stelle  auf  einem  Bogen 

O 

Aveissen  Papiers  senkrecht  einen  Bleistift  auf,  und  lasse  auf  diesen 
durch  eine  farbige  Glasscheibe  Sonnenliclit  fallen,  dann  erscheint  der 
Schatten  des  Stiftes  auf  dem  Papier  nicht  scliAvarz,  sondern  bei 
rother  Beleuchtung  grün,  bei  grüner  roth,  bei  blauer  orange  und 
umgckelirt , bei  gelber  violett  und  umgekehrt. 

• Fällt  überhaupt  ein  Schatten  auf  eine  farbige  Fläche,  so  er-  | 
scheint  er  uns  mit  einem  Hauch  oder  Schleier  derjenigen  Farbe 

Schema  iler  Coiitrast-Farbeii. 
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Überzogen,  Avelche  in  Contrast  zur  Farbe  der  Fläche  stellt,  auf  Avel--! 
eher  er  sich  entAvirl’t.  Diese  feinen  Tinten  der  subjectiv  farbio-on 
Schatten  dürfen  niemals  von  dem  Künstler,  avo  er  sie  in  der  Natur 


Diü  nautfalten. 
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siclit,  mit  einer  iUmliclien  wirklichen  Fiirbc  wieclerj^egehen  werden, 
sondern  an  ihren  Ort  muss  ein  möglichst  indiH'crenter  Schattenton 
«relco:t  werden,  damit  sich  in  dem  Aun-c  des  Beschauers  durch  die 
neben  anstehende  Farbe  auf  dieser  indiflerenten  Schattenpartie  die 
contrastirende  mit  ihrem  zarten  Duft  selbstthati«;  erzeime.  Will 
diesen  der  Künstler  malen,  so  zerstört  er  dadurch  jinmittelbar 
den  fjanzen  Zauber,  welchen  diese  Tinten  in  der  Xatur  haben. 

Das  ist  die  Theorie  des  Colorits , welche  dem  IMalcr,  wenn 
auch  nicht  die  F.ähigkeit , doch  grössere  Sicherheit  in  der  Behand- 
lung der  Hautfarbe  geben  soll , als  in  der  bei  Aveitem  grösseren 
Anzahl  von  Fällen  anzutreffen  ist.  — 

Jetzt  ist  die  Haut  als  die  Draperie  zu  betrachten,  welche  über  §.  39. 
die  einzelnen  Theile  des  Gesichtes  (Weichtheile  und  Knochen)  ge- 
worfen ist.  Als  solche  bildet  sie  je  nach  der  allgemeinen  Beschaf- 
fenheit oder  den  vorübergehenden  Zuständen  ihrer  selbst  und  der 
darunter  gelegenen  Partieen  einen  Faltemvurf,  in  welchem  sich  so 
"ut  Avie  in  dem  Anzim  und  der  Toilette  die  Verfassun*^  unseres 
Gemüthes , innere  Stimmunf;,  leidenschaftliche  Hrrefjunfj,  Naturell 
oder  Cliaraktcr  zu  erkennen  giebt. 

Um  aber  die  Bedeutung  und  die  Entstchuno-pfresetze  der  Falten 
. ® ® ^ 

begreifen  zu  können,  ist  es  notlnvendig,  die  Beschaffenheit  der  Haut 
und  ihre  festen  Punkte  kennen  zu  lernen.  Die  Formen  der  Falten, 
ihre  Tiefe  , ihr  Sclnvung,  ihre  Häufigkeit  hängen  bei  einer  jeden 
Draperie  von  der  Richtung  des  Zuges  und  der  Sclnvere  des  Stoffes 
ab.  Je  dicker  derselbe  ist,  desto  massiger  Averden  die  Falten,  desto 
geringer  ist  ihre  Anzahl;  je  leichter,  desto  kleiner,  häufiger  geknickt 
sind  sie,  desto  grösser  ist  ihre  Anzahl.  Je  AA’cicher  und  elastischer 
endlich  ein  Stoff  ist,  desto  s])urloser  gehen  die  AN’irkungen  eines 
Zuges  oder  Druckes  vorüber,  Avelcher  Falten  erze\igt  hatte:  im  ent- 
gegengesetzten  Fall  bleibt  das  Zeug  auch  hinterher  geknittert  und 
gerunzelt. 

An  dn«  Punkten  ist  die  (iesichtshaut  am  Festesten  mit  der 
Unterlajjc  verbunden  , und  lässt  sich  dcsshalb  an  dieser  Stelle  am 
ScliAversten  verschieben.  Die  eine  Stelle  ist  der  Nasenrücken  und 
die  Nasenflügel,  die  beiden  anderen  sind  die  Ohrknorpcl  und  hin- 
ter ihnen  die  Schädelknochen  bis  herab  zum  AVarzenfortsatz  des 
Schläfenbeines. 

Durchmustert  man  die  Dicke  und  Verschiebbarkeit  der  Haut 
von  da  ab  in  den  einzelnen  Rcf;ioncn  des  Gesichtes,  so  zcifjrt  sic 
sich  in  der  Stirn}xcn;end  dünner  und  leichter  zu  falten,  als  an  der 
nnngen  Oberfläche  des  Schädeldaches.  In  der  f)beren  und  unteren 
Augenhöhlengegend  Avird  sie  um  so  feiner,  je  näher  sic  der  Augen- 
lidspalte  kommt.  Sic  vci’schiebt  sich  über  dem  oberen  Augenhöh- 
lenrand leichter  nach  abAvärts , als  nach  aufwärts,  so  dass  sich  die 
untere  Grenze  der  Brauen  nicht  über  jenen  Rand  hinauf bcAvcgen 
lässt,  Avährcnd  man  sic  fast  einen  halben  Zoll  unter  denselben  hcr- 
ubziehen  kann.  An  den  Augenlidern  ist  die  Haut  äusserst  dünn 
und  zart,  leicht  in  Falten  auVzuheben  und  vielfach  zu  runzeln.  Am 
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unteren  Augenlid  wird  sie  durch  bald  geringere,  bald  grössere 
]Men<>:en  einer  aus  den  Bluto;efässen  ausschwitzenden  Flüssigkeit  in 
Form  eines  Sackes  (fälschlich  Thränensack  genannt)  hcrvorgetrie- 
ben,  dessen  untere  Grenze  mit  der  Linie  des  Unteraugenhöhlen- 
randes zusammenfällt.  Diese  ganze  Partie  sinkt  bei  mangelhafter 
Ernährung,  oder  im  Tod  ein , und  lässt  das  Auge  in  seine  Höhle 
zurückgesunken  erscheinen , während  am  oberen  Augenlid  nur  in 
geringerem  Grade  Aehnliches  sich  ereignet. 

An  der  Nase  ist  die  dichte  und  derbe  Haut  durch  straffes,  fett- 
armes Zellgewebe  um  so  weniger  verschiebbar,  je  näher  der  Spitze 
und  den  INasenÜüffeln.  Erst  in  der  Gegend  der  AVurzcl  lässt  sic 
Sich  in  niedrigen  Falten  aufheben. 

Ein  kurzes  fettloses  Zellgewebe  heftet  die  Haut  der  Lippen 
sehr  fest  an  die  darunter  gelegene  Muskulatur,  von  Avelchcr  sie  sich 
gegen  den  Lippenrand  zu  kaum  mehr  trennen  lässt;  die  Oberhaut 
erreicht  hier  zugleich  einen  sehr  hohen  Grad  von  Dünne , so  dass 
das  reiche  Blutgefässnetz  brillant  durchzuschimmern  im  Stande  ist. 

In  der  Gegend  des  Kinnes  hängt  die  Haut  aufs  Innigste  mit 
den  darunter  liegenden  Muskeln  zusammen,  welche  in  sie  mit  einer 
IMcnge  einzelner  Bündel  unmittelbar  ausstrahlen  , und  bei  starker 
Contraction  eine  IMenge  kleiner  Grübchen  in  der  Kinnhaut  ent- 
stehen lassen. 


S4. 


Die  Haut  der  'Wangengegend  (abgegrenzt  durch  den  ITntcr- 


Rand  des  Kaumuskels  und  die  Nascn-ldppenfiirche  der  Haut),  an 
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sich  dünn  und  verschicbbur,  ist  buhl  mit  «^rüsserev,  bald  mit  gorin- 
gcrcr  Menge  von  Fett  gepolstert,  rie  naehdem  -wird  sie  leichter 
durch  den  Zug  der  darunter  wegstreichenden  INIuskeln  in  Falten 
gelegt,  oder  als  eine  grössere,  glatt  bleibende  INIasse  verschoben, 
wobei  sich  vor  ihr  her  die  benachbarte  Haut  in  Falten  le<j:t.  Sic 
ist  in  der  Jochgegend  gewölbt,  und  sinkt,  je  nach  der  Flüchtigkeit 
ihres  Fettpolsters,  gegen  die  Unteraugenhöhlengegend  hin  rascher 
oder  wenifjer  rasch  ein.  Dort  entsteht  eine  bis  zum  vorderen  Rand 
des  Kaumuskels  reichende  ticic  Grube,  wenn  langer  Gram  oder 
zehrende  Krankheit  seine  Spur  dem  Gesicht  aufgedrückt  hat.  Die 
Flenge  unterliegenden  Fettes  bestimmt,  wohin  der  Giplel  der  ^^  öl- 
huiiir  füllt.  Die  noch  übrij^c  Haut  des  Gesichtes  bis  zum  Ohr  hin, 
derber  und  weniger  dehnbar,  als  an  der  Wange,  hat  unter  sich 
besonders  vor  dem  Ohr  eine  Drüse  (Fa/.  84),  deren  Volum  nicht  so 
grossen  Schwankungen  unterworfen  ist,  wie  das  Fettpolster.  An 
diese  Drüse,  wie  an  den  Kaumuskel,  ist  sic  durch  ein  kurzes  Zell- 
«rewebe  stramm  anaeheftet.  Kur  bei  OTOSscr  Welkheit  oder  den 
höchsten  Graden  der  \ erzerrung  des  Gesichtes  entstehen  in  dieser 
Gegend  bei  dem  Flienen-Spiel  der  Länge  nach  verlaufende  Falten. 

Als  allgemeine  Gesetze  für  die  Faltcnbilduna  im  Gesicht  <xel- 
teil,  (lass  sic  durch  die  Contraction  der  unter  dünneren  ]laut})ar- 
tiecn  hinzichenden  und  locker  damit  verbundenen  Fluskeln  erzeugt 
werden,  und  sich  dabei  rechtwinklig  auf  den  Verlauf  oder  die  Zug- 
richtung dieser  Fluskelir  stellen;  zweitens  bilden  sic  sich  dadurch, 
dass  eine  leichter  verschiebbare  Hautpai-tic  gegen  eine  massigere 
sich  stemmt,  oder  die  letztere  gegen  die  erstere  geschoben,  in  die- 
ser Falten  erzeugt,  deren  Verlauf  sich  nach  der  Grenzlinie  der 
üfrösscren  Flassc  richtet.  Drittens  ist  ihre  Form  wesentlich  abhün- 
^ig  von  der  Lage  der  relativ  weniger  beweglichen  Hautpartic,  deren 
- hxen  Punkten. 

Daf^  Zm-ainmenzichcn  mehrerer  Fluskcln  und  die  Fixirung  der 
Haut  an  hcstimintcn  Stellen  veranlasst  jene  an  den  Zügen  überall 

sich  findende  Krümmung  des  Verlaufes, 
und  verhindert  deren  geradlinige  Form. 
So  sicht  man  (Uä/.  So)  die  queren  Falten 
der  Stirnhaut  bei  der  Verkürzung  der 
Stirn muskel  zweimal  "csch weift  wey'en 
der  Hefestiffun«!;  der  Haut  in  der  Ohr- 

® • -r 

<;ej;cu(l  und  auf  dein  Nasenrücken.  Die 
yfcradc  verlaufenden  Falten  zwischen  den 
Augenbrauen,  erzeugt  durch  deren  Runz- 
ler, zeigen  kleine  Högen  nach  rechts  und 
links,  während  ül)cr  der  Käse  auf  deren 
Wurzel  eine  quere  Falte  sich  bildet,  in- 
dem durch  die  Stirnrunzlcr  und  die  ober- 
sten Particen  des  Ringmuskcls  der  Augen 
^he  beweglichere  Stirnhaut  hcrabgezogen , und  gegen  die  un ver- 
schiebbare des  Nasenrückens  gestemmt  wird. 
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Das  Fettpolster.  Die  Knorpeln  des  Gesiclites. 


ßci  (lein  festen  Zudrücken  des  Auges  entstehen  radiäre  Fält- 
ehen  , vieUVich  und  klein  wegen  der  leichten  Versohiebbarkeit  der 
Haut  auf  dein  oberen  Augenlid  (also  rechtAvinklig  zniin  Verlauf  des 
Schliessmuskels  der  Augenlider) ; an  dein  unteren  sind  sie  ähnlich 
gestellt,  doch  .bekoniincn  sie  einen  Selnvung  oder  eine  Knickung 
nach  unten  und  aussen  gegen  die  AA'eniger  beAvegliche  Hautniasse 
auf  dein  Wangenbein.  Die  parallel  dem  Lidrand  laufenden  Falten 
des  oberen  Deckels  rühren  von  den  rechtAvinklig  zu  ihnen  gestell- 
ten Fasern  des  Augcnlidhebers  her. 

Alle  IMuskeln , Avclche  zu  dem  ]\Iund,  den  Lippen  und  seinen 
AVinkcln  gehen,  Avirken  auf  die  Form  jener  bald  seichteren,  bald 
tieferen  Furche,  Avelche  als  Kasenlippen-Furche  vom  oberen  Rand 
des  Nascnfliigels  zum  AlundAvinkel  herab  verläuft,  in  einiger  Ent- 
fernung von  diesem  nach  aussen  ini  Bogen  umbiegt , und  gegen 
das  Kinn  hinzieht.  Der  IMund,  Schliessmuskel  samiiit  äusserer 
Haut,  ist  eine  Partie,  AA’elche  leicht  verschiebbar  durch  den  IMuskel- 
zuo;  nach  aufwärts  sich  "cgcn  die  an  den  iSasenHimeln  fixirte  Haut, 
und  nach  auf-  und  ausAvärts  o^esen  die  bei  nicht  abi'emao'Crtcn  Ge- 
sichtern  massigeren  Portionen  in  der  AVaimeimefrcnd  stemmt.  Am 
Kinn  bildet  die  Haut  mit  der  Muskulatur  eine  verhältnissmässig 
scliAver  zu  verschiebende  Alasse,  und  so  müssen  alle  durch  die  Mus- 
keln der  Oberlippe  u.  s.  av.  erzeugten  und  auf  deren  Zugrichtung 
im  Allgemeinen  rechtAvinklig  stehenden  Falten  zAvischen  jenen  zAvei 
fixen  Punkten  der  Haut  zu  Bogcnlinien  gekrümmt  Averden.  Am 
Avenigsten  ist  dies  der  Fall  bei  dem  AAAilst,  Avelcher  sich  vom  Kasen- 
Üügcl  aus  nach  ausAvärts  erhebt,  Avenn  der  Heber  des  Nasenflügels 
in  Contraction  geräth. 

So  erzeugt  der  Hcrabziehcr  des  MundAvinkels  Falten,  Avclchc 
im  Bogen  um  den  AVinkcl  herumziehen,  dessen  Radien  der  Zug- 
rich^ung  jenes  Aluskels  cntsju’cchen,  Avic  die  zarte  Lippenhaut  feine 
Fältchcn  Avirft,  Avclchc  rechtAvinklig  auf  dem  Fase:Kvcrlauf  des 
Schliessmuskels  des  Mundes  stehen. 

^.40.  l^ei  grösserem  Fettreichthum  Avie  bei  dem  Kind  und  dem  Aveib- 
lichen  Geschlecht  in  dem  Blüthealter  sind  alle  jene  Falten,  Avelche 
die  starken  Züge  magerer  Personen  bilden , entAveder  viel  Aveniger 
deutlich  ausgesprochen,  oder  gar  nicht  zu  finden.  Nicht  Avcil  das 
Kind  viele  Leidenschaften  und  Affekte  ErAvachsener  nicht  kennt, 
ist  sein  Gesiclit  ausdrucksloser  oder  Aveniger  AA'echselnd , Aveniger  im 
Ausdruck  nüancirt,  als  vielmehr,  Aveil  die  Aloglichkeit  nicht  vor- 
handen ist,  die  verschiedenen  Abstufungen  der  Gefühle  mit  einer 
cnts])rcchcndcn  iManchfaltigkcit  der  Züge  zu  erkennen  zu  geben. 
Die  Haut  der  Stirne  oder  der  AYange  Avird  bei  dem  grösseren  Fett- 
reiclithum  nur  aufgeAvulstct , Avenn  die  darunter  befindlichen  IMus- 
kcln  sicli  verkürzen,  und  kleinere  Contractionsgradc  derselben  o-chen 
ohne  eine  bemcrkliche  Veränderung  der  Züge  vorüber.  Die  nacli- 
haltigcn  AAurkungen  andauernder  oder  häufiger  leidenschaftlicher 
Erregung,  Avelchc  im  Blüthealter  zeitAveise  und  vorüber<i-eliend  das 
Gesiclit  entstellt  hatten,  drücken  auf  das  Antlitz  der  Bejahrten  in 
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bleibenden  Zügen  den  Steini»el  längst  verrauchter  Leidenschaften 
und  Laster  der  Jugendzeit.  — 

^Vir  kennen  jetzt  den  Schädelbau  und  die  übergelagertcn 
Weichtheile  hinlänglich , um  uns  von  den  Formen  des  Gesichtes 
bl  seinen  einzelnen  Theilcn  vom  plastiscli  anatomischen  Standpunkt 
aus  weitere  Kechenschaft  geben  zu  können. 

JNIan  wird  voraussetzen  dürfen , dass,  Avie  das  Knochcnsystem  §. 
im  Ganzen  von  gleichartigen  Ernährungsverhältnissen  abhängig, 
sich  an  allen  Funkten , wo  nicht  anderAveitige  Einflüsse  ändernd 
eiiiAvirken , in  ähnlicher  eise  entwickeln  muss,  so  auch  die  von 
ähnlichen  Bedingungen  abhängigen  Knorpelmassen  in  gCAvissen  Bc- 
ziehuimen  in  ihrer  Form  übereinstimmen  Averden.  Derartiiie  Knor- 
pel  sind  die  des  Ohres,  des  Augenlides  und  der  Aase,  ^lan  Aveiss, 
Avie  viel  GcAvicht  — mit  Avelchem  Recht,  lassen  Avir  vorläufig  un- 
entschieden — von  den  Flivsiojirnomikern  auf  die  Form  und  Grösse 
I der  Nase  gelegt  Avorden  ist,  dass  Lavater  ein  eigenes  Kapitel  über 
' die  Ohren  in  seinem^  Werk  geschrieben  hat.  Mancher  lächelt  dar- 
i über,  dass  Jemand  aus  der  Ohrform  Aveissagen  Avill,  Avelchem 
Charakter  sie  angehöre,  Avährend  er  doch  selbst  mit  vollem  Ernst 
aus  der  Nasenform  gtir  Aveise  Anmerkun<;en  zur  Charakteristik 
eines  jMenschen  macht.  ^Vcl'  an  das  Eine  glaubt,  darf  auch  das 
Andere  nicht  bespötteln,  zumal  sich  ein  gCAvisser  Zusammenhang 
zAvischen  beiden  Avohl  denken  lässt.  Es  Avird  nämlich  so  viel  Ave- 
nigstens  vorausgesetzt  Averden  dürfen,  dass  in  einem  Gesicht,  in 
Avelchem  der  eine  jener  drei  Knorpel  eine  beträchtliche  Grösse 
zeigt , auch  die  anderen  in  grösserem  iMaassstab  cntAvickelt  sein 
Averden.  In  der  That  finden  sich  bei  der  jMchrzahl  der  Gesiebter, 
Avelchc  man  zu  dem  ZAveck  untersucht,  lange  Nasen  gleichzeitig 
neben  kleinen  Augen,  und  kurze  stumpfe  Nasen  neben  grossen 
Augen.  Die  Augen  nennen  Avir  aber  klein  oder  gross  je  nach  der 
eite  der  Lidspaltc,  und  diese  selbst  ist  Avesentlieh  abhängig  von 
der  Grösse  des  deckenden  Augenlidknorpels.  Ein  Aveit  ofl'enes 

Auge  in  einem  Gesicht  mit  feiner  Nase 
macht  auf  dem  Bild  nicht  den  Eindruck, 
als  Aväre  das  Auge  absichtlich  Aveit  geöffnet, 
Avie  dies  bei  einem  Gesicht  mit  grosser  Nase 
der  Fall  ist,  dessen  kleines  Auge  durchaus 
nicht  den  Eindruck  der  Schläfrigkeit  oder 

O 

^Mattigkeit  zeigt  80).  Das  kleine  soge- 

nannte ScliAveinsauge  bei  Stum])fnase  und 
feistem  Gesicht  ist  von  dem  Druck  der  Fctt- 
massen  abhäimi«?,  A\elchc  sich  auch  in  der 
Augengegend  angeliäuft  haben,  und  die  Lidspalte  einengen. 

Ebenso  sieht  man  meist  feine  und  kleine  Ohren  an  Köpfen 
»dt  leineren  Nasen.  Ob  noch  Aveiter  im  Detail  geAvisse  Eigenthüm- 
lichkeitcn  der  beiden  Theilc  jrleichzeiti'X  auftreten  oder  nicht,  kann 
leh  nicht  entscheiden,  möchte  cs  aber  vermutben,  Avcil  cs  den  Ver- 


Fig.  811. 


Die  Arcfiitektur  der  Nase. 
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such,  die  Olirt'onn  pliysignoiniscli  deuten  zu  wollen,  wenigstens 
etwas  weniger  barock  erselieincn  lä.§.st. 

42.  AV  as  nun  die  einzelnen  Tlieilc  spezieller  betrifft,  so  haben  wir 
als  charakteristisch  lür  die  Umgebung  des  xVuges  vor  Allem  die 
llrauen  zu  erkennen.  Ihr  inneres  Ende  fällt  in  der  Kegel  auf  den 
(ii])fel  der  Augenkante,  und  es  ist  somit  die  Entfernung  ‘beider  von 
einander  abhäimior  von  der  Breite  der  Nasenwurzel,  also  von  den 

ö O 

i’rüher  besprochenen  Formbedingungen  des  Gesichtsschädels  an 
dieser  Stelle.  Das  äussere  Ende  reicht  bis  zur  Verbindung  des 
Jochfortsatzes  des  Stirnbeines  mit  dem  Stirnfortsatz  des  Jochbeines, 
während  der  Schwung  ihrer  Linie  dem  Bogen  des  Oberaugenhöh- 
lenrandes fol<>:t.  Die  Länji'e  des  oberen  Aimenlides  hälm-t  ausser  von 
der  Entwicklung  des  Lidknorpels  von  der  Lage  der  Augenlidspalte 

ab,  welche  durchaus  nicht  "enau  durch  die  Joch-,  Stirnbein-  und 
' * • 

Stirn-Oberkieferfime  bestimmt  ist.  Es  ist  nämlich  die  Höhe  der 

O 

Augenlidspalte  von  der  Neigung  der  geraden  Linie  abhängig,  welche 
die  beiden  Augenhöhlenränder  unter  einander  verbindet.  Die  Spalte 
liegt  um  die  halbe  Iris  tiefer,  als  die  von  dem  Sehloch  des  Schä- 
dels nach  vorn  gezogene  Horizontale , Avelcher  genau  parallel  die 
optische  Axe  bei  senkrechter  Stellung  des  Kopfes  und  bei  Eixirung 
mit  einem  seine  Schwerlinie  senkrecht  schneidenden  Sehstrahle  läul  t. 
Es  muss  also  bei  bleich  «grossen  Auj^cnhöhlenöffnuimen  die  Lid- 
spalte  um  so  liülicr  hinaufrücken  , je  mehr  sich  die  ProfilLhiic  der 
senkrechten  nähert,  um  so  tiefer  zu  liegen  kommen,  je  stärker  die 
Neigung  dieser  Linie  ist. 

Die  Grösse  der  Augen  (d.  h.  dessen,  Avas  man  vom  Auge  sieht; 
denn  die  Grösse  des  Augapfels  ist  keinesAvegs  so  bedeutenden  Sclnvan- 
kungen  untei’AVorfen , dass  sie  uns  auffallen  könnte,)  hängt  von  der 
Grösse  der  Augenlidspalte  ab;  diese  selbst  Avieder  ausser  von  der 
Grösse  und  Form  des  Oberaugenlidknorpels  von  dem  Stand  des 
Augapfels  in  seiner  Knochenhöhle.  Dieser  Stand  hängt  von  der 
diele  der  Höhle  ab,  und  die  Tiel’e  von  dem  BeugungsAvinkel  des 
Gesichtsblattes  am  Oberkiefer  (vergl.  §.  20).  Daher  findet  man  bei 
den  Hartschädeln  die  kleinen,  d.  h.  tiefliegenden,  bei  den  Weicli- 
schädeln  die  grossen  , mehr  frei  liegenden  Augen. 

Auf  d ie  Tiefiage  des  Auges  Avirkt  ferner  der  KnochenAvall  in 
der  Oberaugeilgegend,  und  die  Eettmasse  in  der  Wangen-  und 
Unteraugenlidgegend.  Die  Form  der  Spalte  hängt  unmittelbar  mit 
der  i ieliage  der  Augen  und  der  Ijänge  der  S^ialte  zusammen;  die 
letztere  selbst  von  den  einander  gegeniiberstehenden  Knochen thei- 
len.  Je  länger  die  Spalte  und  je  tiefliegender  das  Auge , desto 
enger  und  desto  geradliniger  ist  die  Spalte,  im  entgegengesetzten 
Fall  Aveiter  und  mehr  gekrümmt;  Avir  nennen  dann  d'as  Auge  rund, 
•lö.  Die  Architektur  der  Nase  ist  Avesentlich  abhänii'ig  aou  den  auf 
die  Formation  des  Gesiehtsschädels  eiiiAvirkenden  ]dastischen  IMo- 
menten  , Avelche  bereits  ausführlich  besprochen  Avurden , ferner  von 
der  Zahn-  und  Zahnfächerbildung,  Avorauf  ebenlälls  schon  aufmerk- 
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und  Wülbuuf;  direkt  fjcbunden  an  die  Form  des  birnfürmi<>:en  Aus- 
sclinittes,  also  au  die  (i Wisse  des  von  ibnen  zu  deckenden, Jlaumes, 
und  an  die  Ausbildung  jenes  Knocbcnu  alle,s , wovon  der  Ort  der 
Anbeftunef  für  die  hintere  Fcke  der  Nasenllii<;el  abbän<;t.  Die 
Flügel,  die  Spitze  und  die  bäutige  Zwischenwand  der  Nase  sind 
weniy^er  an  die  Knocbenformation  «gebunden  und  in  ihrer  endlichen 
Ausbirduni;  von  den  al  lü-emeinen  Krnäbrungs-  und  A\  acbstbuins- 
Verhältnissen  der  äusseren  Haut  uml  des  Knor])elsystcins  abhängig, 
können  somit  l)ei  gleichem  Scbädelbau  verschiedene  Ciestalt  haben 
(cf.  Fir/.  <S7). 


a b 


Fi<i.  87. 

cd  e 
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i Im  engsten  Zusiunmenhang  mit  der  Geräumigkeit  der  Njvsen- 
j höhle,  also  auch  mit  der  Entwicklung  der  äusseren  Nase  nach  der 
;j  Breite,  Länge  oder  beiden  Dimensionen  zugleich  stehen  dieStirnhöh- 
! len.  Diese  finden  sich  besonders  ausgebildet,  ihre  vordere  AVand  also 
:|  stark  aufgctricbeirbci  ])lumpen  und  sogenannten  gemeinen  Nasen,  mit 
.j  grossem  bimförmigem  Ausschnitt,  dicken  Nasenknorj)eln  und  fetten 
'j  Nüstern,  während  das.  Gcgenthcil  bei  feingeschnittenen,  schlanken 
j Nasen,  hauptsächlich  also  bei  Frauen  uml  Kindern  angetroffen  wird. 

' Die  IMundform  im  Allgemeinen  ist  abhängig  von  der  clasti- §• 
I sehen  Zimwirkung  des  Schlicssmuskels  im  Conffict  mit  den  an  den 
j Alundwinkeln  sich  befestigenden  Hebern  und  Niedcrzichern , von 
! der  Anhcftungsweisc  der  inneren  Li})penffächen.  an  die  Vorderfläche 
{ der  Kiefer,  und  von  den  Gcstaltverhältnissen  der  letzteren. 

[ Schlägt  man  die  Oberlippe  zurück,  so  findet  man  gerade  in 
1 der  Mitte  zwischen  den  Schncidezähnen  c'ine  oben  an  die  vordere 
Kiefenvand  angeheftete  Schleimhautfaltc : das  Lippenbändchen, 
i durch  welches  unmittelbar  unter  der  Nase  die  Oberlip])e  gegen  die 

j Kieferffächc  herangezogen  erhalten  wird.  Als  AVirkung  dieses 

• • 

' Fi  ff.  88  A.  Fiff.  88  li. 


' Fiff,  S7.  Verseil iedoiie  Naseiiformeii.  a l> , den  Hartschädeln  Erwachsener  an- 
t 1 gehörigj  c,  d,  e den  Weichschädeln  ; / dem  Kinde.salter ; g der  Neugeborenen. 

Uarless,  plastUclic  Au.ntomic.  I.  ' 13 
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Zuges  tritt  die  Furche  auf  der  äusseren  Fläclie  der  Oberlippe  auf, 
weiche  um  sü  tiefer  sein  muss,  je  mehr  Substanz  die  ganze  Lippe 
hat,  welche  zuo-leich  um  so  tiefer  bis  o;eoen  den  rothen  Rand  hin 
eingeschnitten  bleibt,  je  , kürzer  die  Lippe  ist.  An  der  Unter- 
lippe ist  dieses  Bändchen  fast  gar  nicht  entwickelt,  ilire  äussere 
Fläche  zeigt  daher  auch  nicht  jene  Furche  der  Oberlippe.  Der 
Schwung  der  Lippenlinie  erklärt  sich  aus  der  ZusammeiiAviidcung 
mehrerer  gleiclizeitig  nach  verschiedenen  Richtungen  ziehender 
elastischer  Massen,  ln  der  Mitte  muss  die  Contur  der  Oberlippe 
ihren  tiefsten  Stand  haben  wegen  des  hier  vorherrschenden  Zuges 
des  Schliessmuskels ; die  von  ihm  allein  bewirkte  Kreisform  der 
Mundötfnung  wird  durch  die  nach  aussen  ziehenden  Muskeln  des 
Mundwinkels  an  ihrem  Entstehen  verliindert,  es  bildet  sich  so  die 
Mund  spalte.  Zwischen  Mundwinkel  und  Mitte  der  Oberlippe 
ziehen  die  Heber  der  Oberlippe  die  Contur  etwas  empor,  während 
an  der  Unterlippe  dieser  Schwung  der  Begrenzungslinie  nicht  so 
entschieden  hervortritt.  Die  lierabzielier  der  Unterlippe  beider 
Seiten  durchkreuzen  sich  nämlich  in  der  iSIittellinie  nahe  dem  rothen 
Rand,  und  es  fehlen  jene  beiden  schief  von  aussen  gegen  die  Mitte 
hin  verlaufenden  Muskelbündel,  welche  an  der  Oberlippe  zwischen 
den  Winkeln  und  der  beweglichen  Nasen  Scheidewand  als  Herab- 
zieher der  letzteren  jede  Hälfte  der  Oberlippe  etwas  aufwulsten. 

Die*Länge  der  Mundspalte  ist  abhängig  von  der  Entfernung  ’ 
der  Eckzähne ; denn  bis  zu  deren  Standort  reicht  der  Mundwinkel,  I 
ohne  von  dieser  Grenze  bei  den  einzelnen  Individuen  Aveder  nach 
der  einen,  noch  nach  der  anderen  Seite  hin  beträchtlich  abzuwei- 
chen. Demgemäss  muss  der  Mund,  en  face  gesehen,  um  so  breiter  j 
ersclieincn,  je  Aveniger  der  Kiefer  seitlicli  zusammengedrückt  ist.  | 

An  den  Lippen  erscheint  um  so  mehr  Rothes , je  stärker  die  j 
Prominenz  der  Kiefer  ist,  je  kleiner  die  Entfernung  vom  Nasen- 
stachel zum  Zahnfäclierrand  , je  kleiner  die  Entfernung  vom  Eck- 
zahii  zum  Jochbein,  je  kürzer  die  Mundspalte  und  je  massiger 
überhaupt  , also  je.  dicker  die  Lippensubstanz  ist.  Je  liöher  die 
Kiefer  und  besonders  die  Zahnfächerfortsätze,  desto  dünner  Avird 
die  Obcrli])pe,  desto  leiclitcr  aber  auch  die  Unterlippe  etAvas  häng- 
end, Avenigstens  erscheint  an  ihr  mehr  Rotlics. 

ir  gehen  jetzt  zu  bestimmten,  mehr  stereotypen  Unter- 
schieden in  den  einzelnen  Theilen  des  Kopfes  über,  Avobei  Avir 
uns  zunächst  an  fünf  vcrscldedene Aveiter  aus  einander  liegende 
Typen  halten,  dagegen  den  allmähligen  Uebergang  einzelner  in  ein- 
ander hinterher  untersuchen.  Auch  können  Avir  jetzt  noch  nicht 
von  den  cliarakteristischcn  Gesichtszügen  spreclven  , AA'elche  den 
Typus  eines  Kopfes  vervollständigen , sondern  vorläufig  nur  von 
den  Proportionen  und  MaasseiV  der  einzelnen  Theilc.  Auch  ist  es 
praktischer,  die  perspectivischen  Maasse  zum  Vergleich  zu  Avählen, 
d.  h.  die  kürzesten  Entfernungen  ZAvischen  den  beiden  Endpunkten  | 
eines  J'heiles  als  die  absoluten  Längen  der  oft  gegen  den  Beschauer  i 
zu  gekrümmten  Linien.  | 
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AVir  vergleichen  unter  einander  das  Kind , das  Mädchen  , den 
Jüngling,  den  Greis  und  das  alte  AA  eib,  cf.  Tabula  T.  So,  nie  diese 
Köpfe  am  Häufigsten  in  der  Katur  angetrofFen  Averden  , lässt  sich 
der  zwischen  dem  Oberaugenhöhlenrand  und  Kinn  gelegene  Raum 
des  Gesichtes  in  sechs  gleiche  Theile  zerspalten , von  welchen  der 
j erste  zwischen  Augenbraue  und  Lidspalte , der  zweite  und  dritte 
[ zwischen  diese  und  Nasenspitze , der  vierte  zwischen  letztere  und 
I ^lundspalte  fällt,  der  fünfte  und  sechste,  ausgenommen  bei  Grei- 
I senlcöpfen,  von  der  Mundspalte  zum  Kinn  herabreicht.  SoAVohl  für 
[ die  Stirne  Avie  für  das  Gesicht  gilt,  dass  das  AVachsthum  in  die 
Höhe  bedeutend  vor  dem  in  der  Breite  vorherrscht;  es  ist  dasselbe 
aber  für  das  Gesicht  viel  beträchtlicher,  als  für  die  Stirne.  Die 
liänge  der  letzteren  verliält  sich  bei  dem  Kind  zu  der  bei  dem 

erAvachsenen  IMann  Avie  3 zu  4 , die  Länge  des  Gesichtes  dagegen 

wie  3V2  zu  5.  ln  der  Mitte  zAvischen  beiden  steht  der  Ko})f  des 
AVeibes , dessen  Stirnlänge  sich  zu  der  des  Kindes  verhält  Avie  S'ji 
zu  3;  Avährcnd  dessen  Gesichtslänge  (die  des  Kindes  zu  3Y2  ange- 
nommen) 47^  beträgt.  Da  der  Augenraum  bei  dem  Manne  so  gross 
ist  Avie  bei  dem  AVeib  (372  ^oll  rh.),  so  erhält  das  Gesicht  des 
letzteren  noch  mehr  eine  runde  Gestalt,  als  durch  die  meist  grös- 
sere Fülle  der  AVangen  ausserdem  schon  bedingt  ist.  Lässt  man 
I vor  der  Anheftung  der  Ohren  zAvei  Linien  senkrecht  herabfallen, 

j so  umgrenzen  diese  mit  der  obersten  und  untersten  horizontalen 

Gesichtslinie  zusammen  erst  bei  dem  vollen  Mann  ein  Quadrat, 
Avährend  in  diesem  A^iereck  bei  allen  übrigen  Köpfen  die  Breite 
I]  vor  der  Länge  vorherrscht.  Dass  dieses  bei  dem  alten  AV^eib  in 
1 höherem  Grad  der  Fall  sein  muss,  als  l)ei  dem  alten  Mann,  ist 
ij  begreiflich,  und  auf  diesem  Unterschied  bcrvdit  Avescntlich  der  des 
I Gesichtes  beider  überhaupt.  Es  Avird  dies  häufig  von  den  Künst- 
! lern  vernachlässigt,  und  in  Folge  davon  blcil)t  das  Charaktcristi- 
j sehe  von  beiden  in  Bildern  auf  Bart  und  Frisur  beschränkt.  Die 
I Verkürzung  der  unteren  l’artie  des  Gesichtes  hat  bei  den  Alten 
seine  Ursache  in  dem  A^ersclnvinden  der  Zälinc  und  deren  Zahn- 
fächer. Die  Elasticität  der  Kaumuskeln  hebt  den  Unterkiefer , in 
Folge  dessen  höher  hinauf,  Avobei  gleichzeitig  die  IMundAvinkel  nach 
abAvärts  durch  die  dort  angehefteten  Ausläufer  der  breiten  Hals- 
I muskeln  ffezogen  und  Aveiter  von  einander  entfernt  Averden  müssen. 

In  unmittelbarem  Zusammenhang  mit  diesem  AcrschAAinden  der 
■ Zahnfächerfortsätzc  der  Kiefer  steht  die  A'crkleinerung  des  Raumes 
der  Mundhöhle.  Die  früher  g-CAvölbt  darin  "eleijene  Zunge  findet 
nicht  mehr  Platz;  sic  kommt  dessAvegen  schon  bei  kleineren  Bcavc- 
gungen  und  Streckungen  zAvischen  den  Lippen  licrvor.  Diese  selbst, 
schlaffer  und  dünner  gCAvorden , schlagen  sich  ctAA'as  nach  cinAvärts 
nm,  so  dass  von  dem  Rothen  an  ihnen  Avenig  oder  gar  nichts  mehr 
zu  sehen  ist.  Der  verkümmerte  Gelenkkopf  des  Unterkiefers  macht 
dessen  BeAvegungen  bei  den  Greisen  sehr  unsicher.  Der  Verlust 
des  Fettpolsters  unter  der  Gesichtshaut  soAvie  die  A^erminderung 
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Dit!  l’r(»|i()rli<Mic.i)  ilcr 


(Icritii  lOliiHtiritill.  IühhI.  j(Mic  tlclcii  iiikI  Kuii/cln  (üit- 

Htclicii,  \v(;l<;lMr  (Iji.H  Aiiflilz  (lt*r  Allen  niiiildrcn. 

I intisnrlilet  iiiiiii  (li(!«(!  I’üiil  Köpln  iiii  Profil  , mnl  l(!*^l-  an  Oie 
Slinnvöllnin;^  der  NaH(!  eine  S(nikre(dil.e,  ho  lindel.  man  für  die  ein- 
zelnen ( i(!HielitHtlieile  eimr  verHcliieilene  l»ezi(dimi;^  zn  ilii’.  Pei  dmn 
Kind  niiinlie.li  ^(diL  <li(;  ( )lH!rli|)|i<‘  üher  dii^ne  Pi’olillinie  liinauH,  dan 
Kinn  lileibl,  liinter  ilii'.  I»ei  dem  Mann  ln*riilirt  Oker-,  I nl.erli)i|te 
lind  Kinn  dicHe  Kinie,  wülirend  liei  dem'  Weil)  die  ( )l)e,rlij)))<^  noeli 
ein  wenij^  vor,  da,H  Kinn  eheiiMo  elsvaM  zn riiekHtelil.,  ho  dann  aiieli  in 
dieser  I»eziclinno  der  weililieln-  'rypiis  dem  kindlielien  noeli  etwas  . 
nälier  lileilit.  Aneli  liei  dieser  Ansielit  er>elieint  der  1‘^ra nenko|)l 
rundlielier  als  dm'  der  iMänner,  wctil  die  l^ntlerniin;^  des  Ohres  von 
der  ProliHinie  (•>%  Zoll;  in  heiden  trotz  der  ^rrflssej-en  Kiirzi;  des 
weililielien  Oesielitc^s  ;^leie|i  ist.  Im  höheren  Aller  weichen  die 
Li|)|ien  weit  von  der  Profillinie  zuriiek  ; das  Kinn  da|^e;4en  j^ehohe.ii, 
ii hersidi reitet  ileni  ents|)reehend  die  Linie  nach  vorn,  hald  in  höhe- 
rem, bald  in  ^^erinocrem  ( i rad,  und  seine  Sjiitze  nilherl  sieh  (hwltireh 
der  relativ  herah;^erii(d\ten  NaHensj)itze. 

Oer  Künstler  kann  sieh  keim^swe^s  mit  der  Kenntniss  dei" 

O 

1 1 ntiM'sehiiale  he”;nü;4en,  welche  zwisehen  einer  so  ocM-in^'eii  Anzahl 
von  Köj)fen  weiteni  leociier  A 1 ters|)erioden  sl.alt  fimlen.  lOs  ist  ihm 
nothwendi;.^,  einerseits  die  ( J röisseiiN  eriinderiin^en  und  Versehiedmi- 
heilen  dm'  einzednen  O'heile  an  Ivö»|)f'en  näher  In-isammen lie^fender 
Alte,!'  lind  die  extremen  Maasse  Ihr  ^leidialteri're  von  versehiedi;- 
nein  0 ypiis  zn  wissen.  I<'h  habe  zn  dem  Zweck  inndiHtehcnd  eine 
d'a bei  h;  cntworlcn,  ans  welcher  man  die  innerhalb  kürzerer  I'^risteii 
während  des  Wachsthnins  vor  sii'h  {gehenden  Verä ndej'ti nj^en  in  den 
Proportionen  des  Kopfes  ersehen  kann,  wobei  ich  zn^^leicli  anl  die 
hielier  ochöri^en  Abbildnn|ren  in  Sehadow’s  ^Polyklef*  anfmerk- 
saiii  irnndie. 

Dii;  Zahlen  bedeuten  die  Anzahl  der  Achtel  eines  rhciiiisehen 
Zolls,  wie  der  beisteheiidc  Maassstab  zeij^t.  N(d»en  der  Zahl  des 

absolnlen  Maassi^s  sieht  der  proeentisehe  \\ Crlh 
desselhen,  z.  11.  die  Stirnhöhe  ist  bei  dem  Nen- 
^^eborneii  IS  Linien,  nach  1 iMonaten  21  I/i- 
nien.  Oiese  Zahlen  verhalten  sieh  zn  einander 
wie  100  zn  llö.  l'iS  hat  also  die  Stirnhöho 
in  I .Monaten  nm  |(I  ProeenI  ihrer  nrsjirüno- 
liidicn  ( JrösHc  zn^renommeii.  Hiernach  wird  die  beisteheiidc  'rabellc 
vol Ikoiiimen  klar  sein. 
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Table  II 


COUNTY  OF  DERBY. 


Year  ending  December  31st,  1938. 


Table  giving  Birth  Rates  and  Death  Rates  from  several  causes,  in  each  of  the  SANITARY  Districts  of  the  County. 


SANITARY  DISTRICT.  : MEDICAL  OFFICER  OF  HEALTH. 

I 


ALFRETON  

ASHBOÜRNE 

BAKEWELL 

BELPER  

BOI£OVER  

BÜXTON  (Boroagli)  ... 
CHESTERFIELD  (Borough). 

CLAY  CROSS  

DRONFIELD 

GLOSSOP  (Borough)  ... 

HEANOR  

TLKESTON  (Borough) 

LONG  EATON 

MATLOCK  

NEW  MTTJ,S 

RIPLEY  

STAVELEY  

SWADLINCOTE  

WHALEY  BRIDGE 

WIRKSWORTH  


URBAN  DISTRICTS. 


ASHBOÜRNE 

BAKEWELL 

BELPER  

BLACKWELL 

CHAPEL-EN-LE-FRITH 

CHESTERFIELD 

CLOWNE  

REPTON  

SHARDLOW  


S.  0.  Bingham,  MJt.C.S 

E.  A.  Sadler,  M.D 

S.  S.  Prootor,  M.D.,  D.P.H.  ... 

R.  C.  AUen,  M.R.C.S.,  D.P.H. 

W.  Stratton,  L.R.C.P.I.  

G.  Cochrane,  M.B.,  D.P.H 

J.  Ä.  Stirling,  M.B.,  D.P.H 

J.  R.  Graham,  M.B.,  Ch.B.,  D.P.H.  .. 
J.  R.  Graham,  M.B.,  Ch.B.,  D.P.H.  .. 

E.  H.  M.  Milligan,  M.D.,  D.P.H. 

W.  H.  Turton,  M.B 

H.  L.  Barker,  M.D.,  M.R.C.S..  D.P.H 

J.  Moir,  M.B.jCh.B 

S.  S.  Proctor,  M.D.,  D.P.H.  ... 

R.  H.  Titcombe,  M.D.,  D.P.H. 

R.  A.  Ryan,  L.R.C.P.I 

J.  R.  Graham,  M.B.,  Ch.B.,  D.P.H.  .. 

S.  T.  Cochrane,  M.D.,  D.P.H.... 

F.  G.  Allan,  L.R.O.P 

W.  S.  G.  Chriatie,  M.B.,  Ch.B. 


H.  H.  HolUck,  M.R.C.S. 

S.  S.  Proctor,  M.D.,  D.P.H.  ... 

R.  C.  Allen,  M.R.C.S.,  D.P.H 
A.  H.  Wear,  M.D.,  B.S.,  D.P.H. 

G.  Cochrane,  M.B.,  D.P.H.  ... 

J.  R.  Graham,  M.B.,  Ch.B.,  D.P.H. 
A.  H.  Wear,  M.D.,  B.S.,  D.P.H. 

J.  A.  Watt,  M.B.,  D.P.H.  ... 

S.  Hunt,  M.R.C.S 


RURAL  DISTRICTS 


URBAN  DISTRICTS 


WHOLE  COUNTY 


Area 

in 

Acres 

(Land 

and 

Water) 

POPULÄTIO 

N. 

Deaths 

Annual  Rates  per  1,000  op  Estimated  Populatiok. 

Census 

1921 

Ce  ns  US 
1931 

Estimated 

1938 

Birthü 

(Live) 

Birth 

Rate 

Death 

Date* 

(oorreoted^ 

Zymotic 

Death 

Rate 

Death  Kate 

from  continned 

Pevers  and 

Diarrhceal 

Diseases 

(ander  2 vears?) 

Phthisia 

Death 

Rate 

Respira- 

tory 

Death 

Rate 

■ lufantilo 
Death  Rate 
per 

1,000  Births 

ö,176 

21,201 

22,262 

21,850 

326 

218 

14-87 

11-26 

■32 

■04 

•45 

•87 

1,070 

4,376 

4,708 

4,796 

68 

70 

1417 

13-66 

■83 



■21 

1-45 

88 

3,061 

3,064 

3,028 

3,191 

40 

42 

12-63 

11-71 





•31 

•94 

4,294 

13,474 

14,206 

14,620 

228 

162 

16-70 

11-16 

■20 

•07 

■41 

•61 

74*56 

4.Ö26 

10,146 

9,808 

10,190 

193 

122 

18-94 

14-48 

■20 



•39 

1-08 

77-72 

6,337 

16,863 

16,884 

16,720 

288 

215 

17-22 

12-73 

•48 

■06 

■41 

1-25 

41-66 

8,472 

61,232 

64,160 

64,730 

1,079 

707 

16-66 

12-44 

•13 

•04 

•64 

M5 

fi2-82 

2,349 

8,846 

8,781 

8,166 

110 

95 

13-48 

13-38 

■24 





1-10 

18-18 

3,452 

6,112 

6,388 

6,609 

90 

84 

13-61 

13-84 

■16 



-30 

1-06 

33*33 

3,323 

21,048 

20,001 

18,300 

209 

214 

U-42 

11-45 

■06 



•38 

•82 

4,417 

21,668 

22,482 

22,600 

361 

230 

16-97 

11-91 

•40 

■04 

•67 

1-59 

56-40 

3,017 

32,620 

33,164 

32,220 

499 

324 

16-48 

11-95 

•21 

•12 

•52 

1-05 

34'06 

3,559 

23,060 

23,321 

26,120 

443 

275 

16-96 

11-36 

•11 

■04 

•30 

1-07 

74-49 

16.599 

15,716 

16,696 

16,650 

269 

208 

16-25 

11-42 

■12 

•12 

•54 

•60 

62-04  i 

5,209 

8,490 

8,661 

8,205 

107 

120 

1304 

14-47 

•48 



•24 

1-58 

66’07 

6,416 

17,192 

17,713 

17,620 

264 

181 

15-06 

11-67 

•62 



•17 

1-37 

68'18 

6,604 

12,437 

17,845 

16,960 

262 

195 

15-44 

14-59 

•36 

•06 

•35 

1-06 

67-2S 

3,766 

20,211 

20,604 

20,480 

325 

227 

16-86 

12-62 

•14 

•06 

•19 

•97 

62*30 

3,487 

— 

4,789 

4,956 

58 

52 

11-70 

9-96 

■60 



-20 

1-41 

17-24  : 

4,016 

4,521 

4.855 

4,727 

86 

56 

18-19 

11*13 

•42 

•21 

•21 

46-Ö1 

98,038 

322,056 

340,146 

339,400 

5,304 

3,797 

16-62 

12-18 

•26 

■06 

•40 

1-07 

54-48 

86,188 

11,762 

11,661 

11,120 

151 

132 

13-68 

10-80 

■18 

■36 

•63 

19-86 

86,643 

19,521 

19,272 

18,730 

281 

243 

1600 

11-93 

‘10 

■06 

•16 

•74 

46-26 

48,074 

21,545 

23,106 

26,630 

367 

306 

14-32 

12-04 

■11 

•31 

1-01 

43-59 

21,668 

43,209 

44,689 

42,650 

704 

422 

16-60 

12-66 

•23 

‘09 

•35 

114 

61-07 

103,418 

22,706 

18,770 

18,140 

261 

210 

13-83 

11-45 

•22 

•11 

■60 

55-77 

69,139 

64,295 

64,968 

69,890 

1,269 

740 

18-15 

11-84 

■24 

■02 

•30 

1-07 

42  65 

13,429 

£7,606 

17,720 

17,750 

315 

192 

17-74 

12-43 

•16 

■05 

•46 

1-07 

41-27 

65,663 

24,899 

26,438 

27,370 

423 

303 

16-46 

11-18 

■11 

•16 

•73 

59-10 

44,204 

31,125 

41,097 

67,120 

1,061 

568 

18-40 

10-13 

-33 

•12 

•40 

•73 

44-71 

537,416 

266,667 

267,721 

288,400 

4,812 

3,116 

16-68 

11-44 

•21 

•05 

•30 

■91 

47-38 

98,038 

322,056 

340,146 

339,400 

6,304 

3,797 

16-62 

12-18 

-25 

■06 

■40 

1-07 

54-48 

636,464 

578,623 

607,866 

627,800 

10,116 

6,913 

16-11 

11-83 

•23 

•06 

•36 

1-00 

61-10 

' diBtribution  o£  ^wboirof  deaoription  o£  the  population  in  each  County  been  identioal  with  the  age 
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4 


Htirn- 

lliihe. 

Gesichts- 

Länge. 

Stiru- 
• lireite. 

Augen- 

Lntfer- 

nung. 

Kopf- 

durch- 

inesser  v. 
vorn  nach 
lullten. 

Breite  der 
Mund- 
spalte. 

Breite 

der 

Nase. 

ücbuit 

l’roceat 

18 

l’roceut 

18 

rroceul 

28 

l’ruccut 

20 

35 

l’ruceut 

l’roceiit 

~'i2 

l’roceiil 

6 

4 Monat 

21 

lü 

21 

10 

34 

21 

20 

0 

40 

14 

13 

6'/,  8 

8 Monat 

21 

1() 

•24 

33 

38  35 

207, 
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Die  Proportionen  der  Gesichtstlieile. 


Die  Vergleichung  der  Gesammtlieit  dieser  Zahlen  macht  es 
uns  anscliaulich,_  wie  man  im  Stande  ist,  überhaupt  Köpfe  des  glei- 
chen Typus  in  verschiedenem  Maassstab  zu  zeichnen,  en  miniature 
ebenso  gut,  wie  im  kolossalen  Maassstab.  Es  wäre  dies  ganz  un- 
möglich, wenn  sich  in  Folge  des  Wachsthmns  alle  Theile  des  Kopfes 
gleichmässig  vergrösserten,  wenn  also  alle  Theile  immer  um  gleiche 
Procente  ihrer  ursprünglichen  Ga’össe  zunähmen.  ISIan  darf  aber  nur 
irgend  eine  der  Zahlenreihen  in  horizontaler  Linie  überblicken,  um  zu 
sehen,  wie  ungleich  ihre  AVertlie  für  die  einzelnen  Gesichtstlieile  sind. 

Die  Verhältnisse,  in  welchen  diese  Zahlen  zu  einander  für  je  eine 
bestimmte  Altersperiode  stehen,  bestimmen  den  Typus  der  Proportio- 
nen, wodurch  das  charakteristische  Bild  erzeugt  wird,  welches  dasselbe 
bleibt,  es  mag  der  Kopf  klein  oder  über  Lebensgrösse  gezeichnet  sein. 

So  verlängert  sich  das  Gesicht  unverhältnissmässig  im  Gegen- 
satz zur  Stirnhöhe.  Denn  ersteres  wächst  bis  zu  122  Procent  sei- 
ner ursprünglichen  Länge,  während  die  letztere  von  der  Geburt  an 
nur  um  66  Procent  zunimmt.  Ferner  findet  man,  dass  unter  allen 
Theilen  die  Entfernung:  der  beiden  äusseren  Augenwinkel  von  ein- 
ander  verhältnissmässig  die  geringsten  L'nterschiedc  zeigt,  die  ge- 
ringste procentische  Vergrösserung  erfährt.  Für  den  Hirntheil  gilt 
das  Umgekehrte,  Avie  für  den  Gesichtstheil  des  Kopfes.  Bei  jenem 
herrscht  schliesslich  die  relative  Breitenzunahme  vor  dem  Längen-  ' 
wachsthum  vor,  bei  dem  Gesicht  nimmt  die  Breite  im  Vergleich  mit 
der  Länge  nur  wenig  zu.  Die  einzelnen  Theile  sind  nicht  Aveiter  I 
aufgeführt,  Aveil  in  den  meisten  Köpfen  bis  zur  vollständigen  Reife, 
also  vor  der  Zeit,  in  Avelchcr  das  Ausfallen  der  Zähne  und  Ver-  ‘ 
schAvinden  ihrer  Fächer  die  Gesichtslängc  Avieder  reducirt,  der  Raum  : 
von  den  Augenbrauen  bis  zur  Indspalte  ''on  da  bis  zur  i 

Nasenspitze  ’ ''  on  da  bis  zur  Mundspaltc  Ye»  ^'on  hier  aus  i 

bis  zum  Kinn  abcinnals  Yg  gJinzen  Gesichtslänge  ausmacht.  Bei  i 
dem  höheren  Alter  beschränkt  sich  ihre  Verkürzung  natürlich  aus-  I 
schliesslich  auf  die  unteren  Yg- 

Die  in  der  Tabelle  aufgeführten  Proportionsveränderungen  in  I 
den  verschiedenen  Altersperioden  beziehen  sich  nur  auf  männliche  j 
Köpfe.  Schon  vom  5tcn  Lebensjahr  an  machen  sich  Unterschiede  j 
ZAvischen  diesen  und  den  Avciblichcn  Köpfen  bemerkbar,  und  beru-  i 
hen  Avcsentlich  auf  einer  geringeren  Zunahme  der  Gesichtslänge,  I 
Avelche  zuletzt  im  ausgcbildcten  Zustand  auch  noch  einen  der  Haupt-  • 
unterschiede  zAvischen  beiden  bcAvirkt.  i 

AVie  im  Ganzen  die  Skelctthcilc  des  Weibes  einen  viel  graci-  i 
leren  Bau,  eine  grössere  Dünne  und  Weichheit  haben,  so  findet  | 
man  dies  auch  an  ilirem  Schädel  Avieder.  Dadurch  AA’erden  die  j 
Gesichtstlieile  überhaupt  feiner , Avas  sich  besonders  an  der  Nase  und  j 
])ei  nicht  zu  grossem  Fettreichthum  in  der  Gegend  der  AVangenbeine  i 
bemerklich  macht.  Diese  typischen  Unterschiede  ZAvischen  den  i 
Frauen-  und  Alännerköpfen  treten  um  so  entschiedener  hervor,  je  ! 
Aveniger  gleichartig  Berufs-  und  LcbensAvcisc  beider  Geschlechter  i 
ist.  Man  sielit  dies  sclion  an  unseren  LandbcAvohnern,  noch  mehr  i 
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aber,  wenn  man  die  Schädel  Avilder  Völkerstäinme  darauf  änsieht. 
ln  unseren  Städten  dagegen  oder  im  Orient,  wo  die  Frauen  ein  so 
ganz  abgeschlossenes  Leben  führen,  treten  die  Unterschiede  in  der 
Gesichtsbilduno:  beider  Geschlechter  deutlich  und  constant  liervor. 

Der  Frauehko})f,  welcher  eine  die  gewöhnliche  Grösse  über- 
schreitende Gesichtslänge  zeigt,  nähert  sich  um  so  mehr  dem  männ- 
lichen Typus,  und  es  findet  sich,  dass  das  überhaupt  noch  zu 
gestattende  INIaximum , welches  ohne  gänzliche  Verleugnung  des 
chai'akteristisch  Weiblichen  gewährt  werden  darf,  zwischen  die 'Pro- 
portionen des  männlichen  lÖjährigen  und  20jährigen  fällt. 

Bei  der  Frau  mit  grossem  Fettreichthum  ist  das  Gesicht  durch 
die  Massen  des  Unterkinnes  um  Achtel  verlängert,  bei  der  auf- 
fallend schlanken  trägt  der  schmalere  und  spitzere  Unterkiefer 


dazu  bei , die 


gewöhnliche 


Gesiehtslänge 
Länge 


mittlere 


auf 

36 


38  zu 
Achtel 


vergrossern , 
beträgt. 


während  die 
Kleinheit  des 

Mundes,  Feinheit  der  Nase,  Schmalheit  des  Halses  sichert  einem 
solchen  Kopf  immer  noch  den  Aveiblichen  Typus. 

Schliesslich  theile  ich  noch  die  Aon  Quetelet*  angestellten 
Messungen  mit,  indem  in  dessen  Tabelle  die  für  den  Künstler 


so 


Aviclitige  Beziehung  der  Grös-senverhältnisse  einzelner  Theile  zu  der 

O O 

Totalhölie'  der  Figur  in  Zahlen  ausgedrückt  ist.  Setzt  man  näm- 
lieh  diese  Höhe  gleich  1000,  so  erhält  man  für  die  neben  bemerk- 
ten Kopftheile  folgende  Werthe,  Avelchc  an  30  von  Quetclet  gemes- 
senen Individuen  geAVonnen  Avurden.  * * ^ 


V'om  Scheitel  bis  zur 
Haargrenze. 

In  Be 

Von  18—20 
Jahren. 

24 

Igien  leben 

Von  20  — 25 
Jahren. 

25 

de  Menschi 

Von  25 — 30 
Jahren. 

2 n. 

Mit'telzalil. 

24 

Vom  Scheitel  bis  zum 
Oberaugen  hühlenrand. 

59 

57 

58 

58 

Vom  Scheitel  bis  zur 
Basis  der  Nase. 

97 

94 

96 

96 

Vom  Scheitel  bis  zum 
Mund. 

109 

108 

109 

109 

Vom  Scheitel  bis  zum 
Kinn. 

13G 

133 

136 

135 

Innere  Entfernung  der 
Augen  von  einander. 

20 

20 

21 

20 

Aeussere  Entfernung  der 
Augen  von  einander. 

56 

54 

57 

56 

Aeussere  Entfernung  der 
Nasenlöcher  voneinander. 

21 

20 

22 

21 

Mundbreite. 

30 

30 

31 

30 

* Bulletin  de  l’Acad6mle  royale  des  Sciences  etc.  de  Belgique,  1848,  No.  6 u.  7. 
— **  Die  Untersuchungen  A'on  Zeising  über  diesen  Gegenstand  werden  iin 
dritten  Heft  ausführlich  und  ira  Ganzen  zur  Sprache  kommen. 
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Pliysiognomlsclie  Betlcutnng  des  Blickes. 


Diese  Tabelle  giebt  einen  Begrill'  von  der  Gesetzimässigkeit, 
Avelclie  in  den  Vevkältnissen  des  ganzen  Körperbaues  trotz  der  grossen 
Vevschiedenlieit  in  den  absoluten  Dimensionen  der  einzelnen  Theile 
herrscht.  Die  Vergleichung  mit  der  Antike  niial  zeigen,  dass  auch  i 
die  idealen  Gestalten  nicht  Avesentlich  hievon  abAveichen , was  be- 
weist, dass  auch  die  Individuen  anderer  iSlationen  und  vergangener 
flahrhunderte,  den  gleichen  Formgesetzen  unterworlen,  nur  Glieder 
ein  und  desselben  Typus  mit  den  Diilerenzen  der  Kacen , nicht 
aber  der  Arten  . eine  einzi'»;e  'jTosse  Gesammtheit  ausmaehen. 

O O 


K a p i t e 1 V. 

.46.  Vertraut  mit  der  Bedeutung  des  Schädelbaucs,  der  Fettmenge 
unter  der  Haut,  dem  Zu«*  ihrer  Falten  bei  der  Verkürzuno;  der 
darunter  gelegenen  JMuskeln  ihrem  C'olorit,  können  Avir  uns  jetzt 
zur  Untersuchung  der  typischen  FTnterschiede  Avenden.,  AA'clche  in 
den  Gcsichtszüo-en  und  dem  Blick  «releü-en  sind.  Diese  zu  deuten, 
haben  Manche  die  Miene  der  Chiromanten  angenommen,  und  auch 
häufig  nicht  besser  daraus  gCAveissagt  als  diese,  ln  der  That,  für 
viele  Mienen  und  Zime  bleibt  in  der  Forschun«»'  eine  Lücke,  Avelche 
der  Natur  der  Sache  nach  nun  und  nimmermehr  auszufüllen  ist. 
Es  ist  tlies  bedino-t  in  dem  ^Vescn  der  Gefühle,  Avelchc  ausschliess- 

O 

liches  Eigenthum  jedes  Einzelnen  , in  Jedem  eine  andere  Färbung 
haben  können,  und  deren  Eio-enthümlichkeit  nie  demonstrirbar, 
verschlossen  den  Anderen,  in  der  Brust  des  IMcnschcn  bleiben. 
AVer  Avollte  Farbe  oder  Ton  dem  beschreiben,  Avelcher  jene  nie 
gesehen,  nie  diesen  gehört  hat?  AVer  Avill  Freude  oder  Schmerz 
dem  Andern  begreiflich  machen , Avenn  er  Schmerz  und  Freude 
nie  empfunden?  Ja,  Aver  hätte  sich  selbst  je  klar  machen  kön- 
nen, Avas  das  ist,  Avas  er  so  nennt?  Nichts  bleibt  für  unser  Denken 
dabei  übrig , als  die  Ursachen  zu  zergliedern , Avelche  das  Gefühl 
erzeugt  haben,  und  die  Folgen  zu  belauschen,  Avelche  in  \ind  an 
uns  dabei  aultrcten.  und  für  unsere  ÄVahrnehmung  die  Art  des 
Gefühles  bestimmen  lassen.  Jedes  Gefühl  Avird  Ainklar  und  ist  uns 
lästig  oder  beängstigend,  dessen  Ursachen  Avir  nicht  ermitteln  kön- 
nen, oder  dessen  A\  irkungen  nicht  gegen  mehr  greifbare  Funkte 
unseres  ganzen  Seins  gerichtet  sind.  AATr  sollte  solche  Gefühle 
(Verstimmung,  Beklemmung,  etc.)  nicht  kennen? 

im  Spiegel  unserer  sell)st  betrachten  AA'ir  die  Natur  eines  Ge- 
fühles, und  dieser  unserer  Eigenthümlichkeit  allein  entlehnte  und 
entlehnbarc  JMaassstab  Avird  zur  Erkenntniss  der  Gefühle  Anderer, 
an  ganz  andere  Individualitäten  angelegt. 

~ O D 
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AVühl  dürfen  wir  voran.s.setzen,  da-ss,  die  einzelnen  (llieder  der 
Menschen^attun«;  nicht  .so  ver.schieden  «geartet  seien , dass  ein  und 
dasselbe  (lelühl  sieh  hei  Zweien  auf  «jferade  entireufentresetzte  A\'eise 
iiussern  könne.  Was  den  Mund  des  Phnen  zuin  Lachen  verzieht, 
wird  dein  Andern  nicht  bittre  Thränen  entlocken.  Allein  die  be- 
stininite  Veranlassung,  welche  in  mir  ein  gewisses  Gefühl  erweckt, 
crAveckt  vielleicht  ein  ganz  anderes  in  dem  Zweiten. 

Verneinten  wir  auch  dies:  inan  müsste  doch  zimeben,  dass  die 

o 

Nüance  ein  und  desselben  Gefühles  kaum  je  bei  Zweien  in  vollkom- 
menem IVIaassc  gleich  wäre.  Die  Beurtheilung  der  Aeusserung  eines 
solchen  Gefühles  bleibt  daher  ohne  jede  andre  Controle.  ’ Mit  un- 
serem Gefülil  allein  sitzen  Avir  über  das  Anderer  zu  Gericht,  und 
der  Entsclieid  hängt  von  der  Feinheit  unserer  eigenen  Püiijifindung 
und  von  der  Kichtigkeit  unseres  Urtheiles  ab,  mit  Avclchem  Avir 
alles  das  zu  überblicken,  und  in  Beziehung  auf  eine  bestimmte, 
richtig  erkannte  Persönlichkeit  abzuschätzen  verstehen,  was  ihr 
Tmieres  erregen  kann.  Das  ist  eben  die  iSIenschenkcnntniss ; von 
Allem  mehr  abhäniriti:  als  von  einer  Theorie  der  PhA'siojxnomik  oder 
einer  Theorie  überhaupt. 

Die  Phvsioufnomik  ist  nicht  eine  Schrift,  deren  einzelne  Zü<ic, 
den  Lettern  un.serer  Bücher  gleich,  immer  die  nämliche  Bedeutung 
hätten  ; es  macht  einen  grossen  Unterschied,  um  in  dem  Glcicliniss 
fortzufahren,  auf  Avelches  Papier  gedruckt  ist,  d.  h.  in  Avelchem 
Gesicht  sic  gefunden  Averdcfi.  Kur  in  den  gröbsten  Umrissen  kehrt 
lür  die  Freude,  für  den  Zorn,  die  xVngst  etc.  ungefähr  das  glcielie 
Bild  Avieder,  und  der  Künstler  Avürdc  eine  gi’ossc  Armuth  der  Ge- 
danken  und  Phantasie  verrathen , Avenn  ihm  nur  diese  geläufig 
Avären.  Denn  noch  immer  steht  ihm  eine  nicht  unbedeutende 
Me  nge  von  äusseren  Anhaltspunkten  zu  Gebot,  AAclche  die  Aufläs- 
sung  einer  Ph^'siognomic  oder  einzelner  Züge  erleichtern,  und  die 
Composition  von  Situationshildcrn  oder  tdiarakterköpfen  von  dem 
unsichern  Umhertappen  zu  dem  selbstbcAvusstcn  Schaffen  emporheben. 

Pis  ist  gezeigt  Avorden,  dass  das  ganze  bcAveglichc  Mienenspicl 
von  den  Zuständen  der  jMuskeln  abhängig  ist,  deren  AVirkung  aber, 
je  nach  dem  PTttreichthum  oder  der  INIagerkcit  des  Gesichtes  nicht 
blos  verschieden  ausgiebig  in  Beziehung  auf  Menge  und  Tiefe  der 
llautfaltcn  ist,  sondern  auch  in  Beziehung  auf  die  Gestalt,  also  die 
Bonn  des  dadurch  hervorgcbrachfcn  Zuges.  Das  Plinzige,  Avas  voll- 
ständig  von  diesen  Unterschieden  unabhängig  bleibt,  ist  die  Sfcllung 

1 o c o ^ o 

uer  Aujjen. 

Ganz  abgesehen  aber  vorläufig  von  dem,  Avas  der  Aluskclzug 
an  der  Phvsiognomic  zuletzt  erzeugt,  müssen  Avir  fragen,  Avas  die 
uskclthätigkeit  überhaujit  für  einen  ZAveek  habe.  Pis  kann  kein 
anderer  gedacht  Averden,  als  die  räumliche  Beziehung  zAvischen  ZAvei 
Punkten  zu  ändern.  Hiebei  kann  der  letze  ZAveck  die  Aenderung 
einer  bisher  bestandenen  Beziehung,  oder  die  Herstellung  der  neuen, 
oder  Beides  zugleich  sein.  Begreiflich  ist  also,  dass  die  Beziehung 
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unseres  Seliens  zu  der  sielitbaren  Ausseiiwelt  und  ihren  einzelnen 
Punkten  allein  durch  die  Stellung  der  Augen  vermittelt  werden 
kann;  denn  zwischen  beiden  wird  diese  Beziehung  hergestellt  durch 
die  imaginäre  Linie,  welche  als  Verlängerung  der  optischen  Axe 
den  zu  sehenden  Punkt  mit  der  Stelle  des  deutlichsten  Sehens  auf 
unserer  Netzhaut  verbindet.  Das,  was  uns  von  sichtbaren  Dingen 
am  INIeisten  interessirt,  werden  wir  am  Schärfsten  zu  fixiren  suchen  ; 
je  mehr  das  Interesse  an  dem  Einzelnen  verschwindet,  desto  mehr 
werden  wir  die  Fixation  aufgeben , bis  wir  sie  endlich  ganz  aulge- 
ben,. Avenn  alles  Sichtbare  um  uns  lier  uns  vollkommen  gleichgültig 
geworden'  ist. 

Die  Stellung  der  Augen,  ihre  Richtung  auf  efnen  bestimmten 
Gegenstand  ist  in  der  Hand  des  Künstlers  das  JMittel,  den  Werth 
dieses  Gegenstandes  für  Den  zu  bezeichnen,  welclier  uns  im  Bilde 
vorgeführt  Averden  soll.  Grösse  und  Natur  dieses  AV^erthes  schätzen 
zu  lassen,  hängt  von  allen  übrigen  begleitenden  IMomenten  der 
Physiognomie  und  der  einzelnen  Züge  ab.  Die  Stellung  der  Augen 
bildet  den  verständlichsten  Mittelpunkt  und  den  Kern  der  Untersu- 
chung, AA^clche  Avir  hier  zu  pflegen  haben.  Es  ist  bereits  angedcutet 
Avorden , dass  gcAvisse  BcAvegungen  immer  gleichzeitig  angetroffen 
Averden , und  dass  sic  von  einander  zu  trennen , entAveder  gar  nicht 
möglicli  oder  nur  durch  AVillensanstrengung  erreichbar  ist.  Dieses 
zusammen  bildet  den  Schlüssel  zur  Pliysiognomik  des  Blickes , in- 
dem es  einerseits  die  NothAvcndi2:keit»  gCAvisser  Aimenstclluimen 
dartliut,  andererseits  erklärt,  Avie  diese  bis  zu  gCAvissen  Graden  oft 
vernachlässigt  bleiben  konnten,  ohne  das  Allgemeine  an  dem  Aus- 
druck des  Blickes  zu  stören. 

Um  sich  volle  Einsiclit  in  diese  Verhältnisse  zu  verschaffen, 
ist  CS  nothAvendiix , über  die  BeAvc<>i;uno:en  der  Augen  in  Beziehung 
aut  (las  oehen  noch  Einiges  vorher  zu  erörtern. 

Das  Sehen  mit  beiden  Augen  setzt  zur  Vermeidung  von  Dop- 
})clbildcrn  der  Gegenstände  voraus , dass  es  bestimmte  Stellen  in 
beiden  Augen  giebt,  Avelchc,  gleichzeitig  von  dem  Lichtstrahl 
eines  Punktes  gctroflen,  den  Eindruck  eines  einzigen  gesehbnen 
entstehen  lassen. 

ln  der  That  finden  sich  denn  auch  auf  der  Netzhaut  solche 
correspondirende  Stellen,  Avährcnd  die  übrigen  nicht  in  dieser  AVeise 
zusammenAvirken , sondern  je  für  sich  ein  Bild  zum  BcAvusstscin 
bringen,  also  von  je  einem  sichtbaren  Punkt  ZAvei. 


Iu<j.  SD. 


E»  liiU:  sid,  KczoifTt,  ,la.s,  ,„an  l,ci,le  Nct/jiäutc,  ..«wie  sic  bei 
‘''n/.cl,icn  'l'l, eilen  bestellt  siml,  unter  cin- 
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ander  geschoben  denken  muss  (Fn/.^^Ö) ; dann  hat  man  die  über  ein- 
ander gelegenen  Punkte  nur  durch  senkrechte  Linien  zu  verbinden, 
um  die  correspondirenden  Stellen  zu  finden.  Es  sind  also  erstens 
die  INIittelpunJ'Ctc  der  als  Scheiben  gedachten  Netzhäute  solche 
Stellen,  und  von  da  ab  alle  übrigen  in  Peziehung  auf  oben  und 
unten,  rechts  und  links  gleich  weit  davon  abstehenden. 


Fh).  00.  Fhj.  01. 


. Hieraus  ist  zu  verstehen,  dass  ich  den  Punkt  a {Fig.  90)  mit 
beiden  Augen  einfach  sehen  werde,  weil  er  im  rechten  und  linken 
Auge  seinen  Strahl  auf  die  Mitte  der  Netzhaut  wirft  («  «'),  dagegen 
den  Punkt  h dop])elt  sehen  muss,  weil  er  im  einen  Auge  sein  Bild 
iß ß‘)  rechts  von  «,  im  anderen  links  von  a‘  entwirft.  Der  l’unkt  c 
dagegen  erscheint  ebenso  wie  der  Punkt  o einfach,  weil  sich  sein 
Bild  gleich  weit  vom  ]\Iittel])unkt  der  Netzhaut,  und  zwar  in  beiden 
rechts  davon , entwirft. 

, Es  liegt  in  der  Organisation  der  Netzhäute,  das*)  eine  gewisse 
Anzahl  von  Punkten  der  Ausscnwclt  zu  «gleicher  Zeit,  d,  h.  bei  ein 
und  demselben  Blick,  einfach  gesehen  werden,  während  daneben 
eine  IMenge  anderer  l’unkte  nicht  einfach  erscheinen  können.  Die 
genauere  Untersuchung  lehrt  , dass  die  erste  Grup])C  von  Punkten 
in  einer  Kreislinie  {Fig.  91)  <i  b c d gelegen  sind  , in  welcher  die  im 
Auge  gelegenen  Schnittpunkte  der  Sehstrahlen  « d sich  befinden,  so 
dass  also  die  Distancc  dieser  Schnitt-  (oder  Ivnotcn})unktc)  eine  die- 
sem Kreis  angehörige  Sehne  darstcllt. 

Es  bestimmt  sich  somit  die  Beihc  dieser  Punkte  durch  irgend 
einen  , in  welchem  sich  die  Verlängerung  der.  Seh.axen  schneiden, 
und  die  beiden  Knotenpunkte  der  Augen.  Die  diese  drei  Punkte 
verbindende  Kreislinie  ist  es,  in  welcher  ausschliesslich  die  gleicli- 
zeitig  einfach  gesehenen  Objecte  gelegen  sein  können.  Diese  Linie 
heisst  der  IIo?opter. 

Obwohl  alle  in  ihm  gelegenen  Punkte  gleichzeitig  einlaeli  ge- 
sehen werden,  so  werden  keineswegs  alle  gleich  dcutlicli  gesehen, 
^lan  erinnert  sich  aus  dem  Früheren  (§.  31),  dass  cs  nur  cine^selir 
beschränkte,  in  dem  Winkel  von  circa  30”  cingcschlosscnc  I artie 
der  Netzhaut  giebt,  durch  welche  die  darauf  sieh  entwerfenden 
Bilder  mit  volikommener  Schärfe  aufgefasst  werden  können.  Diese 
kleine  Stelle  liegt  am  hinteren  Ende  der  o})tischcn  Axe,  also  in 
der  Mitte  der  Netzhaut;  je  weiter  ab  von  dieser  Stelle,  desto  un- 
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deutlicher  werden  die  Gcsiclitseindrückc , oline  jedoch  vollkommen 
unkenntlich  zu  sein. 

Diese  Verhilltnissc  sind  in  beiden  Augen  gleich;  woraus  erhellt, 
dass  der  mit  beiden  Augen  gleichzeitig  scharf  gesehene  Punkt  in 
der  Aussenwelt  da  liegen  muss,  wo  sich  die  Verlängerungen  der 
o])tischen  Axen  schneiden  {Fig.  02  c),  oder  umgekehrt,  dass  wir  nur 
dann  einen  Punkt  scharf  sehen,  wenn  er  in  dem  Convergenzpunkt 
der  verlängerten  Augenaxen  liegt.  Ist  dies  der  Fall,  dann  fixiren 
Avir  den  Punkt. 

INlan  kann  von  dem  Horopter  {Fig.  93  a h c oder  a b‘  c)  je 
eines  solchen  Punktes  sprechen,  und  muss  sagen,  dass  derselbe  um 
so  kürzer  ist,  einen  um  so  kleineren  Radius  hat,  je  näher  der  l^unkt 
dem  Auge  liegt,  und  um  so  ausgedehnter,  je  mehr  der  Punkt  vom 
Auge  abstcht.  Sind  unsere  Augen  für  den  einen  Horopter  einge- 
stellt, so  erscheinen  alle  in  den  übrigen  Horo])tern  gelegenen  Dinge 
undeutlich;  aus  diesem  Grund  abstrahiren  Avir  von  ihnen,  und  beacli- 
ten  es  nicht,  dass  sic  doppelt  gesehen  Averden  , bis  Avir  darauf  auf- 
merksam gemacht  Avorden  sind.  Im  Parallclismus  der  Schaxen 
liegt  der  Horopter  unendlich  Aveit  entfernt,  und  Avas  um  uns  her 
ist,  yerscliAvimmt  zu  unklaren  Doppelbildern. 


Damit  ist  die  eine  Grundlage  zur  Peurtheilung  des  Blickes 
gegeben.  Die  andere  ruht  auf  der  natürlichen  Combination  o-c- 
Avisser  BeAvegungen  in  der  Umgebung  des  Auges  mit  der  BeAveo-un«' 
des  Auges  selbst. 

Es  soll  zuerst  das  Plinc  für  sich  , dann  das  Andere  in  seiner 
Verknüpfung  mit  ihm  sofort  verfolgt  Averden.  Pbiter  dem  Kopf 
steht  immer  der  Grundriss  der  Augen  mit  den  verlängerten  Au o-cn- 
axen,  um  es  dem  Künstler  nicht  bloss  möglich,  sondern  auch  banz 
leicht  zu  machen,  die  richtige  Stellung  bei  Icbensgrosseu  Köpfen 
])ers[)ectivisch  einzuzeichnen,  da  bekanntlich  ein  für  iSIiniaturköpfe 
glücklich  gefundener  Ausdruck  ’olt  so  scliAvcr  in  die  Dimensionen 
der  Jjebensgrösse  übergetrageu  Avird,  Avenn  mau  nicht  Aveiss,  Avarum 
jener  Ausdruck  die  beabsichtigte  A\  irkung  Avirklich  gemacht  hat. 

Ich  lege  nur  Avenige  Köpi'e  vor,  dem  Lehrer  und  Lernenden 


ö 


Physiogiiomlsclie  nedciitung  des  Blickes. 


109 


die  iiusserdem  nur  iin  Grundriss  gczeiclineten  Auf^enstellungen  zum 
Entwerfen  von  Situationsköpfen  zu  benützen. 

Wir  gehen  von  der  i)arallelcn  Axenstellung  aus.  Sie  ist  es, 
bei  welcher  kein  Punkt  der  näheren  oder  näclisten  Ume:ebuno-  den 


/•’i'v.  94. 


Fig.  04  b. 


Blick  fesselt ; bei  welcher  das  Auge  entweder  absichtlich  diese  ül)er- 
sieht,  oder  absichtslos  sich  von  ihr  wegwendet,  und  in  die  Regionen 
grösserer  Ferne  schweift,  weil  das  Niihcrgelegcne  von  keinem  In- 
teresse oder  störend  für  den  Voj'stel lungskreis  ist,  in  welchem  der 
Geist  schrankenlos  sich  ergehen  will.  Bei  dieser  Augenstcllung 
verschwimmen  die  Bilder  der  in  der  Richtung  der  Axen  gelegenen 
Gbjectc  um  so  mehr,  je  grösser  die  Kurzsichtigkeit  des  Auges  ist. 
Die  Pupille  ist  weit  gcöfl’nct,  die  Stellung  beider  Augen  hat  eine 
je  nach  der  inneren  Stimmung  oder  Vorstellung  verschiedene  Richtung. 

^\  o der  Geist  so  sehr  als  möglich  von  den  Dingen  der  sicht- 
baren Umgebung  abstrahiren  will,  richtet  sich  der  Blick  nach  oben. 
Ekstase  und  Begeisterung,  die  Hoffnung,  welche  sich  an  Ideen  an- 
klammert, jenseits  des  Endlichen  gelegen,  hat  diesen  Blick  (/oV/.  94). 
Gerade  nach  vorwärts,  in  den  Raum  der  endlichen  Dinge  hinein, 
starrt  das  Auge,  von  den  Ereignissen  in  ihr  überwältigt,  und  zur 
verzweiffungsvollen  Resignation  getrieben  oder  zur  Aj)athic  und 
völliger  Gedankenlosigkeit.  Das  ist  der  Blick  des  stieren  gläsernen 
Auges  (FtV/.  94  (i).  VVendeu  sich  die  parallel  gcstcllteu  Sehaxen 
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zur  Seite,  entweder  etwas  gesenkt,  oder  in  der  Horizontale  bene  ge- 
leo-en,  so  entstellt  der  Blick  des  Zweifels  {F''ig.  94  h).  Der  IMangel 
der  Fixation  eines  Gegenstandes  in  der  Umgebung,  über  welche 
der  Blick  doch  liinstreift,  weist,  wie  im  vorigen  Bild,  auf  die  Ge- 
dankenleere hin ; die  mit  der  seitlichen  Augenstellung  verbundene 
Spannung  auf  eine  Anstrengung,  mit  welcher  der  Geist  aus  dieser 
Leere  heraus  will,  auf  den  Widerwillen  gegen  sie,  die  er  sich  dort 
gefallen  lässt. 

Wie  in  der  Ohnmacht  der  geistigen  Kraft  gelähmt,  das  gläserne 
Auge  bewegungslos  im  Parallelismus  der  Sehaxen  ^or  sich  hinstarrt, 
so  wird  es  mit  fortgerissen  von  der  Zügellosigkeit  der  Bewegiuig, 
Avelche  bei  dem  ungebändigten  Lachen  Gesicht-  uiul  Athemmuskeln 
ergreift  {Fig.  95)^  Der  Wirkung  des  Gedankens  preisgegeben,  wel- 
cher nur  in  seinem  contrastirenden  Verhältniss  zu  einem  anderen 
jene  Erschütterung  erzeugt , bleiben  die  Augenaxen  olnie  Fixirung 
parallel  stehen,  da  es  nur  dem  unsichtbaren  Verhältniss  zweier 
Gedanken,  nicht  der  sichtbaren  realen  Grundlage  des  einen  oder 
anderen  gilt. 

Wir  lassen  die  Augenaxen  sich  jetzt  etwas  gegen  einander  nei- 
gen, so  dass  ihr  Convergenzpunkt  nicht  in  unendlicher  Entfernung, 
wie  bei  dem  Parallelisinus,  sondern,  wenn  auch  in  endlicher,  doch 

Fig.  95.  Fig.  96. 
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umlcutliclf ; nur  das  ternsiclitigc  Au^c  erfreut  sich  so  an  den 
liildern  weit  entfernter  Objecte;  wo  nicht  die  bcstiinintc  Absicht 

FUj.  ,97. 
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ist,  diese  zu  erkennen,  wie  dann  , wenn  wir  unser  Auge  an  einer 
grossen  Fcrnsiclit  laben  , erliält  der  Uliek  so  gestellter  Augen  die 
Kigenthüinlichkcit , dass  er  dem  näher  (lelegcnen.  Endlichen  nicht 
ganz  absagen  kann  oder  will,  um  sieh  zu  dem  Unendlichen  in  der 
Geistesrichtung  emporznschwingen , sondern  zwischen  beiden,  theil- 
nahmloser  für  das  Endliche,  aber  doch  noch  ihm  hingegeben,  schwe- 
bend bleibt.  Der  Blick  höherer  schwärmerischer  Liebe  hat  diese 
Augcnstellung  Der  Gegenstand  der  Vorstellung,  höher  als 

das  Irdische,  und  doch  an  ihm  haftend,  bannt  den  Blick  gleichsam 
zwischen  Himmel  und  Erde,  und  wie  die  Liebe  selbst,  ,,bald  him- 
inclhoch  jauchzend,  bald  zum  Tode  betrübt'^,  so  ist  das  Ilau]>t  bald 
geneigt,  bald  erhoben,  während  ohne  seitliche  Stellung  die  Augen 
»dt  schwacher  Neigung  ihrer  Axen  gegen  einander  aufwärts  gerich- 
h!t , unter  dem  zitternden,  wie  dom  hallxaufgeschlagencn  oberen 

In  hofl’nunsrsvollcr  Heiterkeit  oder  in  schwär- 


Augenlid  schweben. 


Umgebung  des  Auges 
weiche  Falten  gelegt. 


bald 
das  . 


IVei 


\uge 


inerisch  süsser  Wehmuth  ist  die 
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Die  seitliche  Stellung  der  Axen  (/’Vx/.  97)  lässt 
•‘^enktcin  Haupt  unter  der  beschattenden  Ibngelxung  das 
baiiatikers  hcrvorblitzen.  Das  Phantom,  für  welches  er  kämpft,  dem 


«rcncigt. 

o o 


bei 


wenig 
Auge 


gc- 

des 


112 


IMiysiognoniische  Ik'dcutuiig  des  Blickes. 


Kreis  des  Eiidllclieu  ferner,  Avird  von  seiner  ganzen  geistigen  Kraft 
festgehalten.  Den  Krieg,  Avelchen  er  unter  dein  Panier  seines  Idols 
der  ganzen  Welt  oder  dem  Anders-denlcenden  und  glaubenden 
schwört,  verkündet  der  Blick,  der  sich  nicht  ganz  abwendet  von 
dem  Kreis  des  Sichtbaren,  sondern  auf  ihm  unvollkommen  haftend 
bleibt,  aber  nur,  um  ihm  von  allen  anderen  Mienen  den  Fehde- 
handschuh zuAverfen  zu  lassen. 

Abscheu,  Veraclitung  drückt  sicli  in  älinlichcr  Stellung  der 
Augen  aus  {Fig.  97  a).  Sie  haben  dabei  eine  rasche  horizontal 
lineare  Bewegung,  durch  Avelche  der  nur  Üüchtig  erfasste  Schein 
des  Gegenstandes  (o)  der  Verachtung  erfasst  Avird  , um  gleichsam 
Aveggeschleudert  zu  Averden. 

Waren  die  Augenaxen  bisher  sehr  Avenig  gegen  einander  ge- 
neigt, und  kreuzten  sich  ihre  Verlängerungen  desshalb  erst  in  gros- 
ser Entfernung,  so  findet  in  den  nächsten  Beispielen  ihre  Kreuzung 
in  der  Nähe  des  Avenn  aucli  nicht  fixirten  und  deutlich,  so  doch 
undeutlich,  aber  noch  beachteten  Gegenstandes  statt  {Fig.  9S  etc.  oo). 
Die  Kopfstcllung  ist  eine  von  diesem  mehr  oder  Aveniger  abgeAven- 
dete,  um  die  Absicht  der  Augcnstcllung  leichter  zu  verheimlichen; 
denn*solche  Blicke  Avollen  nicht  beobachtet  sein.  So  liegt  der  Conver- 
genzpunkt  der  Sehaxen  bei  dem  Lauern  {Fig.  98  o)  ganz  nahe  dem 

Object,  Avelchcs  belauert  Avird.  Der  Blick  der  Koketten  streift  den 

» 
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Blick  des  Mniincs,  gegen  Avclchcn 
lassen  Avill,  ohne  ilin  zu  trclfcn. 
dieses  Spieles  {Fig.  98). 


sie  das  Sj)icl  ihrer  Beize  Avirken 
Auch  sie  lauert  aul’  den  Erlulu' 
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Der  Keid  ha,t  die  gleiche  Augenstellung  {F'kj.  98  h);  er  streift 
mit  seinem  Blick  in  linearer  Richtung  an  den  Umrissen  des  benei- 
deten Gegenstandes  hin  ; er  misst  und  wägt  den  Werth  missgünstig 
ab,  und  will  die  Missgunst  nicht  merken  lassen. 

Lassen  wir  nun  den  Convergenzpunkt  der  Sehaxen  auf  den 
Gegenstand  fallen,  welcher  am  deutlichsten  gesehen  werden  soll, 
so  nennen  wir  das:  fixiren.  Grund  oder  Absicht  des  Fixirens 
kann  sich  durch  die  Augenstellung  an  sich  nicht  weiter  zu  erkennen 
geben.  Diese  sagt  nichts  weiter  aus,  als  dass  ein  volles  Interesse 
für  den  fixirten  Gegenstand  vorhanden  ist.  Dieses  Interesse  kann 
aber  ein  erlogenes  oder  ein  wahres  sein.  Am  leichtesten  erkennt 
' man  jenes  bei  dem  verhöhnenden , spöttischen , ironischen  Lächeln 
{Fi(j.  99  n) ; denn  das  freie , ungebändigte  Lachen  hat  eine  ganz 
andere  Augenstcllung , Avie  wir  oben  sahen , und  auch  dem  gut- 
müthigen , wohlwollenden  kommt  eine  andere  als  die  fixirende  zu. 

Diese  ist  nämlich  so,  dass  der  Angelächeltc  sich  vor  dem  Con- 
vergenz])unkt  der  Axen  befindet.  Die  scherzhaft  und  freundlich 
lächelnden  Augen  haben  also  eine  sehr  grosse  Neigung  ihrer  Seh- 
axen. Der  Convergenzpunkt  liegt  »sehr  nah.  Der  Blick  zeigt  ein 
ganz  schwaches  Schielen  {Fig.  99), 


Eig.  99. 
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Denselben  Cliarakter  hat  der  Blick  der  sinnlichen  Liebe.  Im 
Gegensatz  der  höheren,  idealeren,  haftet  der  der  ersteren  an  dem 

Harless,  plastische  Anatomie.  I.  ^ 
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.sichtbaren  Gcjreustand,  aber  niclit  um  einen  riieil  oder 

da.s  Ganze  allmiili<r  zu  erfassen,  sondern  um  es  in  seiner  lotalitat, 


rig.  wo. 


unbekümmert  um  das  Einzelne  an  ihm , aufzufassen  und  auf  (las 
sinnliche  Gefühl  wirken  zu  lassen.  Das  .obere  Augenlid  ist  dabei 
etwas  gesenkt,  und  gerade  diese  Senkung  hat  zur  unmittelbaren 
Folge  eine  unwillkürliche  IScigung  der  Augenaxen  gegen  eiiiandci. 
Denn  es  besteht  eine  organische  sehr  nahe  Beziehung  zwischen  (ler 
Thätigkeit  der  Muskeln , welche  die  Augen  gegen  einander  neigen 
(den  beiden  Inneren  geraden  Augenmuskeln)  und  der  des  Schliess- 
muskel  der  Augenlider  einerseits , dem  Erschlaffen  des  Augenlid-  ] 
hebers  andererseits.  ’ i 

Darin  liegt  auch  die  Ursache  llir  das  Charakteristische  (les 
wein  trunkenen  Auges  {Flg.  100),  ln  Eolge  der  Erschlaffung  sinkt 
das  obere  Augenlid  halb  herab , die  Augenaxen  neigen  sich  stark 
gegen  einander,  und  erzeugen  durch  diese  Stellung  jene  Undeut- 
lichkeit des  Sehens  und  die  Doppelbilder,  welche  neben  der  Unbe- 
hülffichkeit  im  ganzen  MuskeLsystem  die  bekannte  Unsicherheit  des  i 
Ganges,  wie  jeder  anderen  Bevvegung  Trunkener,  hervorruft. 

Wir  haben  hier  nur  eine  kleine  Ileihe  von  Beispielen  Bir  die 
Wahl  der  Augenstellung  gegeben,  nicht  um  diesen  Gegenstand  zu 
ers{diö])fen , sondern  nur,  um  jene  \\"ahl  dem  unsichern  Tappen 
zu  entreissen  und  dem  Zufall,  welcher  den  Künstler  zum  blindesten 
ebenso  oft  falsch  als  richtig  führt. 


Pliysiognoniiselie  Bedeutung  des  Hliekes. 
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Man  wird  die  Korm  hiefür  iiieinals  verfehlen  , wenn  inan  sich 
klar*  geworden , auf  welch  bestiininte  AVeise  dadurch  die  Beziehung 
zwischen  uns  und  der  Ausscnwelt  iin  Allgemeinen  und  gegenüber 
einzelnen  Punkten  oder  Theilen  derselbwi  festgestellt  werden  kann. 
Theilnahine  oder  Gleichgültigkeit  gegen  unsere  ganze  Umgebung, 
bestimmtes  Fixiren  des  Einzelnen  oder  theilnahmvolle  Beschaulich- 
keit des  Ganzen  mit  gleichgültigem  Uebersehcn  seiner  Thcile  — 
Alles  das  liegt  allein  in  dev  Augenstellung  und  bildet  den  Kern 
des  physiognomischen  Ausdrucks,  welcher  in  seinen  übrigen  Theilen 
ausschliessiich  den  Commentar  zu  diesem  bildet. 

A\dr  haben  die  Augcnstellungen  der  Lebenden  unter  einander 
verglichen.  Es  ist  wichtig,  den  Unterschied  des  todten  und  lehen- 
digen  Auges  scharf  aufzufassen;  denn  nicht  leicht  wird  von  den 
Künstlern  ein  Gef;enstand  mit  wenijfer  VTrständniss  aufuefasst  und 
dargestellt,  als  dieser.  Bald  gleicht  der  Todte  einem  Schlafenden, 
bald  umgekehrt;  bald  der  Schlafende  einem  AVachen  mit  geschlos- 
senen Augen. 

AVir  wollen  zuerst  den  Schlafenden  \ind  Todten  mit  geschlos- 
senen Augen  neben  einander  stellen.  Der  wesentliche  Unterschied 
licjxt  bei  Zeichnung  und  (iemälde  in  dem  Ort  des  höchsten  Eich- 
tes  auf  den  geschlossenen  Deckeln.  Er  befindet  sich  bei  dem  Schla- 
fenden {Fifj.  101)  höher  oben  und  weiter  nach  innen  . als  bei  dem 
Todten  {Fig.  102).  Denn  das  Auge  stirbt  im  Parallelismus  der 


Fiy.  ini. 


Fhi.  lO'J. 


Schaxen,  und  der  allgemeine  Tod  des  ganzen  IMuskelsystcms  übci- 
lässt  die  Augen  der  ])hysikalischcn  Elasticität  ihrer  Aluskcln,  ^^clchc 
vermöge  ihrer  Anheftungsweise  bei  gleich  starkem  Zug  das  Auge 
in  die  llorizontalcbcne  des  Ko])les  cinstellen.  Im  Schlaf  dagegen 
i’üllt  das  Auge  nach  aufwärts  und  verbirgt  sich  nach  oben  untci 
den  Augdeckcl ; zugleich  wird  cs  durch  das  lebendige  Lebe^ge^\l(  it 
der  inneren  geraden  Augenmuskeln  nach  einwärts  gestellt,  so  < 

*^ich  die  Verlängerungen  seiner  Axen  sehr  nahe  ^oi  dem  Cic.-ic  it 
schneiden.  Der  AVachende  stellt  seine 


Augen 


bei 


geschlossenen 


HO 
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trerinfrerer 

O o 


Convergenz 
das  lid’chste 


welche  Tod 


Lidern  in  ähnlicher  AV'eise,  aber  mit  etwas 
und  geringerer  Aufwärtsrollung  ein,  so  dass  bei  ihm 
Licht  des  Deckels,  zwischen  jene  beiden  Orte  fällt, 
und  Schlaf  von  einander  flnterscheiden. 

Untersucht  man  das  oflene  Auge  des  Todten,  so  sind  an  ihm 
verschiedene  Merkmale,  welche  nicht  blos  in  Färbung  und  Licht- 
reiiex,  sondern  auch  in  den  Lineamenten  gelegen  sind,-  aufzufinden. 

Die  parallele  Axenstellung  bildet  natürlich  hiebei  nicht  für 
sich  das  Entscheidende ; denn  diese  ist  bei  dem  Lebenden  vorüber- 
gehend oder  längere  Zeit  andauernd  möglich,  wie  wir  im  Obigen 
sahen.  Die  Linien  der  kleinen  Ilautfalten  des  unteren  und  oberen 
Augenlides  bilden  dagegen  wesen  tlichei*e  Merkimile.  Bei  dem 
Todten  sind  sie  unsymmetrisch,  und  um  so  weniger  Spannung  zeigt 
die  Haut  des  Lides,  je  längere  Zeit  nach  dem  Tod  bereits  ver- 
strichen ist.  Das  tranze  Aim-e  lie<rt  dabei  tiefer  in  seiner  Höhle. 


Der  Glanz  des 


zeit,  und  dadurch 


verschwindet  immer  mehr , weil  das  dünne 

^ sich  run- 
Spiegel  trübt , von  welchem  bei 
so  bestimmt  refiectirt  wird.  Die 

^ der  Dar- 
als  man  sie  auf  die  Aimen  und  ihre 


Auges 

durchsichtige  Häutchen,  welches  auf  der  Hornhaut  liegt, 
dem  lebendio’en  Au<je 

rsüancen  sind  hiebei  überaus  fein,  und  die  Schwierio-keit 
Stellung  wächst  in  dem  Maass,  als  man  sie  auf  die  Augen 
nächste  Umo-ebuno;  allein  beschränkt. 

Der  Nachweis  hiefür  bringt  uns  der  L^ntersuchung  näher,  wie 
auf  der  ruliio-en  Bildfiäche  oder  in  dem  starren  Material  der  Plastik 


die  B e w e <>:  u n 

O O 

Ende 


des  Auges 

muss  zuerst  zergliedert  werden, 

Kunst  eine  Bewegun«’’  andeuten  könne. 

Als  oberster  Grundsatz  gilt , dass  jedes  Kunstwerk  unserem 
(leist,  unserer  vorstellenden  Phantasie  einen  Impuls  zur  Thätigkeit 
gäbe , durch  welche  das , Avas  das  KunstAverk  darstellt,  Aveiter  ent- 
Avickelt,  fortgesponnen  Averde  zu  dem  Culminationspunkt,  auf  Avel- 
chen  die  Absicht  des  Künstlers  unser  Vorsteilungsleben  treiben 
Avill,  Es  ist  in  diesem  ein  rastloser  Drang  zu  schaffen  begründet. 
Unsere  Phantasie  kann  nicht  bei  ein  und  demselben  Ding  längere 
Zeit  vei’Aveilen.  Selbst  bei  der  entschiedensten  Absicht,  einen  Ge- 
genstand Icstzuhaltcii , Avandeit  er  sich  dieser  Absicht  zum  Trotz 
lort  und  lort  um,  und  ZAvar  in  einem  um  so  grösseren  Kreis  inanch- 
laltigcr  Erscheinungen,  je  vielfachere  Beziehungen  zu  i 
zen  individuellen  Vorstellungsleben  in  dem  Gcfiebencn 
lieuen,  ic  «rrösser  die  Meno-c 


einer  Darstellung 


ist.  Zu  dem 
Avie  man  überhau])t  in  der 


gan- 


i legen 


Angedeuteten 


bereits  vor- 
dem 


gegenüber 


je  grösser  die  Menge  des 
fertig  Entgegengebrachten  ist. 

ln  der  Andeutung  muss  aber  bereits  die  Bichtschnur  gelegen 
sein,  nach  Avelchcr  hin  die  schatlende  Phantasie  fortarbeitet,  um  das 
im  Geist  des  Beschauers  erst  sich  Vollendende  in  der  Absicht  des 
Darstellers  und  in  keiner  anderen  M eise  sich  entAvickeln  zu  lassen. 
Die  Skizze  ist  es,  in  avcIcIioa*  der  Künstler  das  giebt,  Avas  als  An- 
deutung für  den  AVeg  der  Fortbildung  in  der  Phantasie  des  Be- 
schauers den  Kern  der  ganzen  Darstelluno-  bildet.  Die  Ausführung-. 


Darstellung  der  Augeiibcwegung. 


117 


die  Vollendung  des  Details  gift  aussehliesslieli  einerseits  dein 
Unwesentliclien,  andererseits  dem  AVesentlichen,  gleiclisain  als  Füh- 
rer durch  das  Reich  der  \ orstelJungen  nach  dem  von  dem  Künstler 
beabsichtigten  Ziel. 

Von  diesem  allgemeinen  Gesichtsiiunkt  aus  ergiebt  sich  für 
die  Darstellung  einer  Bewegung  als  Regel,  dass  erstens  nicht  die- 
jenige Ijage  der  Theile  gegeneinander  gewählt  werden  darf,  welche 
den  letzten  Effect  selbst  schon  ferti^^  der  Beschauunjr  bieten  würde. 
Vielmehr  ist  ihnen  eine  Stellung  zu  geben , durch  deren  Betrach- 
tung angeregt  die  Phantasie  in  dem  Beschauer  den  Effect  herbei- 
fülirt,  um  desswilleii  die  Bewegung  angefangen  und  in  ihrem  An- 
fang oder  jedenfalls  vor  ihrem  Ende  dargestellt  worden  ist. 

Parallele  Stellung  derAxen,  in  der  Horizontalebene  des  Kopfes 
gelegen,  mit  gerade  nach  voinvärts  gerichtetem  Blick,  ist  der  Aus- 
gangspunkt aller  denkbaren  Bewegungen  des  Auges,  ist  die  Lage, 
in  welcher  das  Auge  sein  Leben  beschliesst.  Die  in  der  Augen- 
stellung allein  gelegene  Möglichkeit  für  eine  ins  Unendliche  gclKuidc 
AVahl  von  anderen  wird  einem  einzelnen 


aufdrücken. 


von  aiuieren  wird  einem  einzelnen  Ko])f  nur  das  Gepräge 
Starrheit  des  Blickes,  der  Beziehungslosigkeit  gegenüber  der 

Auch  im  Bild  eines  Lebendigen 
Der  Beschauer  ohne  Anhaltspunkt, 
nach  welcher  Richtung  hin  er  in  seiner  Phantasie  den  Blick  des 

soll , kehrt  immer 
das  . 


der 

ganzen  Umgebung: 
erscheint  ein 


solches  Auge  todt. 


von  der  gegebenen  Stellung  aus  wenden 
zu  dieser  zurück,  und  so  bleibt  lür  ihn 


Auge  des  Bil- 


Bildes 

wieder  zu  dieser  zurück,  und  so 
des  bewegungslos.  Geringe  Alittel  in  der  AAhihl  der  l'ingebung. 
In  der  Stellung  des  zu  jenem  Ko])f  gehörigen  Körjicrs  u.  dergl. 
reichen  hin.  jenen  Blick  zu  einem  lebendigen  zu  machen  und  genau 
die  Bahn  anzugeben,  in  Avelche  das  Auge  des  Dnrgestellten  in  un- 
serer Phantasie  sich  wenden  muss , um  dieses  Auge  durch  den 
Betrachtenden  eine  Bewegung  in  dem  an  sich  bcAvcgungslosen  Bild 
ausführen  zu  lassen. 

Plhe  wir  von  da  aus  weiter  gehen,  ist  ein  zweiter  Punkt  zu 
berücksichtigen  , welcher  in  der  jSatur  der  Aluskclcontraction  gele- 
gen ist.  A\  ird  nämlich  auf  irgend  eine  AA’eise,  sei  es  durch  den 
AN'illen  oder  durch  den  galvanischen  Strom  ein  Aluskcl  so  gereizt, 
dass  er  sich  zum  äussersten  Grad  verkürzt,  so  kann  dieses  Alaass 
der  grössten  Aerkürzung  nur  momentan  bestehen.  Der  MusLel 
verlängert  sich  nämlich  allsogleich  wieder,  wenn  auch  die  die  A ci- 
kürzung  erzeugende  Reizung  noch  fortdauert.  Diese  durch  ( le 
feinsten  Untersuchungen  festgestelltc  Phatsache  hat  auch  \oi  i iru 
wissenschaftlichen  Begründung  längst  schon  die  ihr  gebührem  c 
Anerkennung  in  den  AVerken  der  Plastik  und  Alalcrci  bei  ( cn  'cn 
den  Künstlern  «gefunden.  Jede  auf  ihrem  C ulminationspun  vt  c <ii 


gestellte  Action  ist  ohne  S])itze  und  Kraft;  denn  dci  esc  i.uiei 
kann  bei  dem  unwiderstehlichen  Drang,  diese  Action  m seinei 
A^orstellun<r  weiter  fortzuführen,  nur  abwärts  steigen,  no(  nie  i • u i 


abschwächen  mus 


der  Eindruck  der  ganzen  Situation  nothwendig  ^ 

Es  ist  begreitiieh,  <1hss  .l-b.rM,  erst  fi.r  das  Om.zc  tlcv 


gerade 
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Darstelluii^  die  Absicht  des  Künstlers  erreicht  werden  hönne ; denn 
ich  spreche  hier  nur  von  der  einzelnen  Situation. 

Die  Bewegungen  unserer  Augen  sind  abhängig  von  dem  früher 
beschriebenen  Muskelmechanisnius , Avelcher  wie  jeder  andere  unse- 
res Körpers  erstens  durch  sein  Spiel,  ganz  abgesehen  von  dem 
jeweiligen  Zweck,  die  mit  der  Bewegung  überhaupt  verbundene 
angenehme  Empfindung  erzeugt.  Zweitens  werden  von  ilim  gewisse 
Bewegungsformen  vor  anderen  mit  Wohlbehagen  ausgeführt,  wenn 
z.  B.  nicht  einseitm  vorschlag-end  und  vereinzelt  sich  dieser  oder 
jener  Muskel  ausschliesslich  verkürzt,  sondern  wenn  in  wechselnder 
Folge  alle  Theile  des  Apparates  sich  ablösen,  oder  wenn  die 


beiden  Augen 
gleichzeitig 

O _ Ö 


bei  ihrer 
entweder 


in 


Thätigkeit  aneinander 
die 


gleich 


grossen 


then , oder  in  solche  difi'erente , 

Verhältniss,  wie  1 : 2 oder  1 : 3 etc.  stehen. 
Gefühl  die  eine  lange,  gerade  Horizontallinie 
höchsten  Grad  unangenehm 


in 

geketteten  Muskeln 
Verkürzun  gsgrade 

O C5 


gera- 


welche  zu  einander  in  einfachem 


bewegungen 
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solcher  Linien  durch  Statuen,  Ornamente  u. 
hat  den  Zweck,  diesem  Eindruck  entgegenzuarbeiten,  und 


Darum  sind  unsrem 
verfolgenden  Augen- 
Die  Unterbrechung 
dergl.  bei  Gebäuden 


durch  zu  sclnvächen , dass  sie  die 
unterordnet,  und  das  Auge  über 


Horizontale 


ilin  da- 
als  möglich 
vorragenden 


so  sehr 

sie  hin  von  einem  

Punkt  zum  andern  in  den  uns  wohlthuenden  Bogenlinien  gleiten 
lässt,  ln  diesen  ergeht  sich  der  Blick  am  liebsten,  sowohl  wenn 
er  frei,  sich  selbst  überlassen  im  unbegrenzten  Raum  schweift,  als 
wenn  er  den  entsprechenden  Bewegungen  äusserer  Objecte  folgt. 
Leidenschaftliclie  Erregung  oder  Ermanglung  jenes  sinnlichen  Ge- 
nusses, welcher  das  volle  freie  Spiel  des  JMuskelapparates  begleitet, 
lä  sst  die  geradlinige  liorizontale  Augenbewegung  erkennen,  während 


die 


in  einem  nach  oben 
Stimmung  oder  sinnlichem 
männlichen,  die  in  einem 


gerichteten  Bogen 

O ^ O 

M ohlbehagen 
nach 


JMangel  an  freiem 


unten 

ziehende  dagegen  dem  anspruchslosen , 

Blick  eigen  ist. 

Gebrauche  der  IMuskcln 
statt  selbständig  das  von  ihm  noch 
lassen,  dem  Kopf  die  ents])rechende  Bewegung 
sich  ein  lebelidiger  Blick  den  einzelnen  Dingen 
einer  der  KoplUewegung  nicht  entsprechenden 


hinziehende,  mit  ruhiger 
verbunden  , dem  freien 
gerichteten  Bogen  hin- 
bescheidenen  weiblichen 


wenn  es 


verräth  das  xVuge, 
Erreichbare  zu  er- 
überlässt,  während 
der  Ausscnwclt  in 
AVendiing  zukehrt. 


Stellung  ^und  Neigung  des  Kopfes  bildet  die  Richtschnur,  nach 
welcher  der  Beschauer  von  einer  dargestellten  Lage  des  Au<>'es  aus 


dessen  Bewegung 

o Ö 

muss  SU  gewählt 


lortführt.  Die 

dass  der  Anlang 


sein 


ö 

Stellung 
der 


gung  bereits  gemacht  und  damit  die  Richtung 
sie  fortschreitend  gedacht  werden  soll.  AVo 


des  xVugapfels  selbst 
beabsichtigten  Bewe- 
fixirt  ist,  in  Avelchcr 


die 


~ - — - Augenaxen  . 

hxirendc  Uonvergenz  gebracht  sind,  hat  unter  allen  Umständen  dr 
h ixiren  selbst  den  voranstehenden  AVerth , und  nur  durch  andre 
llüllsmittel  in  der  Anordnung  des  ganzen  Bildes  lässt  sich  die 
Anregung  Jur  den  Betrachtenden  gewinnen,  den  Blick  des  Fixirons 


in 

as 


Darstellung^  der  Angenhewep^nn«^.  1 1 5) 

ZU  ändern  oder  auf  andere  l^unkte  überzulenken.  Für  jeden  ande- 
ren Grad  der  Convergenz  bleibt  der  Fliantasie  ein  freierer  Spiel- 
raum und  dein  Künstler  eine  grössere  Freiheit,  in  dem  einzelnen 
Kopf  schon  die  Bewegung  des  Auges  anzudeuten.  "Wo  der  Stern 
bei  lialb  zugedrücktem  Auge  in  der  Ecke  der  Lidspalte  steht,  der 
Kopf  so  gewendet  ist,  dass  der  \A'eg  der  Augen  lidspalte  allein  frei 
ist,  kaun  keine  andere,  als  eine  in  dieser  geradlinig  verlaufende 
Bewegung  gedacht  werden  {F\g.  103).  AVo  das  geöffnete  Auge  un- 
ter dem  etwas  gesenkten  Augenlid  den  Stern  jenseits  der  INIitte 
schwebend  blicken  lässt , während  der  Kopf  zugleich  etwas  nach 
der  Seite  sich  neigt,  nach  welcher  der  Blick  gerichtet  ist,  wird  nur 
an  eine  im  Bogen  fortschreitende  Bewegung  gedacht  werden  können 
{Fif/.  104). 


Fig.  103. 


Fig.  104. 


Ist  das  Haupt  in  einer 
diese  Stellunji  nur  momcntaii 
nxiren,  so  wird  die  Phantasie 
die  vorschlajiendc  Wichtigkeit 
gemachten  Einstellung  nichts 
ausdrücken , dass  sich  das  Haupt 
fortdauernd  fixirt  wird.  Geschieht 
tion  festzuhalten,  die 

«rerathen. 


und 


Lage 
bestehen 


gedrclit, 

die  Aujfcn 


der  Hals  so 
kann , Avährend 

die  Kopflicwegung  ändern , während 
des  Fixirens  an  der  zu  diesem  Behuf 
ändert,  d.  h.  es  lässt  sich  dadurch 
auf  dem  Nacken  wiegt,  während 
dies,  so  müssen,  um  die  hixa- 
Augenmuskeln  in  eine  die  Kopfbewegung 
compensirendc  Thätigkeit  |erathen.  Führt  man  diese  complicirtc 

Bewegung  aus,  so  entsteht  ein  cigenthümliches  ^\ol  tiuences  re 
o » ■ - . ihrer  Bewegung  liei 


fühl  in  den 
scheinbarer  Ruhe 


^Vugen, 
sich 


welclic  im 
ergehen. 

o 


Vollgenuss 
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Pliysiognomie  der  Umgebung  des  Auges. 


Diese  Andeutungen  und  Beispiele  mögen  zur  Anregung  für 
diesen  Gegenstand  genügen. 

Wir  «relien  nun  zur  Uingebuiiö:  des  Aimes  über. 

Sie  bestellt  aus  den  Augenlidern  mit  ilireii  Muskeln : dem  Auf- 
lieber  des  oberen  und  dem  Scbliessmuskel  beider,  der  äusseren  Lage 
des  liingmuskels  mit  der  darüber  gelagerten  äusseren  Haut;  den 
Augenbrauen,  mit  den  Brauenrunzlern  darunter,  der  Haut  der  Nasen- 
wurzel und  der  Stirne,  welche  der  Stirnmuskel  in  die  früher  be- 
schriebenen Falten  zu  legen  im  Stande  ist. 

Die  Muskulatur  der  ganzen  Umgebung  kann  in  Hinsicht  auf 
den  Zweck  des  Auges  zunächst  nur  zweierlei  bewirken.  Erstens 
nämlich  den  Zugang  des  Lichtes  zu  dem  Auge  möglichst  frei 
machen,  zweitens  denselben  vollständig  abspeiren.  Jede  zu  dem 
einen  oder  anderen  Zweck  ausgeführte  Bewegung  verlangt  eine  für 
diesen  Zweck  auf  sämmtliche  hier  wirksame  Muskeln  gleichmässig 
vertheilte  Thätigkeit.  Aufschlagen  des  Augenlides , Aufziehen  der 
Augenbrauen  durch  die  Contraction  des  Stirnmuskels,  Avobei  sicli 
die  Stirnhaut  in  (piere  Falten  legt  {Fig.  105),  Glättung  der  Haut 
über  der  NaseiiAvurzel , Weite  der  Pupille,  parallele  oder  nahe 
parallele  Axenstellung  bildet  zuletzt  das  Gesammtbild  für  das  nach 
Licht  begierige  Auge,  des  Dranges,  einen  ferneren  Gegenstand  mit 
möglichster  Deutlichkeit  zu  erkennen. 

Im  Gegensatz  dazu  Üacht  sich  der  Rand  des  unteren  Augen- 
lides mit  gleichzeitiger  Runzelung  seiner  Haut  zu  einer  geraden 
Linie  ab,  das  obere  Augenlid  senkt  sich,  um  die  Augenlidspalte 
enge  zu  machen,  der  Ringmuskel  des  Auges  zieht  mit  seiner  ober- 
sten Partie  die  Augenbrauen  tief  beschattend  herab,  mit  seiner 
untersten  die  an  die  Nasenflügel  fest  angeheftete  Haut  hinauf 
{Fig.  106).  Die  Augenbrauenrunzler  legen  die  Stirnhaut  über  der 
Nase  in  Längsfalten.  Die  Pupillen  sind  eng , die  Neigung  der 
Schaxcn  beträchtlich.  Das  ist  das  Bild  des  finsteren  Blickes,  wobei 


fig-  ^^^5.  Fig.  106.  _ Fig.  107. 


CS  der  leidenschaftlichen  Erregung  nicht  um  die  Aufnahme  von 
l.icht  zu  tluin  ist,  oder  wobei  die  Absiclit  vorherrscht,  einen  nähe- 
ren Gegenstand  schart  zu  tixiren,  alles  fremde  Licht  ahzuh.alten, 

und  nur  das  von  diesem  ausstrahlcmle  ausschliesslich  auf  die  Netz- 
liaut  treffen  zu  lassen. 
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Den  Verschluss  ilcr  Augen  iin  Schlaf  odeli  iin  Wachen  durch 
vollkommenes  llerabsenken  des  Augenlides  haben  wir  bereits  be- 
sprochen. 

ln  den  Augen  und  ihrer  Umgebung  allein  schon  drückt  sich 
die  leidenschaftliche  Plrregung,  das  'Widerstreitende  innerer  Gefühle 
und  dergleichen  durch  den  Contrast  der  Bewegung  in  den  einzelnen 
Muskeln  der  Umgebung  des  Auges  aus.  Man  ersieht  dies  sogleich, 
wenn  man  einen  Kopf  zeichnet  {Fig.  107),  an  dessen  Augen  die  Lider 
halb  schliessend  herabhängen,  während  der  Stirnmuskel  die  Brauen 
unter  Runzlung  der  Stirnhaut  em])orzieht,  oder  wenn  man  die  Brauen 
herabzicht  und  gleichzeitig  den  Stirnmuskel  zur  Bildung  von  (^uer- 
falten  der  Stirnhaut  sich  contrahiren  lässt.  Die  Krkläruntr  der 
Bedeutung  solcher  „ VerzerrungeiU  kann  erst  später  Iblgcn. 

^Vir  gehen  jetzt  zu  einem  anderen  Sinn  über:  vax  dem  Gehör- §.  50. 
Organ.  Der  empfindende  Thcil  (der  Gehörnerv,  entsprechend  der 
Netzhaut  des  Auges)  liegt  eingebettet  in  den  härtesten  Uheil  des 
Schädels,  im  Felsenbein.  Zu  dem  dort  befindlichen  complicirten 
akustischen  Apparat,  dessen  nähere  Beschreibung  hier  überflüssig 
ist,  führt  ein  Gang,  welcher  sich  nach  aussen  öfi'net,  und  an  dessen 
Pforte  als  soliallaufi'angende  Fläche  das  äussere  Ghr  sich  befindet. 

Seine  Form  und  Leistung  als  solche  haben  wir  bereits  beschrieben. 

Hier  müssen  wir  einiijer  Unterschiede  «jedenken  , Avelchc  zwischen 
den  beiden  höheren  Sinnesorganen  bestehen.  Z\i  dem  Sehnerv 
dringt  nur  Licht,  wenn  vor  ihm  durchsichtige  Körj)er  sich  befinden. 
Solche  sind  für  unseren  Sehsinn  die  optischen  Medien  unseres 
Auges:  Hornhaut,  Linse  und  Glaskör])er.  Sind  diese  verdunkelt, 
oder  das  Aime  fest  verschlossen,  so  driimt  kein  Lichtstrahl  mehr 
ZU  dem  Sehnerv,  ihn  zu  erregen  und  Lichtein])fiHdung  in  uns  zu 
erzeugen.  Mir  sehen  also  nur  die  Dinge,  deren  Lichtstrahlen 
durch  die  Pupille  zu  unserer  Netzhaut  gelangen,  und  wir  sind  ge- 
zwungen , um  sie  zu  sehen , unser  Auge  oder  mit  ihm  den  Kopf 
nach  der  Richtung  hin  zu  wenden  , wo  sie  sich  befinden.  Anders 
dagegen  ist  cs  mit  der  Mdrkung  tönender  Körper.  Ihre  Erschüt- 
terungen theilen  sich  der  Luft  mit  und  gehen  in  gesetzlicher  eise 
wie  die  Lichtstrahlen  nach  allen  Richtungen  fort,  aber  cs  braucht 
die  Ohröffnung  oder  das  Ohr  nicht  in  der  Richtung  eines  Schall- 
strahles gelegen  zu  sein  , um  überhaupt  den  Ton  zu  hören  : denn 
es  pflanzen  sich  die  der  liuft  mitgctheilten  Erschütterungen  auch 
durch  die  Knochen  des  Kopfes  bis  zum  llörncrv  fort  und  trcflen 
ihn,  wenn  gleich  schwächer,  als  zu  ihm  durch  den  Gchörgang  fort- 
geleitet. ln  der  Mehrzahl  der  Fälle  ist.  es  uns  überhaupt  nur 
darum  zu  thun,  den  Schall  oder  Ton  zu  vernehmen.  Dazu  bedarf 
es  keiner  WT'iulung  oder  Drehung  dos  Kopfes,  in  welchem  unbe- 
weglich das  Organ  eingebettet  ist.  Nur  wenn  wir  den  Ort  eines 
tönenden  Körj)ei’s  finden  wollen,  suchen  wir  zu  ermitteln,  bei  ^^el- 
cher  Stellung  des  Kopfes  er  am  lautesten  gehört  winl ; und  aus 
dieser  Stellunir  schliesscn  wir  wieder  zurück  auf  den  Ort,  wclehci 
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riij'siognomie  der  Bedeutung  des  Auges. 


in  tlicsein 

.stell  (1er  Scluili  (Irintrt 


Full  erlilhrung.sgenüiss  tlem  Ohr,  zu  welchem  am  .stärh- 
ö-’  gerade  gegenüber  liegt,  sofern  niclit  Re- 


sonanz und  AA'iedcrliall  zu  Täuschung 
Stellung  des  Kopfes  lür  sicli  ist  aber 
physioirnoniische  ISIerkmale  lieaen  in 


Veranlassung 


'selir  vieldeutig, 


giebt. 


Die 


ihi 


in 


und 

Beziehuna  «auf 


wenig 


(Tcliörorgan 


und  das,  was 


^ o 

von  Tönen  und  Klängen  um  uns 


lür  uns  Avichtig  oder  gleicligültig  ist.  Bei  den  Thieren  spielt  das 
Avegliche  Ohr  eine  Avichtige  physiognoniische  Rolle,  AA'elche  es 


das 
her 
be- 
bei 

uns  nicht  übernehmen  bann.  Das  Spitzen  der  Ohren,  das  Hängen- 
lassen, die  Art  ihrer  Stellung  und  Formung  bildet  ein  grosses 
Reich  von  jMerkmalen  der  Stimmungen  und  Erregungen  bei  ihnen, 
Avelches  in  unserer  Bhysiognoinie  ganz  fehlt. 

Ich  Avill  in  einem  Kopf  die  Mittel  zusammendrängen,  durch 
Avelche  das  gespannteste  Horchen  veranschaulicht  Averden  kann. 

Kopf  und  Oberkörper  ist  nach  dem  Ort  hingeneigt,  Avoher  der 
Schall  kommt,  entAveder  um  seine  Richtung  ausfindig  zu  machen, 
oder  um  ihn  mit  seiner  grössten  Intensität  auf  das  Gehörorgan 
Avirken  zu  lassen,  oder  diesem  Ort  näher  zu  kommen.  Die  liinter 
das  Ohr  gelegte  Hand  vergrössert  einerseits  dessen  schallaufiängende 
Fläche,  andererseits  verbessert  sie  den  V inkel,  unter  Avelchem  der 
Schallstrahl  das  Ohr  trifft.  Die  Augen  sind  Aveit  aufgerissen,  d.  h. 
die  Augenbrauen  und  oberen  Augenlider  durch  die  AVirkung  des 
Stirnmuskcls  emporgezogen , nicht  um  eines  auf  das  Sehen  gerich- 
teten ZAveckes  Avillen,  sondern  aus  einem  anderen  Grund.  An  dem 
hinteren  Ende  des  Geliörganges  ist  ein  dünnes  Häutchen  aufge- 
stcllt,  Avelches  ihn  verschliesst  und  von  der  dahinter  gelegenen 
Trommelhöhle  absperrt.  Dieses  Häutchen,  das  Trommelfell,  ist 
durch  äusserst  kleine  iMuskeln  verschiedener  Grade  von  Spannungen 
lähig.  Entsprechend  dem  musikalischen  AVerth  und  Intensitäts- 
grad des  zu  hörenden  Tones  muss  diese  S})annung  regulirt  sein. 
«Ic  kleiner  ein  iMuskel  ist,  desto  scliAvieriger  Avird  cs  uns,  sein  rich- 
tiges Conti'actionsmaass  zu  treffen.  Recht  augenfällig  ist  dies  an 
den  kleinen  Kehlkopfinuskeln , durch  AVclche  Avir  die  bei  dem  Ge- 
sang  geforderten  ToiiAvcchscl  erzeugen.  Die  Anstrengung,  Avelche 
mit  dem  richtigen  Ti'cffen  des  Zusammenziehungsgrades  um  so 
häufiger  vei'bunden  ist,  je  seltener  sie  gemacht  Avird,  ferner  die 


irgend 


Anstrengung,  Avclclie  mit  einem  hohen  Contractionsmaass  ^ 
eines  absichtlich  bcAvegtcn  iMuskcls  verbunden  ist,  fühlen  Avir  deut- 
lich bei  (lern  angestrengten  Horchen  im  Ohr.  Diese  Anstrengung 
hat  zur  folge,  dass  neben  der  beabsichtigten  Zusaminenziehung 
in  dem  einen  Muskel  nun  auch  noch  unAvillkürlichc  in  andern 
auftreten.  Als  solche  sind  die  des  Stirnmuskels  zu  betrachten,  auf 
Avclche  sie  jedoch  keinesAvegs  immer  beschränkt  bleiben.  Ein  be- 
kanntes Bcisjiiel  für  solche  unAvillkürlichc  BcAvcgungen , Avclche 
neben  den  beabsichtigten  auftreten.  findet  Jeder 'an  sich  bei  dem 
lieben  scIiaacici  leasten  oder  anderen  anstrengenden  mechanischen 
AVrrichtuugcn.  Je  grösser  die  Anstrengung  um  so  mehr  Theilc 
des  ganzen  Muskclkörjiers  arlieiten  unAvülkürlich  mit. 
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Mienen,  auf  das  Geruchs-  und  Geschinacksorgan  bezt)gen. 


Der  Horchende  öfl'net,  je  geringer  die  Intensität  des  Schalles 
ist,  um  so  mehr  den  Mund.  Dies  thun  fast  immer  Schwerhörige, 
weil  für  ihre  Taubheit  auch  ein  Anderen  stark  scheinender  Scluill 
geringe  Intensität  hat.  Wir  .erleichtern  das  Hören,  weil  wir  da- 
durch den  G^hörgang  erweitern,  liei  gesclilossencm  IMund  bcen'«-t 
ihn  nämlich  der  Gelenkkopf  des  Unterkiefers,  welchen  wir  deutlicli 
lühlen,  wenn  wir  den  kleinen  Finger  in  das  Ohr  legen.  Sowie  wil- 
den Mund  öffiien,,  und  zugleich  den  Unterkiefer  etwas  vorwärts 
bewegen,  so  erweitert  sich  durch  die  Ortsveränderung  des  Gelenk- 
kopfes (des  einzigen  unter  allen  Gelenken,  welclier  seine  Gelenk- 
höhle bei  gewissen  Bewegungen  normal  verlässt)  der  Gehör‘>-an<>-, 
und  es  findet  eine  grössere  Älenge  von  Schallstrahlen  Zugang  zu 
dem  Trommelfell. 

ln  dem  unteren  Theil  des  Gesichtes  finden  wir  die  Eingänge  1 
zu  zwei  anderen  Sinnesorganen  : zu  dem  Geruchsinn  und  Geschmack- 
sinn. Der  dem  ersten  dienende  Ketv  liegt  in  der  Käse,  für  den 
zweiten  in  der  Zunge.  Wir  haben  ,von  beiden  hier  weiter  nichts 
zu  bemerken,  als  dass  riechende  Stoffe  immer  flüchtiger  Natur  sein 
müssen;  Dünste  oder  Euftarten , Gase;  und  dass  wir  diese,  um  sie 
zu  riechen,  durch  Einathmen  mit  der  Nase  (Schnüffeln)  über  deren 
Schleimhaut  hinbewegen  müssen.  Das  Schmeckbare  muss  dagegen 
immer  flüssiger  Natur  sein,  oder,  wenn  lest,  in  der  Flüssigkeit  des 
Mundes  löslich.  Erst  im  gelösten  Zustand  kann  es  unsere  Ge- 
schniacksnerven  afficiren.  l)ie  Eingänge  zu  beiden  Sinnesorganen 
können  geschlossen  oder  weiter  geöffnet  werden,  als  sie  es  für  ge- 
wöhnlich sind.  Die  Nase,  vollständig  nur  unter  Zuhülfenahme  der 
Hand  vcrschliessbar , lässt  ihre  Löcher  durch  Hebung  der  Nastm- 
fiügel  und  Niederdrücken  des  vorderen  Thcilcs  ihres  Rückens  weiter 
öffnen.  Hcrabzichen  ihres  Nasenflügels  und  des  unteren  Endes  ihrer 
beweglichen  Scheidewand  bei  gIcichzeitigenL  Emporziehen  der  Ober- 
lippe erzeugt  wenigstens  eine  beträchtliche  Vercngei-nng  ihrer  Löcher. 

Der  jMund,  durch  den  Kingmuskel  fest  vcrschliessbar,  ist 
einer  sehr  verschiedenen  Gestaltbildung  seiner  Oeffnung  fähig,  und 
kann  zugleich  weit  geöffnet  werden  durch  später  zu  beschreibende, 
in  der  Halsgegend  gelegene  oMuskeln , welche  den  Unterkiefer 

1 1 . o o tr  o 

henibzielien. 

Sehr  häufig  sind  die  um  iMund  und  Nase  s[)iclenden  Muskeln  §.  02 
mit  einem  zu  hohen  physiognoHiischen  M erth  belegt  worden,  inso- 
iernc  man  ihre  Thätigkeit  nicht  bloss  aut  die  durch  Gerüche  und 
Schmeckbares  erzeugten  physischen  oder  Sinnesempfindungen  bezog, 
sondern  auch  auf  geistige  Stimmungen  und  Gefühle,  welche  mit 
diesen  ^ar  nichts  gemein  haben,  als  den  aUs  dem  Sjn-achgebrauch 
abgeleiteten  äusserlichen  Namen.  Es  ist  hier  der  Ort,  auf  einen 
Irugschluss  aufmerksam  zu  machen,  an  welchem  die  Lust  zu  sym- 
bolisiren  sich  gerächt  hat. 


häuf!« 


daran  gescheitert. 


l’svchologen  und  riivsiognomikcr  sim 
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•j,  genug  g. 

Ich  habe  im  Früheren  bereits  auf  die  Unmöglichkeit  hingen le- 
‘»cn,  unsere  Gefühle  in  der  S]»rachc  auf  andere  AI  eise  zu  liczcich- 
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uen,  uls  (liidurcli , dass  Avir  ilire  Ursaclien  in  die  Bezeiclinung  cin- 
schlieffsen.  Der  S])raehgelöraucli  liat  die  mein-  sinnliclieii  Gefühle 
von  Lust  und  Schmerz  mit  den  BeiAvörtern  süss  und  bitter,  oder 
hcrl),  sauer;  für  liöhere  Grade  liimmlisch  und  höllisch,  schneidend 
und  brennend,  schmelzend  u.  dergl.  verseilen.  In  Beziehung  auf  das 
Ersterc  hat  es  der  erstaunte  Physiognomiker  überraschend  gefunden, 
dass  sich  diese  Gefühle  Avirklich  in  den  Mienen  um  Nase  und  Mund, 
also  dem  Geruchs-  und  Geschmacksorgan  symbolisch  ausdrücken, 
und  ist  so,  statt  zu  erklären,  AA'oher  dieser  von  ihm  entdeckte  Zusam- 
menhang komme,  nur  in  einem  Zirkel 


von  Schlussfolfrerun^en  "C- 

® . O JT' 

gano-en,  bei  Aveichen  Jiöchstens  ein  Lavater  in  begeisterte  Er- 
giessungen  überstrümen  und  sich  beruhigen  konnte. 

Um  der  Sache  auf  den  Grund  zu  kommen,  und  für  das  verAvickelte 
INIienenspiel  überhaupt  und  besonders  für  das  in  der  Gegend  von  Nase 
und  Mund  auftretende  den  rechten  Schlüssel  zu  finden,  müssen  Avir 
einen  anderen  Weg  einschlagen,'und  Avieder  Avie  bei  der  AVirkung  des 
Blickes  zuerst  ganz  einfach  fragen : AA'orin  besteht  die  Leistung  eines 
jNluskels?  Indem  der  Muskel  sich  verkürzt,  nähern  sich  seine  beiden 
Endpunkte,  und  dadurch  ist  eine  den  liebeln  und  Zugrichtungen 
entsprechende  mechanische  Arbeit  auszuführen.  Am  Vollendetsten 
ist  die  Einrichtung  für  die  verschiedensten  derartigen  Leistungen 
an  den  oberen  Extremitäten,  für  die  FortbcAvegung  unseres  Kör- 
})crs  an  den  unteren  u.  s.  av.  Begreifiich  kann  der  mechanische 
Eflckt,  Avelchen  die  mimischen  INluskeln  herbeizuführen  im  Stande 
sind,  nicht  in  der  UeberAvindung  von  grossen  AViderständen  bestehen. 
Sie  verbreiten  sich  in  der  Haut,  und  mit  ihnen  lässt  sich  nichts 
greifen  oder  fassen,  noch  irgemlAvie  unmittelbar  auf  die  AusseuAvelt 
und  die  Dinge  in  ihr  Avirken,  sie  zu  beAvegen  oder  zu  formen  u.  s.  av. 
Anders  verhält  es  sieh  mit  den  übrigen  im  Gesicht  vorkommenden 
und  zu  deu  Kainverkzeugen  gehörigen;  ihre  phvsiognomisehe  Be- 
deutung ist  auch  theihveise  verschieden  von  den  ausschliesslich  der 
Haut  angehörigen,  von  Avelchen  hier  zunächst  die  Rede  ist.  • 

INI  an  hört  oft  als  ein  geAvisses  A'orrecht  des  Menschen  den 
Keichthum  seiner  physiognomischen  Muskeln  rühmen.  Allein  die 
Anzahl  der  Hautmuskcln,  Avelche  Avesentlich  ])hysiognomische  Bedeu- 
tung haben , ist  bei  den  meisten  Thieren  viel  grösser.  Man  darf 
mir  an  da.s  Hautzittern  der  Pferde,  an  das  Aufstcllen  der  Haare 
oder  der  ledern,  an  das  ScliAvcllen  des  ScliAvanzes  bei  der  zornigen 
Katze  denken,  um  zu  begreifen,  Avie  Aveit  über  den  Körper  aus«>’e- 
breitet  die  Hautmuskeln  bei  Thieren  Vorkommen;  denn  alle  jene 
genannten  Erscheinungen  verdanken  diesen  ihr  Entstehen.  Die 
ganze  mechanische  A\  irkung  dieser  Muskulatur  richtet  sich  einzig  und 
allein  gegen  die  Haut.  AA  ir  haben  schon  in  Erinnerung  gebracht, 
dass  durch  sic  die  Haut  cntAvedcr  geglättet  und  gespannt  oder  in 
Falten  gelegt  Avird.  AVenn  dieses  geschieht,  so  entstehen  geAvisse 
Empfindungen  in  der  Haut,  Avelehe  durch  die  mechanische  AA  irkuno- 
des  Druckes  oder  Zuges  in  den  so  cntAvickeltcu  Nervenverbrcituno-cn 
der  Haut  zu  Staude  kommen.  Mit  Hülfe  dieser  Gefühle  Aveiss  der 


l'liysiognoiuiijclic  btdeutuug  des  Haiitgefiililes. 
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geübte  Schauspieler  auch  ohne  Spiegel  sogleich,  ob  er  die  der 
Situation,  so  wie  er  sie  auffasst,  wirklich  entsprechende  Miene 
angenoininen  hat. 

I'jhe  wir  weiter  gehen,  haben  wir  einer  andern  physiologischen 
Thatsache  zu  gedenken.  ^Ver  kann  das  Gesicht  eines  hell  aul- 
lachenden Mensclien  ansehen , ohne  mitzulachen , selbst  wenn  er 
nicht  weiss,  Avorüber  gelacht  wird  ? Wer  muss  nicht  gähnen,  wenn 
er  Gälinen  sieht?  Man  versuche  es,  lebliaften  kleinen  Kindern 
(von  3 — 4 Jahren)  Grimassen  vorzumachen,  und  man  wird  sehen, 
dass  sie  dieselben  ganz  unwillkürlicli  nachahmen  , gerade  so  wie 
die  Affen,  an  deren  Kacliahmungstrieb  sich  das  Publikum  in  den 
Memmericn  er<;ötzt. 

Die  Kraft  des  Nachahmungstriebes  bei  dem  Sehen  von  Bewe- 
gungen ist  so  gross,  dass  sie  bekannter  W'eise  selbst  zu  Krankheits- 
ursachen werden  kann. 

Ks  ist  eine  Erfahrung  der  Spitalärzte,  dass  sie  aus  ^n  Sälen 
Aveiblicher  Kranken  eine  Patientin,  Avelche  an  soerenannteh  hvsteri- 
sehen  Krämplen  leidet,  möglichst  bald  separiren,  Avcil  sonst  in  kur- 
zer Zeit  mehrere  andere  neben  jener  liegende  in  Folge  des  Anblicks 
dieser  Krämpfe  in  gleicher  M eise  ergiäffen  Averden.  Acngstliche 
Mütter  suchen  ihren  Kindern  den  Anblick  ejiileptischcr  Zufälle  avo 
nur  immer  möglicli  ferne  zu  halten. 

Aus  dem  Allem  geht  klar  hervor,  dass  Avir  sehr  geneigt  sind, 
Avenn  wir  BcAvegungen  überhau])t  und  besonders  solche  sehen,  Avclche 
scheinbar  nur  um  ihrer  selbst  Avillcn  gemacht  Averden , \ind  aui 
Avelchc  Avir  so  achten,  Avie  auf  die  mimischen,  nachzumachen. 

enn  dies  nicht  Avirklich  geschieht,  so  erzeugt  die  gesehene  BcAve- 
«runiT  oder  iNIiene  Aveni<>:stens  eine  Vorstcllunf;  von  dem  Gelühl,  Avel- 
ches  entstünde,  Avenn  Avir  sie  so  auslührtcn , Avie  Avir  sie  selien. 
Durch  die  mimischen  iSluskeln  entsteht,  je  nach  ihrer 
A\  i r k u n ff , ein  verschiedenes  1 1 a u t ff  e f ü h 1 , av  o b e i die 
Natur  dieses  physischen  Gefühles  im  nächsten  Zu- 
sammenhang mit  unserer  G e m üt  h s v erf  a s s u n g oder  gei- 
stigen Erregung  das  entscheidende  Äloment  für  die 
Bedeutung  einer  Äliene  abgiebt.  Dies  ist  der  Avichtigste 
Schlüssel  zur  Physiognomik,  und  liisher  von  Allen,  Avelchc  darüber 
ihr  Urtheil  abgaben,  vollständig  übersehen  Avorden. 

INIan  Aveiss,  dass  die  Gcfülile,  Avelchc  durch  die  Haut  entstehen, 
sehr  verschieden  sind  nach  der  Art  und  eise  der  mechanischen 
Reizung,  Avelcher  Avir  ihre  Nerven  aussetzen.  Jeder  kennt  das  un- 
ausstehliche Gefühl  des  Kitzels  an  geAvis?!en  Kör]»erstcllcn.^  Dage- 
gen ist  uns  jeder  gelinde  Druck  der  Haut  angenehm,  jede  Zerrung, 
jeder  Zug  an  ihr  Aviderlich  oder  schmcrzhalt.  ZAvischen  diesen 
beiden  AVirkungen  hat  die  physiognomische  Muskulatur  die  A\  ahl. 
Druck  oder  Zug  in  der  Gesiclitshaut  verbindet  sich  unmittclbai  mit 
einem  angenehmen  oder  unangenehmen  Hautgefühl.  Ivs  gi  t ( ic.s 
aber  ganz  allgemein.  Pun  Thier,  das  uns  Avohl  Avill,  schmiegt  um 
drückt  sich  an  uns  an  , Aveil  ihm  das  selbst  Avohl  thut.  as  zoi 
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nige  Thier  sträubt  seine  Haare,  die  Katze  lässt  den  Schwanz  an- 
schwellen , sie  borstet  den  Kücken  durch  die  Spannung  der  Haut, 
welclie  sie  durch  deren  Muskeln  erzeugt.  Der  Ireundsclialtliche  Druck 
der  Hand,  die  Berührung  der  Lip})en  beim  Kuss,  wie  auf  der  an- 
deren Seite  das  Ausraufen  der  Haare,  das  Kingen  der  Hände  — 
Alles  das  steht  unter  dem  gemeinsamen  Verband  des  Hautgefühles. 

Indem  Avir  willkürlich  oder  unwillkürlich  eine  Miene  annehmen, 
durch  Avelche  für  uns  das  eine  oder  andere  Hautgefühl  erzeugt 
AA’ird,  rufen  AAÜr  in  dem  Anderen  entAveder  die  gleiche  Miene,  avo 
nicht,  doch  unter  allen  Umständen  ein  ähnliches  Gefühl  von  Ange- 
nehm oder  Unangenehm  hervor,  und  benennen  nacli  dieser  so  in 
uns  ei'Aveckten  Empfindung  die  Züge  mit  dem  Isamen  dieses  Ge- 
fühles. Wir  sprechen  von  angenehmen  und  unangenehmen  Zügen, 
von  Verzerrungen  des  Gesichtes,  und  haben  im  letzteren  Fall 
schon  im  Sprachgebrauch  eine  Andeutung  für  das  Widerliche  sol- 
cher Züg«  oder  Bhysiognomien. 

Betrachtet  man  die  Muskulatur  des  Gesichtes  (cf.  Fig.  108),  so 
ergiebt  sich  leicht,  Avann  und  avo  ihre  Thätigkeit  Druck,  und  Avie 
sie  eine  Zerrung  oder  Dehnung  der  Haut  erzeugen  Avird.  Ohne 
hier  durch  genaue  Detailuntersuchung  der  AVirkung  jedes  einzelnen 
Muskels  und  jeder  möglichen  Combination  von  Muskelcontractionen 
zu  ermüden,  schlage  ich  den  umgekehrten  AVeg  ein  und  ordne  eine 


Fig.  108.  Fig.  W!). 


kleine  Anzahl  von  rhysiognomien  nacli 
und  Averde  von  da  aus  dann  die  Ursache 
Abhängigkeit  von  der  mechanischen 
auf  die  llautnerven  nacliAveisen. 


A\  irkung 


ihrem  Eindruck  auf  uns, 
dieses  Eindrucks  in  ihrer 
der 


Al  u sk  e 1 th  ä t i y;k  e i t 

o 


Fig.  108.  Die  puiiktirtcii  Linien  .sind  die  Scliiidol 
Linien  bezeichnen  die  mittlere  Kielitnng' des  Znj^es  der 
deren  Hnch.staben  denen  in  Fip.  17  n.  70  ent.si)reeben, 


contnren,  die  ansgezogeiicn 
einzelnen  Gesiehtsmnskcln, 
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Wir  l)etrachtcu  zuerst  das  Gesicht  eines  dem  vollen  Wohlbe- 
hagen sinnlichen  Genusses  hingegebenen  jMenschen.  In  der  falten- 
losen  Stirne,  in  den  Avenig  seitwärts  gewandten  Augen  mit  wenig 
weit  abstehendem,  aber  nicht  fixirendem  Convergcnzpunkt  ihrer 
Axen  ist  keine  Andeutung  voii  Bewegung.  Der  Schliessmuskel  des 
Auges  ist  dagegen  in  massiger  Contraction,  und  erzeugt  einen  leisen 
Druck  in  der  Haut  der  Aimenlider.  Der  auf  beiden  Seiten  gleich 
hoch,  wenn  auch  wenig  hinaufgezogene  Mundwinkel  lä,sst  die  Thä- 
tigkeit  der  lieber  der  Obcrli})pe  iind  des  Mundwinkels  erkennen, 
jedogh  so,  dass  nicht  die  geringste  Spur  einer  Dehnung  oder  Zer- 
rung in  der  Haut  der  ()berli])])e.  entsteht,  welche  im  Gegentheil  so 
zu  sagen  getragen  wird  von  der  etwas  emporgehobenen  Unterli})pc. 
Dadurch  entsteht  in  der  Haut  der  Lippen  ein  massiger  Druck. 
Indem  aber  der  Mundwinkel  emporgeht,  bildet  sich  eine  Falte,  oder 
bei  fetten  Menschen  ein  Grübchen  in  der  Gegend,  in  welcher  die 
leichter  bewegliche  Haut  der  Wa'nge  sich  gegen  die  schwerer  ver- 
schiebbare Portion  derselben  in  der  Region  des  Wangenbeins  stemmt. 
Auch  hier  erzeugt  die  IMuskelthätigkeit  einen  gelinden  Grad  von 
Druck.  Nirgends  in  dem  ganzen  Gesicht  ist  irgendwo  eine  Andeu- 
tung von  Zug  oder  Dehnung  der  Gesichtshaut. 

Die  IMienc  des  freundlich  Wohlwollenden  zeigt  im  ^V  esentlichen 
die  gleichen  Charaktere,  nur  ist  sie  belebter,  der  Druck  in  der 
^\  angenhaut  herrscht  mehr  vor,  der  in  den  Lippen  tritt  etwas 
zurück;  in  den  Augen  kann  er  fehlen  oder  im  Wechsel  momenta- 
nen Auftretens  und  Verschwindens  begriflen  sein.  (Fig  109). 

Fiij.  HO.  in. 


Bei  dem  Munde  eines  .,sich  fühlendeiC  iSIcnschen  herrscht  der 
I^mck  in  den  Lippen  vor  (Fig.  110).  Tn  dem  IHaass  aber , m wel- 
chem beide  hauptsächlich  durch  die  Thätigkeit  der  IMuskulatui  ( ei 
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Uiiterlipi»e  hiiiaufgehobeu  werden,  wird  die  rhvsiognoinie  unange- 
iiehiner,  weil  Spannungen  in  der  Haut  des  Kinnes  dabei  zuletzt 
un vermeidlich  werden. 

Sowie  der,  Nasenflügel  nach  aufwärts  anfängt,  bewegt  zu  Aver- 
den,  während  niclit  die  ganze  Oberlippe  im  gleichen  Schritt  nach- 
folgt, entsteht  der  geringste  Grad  des  Nasenrümpfens , Avelches  ein 
um  so  unangenehmeres  Hautgefühl  erzeugt,  je  mehr  die  Wirkung 
auf  den  einen  Flügel  vorherrscht,  auf  dessen  Seite  selbst  die  Ober- 
lippe noch  der  Bewegung  folgt.  Denn  die  Spannungen  in  der 
Haut  der  Oberlippe  gesellen  sich  dann  zu  denen , Avelche  an  der 
des  Nasendügels  selbst  Vorkommen  {Fig.  111).  Je  mehr  die  Nasen- 
flügel emporgezogen  werden,  während  zugleich  die  IMundspalte  an 
ihrem  ursprünglichen  Ort  bleibt,  oder  gar,  wenn  diese  durch  die 
Contraction  der . llerabzieher  tiefer  zu  stehen  konunt,  um  so  Avider- 
licher  Averden  die  Gesichtszüge,  genau  in  dem  hlaass,  als  die  Span- 
nungen der  Haut  in  Folge  des  gleichzeitig  nach  entgegengesetzten 
Richtungen  Avirkenden  Muskelzuges  zunehmen.  Die  Haut  um  die 
hlündAvinkel , die  Haut  an  den  Nasenflügeln,  die  Haut  des  Nasen- 
rückens, die  Haut  der  Stirne  über  der  NasenAvurzel  Avird  dadurch 
in  AAÜderAvärtige  Spannung  versetzt,  und  die  Vorstellung  von  dieser 
versetzt  uns  in  die  Stimmung  Desjenigen,  an  Avelchein  Avir  eine 
derartige  Physiognomie  beobachten. 

Am  Deutlichsten  sieht  man  das  Gesagte  bestätigt  an  der  Miene 

entgegenAvirkenden 


Avahnsinniger  VerzAveiflung , avo  alle  einander 


Gesichtsmuskeln  in  BeAvegung  sind,  und  jenes  Bild  der  schrecklich- 
sten Verzerrungen  erzeugen,  von  Avelchem  Avir  uns  nicht  blos  mit 
W ulerAvillcn  , sondern  mit  Fntsetzen  AvegAvenden. 

AV  aruin  aber  unsere  Züge  entsprechend  einer  inneren  Stimmung 
oder  einem  vorübergehenden  Afliect  in  dieser  oder  jener  AA  eise  sich 
bilden,  das  Avill  ich  darzulegen  versuchen,  Avenn  ich  die  Physio- 
gnomie der  Leidenschaften  zu  besprechen  habe. 

58.  ^ Jetzt  ist  noch  die  Mund-  und  Nasenöffnung  von  einem  andern 
Crcsichtspiinkt  aus  zu  betr.aehten.  Es  sind  die  Pforten  der  Athmungs- 
organc.  Durch  sie  strömt  die  Luft  mit  jedem  Athemzug  in  die 
Lungen  ein  , und  Jeder  Aveiss,  Avie  unentbehrlich  für  \ins  die  fort- 
AAälnende  Erneuerung  der  Luft  in  ihnen  ist.  Ohne  Athcm  kein 
Leben.  Jeder  Aveiss  auch,  dass  der  Gang  seines  Athems  Avechselt, 
mellt  bloss  in  Beziehung  auf  die  Gesclnvindigkeit  der  einzelnen 
Athcmziige,  sondern  auch  in  Beziehung  auf  ihre  Tiefe,  und  endlich 
in  icznehung  auf  die  ganze  Art  ihrer  Ausführung.  Gähnen,  Seuf- 
zen,  Sclducbzcn,  Lachen  sind  nichts  Anderes  als  Veränderungen 
( cs  gCAAohn  ichen  1 ypus  nnscrer  AthembeAvegung.  AA' er  Aveiss  nicht, 
dass  dies  iin  engsten  Zusammenhang  mit  den  Zuständen  und  Erre- 
gungsgraden unseres  (Temütbes  steht? 

Alle  diese  Pusie  Bmst  hebenden  oder  zusammensehnürenden 
Bewegungen  finden  ihren  notliAvendigen  Reflex  in  den  beweglichen 
Horten  der  LultAvege.  Die  Hügel  der  Nase  sind  in  lebhafter 
BcAvegung,  il.re  Oellnungen  gross,  wie  der  Mund  aueb  offen  steht. 


l’liy.si()*ru(inru*ii  iler  AllVkti“. 


I'il) 


wenn  mit  tiefem  und 
irenutr  cLniresoircii  werden  kann. 


lebhaftem  Athemzu«^  .scheinbar 


I )er 


<;anze 

O 


nicht  ljuft 
Draiiir  .sinnlichen  Be- 


gehrens spielt  um  Mund  und  ?sase,  dem  gesteigerten  Athemhcdiirl- 


niss  «grössere  OeH'nuimen  für  da.-^ 

Ä O 


Eindringen  der  Luft  zu  hieteii. 


grosse  Keihen  von  Lrsachen  zur  Herstellung 

O _ _ C* 


iSo  verketten  sich  ^ 

einer  bestimmten  IMiysiognomie  oder  iMiene , Avelche  weder  die 
nnschelruthe  der  Symbolik,  noch  ])hrasenreiche  Deutelei  oher- 
Häehlicher  Beobachter  zu  cnträthseln  im  Stande  ist. 

Alle  die  jMittcl,  deren  Avir  bis  jetzt  gedacht  haben,  sind  zu 
benützen,^  Avenn  Avir  von  den  einzelnen  Zügen  zu  dem  Ensemble  der 
Bbvsiognomien  bei  bestimmten  Formen  innerer  Erregung,  im  .(Vf- 

^ V O ♦ /%  o o 

fekt  und  der  Leidenschaft,  übergehen. 

Affekt  und  leidenschaftliche  Aufregung  beruhen  psychologisch  ' • 
auf-einer  ungebürlich  gesteigerten  und  in  den  Vordergrund  gedräng- 
tun  Vorstellun«»: : durch  sie  Avird  das  Imrinonisclie  Gleichiiew  icht, 
Avelches  in  dem  (Jesammtkreis  unserer  Vorstellungen  und  (.iedan- 
ken  herrschen  soll,  gestört,  Aveil  dadurch  nicht  blos  der  Einzelge- 
danke sich  ein  Vorrecht  vor  den  übrigen  erworben,  sondern  das  phy- 
sische (Temeingelühl  zugleich  Avesentlich  verändert  hat.  In  folge 
de.A  letztgenannten  Fmstandes  Avird  die  MuskelthiUigkeit  erhöht  oder 
vermindert;  und  so  erAväclist  der  den  Affekten  eigenthümliche  phy- 
siognomische  Ausdruck.  Um  ihn  zu  begreifen  und  ihn  Aviederzu- 
geben,  reichen  keine  theoretischen  IMittel  Idn,  avo  nicht  die  ICraft 
einei»  lebhaften  Phantasie  für  jeden  einzelnen  Fall  die  fVirkung 
der  den  Afi'ekt  erregenden  La’sachcn  an  sich  sell)st  zu  rcju'o- 
duciren  im  Staude  ist.  Die  Affekte  äussern  sich  in  sclir  versebie- 
dener  AVeise,  je  nach  dem  AVerth  , Avclcher  auf  die  sic  erzeugenden 
Ursachen  gelegt  Avird,  und  je  nach  der  Leichtigkeit,  mit  Avelchcr 
sich  der  Einzelne  dem  Affekt  hingiel)t.  Daraus  ergeben  sich  fol- 
gende  iMomente  , Avelchc  auf  den  (lesichtsausdruck  schliesslich  ein- 
Avirken.  Das  Erste  ist  das  jMaass  der  noch  bestehenden  AN  illcns- 
energie  gegenüber  dem  Al uskelsystem  imUanzen;  zAveitens  die  Natur 
der  Beziehung,  Avelche  zAvisclien  der  ahektiven  A'orstellung  und  dem 
C)bjcct  der  \'orstelluuo'  bestellt ; drittens  die  Neigung , sicli  dem 
Affekt  ganz  hinzugeben  oder  gegen  ihn  anzukämpfen  ; und  endlich 
viertens  die  Natur  des  den  Aflekt  begleitenden  (iefühlcs. 

Die  Zeit  lehrt  uns  die  Muskeln,  ents])rechcnd  bestimmten  Al)- 
sichten  und  Zwecken,  mit  vollkommener  Freiheit  zur  Ausführung 
der  vcrschiedejicn  BcAvcgungen  verkürzen.  Das  normale,  in  den 


lagen 


. ® ® 

der  Gcsundlicit  lierrscliendc  (Teineiny'eiiild  lässt  uns  eine 


grosse  Reihe  von  BcAvegungcn  durch  Verkürzungen  der  Aluskeln 
mit  Leichtigkeit  ausführen,  und  bildet  die  unausgesetzt  Avirksamc 
rriebfeder  für  sie.  Daher  der  feste,  nicht  schAvankende  ( iang  , die 
gerade  Haltung,  die  ruhige  oder  schnelle,  al)cr  immer 
BcAvegung  unserer  Gliedmassen  u.  dergl 
gengesetzt  können  zAvei  andere  Platz  greifen.  Ein  solclier , . bei 
"clehein  der  AA  illc  diese  Beherrschung  des  ganzen  AIuskeLystems 
aufgiebt,  in  Folge  dessen  alle  Glieder,  dem  Gesetz  der  .Schwere  mehr 

llarlcss,  jilastischc  Aimtdiiiic.  1. 


sichere 

Diesem  Zustand  entge- 
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üclcr  wciii^^cr  uiitcrworlcu , jene  zeigen , wie  sie  dem 

iiiederbeiigcnden  Scliinerz,  übe]luui])t  jedem  Afiekt  eigen  ist,  in 
welcliem  der  Wille,  sich  beugend  oder  gebroclien,  der  Uebermacht 
eines  den  Affekt  erzeugenden  Gedankens  mit  dem  Geluhl  der  Ohn- 
macht oder  Resignation  weicht.  Der  entgegengesetzte  Zustand  ist 
derjenige,  in  welchem  das  Gefühl  den  Willen  staclielt,  sein  Reclit 
über  das  Muskelsystem  in  erhöhtem  Grade  geltend  zu  machen,  ohne 
dass  die  Heftigkeit,  mit  Avelcher  sich  die  Muskeln  Verkürzen,  eine 
nothwendige  Forderung  der  mechanisclien  Hindernisse  wäre,  welche 
etwa  dadurch  überwunden  werden  könnten.  Die  IMuskelbewegung  ge- 
schieht in  diesem  Falle  also  wesentlich  um  ihrer  selbst  Avillen,  und 
das,  was  durch  sic  herbeigeführt  wird,  ist  entweder  mechanisch  wir- 
kungslos, oder  bczAveckt  von  dem  Willen,  Avelchen  der  Affekt  dictirt. 

Auf  die  AussenAvelt  mechanisch  zu  Avirken,  haben  Avir  keine 
anderen  Mittel  von  der  ISatur  erhalten,  als  unsere  JMuskeln.  Die 
Erfahrung  lehrt  uns,  dass  sie  sich  um  so  kraftvoller  verkürzen, 
je  intensiver  der  AVille,  Avelcher  auf  die  Ausführung  der  BeAA’e- 
gung  gerichtet  ist.  Diejenigen  JMuskeln,  Avelche  bei  ihrer  Verkür- 
zung überhaupt  keine  mechanischen  Hindernisse  überAvinden  können, 
oder  dieses  in  einem  besonderen  Fall  nicht  thun,  contrahiren  sich  in 


d e m Affekt,  Avelcher  begleitet  von  einer  Steigerung  der  AVillensenergie 
im  Kampf  mit  Widerständen  tritt.  Diese  lassen  sich  vielleicht  gar 
nicht  durch  die  mechanischen  Mittel  beseitigen , als  Avelche  allein 
unsere  Muskeln  zu  Avirken  im  Stande  sind.  Wir  haben  jdiV^sch 
für  uns  selbst  kein  anderes  M aass , die  Energie  unseres  Willens 
abzuschätzen,  als  den  Grad  und  die  Kraft  der  !Muskelcontraction. 
Im  Gesicht  dienen  mechanischen  ZAvecken  nur  die  Kaumuskelu. 
Diese  sind  es,  Avelche  in  den  rohen  Ausbrüchen  der  Leidenschaft  die 
Kiefer 'aneinander  pressen,  die  Zähne  knirschen  machen,  um  ent- 
Aveder  die  Heftigkeit  der  inneren  Erregung  absichtlich  erkennen  zu 
lassen  , Avic  im  Zorn  ; oder  durch  die  Erzeugung  des  Gefühles  von 
])hysischcr  Kraft  zum  Kain])f  aufzustacheln,  Avie  in  der  VerzAveiliung ; 
oder  durcli  dieses  Gefühl  der  Gefahr  des  Zusammenbrechens  unter 
dei  Heftigkeit  eines  p h y s i s c h c n Sc  h m e r z e n s entgegen- 
Als zweites  hloment  haben  Avir  die  Beziehung  geltend  gemacht, 
AAC  c le  zAAischen  der  allectivcn  Vorstelliuig  und  dem  Object  dieser 
Oiste  hing  besteht.  Uin  dieses  auszudrücken,  finden  Aiir  in  dem 
Gesicht  mir  einen  einzigen  Anhaltspunkt.  Es  ist  dies  das  Auge, 

* gesenkt,  Avie  in  der  Traurigkeit,  bald  nach  oben 

gcnclitct,  wie  in  der  E.xtase . bald  rolleiid,  w ie  im  Zorn , bald 
ixirciid  und  nic.ssend , bald  w cgwerlond , wie  beim  Absclieu , bald 

j;"  l’'>'oind,  wie  in  der  Furcht,  bildet 

e den  Mittel], unkt  der  allektvoll  bewegten  Miv.dognoniie.  und  seine 

neutung  Avie  Darstellung:  bedarf  ivinh  i-  -i 

, p.  nacn  dem  bereits  hierüber  Darsxe- 

legtcn  keiner  Aveiteren  Besjirechufio-  ® 

Das  dritte  ist  die  Neigung,  den,  Afiekt  l.inzugeben  . oder 
S'Sen  ilin  a,iznkaini>len.  Das  Letztere  geschieht  immer  durch 
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^Villon!^^lnstl•engull<>f,  demjenigen  Zu.stand  entgegeinirbeitend , wel- 
eher  durch  den  Affekt  zunächst  anirereirt  ist.  >Vo  dieser  Ersclilal- 
fung  herbeiführt,  wird  der  'Wille  da  oder  dort  in  den  Zügen  das 
Gegentheil  bewirken.  Das  gesenkte  Haupt  wird  in  der  Traurigkeit 
von  Zeit  zu  Zeit  gehoben,  aber  die  Gesichtszüge  bleiben  erschlafft. 
Das -Auge  bleibt  gesenkt,  unter  dem  herabhängenden  Lide  schwe- 
ben, während  hie  und  da  der  Unterkiefer  gegen  den  Oberkiefer 
gepresst  wird.  Die  Augenaxen,  sonst  parallel  gestellt,  oder  in  sehr 
nahem  Convergenzpunkt  gegen  einander  geneigt  (schielend),  fixiren 
liir  Augenblicke  diesen  oder  jenen  Gegenstand,  und  so  wechseln 
vorübergehende,  vom- "Willen  beherrschte  Bewegungen,  um  durch 
das  Gefühl  von  dieser  Herrsclnift  über  die  Muskeln  das  Gefühl  der 
ühnmacht  und  Willenlosigkeit  zu  verscheuchen. 

Im  entgegengesetzten  Fall,  wo  der  Affekt  zu  der  heftigsten 
Muskelthätigkeit  antreibt,  kämpft  der  AVille  durch  Contractionen, 
welche  den  ersteren  gerade  entgegengesetzt  wirken ; und  so  entsteht 
jenes  Zittern  , das  Beben  in  den  Gliedern,  die  Starrheit  des  Blickes 
und  aller  Züge,  als  charakteristische  Merkmale  verbissener  Wuth 
oder  verheimlichten  Zornes;  der  unterdrückten  Freude  oder  des 
Kampfes  mit  dem  })bysischen  Schmerz. 

Das  letzte  Moment  ist  die  Natur  des  Gefühles,  welches  den  Affekt 
begleitet.  Hier  giebt  cs  nur  zwei  Unterschiede,  Avelche  aber,  je 
mehr  sich  die  innere  hlrregung  steigert,  um  so  leichter  in  einander 
übergehen.  Das  Gefühl  ist  nämlich  entweder  angenehm,  uns  wohl- 
thuend,  oder  unangenehm.  Das  Gefühl  der  Lust,  bis  zu  einem 
hohen  Grad  gesteigert,  schlägt  jedoch  sehr  leicht  in  das  entgegenge- 
setzte um.  In  dem  Gesicht  drückt  sich  die  Natur  solcher  Gefühle 
bald  in  dieser,  bald  in  jener  Region,  bald  an  allen  Punkten  durch 
die  Mdrkung  der  ^luskeln  auf  die  Hautnerven  des  Gesichtes  aus, 
um  auch  hier  entweder  w o h 1 1 h u e n d d n Druck  oder  wider- 
liche Zerrun<r  zu  erzeuijen.  Der  Grund,  aus  welchem  wir  das 
Line  oder  Andere  zu  thun  durch  den  Affekt  gedrängt  werden,  ist 
mehrfach  und  lic<;t  in  Folgendem : 

Es  lehrt  die  Beobachtung,  dass  jedes  Kind  sich  durch  anfangs 
ganz  zwecklose,  dann  je  mehr  und  mehr  planmässige  Bewegun- 
gen der  Glieder  gegen  einander  zuletzt  auf  seiiier  ganzen  Haut- 
oberüäche  orientirt,  und  zu  der  Raumanschauung  seiner  eigenen 
Korperthcilc  zunächst  durch  eine  grosse  IMenge  untereinander  ver- 
schiedener Enn)findungsarten  gelangt,  welche  mit  Berührung  dieser 
oder  jener  Hautstellc  vcrknüplt  sind.  Neben  der  RaumanscbauuUg, 
welche  erwiesener  ^laassen  so  von  dem  Kind,  man  darf  last  sagen, 
durch  systematische  Studien  in  der  Wiege  gewonnen  wird,  entsteht 
Ul  Folge  der  anfänglich  zwecklosen  Bewegungen  eine  Reihe  von 
Gefühlen,  welche  ausser  der  Verschiedenheit  je  nach  dem  Ort  sich 
zugleich  auch  durch  das  Angenehm  oder  Unangenehm  unterschei- 
den. Das  Kind  kennt  lange  nichts  Anderes,  als  körperliches  (dd- 
behagen  oder  IMissbchagen , physischen  Schmerz.  Diese  Gefühle 
entstehen  bald  durch  äussere  Veranlassungen,  welche  das  Kind  nicht 
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kennt,  bald  diireh  ein  'riuin,  welches  iinfiino-lieli  unwiUkiirlicli  ge- 
schieht, iiiieh  und  luicli  aber  erkannt  wird  als  ein  solches,  welches 
vom  AVillen  abhiingt.  Dieser  sell)st  aber  steht  bei  dem  Kind  der 
Stimmung  noch  idcht  gegenüber,  sondern  ist  mit  dieser  unzertrenn- 
lich verwachsen.  Dadurch  gewinnt  die  Stimmung  die  Directive  lür 
die  Bewegung;  unangenehme  (iel'ühle  treiben  zu  Bewegungen,  welche 
unangenelune  llautgel'ühle , angenehme  zu  solchen,  welche  wohl- 
thuende  llautgefiihle  erzeugen.  Dass  solche  Gelühle  durch  diejenigen 
Mittel  am  Leichtesten  und  Häufigsten  erzeugt  werden,  welche  aus- 
schliesslich für  die  Haut  bestimmt  sind,  bedarf  keines  weiteren  Be- 
weises. Wir  kennen  diese  Mittel:  es  sind  die  mimischen  Muskeln. 


geistiger  EntAvickelung,  wo  Stimmung  und 
gege n ü bertre  te n , ändern  sich  dieVerhält- 


Bei  vorgeschrittener 
^Ville  einander  häufig 

Affekte  mit  unangenehmer  Stimmun<r  können  nur 


lasse.  AUcKte  mit  unangenenmer  rAtimmung  Können  nur  bei  sehr 
geringen  Graden  ihrer  Intensität  durch  das  Hervorrufen  angeneh- 
mer  Hautgcfühle  eBvas  oder  momentan  bekämiift  werden.  iMau 
sicht  diesen  Versuch  häufig  auf  Gesichtern , Avenn  mitten  durch  die 
Züge  des  Schmerzes  oder  der  Traiu’igkeit  ein  leichtes  Lächeln  zieht. 
SoAvie  der  Affekt  heltiger  Avird,  reicht  dieses  INIittel  nicht  mehr  aus,, 
ja  cs  Avird  nicht  einmal  der  Versuch  gemacht,  «.sondern  entAveder 
gicht  man  sich  der  Stimmung  ganz  hin,  oder  greift  zu  einem  jenem 
Mittel  gerade  entgegengesetzten.  Je  unbestimmter  ein  Missbeliagcn 
ist,  d.  h.  je  AA'cniger  Avir  die  Ursache  desselben  kennen,  desto  Avider- 
Avärtigcr  ist  cs  uns;  Avährend  Avir  einen  bestimmt  markirten , auf 
einen  einzigen  Theil  beschränkten  Schmerz  viel  leichter  ertragen. 
Das  in  gcAvissen  Affekten  über  das  ganze  körperliche  Befinden  ver- 
breitete Unbehagen  suchen  Avir  unwillkürlich  auf  eine  Stelle  des 
Körpers,  und  zAvar  eine  solche,  avo  das  Gefühl  überhaupt  am  Be- 
stimmtesten ist . zu  concentriren.  Wir  erzeugen  durch  jMuskelcon- 
traction  ein  unangenehmes  Hautgefühl,  eine  Spannung,  Avelche  Avir 
um  so  mehr  steigern  , je  mehr  Avir  entAveder  gegen  das  allgemeine 
Unbehagen  ankämplen  , oder  je  mehr  Avir  suchen,  einen  Schmerz 
her\ orzu rufen , Avelchcr  durch  seine  Intensität  den  ursprünglichen 
zu  übeibieten  ini  Stande  ist.  Besonders  bei  dem  Kampf  mit  dcju 
ph\  sischeu  Schmerz  finden  sich  eine  Menge  von  BcAvegungcn,  durch 
Avclche  A\u  uns  neue,  aber  andere  Schmerzen  freiAvillig  zuziehen, 
um  die  Voistcllung  von  den  unf reiAvilligen  zu  verscheuchen,  und 

das  \on  ihnen  unzertrennliche  Gefühl  auf  einen  andern  Punkt  zu 
lenken. 

Lndlich  lulen  die  Ijcidcnschaftcn  Verzerrungen  der  Züge  her- 
vor, um  das  psychisch  Unangenehme  durch  phVsischen  SVhmerz 
zu  steigern,  mif  da.ss  zuletzt  der  W'illc  zu  dem  Kampf  gegen  die 
wukwwartige\or.stellung  immer  neu  aufgcstachelt  Averde.  So  ist 
1,11  Zorn  in  ^ uth  in  der  Verzweiflung  und  in  den  geringe, 

Graden  der  Allekte,  dem  Aeid  dov  Iv, i -i  ^ i 
,,  , 11  uti  Home,  der  Verhöhnung,  dem 

Absclieu  und  anderen. 


ist  es • 
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I)oii  Au.s<^iingspiinkt  bildet  der  Ausdruck  der  vollstiindigeu 
Ajiiithie  und  (ileicli^ültigkeit  <jhne  alle  innere  Erregun«^.  Er  cha- 
rakterisirt  sich  durcli  die  parallele  Axenstellung  dev  «reradeaus  ge- 
richteten Augen,  durch  Züge,  welche  weder  schlair  noeh  gespannt 
sind,  durch  eine  Haltung,  bei  weleher  die  Wirkung  der  Schwere  aller 

Theile  eben  neutralisirt  ist.  Diesen  Aus- 
druck zu  coinponiren  gelingt  bei  fetteren 
Gesichtern  leichter,  als  bei  mageren  {Füj. 
112).  Leidenschaftslosigkeit  lässt  sich  über- 
haupt an  den  mageren  viel  schwerer  dar- 
stelien,  weil  die  fettlosere  Haut  stets  ei- 
nige tiefere  Falten  schlägt,  durch  welche 
markirte  Züge  gebildet  werden.  Das  Ent- 
stehen derselben  sind  Avir  immer  ireneifft, 
auf  Rechnung  des  jMuskelzuges  zu  brin- 
gen , und  diesen  selbst  wieder  von  einer 
innei*eji  Erregung  abhängig  zu  denken. 
Kinder-  und  k rauengesichter  zeichnen  sich 
bekanntlich  durch  diesen  ^langel  mar- 
kirter  Züge  in  der  Regel  aus,  und  be- 
sonders l)ei  den  ersteren  glaubte  man  die 
Ursache  in  der  geistigen  Dis})osition  su- 
chen zu  müssen.  Man  wird  aber  z\igebcn 
ndissen,  dass  die  Kinder  tausenderlei  Lust- 
und  Unlustgcfühle  fähig  sind,  und  wenn 
auch  deren  Objecte  ganz  andere  sind,  als 
bei  den  Erwachsenen  , so  dürfte  ihre  Zahl  kaum  y'erin'rer  sein,  als  . 
bei  diesen.  Niclit  also  der  Mangel  innerer  Erregungszustände,  oder 
eine  ^Monotonie  der  «jfeistiiren  Stimmuny:,  sondern  der  iMangel  au 
physiognomischen  Mitteln,  diese  Nuancen  des  Gefühlslebens  wider- 
zuspiegeln , lässt  die  Kindergesichter  glatter  und  leidenschaftsloser 
erscheinen,  wozu  wesentlieh  die  Unmöglichkeit  einer  leicht  erkenn- 
baren Fixirung  (s.  p.  147)  ihres  Blickes  heiträgt.  Dieser  letztere 
Umstand  bildet  den  Avesentlichsten  Unterschied  im  jMienenspiel  des 
Kindes,  und  dem  vollen  Gesiclit  der  ErAvachsenen  Avcil)lichen  (tc- 


gemein ; 


di 


IC 


schlechtes.  Sie  haben  den  Mangel  markirtcr  Züge' 
letzteren  aber  in  dem  Blick,  dessen  Fixirung  Avegen  der  grosseren 
Auorenentfernuny;  viel  leichter  zu  erkennen  ist,  als  bei  dem  Kind  mit 
seinen  nahe  beisammen  gelegenen  Augen,  ein  sprechendes  Mittel  zur 
Kundifcbuni;  ihrer  inneren  Errcirun'xcn  voraus.  Das  istder  Grund  jenes 
so  lebhaften  Augens]ticles , Avclches  auch  ohne  Koketterie  an  dem 
weiblichen  Geschlecht  zu  l)Col)aclitcn  ist.  Darstellung  leidenschaft- 
licher Errey:un<>;en  an  Frauen-  und  Kindcry;esichtern  ist  dcsshalb 
inr  den  Kynstler  \im  so  scliAvierigcr , je  Aveniger  mager  sie  sind. 
Ein  Aveinendes  Kindergesicht  mit  dem  vollen  Ausdruck  der  Kind- 
lichkeit Aviederzugeben  , gehört  zu  den  schAvicrigcrcu  .\ufgabcn  der 
Composition.  AN  egen  des  Fettreichthums  nicht  nur  der  AN  angen- 
gegend,  sondern  auch  der  Stfruhaut,  bildcu  sich  nur  sehr 


Avcnige 
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Falten  in  heiklen  Gegenden.  Die  letztere'  wird  einpoigezogen  und 
bleibt  glatt  bis  auf  ein  paar  kleine  'Wülste  oberhalb  der  Na.sen- 
wurzel;  in  der  Wangengegend  entsteht  nur  eine  gegen  die  Joch- 
gegend sich  stcininendc  Wulstung  der  Haut,  wenn  der  Mund  zum 
Schreien  Aveit  geöd'net  Avird. 

ln  den  Fällen,  in  AA^elclien  das  Gemeingefühl  aus  innerer  Lust 
erhöht  ist,  ändert  sicli  das  Bild,  Avelches  Avir  zuerst  betrachtet  liaben. 
Wir  untersuchen  Avieder  die  Mienen  eines  dem  A’ollen  Wohlbehagen 
in  sinnlichem  Genuss  sich  Idngebenden  Gesichtes,  und  A crAveisen  aul 
das  früher  hierüber  bereits  Gesagte  (Fig.tlS).  Mögen  die  Augenaxen 
parallel  oder  mit  nahem  CoiiA^ergenzpunkt  gegen  einander  geneigt 
sein,  ihre  nicht  geradeaus  sehende  Richtung  deutet  eine  BcAA^egung 
an,  der  sie  sich  hingeben;  wohlthuenden  Hautgefühlen  überlässt 
sich  das  Gesicht  in  Uebereinstimmung  mit  dem  inneren  Wohl- 
behagen, Avelches  dadurch  nur  fortwähreiul  genährt  und  unter- 
halten Avird. 

Ein  solches  Gesicht  ist  im  Vollgenuss  innerlichen  Behagens. 

Wo  aber  die  innere  Lust  auf  einen  Gegenstand  gerichtet  ist 
dessen  Besitz  noch  erstrebt  AA'crden  muss,  nimmt  die  lebendige  Be- 
AveMichkeit  der  Züge  zu.  Die  Sehaxen,  in  häufigem  A^'echsel  ihre. 
Neigung,  haschen  gleichsam  nach  dem  Gegenstand  des  Begehrens ; 
das  Auge  leuchtet  auf;  die  Pforten  der  Sinne  sind  Aveit  geöffnet, 
und  im  Vorgenuss  des  erstrebten  Zieles  treten  BcAvegungen  in  den 
Hautmuskeln  auf,  Avclche  nur  angenehme  Gefühle  erAvecken. 

^Venn  das  Gemeingefühl  herabgestimmt  ist  und  Unlust  vor- 
licrrscht,  Avelchcr  das  Gemüth  nachhängt,  erlahmt  die  Kraft  der 
Muskeln;  es  folgen  die  Theile  der  AVirkung  der  ScliAvere;  der  Kopf 
senkt  sich  gegen  die  Brust  herab;  die  AugenbcAvegung  AA'ii’d  träge. 


Fig.  113. 


Fiy.  114., 


der  Blick  leicht  stier  ( '’ 
haben  einen  sein*  nahe 
Pupillen.  Die  Züge  si 
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der  Erschlaflunjr , oder  in  geringem  Grad  zur  FLrzeugung  unange- 
neluner  1 lautgeiülile  ge.spannt.  Je  ferner  die  Ursache  des  dejmini- 
renden  Affektes  von  dem  Physisclien  und  Irdischen  gelegen  ist, 
desto  melir  herrscht  die  blosse  Erschlaffunfr  vor,  im  entf;e£:en<re- 
setzten  Fall  werden  die  von  Dehnung  der  Gesichtshaut  begleiteten 
Züge  deutlicher.  Sb  unterscheidet  sich  der  Seelenschmerz  vom 
Weltsclunerz  in  den  Mienen.  Der  körperliche,  pliysische  Schmerz 
bietet  ein  ganz  anderes  Bild,  wenn  seine  Gewalt  zum  Kampf  mit 
ihm  auff’ordert.  Heftige  Spannungen  in  der  Gesichtshaut  zur  Ueber- 
täubuntr  des  anderweitijren  Schmerzes , ein  Hin  - und  Herirren  des 
Blickes  mit  wechselnder  Sehweite,  wie  um  Mittel  zur  Flucht  suchend, 
und  heftige  Contractionen  in  den  Kaumuskeln,  an  deren  Kraft  der 
ille  sich  misst,  um  fort  und  fort  zum  Widerstand  gegen  die 
Empfindung  des  Schmerzes  aufzustacheln,  wobei  die  Zähne  durch 
die  hin  und  her  gehenden  Bewegungen  des  an  den  Oberkiefer  an- 
gepressten Unterkiefers  knirschen,  — so  äussert  sich  der  physische 
Schmerz  iFi<i.  llö). 

Fig.  //•'5.  Fig.  Ilfi. 


In  der  jubelnden  Freude,  deren  Auge  bei  weiter  Pu])illc  tind 
sehr  geringer  Neigung  der  Sehaxen  glänzt,  sind  die  Pforten  der 
Sinnesorgane  und  Athemwerkzeuge  weit  geöffnet,  aber  ohne  Span- 
nung in  ihrer  Umgebung.  Die  Eindrücke  der  Sinnenwclt  sollen 
überhau])t  nur  in  vollem  Maass  aufgenommen  werden.  An  den 
Einzelheiten  der  Umgebung  und  deren  bestimmter  Auffassung  ist  nichts 
gelegen.  jMienen  , welche  mit  angenehmen  Hautgcfühlen  verbunden 
f'ind,  künden  den  freien  Genuss  inneren  Wohlbehagens  an,  und  der 
M ille  zu  geniessen,  macht  sich  in  dem  häufigen  M echsel  um  ihrer 
selbst  willen  ausgeführter  Bewegungen  Dult. 

Zorn,  Abscheu  mit  fixirendem  Blick  , mit  horizontal  geradlini- 
ger Augenbewegung,  erzeugt  theils  die  verzerrenden  Züge  inne- 
ren Unmuths  , theils  die  in  den  Kaumuskeln  auftretenden  Con- 
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tractioncn,  durch  welclic  die  Willensenergie  sich  selbst  immer  -wie- 
der zum  lv<im|)f  mit  dem  verluissteii  (Hiject  aufstfichelt > AVciliiend 
die  züiMimüthige  Stimmung  durch  die  A\ iderwiirtigheit  der  Ilaut- 
zerruno-  ini  Gesicht  fort  und  fort  unterhalten  Avird. 

lin  plötzliclien  Schreck  und  Entsetzen  sind,  Avie  die  übrigen 
Muskeln,  so  auch  die  der  Augen  Avie  gelähmt;  sie  stehen  parallel, 
unbcAveglich  ; die  Augen  Averden,  Avie  man  sagt,  aufgerissen,  Aväh- 
rend  der  Unterkiefer  Avillenlos  herabhängt,  der  INlund  sich  öflnet 


(«•ebannt  dem  Ort 

ö 


des  Schreckens 


zugekehrt 


und  das  Gesicht.  Avie 
bleibt  {Fig. 

Die  Verzweiflung  endlich  ist  charakterisirt  durch  die  grössten 
Verzerrungen  der  Züge,  Avelche  um  so  greller  dabei  hervortreten, 
als  sich  eine  vollständige  AssA’iiimetrie  in  der  Contraction  der  Mus- 
kein  beider . Gesichtshälften  geltend  macht.  Der  Kampf  mit  der 
Ecidenschaft , die  letzte  AVirkung  des  AVillens  ihr  gegenüber  zeigt 
sich  auch  hier  Avieder  in  den  Kaumuskeln , Avelche  mit  GeAvalt  die 
Zahnreihen  knirschend  aneinanderpressen. 

Diese  Beispiele  genügen,  um  Anhaltspunkte  für  die  Darstellung 
der  Leidenschaften  in  ihren  extremen  und  grassen  Formen  zu  ge- 
Avinnen , nicht  Aveniger,  als  sie  idealer  zu  behandeln,  Avas  allein 
dadurch  möglich  ist,  dass  hier  Avie  überall  in  der  Kunst  Aviderstrei- 
tende  Elemente  in  versöhntem  Einklang  vorgeführt,  oder  der  fort- 
bildenden  Phantasie  die  Mittel  geboten  Averden , Avälirend  der  Be- 
schauung jenen  jMoment  der  Versöhnung  mit  innerer  KotliAvcndigkeit 
herbeizuführen.  — 

• Nachdem  Blick  und  Miene  in  ihrem  flüchtigen  AVechsel  be- 
trachtet  Avorden,  kehren  Avir  zur  Untersuchung  der  tvpischen  Foriu- 
untcrschiede  Avieder  zurück.  Hatten  Avir  uns  bisher  mit  der  Phy- 
siognomik der  Situationskö])fe  beschäftigt,  so  Averden  Avir  jetzt  auf  die 
Physiognomik  der  Charakter  köpfe  und  des  Portraites  geführt. 
AV  ir  gestehen  von  vorneherein,  dass  dieses  Kajiitel  viel  mehr  einer 
sicheren  Avissenschaltlichen  Grundlage  entbehrt,  als  das  vorausge- 
gangene. A\  er  ist  im  Stande,  alle  die  Avirksamen  Momente  aufzu- 
zählen oder  zu  berechnen,  Avelche  schliesslich  die  einzcBien  charak- 
teristischen horinen  in  den  Gesichtstheilcn  bestimmenV  und  Aver*kann 
angehen , in  welch  innerem  Zusammenhang  diese  oder  jene  Form 
ndt  dem  geistigen  A\  esen  eines  IMenschen  verknü])ft  ist?  A ermu- 
ihungcn , a\  eiche  öfter  trügen  als  sich  bestätigen  , rein  empirische 
Beobachtungen  des  häufigsten  Zusammentreflens  gcAvisser  TA'pen 

Chiiraktere  das  ist  das  schwankende.  Brett  .■  auf  Avelchcm 
viele  1 hysiognomikcr  mit  mehr  Dreistigkeit  als  Klugheit  balancircn. 

Ich  stehe  nicht  an,  zu  behaupten,  dass  das  Geistige  mit  der 
Korperform  in  einem  innigen  Zusammenhang  sein  muss,  aber  ebenso, 
dass  dieser  Ihcil  der  I hysiognomik  nicht  minder  unzuverlässig  ist, 
als  die  hrenologie,  welche  geistige  Kraft  und  Befäliigung  aus  der 
Schadellorm  ableitcn  will.  Ob  spätere  Zeiten  das  Verknüpfende 
Band  von  (.eist  und  ( rganisation  linden  vverden  , bleibt  dem  Zii- 
tiauen  zur  A\  issenschalt  anheimgegeben;  fest  steht,  dass  bis  jetzt 
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noch  keinem  Forscher  geglückt  ist , 
verlülgeii. 


es  in  allen  seinen  Fäden  /.n 


U<iber  die  Versuche  einer  wisscnsclial’tlichen  llc'rriindun'r  der 


riirenolofrie  hat  die  Wissenschaft  «rerichtet. 


Sie  hat  «rezcio-t 

O O 


dass 


der  oberste  Grundsatz  der  Fhrenologie*falsch  ist,  welcher  behaup- 
tet: es  bestehe  ein  bestimmtes  Verhältniss  zwischen  ‘>:cisti<rcr  Kraft 
oder  Fähijrkeit  und  Masse  der  llirnsubstanz.  Die  Fhvsiofrnomik 
eines  Lavatcrs  und  seiner  Nachbeter  hat  sie  verschmälit  zu  Itekäm- 
pfen , weil  keine,  wissenschaftlichen  Principien  für  deren  Behaup- 
tuimcn  aufjrcstellt  worden  waren. 

Ich  will  den  Stein  des  Sisijthus  nicht  auch  zu  wälzen  ver- 
suchen, sondern  nur  zeigen,  welcher  Gedankengang  Jeden  leitet, 
der  eine  Physiognomie  zu  beuitheilcn  sich  unterfängt  — und  wer 
sollte  das,  nicht  schon  gethan  haben? 

A\'  ir  taxiren  ein  Gesicht  nach  dem  Spiegelbild  unseres  eige- 
nen. Wenn  wir  fremde  Züge  deuten  wollen,  werden  wir  von  einer 
Menge  Vorstellungen,  Urtheilen  und  Vorurtheilcn  in  Beziehung 
auf  Schönheit  der  Verhältnisse  u.  dergl.  geleitet,  je  nach  dem  Bil- 
dungsgang, welchen  wir  selbst  genommen  haben.  Dies  lassen 
wir  lyjch  aus  dem  Spiel,  und  sprechen  jetzt  nur  von  den  stereo- 
typen Gcsiclitszügen  und  dem , was  Avir  daraus  Icsert  zu  dürfen 
meinen. 

Finden  wir  keine  markirten  Zü<;e,  ist  das  Gesicht  y-latt  und 
rund,  so  schliessen  wir  auf  einen  gewissen  Grad  von  Leidenschafts- 
losigkeit, auf  einen  iNIangel  innerer  Frrcgbarkcit , vicllciclit  also 
auf  Gutmüthigkeit  und  sonstige  Eigenschaften,  welche  Avir  auch  an 
dem  Kind  lieben,  dessen  Gesicht  nicht  yon  Ati'ekten  und  Leideii- 
schaften  bcAvegt  scheint.  ]Mit  Avelcliem  Kecht  Avir  diesen  Schluss 
zrehen , ist  früher  schon  erörtert  Avorden.  Ich  lasse  es  unentschie- 
den, Avie  oft  das,  Avas  Avir  voraussetzen,  mit  dieser  bestimmten  Form 
zusammentrili’t,  Avie  oft  nicht;  gebe  aucli  zu,  dass  der  Künstler  von 
einem  solchen  allgemein  gültigen , Avenn  aucli  nicht  begründeten 
Lrtheil  Gebrauch  machen  darf,  und  dass  er  zur  Darstellung  derar- 
tiger Charaktere  am  Leichtesten  jene  Gesichter  Avird  benützen  können. 

Unter  den  stereotypen  Zügen,  Avelche  fast  nie  ganz  verAvischt 
sind,  ist  der  von  dem  XascnÜügcl  zum  MundAvinkcl  herabziehende 
der  Avichtigste.  Er  ist  tief  cingeschnitten , avo  das  liintcre  Eck  des 
Nasenflügels  hoch  steht,  und  die  Entfernung  von  da  zum  Mund- 
winkel lierab,  soAvie  die  Länge  der  jNlundspalte  gross  ist;  oder 
wenn  zugleicli  die  Fettmassc  in  dem  oberen  Theil  des  (lesiehtes 
verhältiiissmässig  beträchtlicher  ist,  als  im  unteren.  Dieser 
scheint  schlaff , Avenn  Avegen  Kürze  der  den  Alundwinkel  heralizie 
henden  Muskeln  oder  bei  hohem  Zahnfächerlörtsatz  und  Zähnen 
des' Unterkiefers  clcr  iSIundAvinkel  ctAvas  tief  steht,  und  bei  letten 
Gcisichtcrn ; er  erscheint  mehr  gespannt,  Avenn  die  llochlage  des 
Nasenflügels  das  \ orlicrrschende , und  Avenn  das  Gcsiclit  im  (ian- 

ObAvohl  also  von  rein  mcclianischen  \ erhält- 


Zug 


I zen  inelir  mager  ist. 

' Uarluss,  plastische  Auatoiuie.  1. 
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wird  er  doclrl):iid  so,  buhl  so  gedeutet,  je  nach  dev 
lIel)ereinstiinVnung  mit  dieser  oder  jener  Form,  welclie  er  in  gewis- 
sen Situationen,  vorübergehend  durch  iNIuskelzug  gewinnen  -kann, 
llämisclies  ^\^esen , Neid,  Missgunst,  Geiz  wird  im  einen  Fall, 
Weichlichkeit,  Sinnlichkeit,  Genusssucht,  Trägheit,  Energielosigkeit 
im  anderen  daraus  geweissagt.  Die  JMundform,  im  Früheren  bereits 
analysirt,  ist  ebenfalls  von  gar  vielen  unschuldigen  Dingen  abhängig, 
und  wird  trotzdem  auf  Wollust,  Ilaltgier,  Stolz,  Trotz,  Sarkasmus 
und  ähnliche  Schattenseiten  eine's  Charakters  bezogen,  je  nachdem 
mehr  oder  weniger  Ilothes  sichtbar  ist,  je  nachdem  die  Unterlippe 
etwas  hängend  ist  oder  fest  der  AussenÜäche  des  Kiefers  anliegt ; 
je  nachdem  die  IMundwinkel  etwas  höher  oder  tiefer  im  Vprhältniss 
zur  INlitte  der  Lippen  stehen,  je  nachdem  diese  Üeischiger  oder  ma- 
»xerer,  blass  oder  dunkler  "efärbt  sind.  Immer  aber  sind  es  die  in 
einer  Situation  auftretenden  Züge,  welche  den  iMaassstab  lür  die 
lleurtheilunix  der  feststehenden  o-eben.  Wenn  auch  sehr  häufi<x  die 
letzteren  Folge  der  Häufigkeit  der  ersteren  sind,  so  wirken  gewiss 
ebenso  häufi<x  cranz  andere  ^Momente : es  wird  der  Schluss  auf  den 
Cliarjiktcr  'weiüo'stcns  ebenso  oft  falsch,  als  riclitiji:  sein. 

Aviv  haben  ZAveck  nnd  physiognoinische  AVirkung  des  v^erfin- 
Sterten  BliclK!s  kennen  gelernt.  'Wir  setzen  einen  entspreehenden 
Grundzug  des  Charakters  voraus,  wo  vielleicht  durch  ganz  andere 
Mittel  als  durch  Muskclthätigkeit  ein  ähnlicher  Ausdruck  erzeugt 
wird.  Stark  entwickelte  Stirnhöhlen,  stark  vors])ringendc  Augen- 
höhlenränder, Tieflage  der  Augen,  kleine  vordere  Oelfnung  der 
Augenhöhle,  lange  AVimpern , buschige  Brauen  können  dies  herbei- 
lühren;  und  die  Voraussetzuni»;  dessen,  Avas  im  GefoKe  «xanz  andrer 
Ursachen  auftritt,  auch  hier  zu  machen,  ist  Avenigstens  nicht  logisch, 
AAcnn  auch  vielleicht  manchmal  empirisch  gercchtlertigt. 

Die  Starrheit,  Avclche  der  Blick  bei  stark  aufgezogenen  Brauen 
bekommt,  kann  als  ein  Thcil  des  stcreoty])cn  Gesichtsausdruckes  bei 
hochstehendem  Gberaugenhöhlenrand  Vorkommen,  ohne  dass  man 
berechtigt  ist , Avie  in  der  vorübergehenden  Situation  an  eine  per- 
manente geistige  Spannung  oder  Ueberspanntheit , auch  Bornirtheit 
zu  denken^,  Avelchc  in  solchen  Fällen  häufig  vorausgesetzt  Avird. 

Die  lyunzeln  der  Stirne,  am  meisten  abhängig  von  IMuskclAvir- 
kunj^,  düriten  noch  am  ehesten  auf  Ileehnung  häufig  Avicdcrkchrcn- 
der  Afiektc  gebracht  Averden,  obAVohl  auch  ohne  diese  gerade  so  Avic 
an  andcien  Stellen  des  Körpers,  avo  Avir  die  Haut  durch  Aluskclzug 
gai  nicht  in  halten  legen  können,  z.  B.  über  der  Ohrspeicheldrüse, 
das  blosse  verschwinden  des  Fettes  hinreicht,  sie  entstehen  zu  las- 

auch  ihre  Deutung  für  den  einzelnen 
hall  misslich.  ® 

Il.i  Fviilicren  (§,  2(i)  ist  liorcits  ,1er  Cnn,i.cr’scl,o  Gcsichtswinliol 
zur  S|,r,,cl,c  geljununeu.  Man  lu.t  ihn  niclit  blos  ak  ein  Mnass 'm.- 
(h,'  S<'lu,nl,eit  benutzt,  romleri,  .auch  zur  Fcstatcllun!;  des  Ver- 
lurltin,,ses  zwisclieu  den,  tieistigen  und  Thicrisch-SiunlTchen.  Da.s 
l.etzteie  suellte  luan  ,u  der  Ausbildung  und  l>i'i,n,inenz  dev  Kiefer, 
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(las  Erstere  in  der  Entwicklung  der  Stirne.  Dort  ist  auch  gezeigt 
worden,  wie  Campers  Methode  jenes  Verhältniss  nicht  bestimmen 
kann , und  wie  die  Linien  von  Engel  gezogen  wurden , um  es  fest- 
zustellen.  Aus* der  von  ihm  entworfenen  Tabelle  ergiebt  sich,  dass 
der  Gesichtswinkel  durchaus  keinen  INlaassstab  für  die  Beurtheilung 
der  geistigen  Priorität  des  einen  Individuums  vor  dem  andern  ab- 
geben  kann.  Es  zeigt  nämlich,  um  nur  einige  Bcis})iele  zu  wählen, 
das  neugeborene  Kind  einen  Gesichtswinkel  von  DT  Grad,  ein  junger 
Ncuholländer  83,  eine  euro])äische  Frau  85,  ein  männlicher  Euro- 
päer 81,  ein  Neger  82,  ein  altes,  zahnloses  AVTib  1)2,  ein  Irrsinniger 
83  Grad.  Diese  Zusammenstellung  wird  genügen,  um  das  Gesagte 
zu  bestätigen. 

Ein  anderes  I Hilfsmittel  suchten  die  Physiognomiker  für  die 
Deutung  der  Gesichtstv])en  in  der  Vergleichung  derselben  mit  Thier- 
physiognomien. Ganz  abgesehen  davon , dass  wir  von  den  Seelen- 
zuständen und  geistigen  Fähigkeiten  der  Thierc  sehr  wenig  wissen, 
darf  man  nur  Profi Idurchschnittc  der  Schädel  von  Menschen  und 
Thieren  neben  einander  legen,  um  sich  zu  überzeugen,  dass  etwa 
ähnliche  äussere  Conturen  oft  ganz  verschiedene,  unter  einander  nicht 
verj^leichbare  Theilc  bejirenzen. 

Bei  Diimen,  welche  durch  die  Erfahruntr  fcst<;estcllt  sind,*  oder 
wenigstens  für  eine  grosse  Anzahl  von  Einzelfällen  gelten  mögen, 
kann  es  dem  Künstler  nicht  darauf  ankommen,  wie  weit  die  wissen- 
schaftliche Forschuno:  diese  Erfahrunir  durch  den  Nachweis  ihres 
zu  Grunde  liegenden  Gesetzes  zu  erklären  vermag.  Desshalb  mag 
wenigstens  das  hier  erwähnt  werden  , was  die  Physiognomiker  über 
die  Bedeutung  der  an  den  einzelnen  Gesichtstheilen  an  zu  treffen  den 
Formen  gefunden  haben  wollen.  Ich  überlasse  es  der  Beohach- 
tungsgabc  eines  jeden  Lesers,  die  Angaben  zu  prüfen,  ohne  sie 
selbst  zu  kritisiren. 

ln  Beziehung  auf  die  ganze  Form  des  Ko])fes  wird'seine  kugel- 
runde Gestalt  für  ein  Anzeichen  entweder  ganz  thierischen  Wesens 
oder  geistiger  Uebcrs])anntheit  gehalten.  Kleine  Kö}>fe  auf  schwa- 
chem Hals  zeigten  Ma  ngcl  an  geistiger  (’apacität  und  Energie, 
längliche  Gesichter  Geistesstärke.  Für  normal  wird  der  Kaum 
zwischen  Stirnanfang  und  Scheitel  gleich  l^  oder  2 Nasenlängen 
gehalten. 

ln  Beziehung  auf  die  von  den  Künstlern  angenommene  Ein- 
theilung  des  Gesichtes  in  drei  gleich  lange  Thcile,  Stirne,  Nase, 
Pnternasenfjei^end,  werden  Abweichuimen  von  diesem  am  Häufig- 
sten  vorkommenden  Verhältniss  dahin  gedeutet,  dass  vorschlagende 
Nasenlänge  geistvollen  Köpfen,  nicht*  geistigen  IMenschcn  dagegen 
eine  im  Verhältniss  zur  untersten  Gesichtspartie  kürzere  Nase 
eigen  sei. 

Die  eingedrückte  Stirne  soll  IMangel  an  Geist  und  besonders 
eine  gegen  die  Nase'  zu  eingedrückte  \'erstandesschwäche  andenten  ; 
eine  in  der  Mitte  «rewölbte  Stirne  Freudij^keit,  Güte,  Heiterkeit  im 


Ci 


»egensatz  zu  der  oben  Hachen 


ccki<>-c  und  breite;  Cirossmuth, 
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Aelinlichkeit. 


Kluo-lit'it,  'l'iiDf'erkcit;  kleine  und  scliinale:  Diunnilieit  und  Sinn- 
liclikeit. 

Kleine  Augen , vnn  diekcn  Weichtlieilen  umgeben , verratlien 
thierisclic  Triebe ; grosse,  lebluiftc:  festen  Charakter  und  geistvolles 
Wesen;  offene;  Stolz;  selimalgeseblitzte : Falseldieit,  List;  tieflie- 
gende; Bosheit;  Aveit  liervorstchende  ; Kohheit  und  grobc"li  Verstand  ; 
runde;  Einfalt;  sehief  liegende;  Falsehheit  und  List. 

W aafrreelit  "eichene  Brauen  sollen  ein  kaltes  Herz  bedeuten ; 

c5  o O 

dielite , busebige ; pbysisebe  Stärke,  Trotz. 

Ilervorstehende  Nasen  seien  verbunden  mit  geistiger  Lebendig- 
keit und  Phantasie ; spitzige  mit  Zank  und  Streitsucht ; lange, 
dünne  mit  Leichtsinn  ; kleine  mit  AVeichlichkeit  und  Flatterhaftig- 
keit; stum])fe  mit  Leichtgläubigkeit  und  Hoclinnith;  aufgestülpte 
mit  llerrschsucht  und  sinnlicher  Boirierde ; lanjxc,  i^eboofene  mit 
Dreistigkeit;  von  der  Stirne  an  o-ebofjene  mit  Vnbestimmtheit  des 
Cliarakters;  an  ihrem  unteren  Ende  dicke  mit  Trägheit;  im  Ganzen 
sehr  dicke  und  plumpe  mit  Rohheit;  grosse  Nasenlöcher  mit  Stärke. 

Die  starke  EntAvicklung  des  Zuges  A'on  der  Nase  zum  Mund- 
Avinkcl  soll  den  rohen  Menschen  eigen  sein. 

Von  den  Ohren  sagen  die  PliA'sio  gnomikcr,  dass  die  Eigenthü-  i 
mer  mittelgrosser  und  spitziger  Ohren,  soAvie  die  grosser  und  mehr  i| 
viereckiger  gute  Sitten  und  männlichen  Charakter  hätten,  die  von 
kleinen  und  abstehenden  niedrige  Gesinnung,  die  von  grossen  und 
dicken  Dummlicit  zeiijten. 

ln  llcziehimg  auf  den  IMund  aa  ird  behauptet,  dass  ein  kleiner 
dem  friedliebenden,  treuen,  verscliAviegenen , verständigen,  scham- 
haften, genügsamen  IMenschen  angehöre  ; ein  aufgeAA'orfener  breiter 
dagegen  dem  Rohen,  Sinnlichen;  ein  etAvas  nach  unten  gescliAveifter 
dem  Schalkhaften. 


Eine  etAvas  vorstehende  Oberlippe  soll  feines  Gefühl,  eine  mehr 
Aoi'stehcnde , dicke  Sinnlichkeit  anzeigen , ebenso  AA'ie  eine  Aveit 
AOAstelicnde  und  herabhängende  Unterlipi)e;  uno-leiche  Lippen  Avären 
das  Zeichen  von  Verachtung. 

Lin  bieite.s  Kinn  sei  ein  Zeichen  von  Dummheit,  ein  nicht  zu 
\ eines , spitzes  aoii  \ erstand;  ein  ctAvas  eckiges  von  Stärke;  ein 

, itte  eUvas  eingebogencs  von  Klugheit;  ein  rundes  von 
^cliAvache  und  Sanftinuth. 

Das  sind  die  Lehren  der  Phvsiognomiker , die  ieh  nicht  unter- 
schreiben, sondern  blos  aufzeichnen  Avolltc , um  der  Prüfung  an- 
amzu^e  len,  le  aa  eit  die  Beoliachtung  sie  bestätigen,  ihre  AiiAven- 
dung  l)ei  Compositioncn  nützen  kann 

n|,i.el,cn  Achahe  A\o„acli  wird  diese  wcscMWrtV  Bei  7U- 

samniengesetzten  Dmo-en,  bei  Avnlnho,.  • i *>0/ -i  ^ • 

1 i ' ^'pichen  einzelne  1 heile  eine  geAvissc 

li^  "Otlnvendis  ramäefet 

d e ZX  ,v  en.a.u  er  verfiUehe,,  werden.  Bei^de.n  Kopf 

•in  einzelnen  Vtnl  In eichtheile  , Avelche  Avenigstens 
..M/.elnen  Mellen  ,nel,r  „nald.iinjri.  v„n  einander  ihre  endlicbe 


Aehiilichkelt. 
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Fonn  gewinnen.  Älan  Aveiös  wohl,  dass  gleichgiUti«^,  welcher  Grad 
von  Fettreichthum  oder  Magerheit  in  einem  ‘ Gesicht  vorhanden  ist, 
zu  gewissen  l^unkten  des  Schädels  die  äussere  Contur  der  AN  eich- 
theile  sehr  nahe  zurückkehrt.  Das  Skelet  des  Kopl’es  wird  daher 
immer  eines  der  entscheidendsten  INlomente  für  den  Tvpus  des 
Ganzen  abgeben.  Nun  versuche  man  , auf  einen  und  denselben 
Schädel,  am  Besten  in  der  Profilansicht,  so  viele  Gesichter  durch 
Veränderung  der  AVeichtheile  aufzutragen,  als  nur  immer  unter 
Berücksichtigung  der  Grenzen,  welche  der  Schädel  erheischt,  mög- 
lich ist , und  man  wird  finden , dass  man  keineswegs  dadurch  ge- 

das 


zwungen 


ist,  Gesiclitcr  zu  construiren , welche  unter  einander 
hätten,  Avas  man  Familienähnlichkeit  nennt.  Dagegen  gelingt  es 
leiclit,  noch  merklich  verschiedenen  Schädelformen  sehr  ähnliche 
Gesichte^*  aufzuprägen.  Abgesehen  von  allem  Anderen,  bestimmt 
der  Schädel  die  feststehenden  Ib-oportionen  der  einzelnen  Theile. 
Der  angeführte  A^ersuch  lehrt , dass  wir  uns  bei  der  Abschätzung 
der  Aehnlichkeit  nicht  sehr  viel  an  diese  halten;  sonst  wäre  es  ja 
auch  nicht  möglich,  dass  man  schon  an  den  Neugeborenen  die  Aehii- 
lichkeit  mit  einem  der  Eltern  finden  könnte,  wie  man  das  in  jeder 
Kindbettstubc  behaupten  hört.  Denn  zwischen  den  Verhältnissen 
eines  Kindci’schädcls  und  eines  Erwachsenen  herrscht  eine  vielmal 
grössere  Difiereift,  als  zAvischen  den  Schädeln  EiAvachsener  unter 
einander.  Am  Meisten  hält  man  sich  an  die  Form  des  Gcsichts- 
ovales,  also- ^n «das  Aerhältniss  der  Höhe  zur  Breite,  lässt  sich 
dabei  aber  in  hohem  Grad  von  dem  Stand  der  grössten  Breiten- 
dimension bestimmen  , Avie  früher  (§.  20)  auscinandcrgcsctzt  Avurdc. 
AVenn  man  darauf  achtet,  durcli  Avelche  IMittcl  man  ZAvei  Köpfe 
einander  ähnlich  macht,  so  findet  man,  dass  dies  nicht  durch  das 
Nachbildcn  der  minutiösen  A erhältnisse,  sondern  nur  der  gröbsten, 
am  IMeisten  in  die  Augen  fallenden  geschieht.  Diejenigen  Theile, 
deren  Form  und  allgemeine  Grössenverhältnisse  man  bei  der  Kari- 
katur  übertreibt,  sind  es,  an  Avelchen  das  Auge  die  Aehnlichköit 
oder  Unähnlichkeit  abschätzt,  und  ihre  treue  C'opie  macht  ein  Ge- 
sicht dem  anderen  ähnlich,  Avenn  die  A erhältnisse  der  übrigen,  ohne 
nur  selbst  Avieder  aufi’allend  zu  Averden  , von  dem  Original  noch  so 
sehr  aljAveichen.  jMan  Avird  finden,  dass  es  bald  einzelne  Theile, 
bald  Verhältnisse  von  nur  zAveien  zu  einander  sind,  Avelchc  zum 
A ergleich  bei  der  Bestimmung  der  Aehnlichkeit  geAvählt  Averden. 
Je  mehr  das 


Auge  geübt  und  gebildet  ist,  desto  mehr  A erhältnisse 
Avird  es  gleichzeitig  gegen  einander  abAviigen  und  berücksichtigen. 
So  kommt  es,  dass  Einer  da  Aehnlichkeit  findet,  avo  sie  ein  Anderer 
durchaus,  nicht  finden  kann,  und  dass  Poiäraitc  in  dieser  Beziehung 
so  verschieden  beurtheilt  Averden.  — Abgesehen  vom  Ausdruck  er- 
scheinen manche  von  dem  Einen  als  charakteristisch  erkannten  A er- 
hältnisse in  der  geAvählten  pcrspcctivischen  A’^erkürzung  unähnlich; 
ein  ZAveiter  ist  dagegen  vielleicht  ganz  belriedigt,  indem  er  sein 
Augenmerk  besonders  auf  solche  Verhältnisse  gelenkt  hat,  Avelchc 
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vun  der  perspectivisclien  Zeichnung  Aveniger  beeinträchtigt  oder  trotz 
ihr  nocli  sehr  auffallend  sind. 

Es  zeigt  sich  also  durchaus,  dass  es  die  gröberen  Verhältnisse 
sind , Avelche  Avir  zum  Entscheid  über  Aehnlichheit  und  Unähn- 
lichkeit ins  Auue  fassen.  So  erklärt  es  sich,  Avie  der  MittelAvertli 
einer  grossen  Menge  von  Bedingungen,  Avelche  plastisch  auf  die 
ganze  Kopfform  eiiiAvirken , bei  einem  gCAvissen  Grad  von  Ueber- 
einstimmung  auch  eine  in  den  allgemeinen  Umrissen  sicli  gleich 
bleibende  Aehnlichkeit  erzeugen  muss,  Avie  Avir  sie  in  einzelnen 
Familien  oder  ganzen  Volksstäminen  finden,  so  lange  nicht  Avesent- 
liche  Veränderungen  eintreten,  in  deren  Folge  sich  dann  auch  un- 
ausbleiblich jener  TAq)us  ändert. 

Ich  mache  bei  dieser  Gelegenlieit  auf  einen  Winkel  aufmerk- 
sam, Aveleher  technisch  viel  Avichtiger  ist,  als  die  übrigen  schon 
crAvähnten  GesichtsAAinkel.  Er  Avird  durch  zAvei  Linien  gebildet, 
von  Avclchen  die  eine  vom  Kinn  zur  Nasens]ntze,  die  andere  von  da 
zur  Haargrenze  gezogen  ist.  So  roh  dadurch  die  Verhältnisse  der 
einzelnen  Theile  zu  einander  bestimmt  sind,  so  sehr  Avirkt  dieser 
\V  inkcl  gerade  zur  Bestimmung  der  Aehnlichkeit  oder  Unähnlicli- 
keit  zAveicr  Gesichter.  Dadurcli  Avird  das  oben  Ausgcs])rocliene 
bestätigt  {Fig.  117). 


Fiq.  117. 


§.  57.  V ir  gehen  jetzt  zu  den  Mitteln  der  Herstellung  eines  Portraits 
um  den  künstlerischen  Anforderungen  an  ein  solches  über. 

oitiaite  anzufertigon  haben  Avir  zAA'ci  IMittcl : Erstens  mecha- 
nische, und  zAveitens  rein  künstlerische.  Die  mechanischen  liefern 
c la  cniisse  iind  1 hotogra])liien.  Der  Schattenriss  giebt  die  gc- 
naucs  c <^>l>ic  der  GnJsscnverliältnissc  für  einen  senkrechten  Durch- 
sclimtt  des  Ivopfcs,  also  des  Profils. 

Bei  dei  .Vnfeitigung  von  Schattenrissen  hat  man  dafür  Sorge 
' möglichst  parallel  und  concentrirt 

^ erzerrungen  einerseits,  vcrAvaschene 

lalbschattcn  andererseits  zu  vermeiden.  Im  verfinsterten  Zimmer 

Kann  man  durch  einen  Si)io<>-el  i i v 

c 1-1,  I ‘Diigetangcncs  und  in  das  Zimmer 

gcAAorfencs  Sonnenlicht  benutzen  mD.,.  v i t i • i 

VI  I 1 oder  bei  iNacht  eine  ruhig  Iiren- 

nende  r lamme,  Avelche  in  möcrlirdnii  i 

r 1 ;'»‘nnst.  giot,!ser  Entfernung  von  dem 

Schatten  Averfenden  Kopf  aubvotitellt  ta:,.  v • i • i v 

di-innnn.  I I I I oV-^lVllt  ISt.  1 >10  ZcichlUlllg  AVlvd  auf 

unnnem  l anier,  Avelenes  ;nit  nnw,  di;  i i ^ . 

.Hbn  d...  d Blindrahin  autges]»aunt  ist,  ent- 

)iitn,  damit  man  dem  Koni  so  n-ilw»  .,1.  r i i i 

I naiit  als  möglich  kommen  kann. 
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liegreiriich,  dass  für  sichere  Feststellung  dieses  sowie  des  Rühmens, 
während  man  zeiclmet,  gesorgt  sei.  Solche  Schattenrisse  liaben, 
wie  Profilzeichnungen  überhaupt,  eigene  Missstände  und  wegen 
des  INlangels  aller  Modellirung  viele  Naehtlieilc  , weil  sic  einer 
Menge  von  Dingen  entbehren,  durch  welclic  wir  an  das  Original 
erinnert  werden.  M’egcn  der  Richtigkeit  in  den  Verhältnissen  der 
einzelnen  Thcile  könnten  sie  jedoch  auch  mit  Nutzeu  von  Portrait- 
malcrn  in  Anwendung  gebracht  werden , Avclche  so  häufig  zuerst 
ihr  ovales  Schema,  unbekümmert  um  die  walire  Gestalt  des  Ko])f'cs, 
den  sic  conterfeien  wollen,  das  eine  wie  das  andere  Mal  auf  die 
Leinwand  werfen. 

ln  Rezichung  auf  die  Photographie,  durcli  welche  malerische 
Ansichten  der  Köpfe  mit  ganz  detaillirtcr  Modellirung  gewonnen 
werden  können,  habe  ich  nur  einige  hiciüber  oft  laut  gewordene 
Ansiclitcn  zu  bes[)rcchcn , ohne  natürlich  auf  die  INIcthodcn,  derar- 
tige Bilder  auf  ^Ictall  oder  Papier  durch  die  chemisch  wirksamen 
Idclitstrahlen  zu  [)roduciren  , näher  eingehen  zu  wollen. 

Einerseits  spendet  man  häufig  der  Photographie  das  ungebühr- 
liche Lob,  dass  sie  Modcllirungen  von  absoluter  Naturwahrlicit  geben 
müsse,  und  macht  der  Kammer  andererseits  den  unbegründeten 
Vorwurf,  dass  sie  die  pcrs])cctivischcn  Verliältnisse  unrichtig  wie- 
dergäbe. Katürlicli  setzen  wir  eine  optisch  richtig  construirte 
Maschine  voraus.  Die  ganze  iNIodcllirung  beruht  auf  der  riclitigen 
Vertheilung  von  Licht  und  Schatten  innerhalb  der  äusseren  Con- 
turen.  jNlan  begreift,  dass  wenn  die  fortschreitende  chemische 
Einwirkung  des  Lichtes  auf  das  })räparirte  l\aj)icr  eine  an  allen 
Punkten  gleich  stetige  wäre,  immer  dieselbe  Modellirung,  kurz 
immer  dasselbe  Bild  entstehen  müsste,  nur  anfänglich  blässer,  dann 
immer  tiefer  tingirt.  Lässt  man  aber  das  Papier  zu  lange  in  der 
Kammer,  so  ist  das  Bild,  um  den  technischen  Ausdruck  zu  brau- 
chen, „verbrannt,“  d.  h.  man  hat  statt  des  Crcsichtes  einen  schwar- 
zen Fleck,  ohne  alle  bestimmte  Nüancirung  und  Vertheilung  von 
etwas  lielleren  und  dunkleren  Parthien.  Das  heisst  also  : die  che- 
mische W irkung  des  Lichtes  hat  eine  Grenze  hei.  einer  bestimmten 
Tiefe  des  Schwarz;-  diese  wird  an  dem  Punkt  am  Schnellsten  er- 
reicht, welcher  am  Hellsten  ist.  ln  d e m Augenblick  allein  sind 

sxanz  <Tleichmässio;en  \ ertheilung  der 

o o c>  o 


unter  Voraussetzunjj  einer 


chemisch  bei  dem  Proccss  betheiligten  Substanzen  alle  Töne,  Schat- 
ten und  Halbschatten,  in  dem  Verhältniss,  dass  die  dem  Original 
genau  entsprechende  jModellirung  im  Bilde  wieder  erkannt  wird. 
Diesseits  und  jenseits  dieser  Grenze  kann  das  nicht  stattfinden  ; dies- 
seits nicht,  weil  die  schwächeren  Halhschattcn  noch  gar  keine  che- 
mische ^Virkung  erzeugt  haben,  jenseits  nicht,  weil  ihre  V irkung 
bereits  in  die  des  höchsten  Lichtes  hinübergespiclt  hat. 

Eine  grosse  Menge  technischer  Vorthcilc  und  cm])irischcr  Be- 
ob.aehtungen  gehört  dazu,  diesen  c i n c n Moment  in  jedem  einzelnen 
tall  zu  trcfl'en,  und  so  ist  cs  zuletzt  wieder  die  technische  hertig- 
keit  des  Photograplien  , von  welcher  das  Gelingen  abhängt,  nicht 
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aber  die  Unfehlbarkeit  der  jMethode,  nach  Avelcher  -Alles  so  kom- 
men muss,  wie  man  es  siebt. 

Der  zweite  Punkt  betrübt  einen  ungegründeten  Vorwurf,  wel- 
chen man  der  Camera  gemacht  hat,  als  wenn  sic  die  Gegenstände 
in  einer  unrichtigen  Perspective  abbildete.  INIan  weiss  allerdings, 
wie  häufig  die  Hände  oder  Beine  auf  Photographien  zu  gross  aus- 
fallen.  So  sehr  auch  diese  Verhältnisse  von  denen  abweichen, 
welche  tvir  gewöhnlich  in  Bildern  statuiren,  so  sind  sie  keineswegs 
unrichtig;  denn  gerade  die  Perspective  ist  es,  welche  eine  richtig 
construirte  Kammer  unter  allen  Umständen  genau  giebt.  V ir 
Avollen  Bilder  von  Figuren  entwerfen,  in  Avelchen  die  Verhältnisse 
der  Theile  ihrem  absoluten  .Werth,  d.  h.  ihrer  natürlichen  Grösse 
möglichst  entsprechen  sollen.  ]Man  nimmt  gewöhnlich  die  liand- 
länge  gleich  der  Gesichtslänge.  Bei  der  Bcurtheilung  jeder  Grösse 
ohne  Maassstab,  mit  dem  Auge  allein,  sind  Avir  auf  den  Gesichts- 
Avinkel  angeAviesen,  unter  Avelchem  die  Endpunkte  eines  Gegenstandes 
uns  erscheinen.  Alle  unter  dem  Meichen  GesichtsAvinkel  gesehenen 
scheinen  gleich  gross  zu  sein.  ]\Ian  construire  von  den  Endpunkten 
einci’  Linie  aus  die  I\ichtungsstrahlen  dieser  Punkte , lasse  sie  im 
Auge  kreuzen,  und  man  Avii'd  finden,  dass  alle  an  ihren  Enden  von 
den  Richtungsstrahlen  des  entferntesten  Gegenstandes  berührten 
näheren  auf  der  Netzhaut  gleich  grosse  Bilder  entAA'crfen,  obAVohl 
ihre  Avirkliche  Grösse  mit  der  Entfernung  vom  Auge  zunimmt.  Den- 
ken Avir  uns  unter  der  dem  Auge  zunächst  gelegenen  Linie  die  Hand- 
länge , unter  der  entferntesten  die  ,Gcsichtslänge , so  müsste  unter 
Umstaaulen  die  erstere  um  mehr  als. die  Hälfte  kleiner  sein,  als  sie 
Avirklich  ist,  Avenn  sie  so  gross  erscheinen  soll,  Avie  die  Gesichtslänge. 

Die  beigegebene  Figur  {Fig.  H8)  stellt  den  Kopf  eines  Men- 
schen vor,  Avelchcr  seine  Hand  aufgerichtet  bei  möglichst  gestreck- 
tem Arm  ums  entgegen  hält.  Befinden  Avir  uns  ihm  mit  unsrem 


Auge  sehr  nahe,  so  Avird  üie  Hand  unter 


sichtsAvinkel  gesehen,  als  das  Gesicht 
auf  mehrere  Schritte , so  erscheint 


grösseren  Gc- 


einem  viel 

entfernen  Avir  uns  von  ihm 
von  diesem  ferneren  Augpunkt 
aus  Hand  und  Gesicht  nahezu  unter  dem  gleichen  GcsiehtsAA  inkel ; 
Avir  bemerken  Avenigstens  den  Unterschied  kaum  mehr,  und  scheu 


ri;i.  //.<?.  k ,lor  KiiotcuinniUt  un  .\un:o  I.oi  {jrösscror,  k'  l.oi  kU'iuoror  EnttVr- 
nmip:  (Ic.s  lU'sc'lianors.  Die  DitlVrenz  der  von  Kreishdo-en  eino-eselilos.soncn  (.io- 
■siclitswinkel  ist  für  k kaum  inerkl)ar,  für  /.•'  selir  o-ross. 
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.somit  beide  Theile  in  dem  Verbiiltniss  ihrer  absoluten  Dimensionen. 
Die  Photographen  müssen  ^vegen  der  Construetion  ilirer  Apparate, 
um  nocli  erklecklich  grosse  liildgr  zu  erzeugen,  gleichsam  in  einen 
näheren  Augpunkt  rücken,  als  der  ist,  von  dem  aus  wir  Figuren 
betrachtet  Avissen  wollen.  Be<rnügten  sie  sich  mit  Miniaturhildern, 
wobei  sie  das  Instrument  mehr  fern  rücken  könnten,  oder  benütz- 
ten  sie  sehr  grosse  Apparate,  so  würden  diese  scheinbaren  Fehler  der 
Perspective  wegfallen,  welche  aber  von  dem  o])t  i sch  en  Augpu  nkt 
im  Apparat  aus  gar  nicht  vorhanden  sind.  Nicht  die  fehlerhafte 
l^erspective , sondern  der  fehlerhaft  gewählte  Distanzpunkt  ist  die 
Ursache  jener  Missstände,  Avelche  sich  hei  der  Anfertigung  von 
grösseren  Photographien  ergehen. 

Der  Schattenriss  f;iebt  die  von  allen  Bewegunjj'cn  unberührt 
bleibende  Contur  der  stereotypen  Formen  und  ilire  Verhältnisse, 
die  Ph(jtogra])hie  den  (Jesichtsausdruck  eines  Momentes.  Der 
Schattenriss  ist  tfxlt,  die  Photographie  kalt. 

Von  beiden  kann  die  künstlerische  Darstellung;  des  Portraits 

O 

iin  Gegensatz  zum  mechanischen  Abklatsch  niemals  verdrängt  wer- 
den. ir  können  dies  beweisen  , wenn  wir  die  Anforderungen  an 
ein  Portrait  näher  untersucht  haben. 

Das  Portrait  soll  uns  den  vollen  Kindruck  der  ganzen  Per- 
sönlichkeit machen,  welcher  sich  im  Original  auss])richt.  Es  ist 
dies  nicht  möglich  in  d(‘r  Contur,  welche  der  Schattenriss  giebt, 
denn  erstens  wird  dabei  nur  eine  unvollständige  Summe  von  \’er- 
hältnissen  sichtbar,  zAveitens  fehlt  die  Wirkung  des  Blickes,  drit- 
tens der  Ausdruck  der  Zfurc.  Es  ist  aber  auch  nicht  möglich  in 
der  Photographie:  denn  diese  lässt  alle  Details  nur  in  der  einen 
Form  erkennen,  in  welcher  sie  in  dem  Augenblick  des  Photogra- 
phirens  vorbanden  waren.  Ein  Portrait  soll  nie  den  iSlenschen  in 
einer  einzelnen  bestimmten  Situation  zeitjon,  sondern  den  Mittelwerth 
aller  der  Ausdrücke  wiedcrsxcben  , welche  das  Gesicht  in  den  ver- 
schiedensten  Situationen  zeigt.  Es  soll  den  Ausgangspunkt  des 
ganzen  AN'echsels  im  Ausdruck  darstellen,  nicht  aber  diesen  oder 
jenen  Ausdruck , welcher  einer  momentan  vorherrschenden  Stim- 
mung entspricht.  Daher  sucht  jeder  gute  Portraitmaler  die  Auf- 
mci'ksamkeit  dessen,  welcher  portraitirt  Averden  soll,  von  der  Situa- 
tion, in  Avelcher  er  sich  eben  befindet,  abzulenken.  Die  Momente, 
in  Avelchen  er  ruhig  ist,  Averden  mehr  zur  Fixirung  der  \ erhält- 
lüsse  als  des  vVusdruckes  benützt,  Avährend  dieser  selbst  bei  dem 
Gespräch  über  möglichst  verschiedenartige  Gegenstände  stvidirt  Avird. 

Für  den  Ausdruck  im  Allgemeiuen  haben  Avir  den  Blick  als 
das  Wichtigste  im  Früheren  erkannt.  Die  Augcnstellung  Avcchselt 
iu  den  verschiedenen  Situationen  unendlich  häufig.  Jeder  Mensch 
hat  aber  eine  von  seiner  Selnveite  und  BeschäftigungsAveise , aLso 
von  seinem  ganzen  Gedankengang  abhängige  mittlere  Stellung,  in 
welche  die  Augen  immer  Avieder  zurückkehren , so  oft  sie  auch 
durch  die  Aufmerksamkeit  auf  vorübergehende  Erscheinungen  davon 
abgelenkt  av erden. 


Harles  9,  iilustisclie  Auatomie.  1 
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Diese  mittlere 
Achnliclil<eit  beiträgt, 
rücksielitigt  wird,  indem  sie 
Linien  der  Idds])altc  u.  s. 
Theil  der 


Augenstellung  ist  es,  welche  Avesentlich  zur 
und  meist  von  den  Künstlern  zu  Avenig  be- 

Färbung  des  Auges,  den 
auf  diesen 


Aviclitigen 


PhA’siognomie 


es 

von 

sich  mit  der 
Av.  abmühen , viel 
verAvenden 


Flciss 

und  oft  verscliAA’en- 

den , ohne  das  Wesentliclie  dabei  aufzufassen.  Menschen,  Avelche 
sich  l)ei  einem  gCAvissen  Grad  von  Kurzsichtigkeit  ztigleich  immer 
mit  ihnen  nahe  liegenden  Gegenständen  beschäftigen  , Avelchen  das 
Einzelne,  das  Detail  in  ihrem  ganzen  Vorstellungskreis  das  Wich- 
tio’ste  ist,  haben  eine  beträchtliche  mittlere  Keimung  ihrer  Sehaxen. 
Andere , Avelche  bei  sogenanntem  guten  Auge,  sich  geistig  zugleicli 
auch  mit  Dingen  beschäftigen,  die  ausserhalb  ihres  nächsten  Ge- 
sichtskreises  gelegen  sind , Avelchcn  das  Allgemeine  von  höherem 
Interesse  ist  als  das  Detail,  haben  eine  mehr  parallele  mittlere 
Augenstellung.  Endlich  giebt  cs  Menschen,  Avelche  unter  allen 
Umständen  lixiren : ebenso  bestimmt  Aahes  Avie  Fernes,  Avelche  nie- 
mals unter  den  Gegenständen  mit  einer  von  deren  Ort  unabhängigen 
Augenstellung  einhergehen,  sojulern  bald  diesen,  bald  jenen,  immer 
aber  einen  bestimmten  fixiren.  Bei  ihnen  kehrt  der  Geist  nicht 
zeitAveisc  von  dem  Einzelnen  und  Aeusseren  in  sich  zur  Verarbeitung 
des  Eindrucks  für  allgemeinere  geistige  ZAveckc  zurück,  sondern  er 
bleibt  an  dem  Aeusseren  haften. 

M'ie  Avesentlich  diese  mittleren  Augenstellungen  Jür  den  Ge- 
sammtausdruck  sind,  sieht  man,  Avenn  man  in  eiu  und  demselben 
Kopl:  genau  diese  drei  extremen  Stellungen  einzeichnet.  Die  mäs- 
sig  grosse  mittlere  Iseigung  der  Sehaxen  trifl't  man  am  Häufigsten 
bei  praktischen  Menschen,  sinnigen  IlandAA'erkern , mechanischen 
Künstlern,  Experimentatoren.  Die' nahe  parallele  mittlere  Neigung 
kommt  den  schallenden,  genialen,  heiteren,  schAvärmerischen  oder 
auch  mystischer  Riclitung  ergebenen  Menschen  zu.  FortAvährende 
h ixation  mit  unausgesetztem  Wechsel  in  der  Richtung  des  Fixirens 
charakterisirt  den  leichtfertigen  und  geckenhaften  JMenschen,  die 
(icdankeniluclit ; besonnene,  längere  Zeit  auf  den  einzelnen  Gegen- 
ständen vcrAveilemle , den  genauen  Beobachter,  den  ruhigen,  ver- 
ständigen IMann. 

Die  individuelle  BcAvcglichkeit  und  Lebendigkeit  des  Blickes 
auszudiücken  hat  der  Künstler  ebenfalls  Mittel,  auch  bei  Darstel- 
lung dei  rnhenden  formen.  Bei  der  ruliigen,  anhaltenderen  Fixa- 

so  gegeben  aatixIcii  müssen  , dass  der 
cs  hxirt  ist;  die  flüchtige  so,  dass  Kopf  und 


tion  Avird  die  Angenstelluno- 
Beschauer  des  Bildes  fixirt 

vVugenstcllung  entgegengesetzt  gerichtet  sind  und  der  Fixations- 
punkt dicht  neben  dem  Beschauer  lie<>'t. 


Für  die  anderen  Augen- 


stellungen  ist  das  hier  zu  Erinncrmlc  bereits  früher  schon  besprochen. 
a\  n haben  jetzt  noch  die  Eigenthümlichkeit  zAveier  Ausdrücke 

r.  . . _ 


zu  orAväbnen : den  Blick  des  C 


, . . , 1 1,  • 1 täreises  und  den  des  Kindes.  Cha- 

niUtcnslisch  und  l,ei(lcii  genunnsam  ist  die  nahezu  parallele  Augeu- 
Diese  ist  der  ursi.rüngliehe  Zustand,  von  dem  aus 
Ile  die  .verscbiedeiien  Fi 


axenstellung. 
er.st  allmiilig 


eigungsgrade  erlernt  Averden 
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müssen,  deren  wir  znm  bestiininten  Fixiren  der  einzelnen  Dinge 
um  un.s  her  bedürien.  Es  i.st  der  dns  Leben  ))esehliessende  Zustand 
der  Augen,  in  welchem  der  für  die  Aussenwelt  abgestorbene  Greis, 
gleichgültig  für  die  Eingebung,  der  unbekannten  Zukunft  entgegen 
o-eht.  Das  Kind  ist  kurzsichti<r,  der  Greis  fernsichtiir.  Die  Kurz- 
siehtierkeit  des  ersteren  fordert  es  auf,  den  l^lick  allmälior  ijegen 
die  seiner  Sehweite  angemessenen  nahen  Gegenstände  zu  kehren 
und  ihn  abzuwenden  von  denen,  welche  cs  vermöge  seiner  ])aralle- 
len  Augenstellunf;  einfach  scheu  würde,  wejien  seiner  Kurzsichti«;- 
keit  aber  nicht  erkennen  kann.  Der  Fernsichtigkeit  des  Greises 
wird  seine  Augenstellung  wieder  ents]treehend  , und  die  Gleichgül- 
tigkeit gegen  das  Kahgelegene  stört  ihn  nicht  in  der  Abgezogenheit 
seiner  Gedtinken,  nicht  in  dem  träumenden  Blick  jiarallel  gestellter 
Sehaxeu. 

AN'enn  bei  dem  Kind  auch  schon  iunerhall)  der  zwei  ersten 
Monate  sieh  die  Fähigkeit  ausbildet,  die  einzelnen  Gegenstände  zu 
fixiren,  so  bleibt  doch  jene  Eigenthümliehkeit  des  kindlichen  Blickes 
noch  lange  Zeit,  und  zwar  um  so  länger,  je  langsamer  sieh  die 
volle  Gesichtsbreite,  die  bleibende  Au«rencntfernunj;  ausbildet.  Bei 
dem  Kind  hat  der  Raum  zwischen  beiden  Auixcn  nur  die  Hälfte 
der  Grösse,  welche  er  bei  dem  Erwaehseuen  erreicht  (FiV;.  IIU). 


Fiy-  in>.  Fig.  119.  * 


Bei  diesem  ist  er  gleich  1 Zoll,  bei  jenem  '/i-  Er  macht  % der  Ent- 
fernunsi  beider  äus.serer  Augenwinkel  von  einander  aus.  Ist  nun  bei 
dem  Kind  die  Entfernung  der  Fupillcnmittelpunktc  von  einander 
die  Hälfte  von  der  bei  dem  Erwachsenen,  so  ergieht  die  Construction 
(Fip.  IIU*)  leicht,  dass  die  Unterschiede  der  Augcnstcllung  Behufs 
der  Fixirung  im  Raum  hinter  einander  gelegener  Funkte  bei  dem 
Kind  viel  unmerklieher  und  weniger  autfällig  sind,  als  bei  dem 
Erwachsenen.  Dadurch  mamrclt  dem  Kinderblick  das  Stechende, 
was  der  Blick  des  Erwachsenen  um  so  leichter  bekommt,  je  gn-össcr 
die  Augenentferuung  ist;  daher  das  so  höchst  M idcrliche  in  dem 
Blick  von  jMcnschen  mit  grossen  Köjdcn,  deren  Augendistanze  grö^s- 
ser  als  1 Zoll  ist,  wenn  sie  mit  uns  s])rcchcn.  M as  aber  den  Blick 
der  Kinder  im  Einklang  mit  ihrem  ganzen  AN  esen  inid  der  untci- 
geordneten  Stellung,  welche  sie  im  Leben  eiunehmen , so  reizend 
macht,  wird  bei  dem  erwachsenen  AJann  unangenehm  iind  gecken- 
haft, dessen  Augendistauze  sehr  klein  bleibt.  Alan  weiss  nie,  ob  er 
fixirt,  der  Blick  hat  keine  Schärfe.  Bestimmtheit  im  Handeln,  die 
erste  Tugend  des  Alannes,  drückt  sich  am  Deutlichsten  in  der  Be- 
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stinimtheit  seines  Blickes,  in  der  genauen  Fixirung  dessen  aus,  was 
er  sehen  will.  Erkennen  wir  dieses  nicht,  so  wird  der  l’hysiogno- 
miker  auch  nicht  leicht  das  Andere  voraussetzen. 

Die  AVichtigkeit  der  Augenstellung  und  des  davon  abhängenden 
Ausdruckes  ist  es  vornelunlich,  was  die  ProfilansichteJi  hei  Fortraits 
verbietet.  Entgeht  dabei  der  Künstler  auch  jener  grossen  Scliwie- 
rigkeit,  die  bedeutungsvolle  mittlere  Augenstellung  richtig  wieder- 
zugeben , so  verliert  er  auf  der  andern  Seite  ein  wichtiges  Mittel, 
die  Persönlichkeit  eines  Menschen  schärfer  als  durch  vieles  Andere 
zu  charakterisiren.  Dass  bei  dem  Photograpliiren  durch  das  Aul- 
fanaeii  eines  einzigen,  einzelnen  Blickes  nie  das  erreicht  werden 
kann , was  der  Blick  im  Portrait  eigentlich  bedeuten  und  markiren 
soll,  leuchtet  jetzt  von  selbst  ein. 

ISicht  minder  deutlich  wird  cs  aus  dem  Bisherigen  sein  , dass 
bedeutende  Abweicliungen  von  den  Dimensionen  der  Lebensgrösse, 
also  Miniatur  und  kolossaler  Maassstab  ihre  Schattenseiten  in  Be- 

Bei  der  Miniatur- 


ziehung auf  die  Darstellung  des  Blickes  haben. 

malerei  lassen  sich  gar  keine  DiÜ'erenzen  der  Neigung  an  den 


Sehaxen  wiedergeben,  und  cs  muss  von  vorneherein  auf  den  davon 
abhängigen  Ausdruck  verzichtet  werden.  Die  Augen  der  Köpfe  im 
colossalen  Maassstab  lassen  kaum  eine  andere  als  die  ]»arallele 
Axenstellung  zu;  denn  Fixirung  eines  (IcgcnstaJides  , Avelcher  sich' 
im  Bereich  der  Hände  zugehöriger  colossaler  Figuren  befindet, 
Avürde  unvermeidlich  die  Augen  schielend  erscheinen  lassen  müssen. 

AVas  die  übrigen  beweglichen  (lesichtszüge  anbetrilft,  so  lassen 
sich  hielür  keine  allgemein  gültigen  Hegeln  aufstellen.  Das  rich- 
tige „Schmeicheln“’  im  Portrait  besteht  weder  im  Antikisiren  der 
Form,  noch  im  Erfinden  schöner  Linien  oder  gef  iilligcn  Ausdruckes, 
dessen  ein  (lesicht  vielleicht  nicht  fähig  ist,  sondern  im  Aufsuchen 
derjenigen  Züge,  welche  an  der  bestimmten  Person  den  angenehm- 
sten Eindruck  nicht  möglicher  A\  eise , sondern  wirklich  machen. 
Alan  bedenke,  dass  ein  I’ortrait  nicht  die  bewegte  Physiognomie 
darstellen  soll,  sondern  die  ruhende  Form  der  Züge  in  Beziehung 
zu  dem  ganzen  Umfang  der  BeAvegungsmöglichkeiten  , die  sich  am 
Liebsten  ohne  jede  l)estimmte  einzelne  Veranlassung  realisiren.  Das 
ficundliche  (lesicht  darf  nicht  lachen  , das  ernste  nicht  weinerlich 
erscheinen.  In  allen  Zügen  darf  nur  der  Anfang  zu  den  BcAve- 
gungen  angedeutet  sein,  wehdie  der  Alensch  vermöge  seiner  Indivi- 
dualität sun  Häufigsten  ausführt.  Es  giebt  Physiognomien,  welche 
meines  in  ihren  Zügen  haben,  deren  fiesichtsausdruck  sich 


etwas 


taj?t  nie  ändert.  Solche  Züge  sind  streng,  entschieden,  Avie  vom 
loi  tdauei nden  illensimpiil.s  fixirt,  im  schroffen  Gegensatz  zu  dem 
ausdruckslosen  Gesicht,  bei  Avelchem  man  gar  nicht  au  einen  Willen 
denkt,  Avelchcr  es  beherrschen  könnte,  \n\cv  dem  hölzernen  und 
steifen  Ausdruck  vieler  Portraits , bei  welchen  die  Züge  Aveder 
erschlafft  noch  beAvegiings  f äh  i g erscheinen. 


Ich  hahe  von  älteren  Leuten 


sagen 


Zeiten  mehr  ausdrucksvolle  Frauengesichter  gegeben  habe 


hören,  dass  es  in  früheren 

als  jetzt, 
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und  inan  darf  dies  keineswegs  für  einen  Tlieil  jenes  Lolies  lialten, 
welches  der  y,guten  alten  Zeit*^  oe.s](endet  wird.  Ks  liegt  dies" in 
der  Natur  der  Sache , in  der  A\  irkung  jener  plastischen  , Mittel, 
welche  sicli  aucli  mit  den  socialen  Zuständen  ändern.  Ich  verweise 
auf  Kiehls  ßueh  über  „die  Familie'^,  in  welchem  sich  genug  (Iründe 
für  die  Nothwendigkeit  dieser  Aenderung  finden  lassen.  AVir  haben 
schon  von  jenen  Unterschieden  bei  den  rohen  und  civilisirten  Völ- 
kern, der  Land-  und  Stadtbewohner  in  Beziehung  auf  die  Fro])or- 
tionen  der  Gesichtstheile  gesjirochen,  und  können  leicht  begreifen, 
dass  diese  sich  auch  an  den  Weichtheilen  wieder  vorfinden  werden, 
ja  hier  um  so  mehr,  als  diese  eine  viel  grössere  Beugsamkeit  gegen- 
über dem  ^Vcchsel  selbst  vorübergehender  Linllüsse  zeigen , als 
die  Knochen. 

\\  enn  Avir  bei  den  civilisirten  Nationen  , und  unter  diesen 
besonders  bei  den  höheren  Ständen  und  den  Städtern  die  grösste 
M anchfaltigkeit  des  Gesichstvpus  antrefi'en,  so  dürfen  Avir  nicht  liloss 
die  Verschiedenheit  der  Lebens-  und  BerufsAveise , <lie  jManchfal- 
tigkeit  der  Bildungsstufen  in  Anschlag  bringen,  siuidcrn  auch  die 
grosse  Ileihe  verschiedener  Krankheitsformen  und  Krankheitsanla- 
gen. Sie  drücken  ihr  Mal  den  Gesichtern  noch  scheinbar  ganz  gesun- 
der Menschen  auf,  und  erzeugen  dadurch  Physiognomien,  Avelehc 
man  als  l’roducte  der  Tcm])eramcnte  ansicht.  Umgekehrt  hat  man 
sich  von  den  Temperamenten  gCAvisse  Bilder  der  Gesichtstvpen  ge- 
macht, denen  zu  Folge  der  Plilcgmatiker  ctAva  fett  und  gedunsen, 
der  Choleriker  j^elb  und  hager,  der  Sanguiniker  vollhliitig , der 
Melancholiker  hektisch  und  abgemagert  sein  sollte,  so  dass  cs  aus- 
sieht,  als  Avärc  jedes  Temperament  eine  Krankheit,  und  als  könnte 
ein  ganz  gesunder  Mensch  gar  kein  Temperament  haben.  Das 
Temperament  Ist  aber  eine  ZusammenAvirkung  von  geistiger  Bich- 
tung  und  körperlicher  Dis])osition  zu  einer  bestimmten  Verhaltungs- 
Aveise  nach  aussen,  und  kann  somit,  von  diesen  beiden  abhängig, 
sich  nicht  bloss  in  dem  Linen  auss])rc,chen.  Der  Blick,  und  zAvar 
die  mittlere  Augenstelluug , Avird  den  früher  dargelegten  Gründen 
nach  (§.  40)  das  wichtigste  Mittel  zum  Ausdruck  des  Temperaments. 
Sanguiniker  und  jMelancholikcr  Averdcu  eine  Aveniger  Hxirende  mittlere 
Angenstellung  haben,  der  erstcre  eine  mehr  parallele  Axcnstellung, 
der  letztere  eine  stärkere  Neigung;  Choleriker  und  Phlegmatiker 
Averden  vorAvaltend  immer  fixirende  Augenstellungeu  zeigen,  jener 
mehr  Stechendes,  dieser  mehr  Kaltes  im  Blick  zeigen.  Diese  Tem- 
peraturen der  Augen  Avird  jeder  Künstler  bei  Compositionen  thcils 
durch  Augenentfernung,  theils  durch  Licht  und  Schatten  Aviederzu- 
geben  im  Stande  sein. 
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Kapitel  VI.  * 


58.  Die  Kunst  hat  bei  der  Darstellung  von  Kö])fen  bald  mehr, 
bald  weniger  streng  an  der  Naturwahrheit  f'estgelialten.  Dem  Zweck 
der  Darstellung , der  geistigen  oder  technischen  Bildung  entspre- 
chend , sind  in  den  verschiedenen  Perioden  der  Kunst  bei  den  ein- 
zelnen Völkern  und  in  den  unterschiedlichen  Schulen  absichtliche 
oder  unabsichtliche  Abweichungen  anzutrefFen , ^on  welchen  die 
Kunstgeschichte  Rechenschaft  abzulegen  hat.  Vom  plastisch-anato- 
mischen Standpunkt  aus  hat  nur  die  Frage  ein  Interesse:  Nach 
Avelohen  Princi})ien  darf  der  Künstler  von  der  Naturwahrheit  ab- 
Aveichen,  um  Bildungen  zu  gCAvinnen,^  Avelche  den  ästhetischen 
Anforderungen  an  ein  KunstAverk  entsprechen?  Es  ist  dies  die  für 
den  Künstler  so  Avichtige  Frage  nacli  dem  Recht  und  den  besetzen 
des  Idealisirens. 

Man  Avird  sich  am  Besten  zuerst  an  das  als  Ideal  anerkannte 
griechische  Muster  halten,  und  untersuchen,  avo  und  inAvicAveit  die 
Griechen  sich  von  der  Natur  entlernt  haben  und  Avorin  sie  ihr  treu 
geblieben. 

5Venn  Michel  Angelo’s  gewöhnliche  Aeusserung  Avar,  »cs  muss 
der  Künstler  den  Zirkel  im  Auge  haben  so  Avar  es  Avohl  mög- 
lich, dass  sein  Talent  dieser  Anlorderung  Genüge  leisten  konnte. 
Vieles  gegen  AVahrheit  und  Schönheit  Verstossende  Avürde  zu  allen 

O D 

Zeiten  vermieden  Avorden  sein , Avenn  mit  geringerem  Talent  Aus- 

C'  O 

gerüstete  cs  nicht  verschmähten,  den  Zirkel,  Avelchen  sie  nicht  im 
Auge  haben,  in  die  Hand  zu  nehmen.  Plinius,  Philostrat  und  an- 
dere Schriftsteller  bez.eugen  es,  dass  die  Meister  der  beAvundertsten 
griechischen  Scul])turarbeiten  grossen  Flciss  auf  die  IMessungen 
verAvendet  haben.  Nach  mehreren  Vorgängern,  Paiwasius,  Asklc- 
])iodor,  Lissippus  und  Anderen  fertigte  l^olyklctos  eine  Statue, 
Avelche  als  Canon  oder  Schema  in  der  Bildhauerkunst  eingeführt 
Avurde.  Diese  Natui-studien  , zusammcngehalten  mit  den  Portrait- 
köplen  aus  derselben  Zeit,  in  Avelcher  jene  idealen  Göttergestalten 
gesehaffen  Avurden,  zeigen  ohne  AVcitercs , dass  die  Griechen  mit 
BcAvusstsein  von  de]i  in  der  Natur  Vorgefundenen  Maassen  theil- 
Aveise  abgCAviehcn  sind. 

Ich  setze  zuerst  die  Avichtigsten  INlaasse  vergleichsAveise  unter- 
eniandcr,  Avobei  zu  bemerken,  dass  die  ganze  Ko])fhöhe,  also  vom 
Kinn  Zinn  Selieitel , = 4 Thcilcn  angenommen  ist  (Cam]>er).  ln 
der  oberen  Reihe  stehen  die  ents])rechenden  Verhiiltnisszahlen,  Avie 
sic  l)ci  dem  Avohlgebildeten  Eurojiäer  angctrolfen  Averden  , in  der 
unteren  die  für  die  Antike  (Apollo). 


l.an  (xsdnrcli- 
niesser  iU‘.s 

Ali  I 1 I.uiie  von 

At)sliuu  der  , 

, der  Niisen- 

Anpen  vom 
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Nasenlange.  Oberlippe. 

Kopfes. 
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vorgk'iclKt  zu  (tic.9cin  Kapitel  Tat’.  11. 

Kinnliölie. 
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Die  Griechen  bildeten  somit  den  Geliinischiidel  im  Verhältniss 
zum  Gesichtsschädel  höher,  als  in  der  Matur  ‘rewühulich  vorkommt, 
und  zwar  so,  dass  beide  die  gleiche  Höhe  bekamen.  Dabei  be- 
stimmten sie  als  die  Grenze  zwischen  beiden  bald  den  Ort  der 
.Vugenlidspalte , * bald  den  Oberaugenhölilcnrand.  Leonardo  da 
Vinci  war  der  Erste,  welcher  die  beide  Augenhöhlenränder  berüh- 
rende Linie  als  die  Grenze  des  Gesichtes  bezeichnete , während 
frühere  sowie  etwas  spätere  Künstler,  welclie  Verhältnisse  angaben, 
die  Gesiehtshöhe  zwischen  Kinnrand  und  llaargi-enze  einschlossen, 
und  damit  ein  sehr  unbestimmtes  Maass  aufstellten.  Hält  man 
damit  zusammen , dass  bei  den  Griechen  eine  niedere  Stirne  zu 
den  unfehlbarsten  Kennzeichen  der  Schönheit  galt,  in  Folge  dessen 
sie  die  llaargrenze  sehr  weit  herabreiehen  Hessen  , so  ersieht  man 
leicht,  dass  .sh3  die  Kopfhöhe  nicht  um  der  AVichtigkeit  des  im 
Schädel  eingeschlossenen  Hirnes  willen,  Avelche  sie  nicht  kannten, 
gegen  die  Gesichtslänge  vergrösserten,  sondern  den  Grössenvcrhält- 
nissen  an  sicli  zu  Liebe.  Den  ganzen  Kopf  wieder  in  zwei  gleiche 
Theile  an  einer  sinnenfälligen  Grenze  zu  theilen  , wie  dies  bei  der 
ganzen  Kör})erlängc  der  Fall  ist,  mag  sie  dazu  hestimmt  liaben. 
Es  ist  ein  erklärliches  Zusammentrefi'en  der  die  Stirne  möglichst 

scheinbaren 


\ ergrösserung  derselben 


frcilegenden  Frisur  und  der 

durch  Toupets  mit  der  Blüthezeit  der  Phrenologie. 

iMit  der  «grösseren  Schädelliöhe  verbanden  sie  einen  crerinffcrcn 
LHn*;sdurclimesser,  und  j^cwanneii  dadurcli  l’ür  das  Profil  ein  inelir 
in  die  Länge  gezogenes,  den  Kopf  umsebliessendes  Viereck,  \im  die 
unangenehm  auf  das  Auge  Avirkeude  Gleichseitigkeit  dessell)en  zu 
vermeiden.  En  face  liessen  sie  das  natürliehe  Verhältniss  zwischen 
Gesiehtsbreite  und  Augenentfernung  (1:1),  verschmälerten  dagegen 
den  Unterkiefer  etAvas  unter  die  gcAvöhnliche  natürliche  Breite,  und 
gCAvannen  so  einen  im  Verhältniss  zum  Kaum  zAvischen  den  Augen 
kleineren  Mund.  Diesen  formten  sie  nur  um  ein  AVeniges  breiter 
als  jenen  , mit  Avelchem  zugleich  auch  die  Masenbreite  übereinstim- 
mend gebildet  Avurde.  AA  ähi-end  bei  dem  Avohlgestalteten  Euro])äer 
die  jenen  Kaum , die  Nasenüügel  und  ]Mundwinkel  berührenden 
Linien  nach  unten  mässig  divergiren , sind  sie  bei  den  Antiken 
nahezu  parallel.  ** 

Die  Gesiebter  der  griechischen  Gottheiten  lassen  sich  nicht, 
^vie  die  in  der  Matur  am  Häufigsten  anzutreffenden  , in  (5  gleiche 
1 heile,  sondern  in  8 theilen  (SchadoAV.  cf.  Tahulall).  Dadurch  rücken 
die  Augen  höher  hinauf,  und  es  Avird  der  Kaum  zAvischen  der 
Augenlidspalte  und  den  Augenbrauen  kleiner;  der  Mundschlitz,  in 
der  Matur  in  der  Kegel  dopiielt  so  lang  als  die  Lidspalte,  zeigt  zu 
dieser  in  der  Antike  ein  Aerhältniss  Avie  3 zu  2,  Hegt  höher,  Avas 

* Bei  dem  Apollo  liegt  die  Mitte  im  Auge,  bei  der  medic.  Venus  genati  im 
Dberaugenliülilenrand,  bei  einer  Venus  ebendaselbst.  — **  Bei  der  medic.  Vonu.s 
ist  die  Augenentfernung  Nasen-  und  Muiulbreitc  genau  gleicli  (31  Millim.  = 1'* 

bei  dem  Apollo  A'erhalten  sich  diese  drei  Maasse  wie  35  zu  40,  zu  53. 


152 


Die  Antike. 


die  Oberlippe  verkürzen  muss;  dagegen  ist  der  Unterkiefer  um  so 
stärker  ausgebildet. 

Bei  den  grossen  Ideal-Statuen  wtirden  die  Augen  tiefer  gelegt, 
als  dies  in  der  Natur  der  Fall  ist.  Das  «rescbali  nicht  aus  einem 

o 

inneren,  sondern  äusserlichen  Grund.  Man  Avollte  dabei  nicht  von 
der  Natur  abweichen,  sondern  vielmehr  ihr  möglichst  treu  bleiben. 
Die  vielfachen  Lichtrelicxe  auf  dem  jNJarmor  zwangen  den  Künst- 
ler bei  den  Köpfen , welche  auf  bcträchtliclie  Entfernung  wirken 
sollten , um  den  Augapfel  nicht  Üacli  erscheinen  zu  lassen  , die 
Augenhöhle  zur  Erzeugung  eines  tieferen  Scliattens  und  lebendige- 
ren Ausdruckes  in  dem  Blick  mehr  auszuhöhlen  und  den  Augapfel 
tiefer  zu  leo'en.  Diese  wohlbe^ründcte  Abweichunjj  von  der  Natur 
wurde  aus  Missverständniss  der  lu’sprünglichen  Absicht  s])äter  so 
allgemein,  dass  man  sie  auch  auf  kleinen  Büsten,  ja  selbst  auf 
Münzen  wiederfindet. 

Auch  im  Schnitt  der  Lidspalte  wiclien  sie  je  nach  dem  Cha- 
rakter der  dargestellteii  Gottheit,  doch  niclit  sehr  auffallend  von 
der  Natur  ab,  Avenn  sie  dieselbe  mehr  in  die  Länge  zogen  und  in 
einem  Aveitereii  Bogen  scliAvangcn,  als  gewölinlich  vorkommt  (Jupiter, 
Apollo,  Juno). 

Die  bei  einigen  colossalcn  Figuren  (Juno  in  der  Villa  Ludo- 
Avisi , Antinous  in  der  Villa  Mondragone  zu  Frascati)  l)esonders 
anHällende  ^Vcllcnlinic  der  Augenlider  ist  in  den  meisten  natür- 
liehen  Gesiclvtern  angedcutet,  und  nur  mehr  hervorgehoben,  Aveil 
sie  bei  den  Griechen  als  ein  Schönheitszeichen  betrachtet  Avurde. 

Die  dünnen  und  geschAvungenen  Brauen,  Avelche  bei  den  Grie- 
chinncn  überhaupt  häufiger  sind,  behielten  die  Bildhauer  ebenfalls 
bei;  die  Künstler  aus  der  besten  Zeit  deuteten  sie  durch  die  beson- 
ders ausge])rägte  Contur  des  Obcraugeiiböhlenrandes  an. 

1)  cm  Kinn  Avurdc  Bundung  und  Fülle  gegeben  , und  eine  die 

V"  ••  1 . r ^ O O ^ 

iNatur  überschreitende  A\  ölbung. 

Das  Cbarakteristische  der  griechischen  Nase,  bekanntlich  in 
dem  tast  vollständigen  Mangel  des  Einbuges  an  deren  AVurzel  ge- 
legen,  hangt  aufs  Engste  mit  dem  GcsichtsAvinkel  zusammen,  Avel- 
cher,  Avic  in  der  Natur  Avohl  kaum  je  bei  ErAvachsenen  anzutrefi'en, 
100  (iradc  gross  geAvählt  Avurde.  Es  ist  bei  der  abermaligen  ErAväh- 
nung  des  GcsicbtsAvinkels  seine  Bestimmung  nach  der  Cam])er’schcn 
Methode  bcibehaltcn  Avorden  , Aveil  cs  hier  nicht  auf  den  Werth 
ankomint,  Avelchcn  er  hat,  die  gegenseitigen  Verhältnisse  von  lürn- 
und  Gesichtsschädel  zu  erkennen  , noch  auch  die  geistigen  Fähig- 
keiten aus  ihm  abzuleiten,  sondern  blos  auf  seinen  \Vcrth  zur  Be- 
stimmung des  Sehönheitsmaasses  an  einem  Kopf. 

l nter  der  \ oraussetzung  gleich  grosser  Köpfe  und  eines  gleich 
grossen  iMaasses  lür  das  A orspringen  der  Nase  ist  es  begroillieh, 
dass  in  dem  (irad  , als  sich  der  M inkel  A'crgrösscrt , das  letztere 
sich  verkleinern  muss.  So  bildet  die  Nase  der  Antiken  eine  die 
Oberlippe  nur  Avenig  überragende,  mit  der  Stirne  in  einer  Flucht 
fortlaufende  J/mie.  Der  grosse  GesichtsAvinkel , bei  den  Römern 
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nur  bis  zu  1*5'*,  bei  den  Griechen,  wie  erwähnt,  auf  lUO^’  getrieben, 
fällt  in  der  Natur  bis  auf  70''.  Darunter  liegt  der  des  Atfen  ; über 
100“  der  des  krankhaft  vergrösserten  Hinischädeis,  des  'W  asser- 
kopfes (cf.  Fig.  41).  — 

Die  Wirkung,  Avelche  bei  Veränderung  des  Gesichtswinkels  der 
ganze  Kopf  erfährt,  kann  auf  grob  inechauische  Weise  folgender- 
maassen  versinnlicht  werden. 

JMan  denke  sich  eine  grössere  horizontal  liegende  Ellipse,  für 
den  llirnschädel , eine  mehr  senkrecht  stehende  kleinere  für  den 
Gesichtsschädel  in  der  Profilansicht.  Der  erstere  habe  seinen  Dreh- 
punkt an  der  Stelle  des  äusseren  Gehörganges,  der  zweite  am  Ort 
des  Gelenkkopfes  des  Unterkiefers.  Nun  drehe  man  beide  so  lange, 
bis  der  Gesichtswinkel,  welcher  anfänglich  70“  Grad  hatte,  00“  und 
endlich  100“  bekomme.  jMan  erhält  dann  die  allmälig  zunehmende 
Schädelhöhe,  das  Zurücktreten  der  Kiefer,  die  grössere  Entfernung 
der  Profillinie  der  Nase  von  der  Augenhöhle,  die  Verkürzung  der 
Linie  zwischen  Nase  und  Ohr,  die  Verkleinerung  der  Oberlippe 
und  Vergrösserung  des  Kinns  mit  steiler  emporsteigendem  Unter- 
kieferrand. 

Zum  Schlüsse  theilen  wir  auch  hier  wieder  Queteiet’s  Mes- 
sungen einiger  Antiken  zur  Vergleichung  mit  den  Proportionen  jetzt 
lebender  Menschen  mit,  verweisen  auf  die  Tabelle  der  Seite  103, 
und  setzen  nur  die  dort  aufgezeichneten  Mittelwertlie  neben  an. 
Die  ganze  Körperlängo  ist  auch  auf  dieser  Tabelle  = 1000  an- 
genommen. 


l’ythisclK 

1. 

Messung 

jr  Apollo 

11. 

Messung 

Anti 

I. 

Messung 

nous 

II. 

Messung 

Der  grio- 

cliische 

Friede. 

Autikes 

lirueh- 

stnek. 

Mittcl- 
zalil  fnr 
die  Au- 
tikeu. 

Mittel- 
Zahlen 
der  1. 
Tabelle 
pag.  10:i. 

24 

Vom  Scheitel  hi.s  zur 
Haargreiize. 

32 

29 

33 

33 

33 

25 

30 

bis  zum  Überaugeu- 
hüblenraude  ; 

1)3 

60 

f>7 

. 66 

66 

59 

64 

5S 

bis  zitr  Basis  der 
Nase ; 

9.j 

92 

100 

102 

98 

92 

96 

96 

bis  zum  Miiud; 

105 

101 

114 

114 

— 

100 

1 05 

109 

bis  znm  Kiiiii. 

127 

127 

133 

136 

131 

122 

130 

135 

lutui^e  Entfernung  der 
_ Augen  voneinander. 

16 

19 

14 

21 

— ' 

16 

17 

20 

Aeusscre  Entfernung  d. 
Augen  von  einander. 

48 

49 

41 

54 

46 

48 

56 

Aeus.sere Entfernung  d. 
_ Nasenlöcher  v.  einand. 

19 

19 

16 

21 

— 

18 

19 

21 

Mundbreite. 

24 

24 

22 

28 

— 

■ 

24 

30 

Uarlcss,  plastische  Anatomie.  1. 
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Fra«-t  man  nach  dem  Zweck  der  Abweichung  von  dem  in  der 
Natur  Gegebenen,  so  ist  die  von  Jedem  zu  hörende  Antwort, 
die  Bildung  des  Schönen  , die  Herstellung  eines  von  der  Natur 
nicht  erreichten  Ideales.  Bei  der  Aufgabe  der  plastischen  Anato- 
mie, nicht  blos  die  überhaupt  bekannten  Gesetze  der  Formbildung 
für  die  lebendige  Menschengestalt  darzulegen,  sondern  auch  die 
Rechte  zu  begründen,  mit  welchen  in  der  Darstellung  davon  ab- 
gewichen werden  darf,  muss  jetzt  eine  Frage  erörtert  werden, 
welche  sonst  nur  in  den  Lehrbüchern  der  Aesthetik  abgehandelt 
zu  werden  pflegt.  Ihre  Beantwortung  kann  hier  aber  nicht  in  der 
umfassendsten  Weise  geschehen,  sondern  nur  in  soweit,  als  sie  den 
noch  erübrigenden  Untersuchungen  idealer  Bildungen  Stütze 
bieten  kann. 

Es  ist  dies  die  Frage  nach  dem  Schönen. 

AVde  viele  Definitionen  davon  sind  nicht  schon  ausgesprochen 
worden,  und  wie  Wenigen  haben  sie  genügt?  Sie  durften  von 
Rechtswegen  Niemanden  genügen,  denn  eine  etwas  tiefer  eingehende 
Analyse  zeigt,  dass  es  keine  Definition  von  schön  geben  kann. 

Wer  ist  im  Stande,  logisch  das  Angenehme  und  Unangenehme, 
Lust  und  Unlust,  Schmerz  oder  Freude  dem  begreiflich  zu  machen, 
Avelchem  alle  diese  Gefühle  nicht  schon  aus  eigener  Erfahrung  be- 
kannt sind?  Lust  und  Unlust,  angenehm  und  unangenehm,  schön 
\ind  hässlich,  unterscheiden  sicli  sprachlich  dadurch  von  einander, 
dass  das  Erste  ausschliesslich  für  die  Bezeichnung  einer  Empfindung, 
das  Zweite  dafür  und  zugleicli  für  die  Veranlassung  dieser  Em- 
pfindung, das  Dritte  ausschliesslich  für  die  Bezeichnung  eines  Objectes 
gewählt  wird,  welches  einen  sprachlich  unbestimmt  gelassenen  Ein- 
druck, eben  den  Eindruck  des  Scliönen  auf  unsere  Empfindung  macht. 
Es  konnte  also  auch  niclit  fehlen,  dass  die  Aesthetik  sich  zunächst 
an  das  Object  hielt,  die  von  ihm  erzeugte  Empfindung  entweder  ganz 
vernachlässigte,  oder  mit  einer  andern,  durch  die  Sprache  markirten 
verwechselte.  Im  ersteren  Falle  trat  an  die  Stelle  der  Empfindung 
die  Erken ntni SS  („schön  ist  das  ZAvcckmässige , das  Vollkom- 
mene,'^ „schön  ist  die  Einheit  in  der  Vielheit“  etc.),  im  letzteren 
lall  wurde  die  AA  irkung  des  Angenehmen  der  des  Schönen  gleichge- 
setzt („schön  ist,  was  gelallt“).  Bei  der  A^crschiedenartigkcit  des 
zeitweise  als  schön  Geltenden  resignirtc  man  auch  wieder  auf  jede 
Definition,  hielt  es  lür  ganz  relativ  und  convcntionell , und  sprach 
ihm  jeden  absoluten  Werth  ab. 


Untersucht  man  die  I rage  näher,  so  handelt  es  sich  nioiit  um 
den  Entscheid,  A\as  das  Schöne  ist,  sondern  wie  es  auf  uns  wirkt; 
denn  dadiuch  wiid  das  von  der  Sprache  nicht  benannte  Gefühl 
bestimmt,  nch^hes  der  Eindruck  des  Schönen  macht.  Gefühle  zu 
bezeichnen,  haben  wir  nur  Alittcl  in  der  Sprache,  welche  durch 
Beschrmbung  der  Ursachen  oder  AVirkungen  oder  der  begleitenden 
Umstünde  das  lür  sich  schon  bestehende  und  in  der  Natur  unserer 
ganzen  Organisation  begründete  Gefühl  reprodueiren. 
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D ic  w irkuiig  des  Schönen  beruht  niclit  niif  einem,  um  gleicli- 
nissweise  zu  reden , punktförmigen  Eindruck  auf  unser  Gefühls- 
leben, -wie  die  des  Angenehmen,  dessen  Wirkung* momentan  eintritt, 
und  dadurch  eine  gewisse  Einheitlichkeit  ohne  alle  Nebenbeziehungen 
haben  kann,  sondern  auf  einem  in  der  Zeit  ablaufenden  Pro- 
cess  von  Vorstellungen  mit  sehr  gemischten  Em})findungcn 
— das  ist  die  Ursache,  dass  keine  Sprache  ein  bezeichnendes  Wort 
für  die  Wirkung  des  Schönen  hat. 

Sieht  man  sich  auf  dem  ganzen  Gebiet  der  Kunst  um,  wo  man 
am  Reinsten  den  verlangten  Ablauf  von  Vorstellungen  und  daran 
geknüpften  Empfindungen  dargelegt  finden  kann,  so  ist  cs  nur  eine, 
die  dramatische  Kunst;  denn  in  ihr  ist  nicht  blos  der  Gan<r  der 
Vorstellungen  durch  den  der  ausgesprochenen  Gedanken,  sondern 
zugleich  die  W i r k u n g de r E m p f i n d u n g e n durch  die  11  a n d- 
lung  rc])räscntirt.  Beides  bleibt'rein  und  unvermischt  mit  dem,  was 
in  allen  übrifjen  Arten  künstlerischer  Darstellungen  an  der  AN  irkuntr 
auf  die  Sinne  haftet,  oder  den  Ablauf  der  Vorstellungen  in  der  dem 
Schönen  allein  eigenthümlichen  ^\^eise  ablenkt  oder  hemmt. 

Bei  der  Allijemeinheit  der  Katej^orie  des  Schönen  muss  die 
ihm  zukommendc  Wirkung  auf  das  Gefühl  die  gleiche  sein,  gleich- 
gültig, welche  Mittel  der  einzelnen  Kunst  hiefür  zu  Gebote  stehen. 
Ebenso  wie  sich  die  Natur  des  Gefühles  von  Angenehm  oder  Un- 
angenehm  gleich  bleibt,  seine  Ursachen  mögen  sein,  welche  sie 
wollen.  Darum  hat  auch  nicht  jede  Kunst  ihr  bcsondei*es  Schöne, 
sondern  nur  ihre  besonderen  iSIittel,  durch  welche  die  immer  gleiche 
Wirkung  des  Schönen  herbeigelührt  wird.  Die  Verschiedenheit  der 
Mittel  erzeugt  stets  nur  verschiedene  Nebenwirkungen,  wolclu'  oft 
für  die  Hauptsache  gehalten,  bei  der  Bestimmung  des  Schönen  irre- 
geleitet haben,  so  dass  man  bchau})tctc,  das  Schöne  in  der  Musik 
sei  etwas  ganz  Anderes,  als  das  Schöne  in  der  Malerei,  u.s.f.  Das 
ist  auch  richtig  in  Beziehung  auf  das  Object,  nicht  aber  auf  die 
Natur  der  dem  Schönen  überhaupt  eigenthümlichen  Wirkung  auf 
das  Gefühl. 

Daraus  geht  hervor  , dass  jedes  Schöne  eine  in  dem  Geist  ab- 
laufende Entwicklungsgeschichte  seiner  Wirkung  haben  wird;  diese 
muss,  in  ihren  einzelnen  Perioden  \ind  Epochen  mit  sehr  verschie- 
denen Gefühlen  verknüpft,  zuletzt  zu  einer  Gesammtwirkung  führen, 
welche  aus  der  Vergegenwärtigung  der  Verflechtung  jener  Gclühlc 
eine  ganz  bestimmte  Form  des  Abschlusses  gewinnt.  eder  der 
Anfang,  noch  ein  Stück,  noch  der  Abschluss  für  sich  genügt,  son- 
dern das  vollkommen  Schöne  muss  diesen  ganacn  Ablauf  faktiscli 
oder  virtuell  in  sich  enthalten.  Ton-  und  Dichtkunst  hat  es  vor 
der  plastischen  voraus,  dass  sie,  ilire  AVerke  im  zeitlichen  A erlauf 
entfaltend,  jenen  das  Schöne  bedingenden  Gang  der  A orstellungen 
und  Empfindungen  vollkommen  reguliren  kann.  Die  jilastische 
Kunst  hat  die  schwierige  Aufgabe,  in  der  räumlichen  Anordnung 
der  wirksamen  Nüttel  dem  beschauenden  Blick  die  Richtschnur  für 
die  jenem  Gang  entsprechende  Bewegung  vorzuschreiben. 
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\’uii  allen  den  JMonientcii  einer  drainati.sclien  Fortbewegung 
unserer  ganzen  geistigen  Thätigkeit  will  ich  nur  Eines  hervorheben, 
Avas  für  unsere  Betrachtung  der  Antiken  in  ihrem  Verhältniss  zu  der 

Es  ist  dies  die  AVirkung  der  C'ontraste 

befriedigenden  Ver- 


gewonneneji 


Natur  Wahrheit  ausreicht.  Es  ist 
in  ihrer  durch  das  KunstAverk 
Schmelzung.  AVir  sehen  noch  ab  von  der  Darstellung  einfacherer 
oder  complicirterer  Handlungen  und  berücksichtigen  die  Antiken 
nur  von  dem  Standpunkt  monumentaler  Auflassung  und  AA’irkung: 
dann  ist  es  notliAvendig,  dass  bei  der  Unmöglichkeit,  den  Blick  in 
bestimmten  voraus  beabsichtigten  AA  egen  über  den  plastisch  darge- 
stellten Gegenstand  Avandern  zu  lassen  , in  jedem  Avichtigeren  und 
mehr  gesondert  Avirkenden  Theil  jener  Grundplan  sicli  Aviederhole, 
AA'elcher  den  Avesentlichen  Eindruck  des  Scliönen  macht. 

Es  ist  fast  kein  Gegensatz  denkbar,  Avelcher  bei  den  Antiken 
nicht  zu  diesem  ZAveck  Aväre  benützt  Avorden  , und  zAvar  so , dass 
immer  gleichzeitig  mehrere,  in  eine  auf  den  Gesammteindruck  Avir- 
kende  Verkettung  aneinander  geknüpft,  trotz  der  unendlichen  Ein- 
fachheit eine  so  reizvolle  JManchfaltigkeit  verAvebter  Empfindungen 
zu  erzeugen  im  Stande  sein  konnten. 

Ich  erAvähne  hier  nur  diejenigen  Gegensätze , Avelche  auf  die 
Formen  und  nicht  auf  den  einer  einzelnen  Situation  entsprechenden 
Ausdruck  von  Einfluss  sind.  Gottheit  und  Alenschennatur,  über- 
menschliche Natur  und  Alenschengeist,  Seele  und  Leib,  männliche 
und  Aveibliche  Bildung,  Thier-  und  JMenschcngestalt.  Diese  Gegen- 
sätze liegen  in  der  Natur  ihrer  mvtholoi!;ischen  Anschauunjren.  ln 
den  formen  überhaupt  aber  Avaren  die  Gegensätze  voji  Ruhe  und 
BcAvegung^  von  jMasse  und  Linien  zu  einer  von  dem  AVesen'  der 
Schönheit  verlangten  Ausgleichung  gebracht. 

Uebcrblicken  Avir  die  plastischen  Alittel,  solche  Ideen  zu  reali- 
siren  und  Bildungen  zu  scliafl'en,  Avelche  zu  diesem  ZAveck  von  der 
concrcten  NaturAvahrheit  abAveichen  mussten,  so  sehen  Avir  Folgendes. 

Bei  der  Unmöglichkeit  die  Gestalt  eines  Gottes , Avelcher  Avic 
jMenschen  fühlt  und  handelt,  mit  ilmen  die  gleichen  Leidenschaften 
thcilt,  sich  anders  zu  denken,  als  eine  mens(^iliche  überhaupt,  konnte 
in  der  Bilduno-  einer  solchen  Gottheit  nur  das  vermieden  Averden, 

All<reAvalt  und  die 
Das  ixanze 
dem 

enüberuestellt  Averden, 


Avas  m unserer  Gestalt  an  de 


n 


Mangel  jener 

► tei biichkeit  erinnert,  von  Avelcher  der  Gott  frei  Avar. 

Gesc  liecht  der  Götter  musste  als  ein  zusammengehöriges 
jMcnschengeschlecht  in  seiner  Bildung  gegcnüber<>estellt  Aver 


musste 
in  seiner 

AA.is  duich  die  schon  erAvähnte  AbAvcichung  in  den  Proportionen  dos 
(.cMchtcs  lu  » statt  (i  gloiehe  Tlicilo  erreicht  wurde  (Scluulow). 

!ts  1 mlcrc  liegt  111  der  l ebcrdeckiiiig  oder  Igiioririiiig  Alles  des- 
sen, wiis  111  der  Meiischeiigestiilt  an  die  AVnolit  der  Widerstände  erin- 
nert, we  eile  sich  iinscrcni  Thmi  ciitgegonsteinincii.  Keine  Sehnen, 
keine  r.pnn  eriiiiicrn  au  die  organi.sehen  Mittel,  mit  welchen  wir 
unsere  /.wecke  erringen  mii.sseii,  und  oft  verfehlen,  weil  sie  da/.ii 
mellt  au,-roiehen.  Die  ganze  Masehiiierie  des  Handelns  ist  hei  der 
(.otterlnhlnng  vorsteekt,  an  welcher  jedes  (Hied  der  Allgewalt  des 
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Göttenvillcns  iinbediiigt  folgen  muss.  In  der  Fülle  der  Mannes- 
kraft,  frei  von  der  Veränderung,  welche  die  Länge  des  I.icl)ens  an 
der  Menschengestalt  herbeiführt,  steht  das  Bild  des  Vater  Zeus 
vor  uns. 

Der  vergötterte  Herkules,  dessen  Torso  im  Hof  des  Belvedere 
steht,  unterscheidet  sich  von  allen  Statuen  des  kämpfenden,  ster- 
benden Herkules  durch  seine  rundlichen,  von  jeder  Spannung  freien 
jMuskeln,  durch  den  Mangel  von  Sehnen  und  Adern,  ohne  Bedürf- 
niss  mensehlicher  Nahrung  und  Kraft,  dessen  Gestalt,  fortan  ewi- 
ger Jugend  geweilit,  nur  im  äusseren  Umriss  bedeutungsvoller 
Formen  an  das  Vollbrachte  erinnert. 

Die  höchste  menschliche  Vollkommenheit  y;ey:cnüber  unserer 
Schwäche  und  Unvollkommenheit  — dieser  Gegensatz  wirkt  in  den 
Bildern  der  Helden  und  Halbgötter,  wo  die  Verhältnisse  der  Göt- 
tergestaltcn  beibchalten  , aber  der  Ausdruck  mehr  in  den  Grenzen 
des  Menschlichen  gehalten  wurde,  oder  wo  die  übermenschliche  Krai't 
in  der  höchsten  UntAvicklung  der  Mittel,  deren  sich  der  iMensch  zu 
seinen  Kraftäusscrungen  bedient,  den  Contrast  zwischen  hei’kulischer 
Kraft  und  unsrer  Schwachheit  wirken  lässt,  ln  dem  Kampf  zwischen 
geistiger  Kraft  und  allen  den  in  dem  Körper  gelegenen  Veranlas- 
sungen oder  Hindernissen,  welche  als  Schranken  ihrer  vollen  Frei- 
heit anftreten , in  dem  C.onflict  menschlicher  Schwäche  und  Grösse 
des  göttlichen  Funkens,  welcher  in  unsere  Brust  gegeben  ist,  sehen 
wir  die  Gruppe  der  Niobiden , die  Gruppe  des  Laokoon. 

Bacchus  und  Apollo  sind  Beis])iele  für  die  Wahl  der  INIittcl, 
die  Wirkung  der  Heize  männlicher  und  weiblicher  Formen  zu  einem 
schönen  Findruck  zu  verschmelzen. 

Das  Gesicht  der  Satvre  und  Faune  wirkt  durch  den  Triumph 
der  menschlichen  Bildung  über  die  Thicrgestalt. 

Hieran  lassen  sich  unmittelbare  Betrachtungen  über  den  natur- 
gemässen  AN  cg  des  Idealisirens  anstcllen.  Fs  ist  kein  Hochmuth, 
wenn  sich  der  jMensch  als  das  vollendetste  Geschö})f  fühlt;  er  kennt 
keine  andere  Bildung  für  irgend  ein  geistiges  AN  esen  , Avenn  dieses 
in  seiner  Vorstellung:  sein  eii^enes  auch  unendlich  übcrrajjt.  Die 

O O O ^ 

höchste  A ollkommcnheit,  welche  er  einem  Solchen  auch  im  Geiste 
zuschreiben  may;  — was  ist  sic  anders,  was  kann  sic  anders  sein, 
als  die  bis  zum  Gipfelpunkt  gesteigerten  Kräfte  und  Figenschalten 
seines  eigenen  AVesensV  Dieses  aber  kennt  er  nur  in  seiner  Ver- 
knüpfung mit  der  menschlichen  F(jrm  des  Körpers,  und  kann  sichs 
nicht  vorstellen  ohne  diese.  Treten  diese  Begrille  höherer  oder 
höchster  V ollkommcnheit  aus  dem  CJebiet  der  Abstraction  hinüber 
in  das  der  ])lastischen  Darstellung,  so  giebt  es  kein  Mittel,  sic  ver- 
ständlich auszudrücken,  als  durch  die  Menschengestalt  in  ihrer 
höchsten  A’^ollcndung , wenn  nicht  Uebereinkunl't  in  der  Symlxdik 
willkürlicher  Zeichen  ohne  Anspruch  auf  Kunst,  durch  ein  der 
Schrift  ähnliches  Älittel  den  abstracten  Gedanken  verkörpern  will. 

Fs  ist  kein  Traum  der  ^«atnrforscher , dass  ein  gleicher  Flau 
durch  die  Zwecke  alles  GcschaÜcnen  hindurch  geht.  Fs  ist  kein 
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Zweifel,  dass  die  Organisation  der  höheren  Wesen  eine  Aehnlich- 
keit  besitzt,  welclie  bei  der  Gleichartigkeit  der  Theile  nur  eine 
stufenweise  Fortentwicklung  ein  und  desselben  Grundgedankens 
erkennen  lässt.  Niemand  kann  läugnen,  dass  die  menschliche  Bil- 
dung in  diesen  allgemeinen  Plan  mit  aufgenommen  ist.  Hat  man 
ja  doch  den  Menschen  als  homo  sapiens  an  die  Spitze  des  ganzen 
zoologischen  Systems  gestellt.  Vom  blossen  Gesichtspunkt  der 
Formbilduno-  aus  kann  dao^egen  nichts  einfjeAvendet  werden,  wenn 
deren  Vergleichung  überhaupt  ihr  Recht  behaupten  soll. 

Spricht  sich  im  Allgemeinen  wenigstens  die  Zunahme  geistiger 
Dignität  durch  eine  Veredlung  der  Formen,  d.  h.  durch  ein  Näher- 
rücken derselben  an  die  uns  als  edelste  Form  bekannte  mensch- 
liche aus,  so  liegt  es  nahe,  über  die  in  der  Natur  vorfindliche 
Grenze  hinausgehen  zu  wollen,  und  soweit  es  ohne  Verwischung  un- 
serer Form  eigen  thümlichkeit  möglich  ist,  in  dem  Entwicklungsgang 
vorzuschreiten  , in  Avelchein  die  Natur  bis  an  die  Grenze  der  Men- 
schengestalt gegangen  ist.  Das  ist  oflenbar  der  Zweck  des  Ideali- 
sirens in  der  Form. 

wird  der  plastischen  Kunst  Halt  geboten  ? 

Gekritzel  der  Kinder  auf  ihrer  Tafel  ist  zu  ersehen, 
gehört,  die  so  lebhafte  Vorstellung  von  unserer  Ge- 
zu  verwischen.  Weit  vor  dieser  Grenze 


W^o  aber 
Aus  dem 
wie  viel  dazu 
stalt  gänzlich 


liegt  die  der 


künstlerischen  Fortbildung  der  Schöjtferidee.  Das  Maass  hiefür  ist 


in  der  Entwicklungsgeschichte  unserer  Formen 

O o 


Dieser  liegen  zAvei  Methoden  zu  Grunde, 
ein  primär  gebildeter  Theil  stetig  fort,  und 


gegeben. 


Nach  der  einen  Avächst 
sein  Grössen verhältniss 


einem  anderen  bleibt  das  ursprüngliche;  oder  zwei  mit 


gegenüber 

einander  verglichene  Theile  verändern  ihr  urs]»rüngliches  Grössen- 
verliältniss  so,  dass  der  eine  entAveder  durch  rascheres  Wachsthum 
oder  durch  verlangsamtes  des  anderen  das  Uebergewieht  gewinnt; 
auch  kann  cs  kommen , dass  ein  solcher  Theil  nur  für  eine  be- 
stimmte Periode  der  EntAvicklung  seinen  Bestand  hat,  um  in  einer 
siiätcrcn  Avieder  vollständig  zu  verscliAvinden. 

Benützt  also  die  Natur  zAvei  einander  entgegengesetzte  Processc, 
uni  die  anlänglichcn  Formen  im  Ganzen  Aveiter  zu  bilden,  so  kann 
bei  dem  Versuch,  noch  ein  höheres  Ziel  zu  erreichen,  als  von  der 
Natur  geschah,  Aveder  ausschliesslich  der  eine,  noch  der  andere  W cg 
vcrlolgt  Averden.  Es  bleibt  Niclits  übrig,  als  auf  der  von  dem 
allgemeinen  EntAvicklungsgang  der  nacli  gleichem  Typus  gebildeten 
(icschö})le  vorgezeichneten  Bahn  zu  bleiben,  und  sich  innerhalb  der 
von  der  Natur  selbst  angegebenen  Möglichkeiten  menschlicher  For- 
men zu  halten. 

ln  der  i hierreihe  findet  man  eine  lortAvährcndc  Abnahme  in 
dci  Giössc  des  Gesichts  gegenüber  dem  1 lirnschädel.  Dieses  cha- 
1 aktei istisclic  hlcikmal  des  JMenschen,  dass  er  unter  allen  Geschö- 
pfen das  kleinste  Gesicht  im  Verhältniss  zu  dem  llmfamr 
Gehirns  hat,  kann  in  der  plastischen  Kunst  benützt  Averilen, 


seines 

dieses 


naturgemässc  Verhältniss  zur  Vergrösserung  des  Abstandes  von  der 
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thicrisclien  Bildung  zu  ü berti-eiben.  Die  Grenze  liegt  du,  wo  Ge- 
sicht und  Schiideihühe  gleich  gross  ist,  in  der  Natur  bei  dein 
Neugeborenen  gegeben;  denn  jede  weitere  Verkleinerung  des  Ge- 
sichtes würde  diesen  wiclitigen  Theil  nur  als  einen  A])])endix  des 
Schädels  erscheinen  lassen , wie  es  allerdings  auch  in  der  Natur, 
aber  nur  bei  dem  ganz  unentwickelten  Fötus  {Fig.  120)  oder  in 
krankhaftem  Zustand  bei  dem  Wasserkopf  vorkommt. 

Fig.  120.'  Fig.  12I. 


Diese  Vergrösserung  des  Schädels  kann  nur  in  einer  der  Stirn- 
gegend  angeliörigcn  Aiifthürmung  gedacht  werden  ; denn  die  Aus- 
bildung jener  haben  wir  als  ein  besonderes  Vorrecht  des  jMcnschen- 
scliädcls  kennen  gelernt.  Dadurch  und  durch  die  Nothwendigkeit, 
das  Gesicht  des  Nlenschcn  möglichst  unter  den  Ilirntlicil,  statt  wie 
bei  den  Thiercn,  vor  diesen  zu  bringen  (cf.  Fig.  121),  führt  zu  der 
Verjirösscruim  des  Gesichtswinkels.  Fs  findet  auch  diese  ihre  Grenze 
in  dem  bei  dem  Neugeborenen  vorkommenden  Extrem  von  Do — 100 
Grad,  womit,  wie  oben  angedeutet  wurde,  alle  weiteren  Veränderun- 
gen in  den  l’roportioncn  der  Gesichtsthcile  bedingt,  und  jene  von  den 
Griechen  erreichten  und  nicht  mehr  weiter  zu  überschreitenden  Ab- 
weichungen von  der  Natur  in  ihren  Idealen  gewonnen  wurden. 

Aus  leicht  begreillichen  Gründen  kann  zum  Tdcalisircn  des 
geistigen  Ausdrucks  nur  die  an  dem  Nlcnschcn  vorfindlichc  AVeise 
wiederholt  werden,  so  dass  es  dabei  mehr  auf  die  Combination  der 
Züge,  als  auf  die  Form  eines  einzelnen  ankommen  kann ; d.  h.  das 
Wesentliche  dabei  ist  die  künstlerische  und  psychologische  Con- 
ception  des  inneren  geistigen  Zustandes  einer  bestimmt  aufgefassten 
idealen  l’crsönlichkeit  gegenüber  den  verwendbaren  IMitteln  körper- 
licher Formen,  nicht  aber  die  AVahl  der  letzteren  an  und  für  sich. 

AN  ir  kommen  zu  den  zuletzt  erwähnten  Gegensätzen:  Ruhe  und 
Bewegung,  Masse  und  Linie,  ln  Beziehung  auf  jene , so  sind  sie 
nirgends  so  wichtig  und  wirkungsvoll,  als  in  den  rein  statuarischen, 
monumentalen  Bildungen. 

NN  inkelmann  äussert  sich  über  diese  so:  -,Eine  Gestalt  imiss, 
um  schön  zu  sein,  „unbczcichnct“  sein,  d.  h.  ihre  Form  dar!  nicht 
dieser  oder  jener  Person  eigen  sein,  noch  irgend  einen  Zustand  des 
Gemüthes  oder  der  Em])findung  einer  Leidenschaft  ausdrüeken. 


Fig.  121.  Ornng-Utang-Kopf  ini  Fell. 
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weil  diese  die  Eiiilieit  imterb rechen  und  die  Schönheit  vennindern 
oder  verdunkeln. Oflenhar  kann  dies  nur  auf  ein  rein  inonuinen- 
tales  Kunstwerk  seine  Anwendung  finden,  und  auch  da  wird  ein 
Cliaraktcristikon  niclit  fehlen  dürfen  : die  Bezeicliirnng  des  Leben- 
digen. Wie  nahe  die  Griechen  oft  an  dieser  Grenze  des  „Unbe- . 
zeichneten“  Avaren , fühlt  inan  an  manchen  ihrer  AVerke  aus  der 
Marinorkälte , die  uns  von  ihnen  entgegeiiAvelit. 

Das  Zeichen  des  Lebendigen  erkennt  man  aus  der  BeAvegungs- 
fähigkeit  der  ruhenden  Formen,  die  BeAvegungsfähigkeit  aus  der 
Darstellung  eines  Anfanges  der  BeAvegung,  Aväre  er  auch  noch  so 
scliAvach.  Der  Keichthum  und  nicht  die  Armuth  oder  das  Fehlen 
der  bezeichneten  Anfäime  solcher  BeAve^ruimen : dieser  ist  cs , Avel- 
eher  der  Phantasie  den  freiesten  Spielraum  lebendiger  Kegung  nur 
scheinbar  ruhender  Züge  bietet,-  in  Avelchem  siegreich  bcAvegungs- 
vollcs  Leben  auf  den  schönen  Formen  unbeAvesliclier  Massen*  sich 
emporringt. 

AVo  Handlung  und  Situation  dargestellt  ist,  muss,  sich  regend 
oder  fortgerissen , der  Ausdruck  bcAvegt , aber  auch  hier  niemals 
das  Ende,  der  Culminationspunkt , sondern  nur  sein  A orliiufer  an- 
gedeutet  sein  , damit , Avic  überall  bei  dem  Schönen  , der  Triumph 
der  Versöhnung  hervortretender  Gegensätze  in  der  Tiefe  des  A^or- 
stclluno-siebens  allein  gefeiert  Averde. 

o o 

AVir  berülircn  den  letzten  l^inkt:  den  Cxe^cnsatz  von  Masse 
und  Linie. 

Ihre  gegenseitigen  Beziehungen  sind  bereits  in  der  Einleitung 
angedeutet.  Hier  handelt  cs  sich  um  die  AuAveiidung.  ln  der 
menschlichen  Gestalt  stehen  sie  einander  in  einem  Betracht  ähn- 
lich gegenüber,  Avie  Geist  und  Körper.  Alle  Massenanhäufungen 
sind  bedingt  durch  die  körperlichen  Processc , auf  Avelche  freilich 
auch  die  geistige  Thätigkeit  nicht  ohne  RückAvirkung  ist.  Mager- 
keit oder  Fülle , Muskelmasse  oder  Aufgedunsenheit  beziehen  Avir 
zunächst  immer  auf  die  rein  leiblichen  Zustände , Aveil  uns  ihre 
Ableitung  von  den  geistigen  Aveniger  geläufig  und  bekannt  ist. 
Ireilich  ist  keine  Masse  ohne  Begrenzung,  ohne  Contur  denkbar; 
aber  da  Aviv  Avissen,  dass  diese  eine  von  dem  AA  illen,  also  der  gei- 
stigen d hätigkeit,  abhängige  A^eränderung  an  der  grössten  Mehrzahl 
von  btellcn  unseres  Körpers  fähig  ist , so  setzen  Avir  diese  auch 
immer  da,  avo  dies  der  Fall  sein  kann,  in  nächste  A erbindung  mit 
dem  Geistigen  in  uns.  ” 

An  dem  Kopt  bleibt  hiefür  nur  der  von  den  Gesichtsmuskeln 
regulirtc  Ausdruck  maassgebend.  Das  Debrige  kommt  auf  Rech- 
nung dci  \ eibindung  fester  Linien  mit  einander,  so  dass  eine  Gru])- 
piiung  dei  Alasscn  entsteht,  aacIcIic  durch  ihre  lineare  Abgrenzung 
gegenseitige  Beziehungen  scheinbarer  Freiheit  und  innerer  Noth” 
Avendigkeit  s})rechcn  lässt. 

Die  Vcyschmelzung  des  Oberkopfes  mit  dem  Gesicht  durch 

sic , als  eine  A er- 
sen  beider,  Avährend 


die  gerade  Profillinie,  Avas  anders  bcabsichti"'t 
mittlung  des  Gegensatzes  zAvischen  den  hla.s? 


Constnictionsniothoden. 


l()l 


der  scheinbar  freie  liogenschwung  der  Augenbrauen  ihre  tirenzen 
un verwischt  lässt? 

Die  gleichheitlichc  Vertheilung  von  Gesichts  - und  Kopfliöhc 
ist  eine  Abwägung  der  Massen  iin  Ganzen  mit  der  Verbindung  von 
Einzelheiten,  Avie  den  Locken  des  Haares  und  den  Unterabtheilun- 
gen des  Gesichtes , deren  lineare  Begrenzungen  die  verständliche 
Nüchternheit  in  dem  scheinbaren  Gleichgewicht  der  ^Massen  wieder 
aufheben.  Der  GesichtsAvinkel  der  Antike,  durch  Avclchen  die  Pro- 
fi llinie  eine  parallele  mit  der  Körperaxe  des  aufrecht  stehenden 
Menschen  Avird,  ist  eine  verständliche  AViederholunf;  des  alljjemei- 
nen  architektonischen  Princips,  Avelches  in  dem  ganzen  Körperbau 
herrscht;  aber  die  dem  Princip  der  Massenvertheilung  zum  ü])fer 
gebrachte  Freiheit  der  Linie  Avird  Avieder  in  ihr  Recht  «jesetzt  durcli 
die  in  den  einzelnen  Conturen  beibehaltene  und  der  Berechnung 
unzugänfiliche  ScliAvingung,  deren  Unberechenbarkeit  für  uns  AA'enig- 
stens  den  Schein  der  Freiheit  hat.  Die  Regelmässigkeit  in  den 
Grössenverliältnissen  der  einzelnen  Gesiclitstheile,  also  deren  Mas- 
sen, ist  aufgelöst  in  den  incommensurablen  Linien  frei  scheinender 
SchAvingungen,  und  die  Wahl  vorzüglich  jugendlicher  Gestalten 
der  Götter  ist  der  IMythe  oft  zum  Trotz  in  Rücksicht  auf  dieses, 
das  Schöne  bedingende  Verhältniss  der  IMasse  zur  Linie  getroffen 
Avorden.  ^ 

Die  Vereinigung  aller  dieser  verschiedenen  IMittel  hat  für  den 
bestimmten  ZAveck,  zu  Avelchem  die  griccliischen  Götterbilder  ge- 
schaffen Avurden,  den  Preis  der  höchsten  Schönheit  erringen  lassen. 
Wer  aber’ glaubt,  dass,  abgesehen  von  diesem  ZAveck,  die  Antike 
das  einzig  mögliche  Ideal  ist,  der  AAÜrdc  gar  oft  Aveit  ab  von 
der  Wirkung  des  Schönen  gerathen , Avenn  er  mit  dieser  Jablonc 
bei  jedem  beliebig  anderen  ZavccIc  künstlerischer  Darstellung  aus- 
reiclien  zu  können  vermeinte. 

Nicht  der  Begriff  oder  vielmehr  das  Wesen  des  Schönen  ist 
^lüde.und  ihr  unterAVorfen , Avohl  aber  die  Wahl  der  ISIittel,  jenen 
Gefühl  zu  erAvecken,  Avelches  durch  eine  unendliche  IManchfaltig- 
keit  von  Mitteln  erzeugbar  jedem  Menschen  inneAvohnt,  aber  nur 
da  rege  Averden  kann,  avo  jene  IMittcl  allen  übrigen  Ibnständcn  und 
den  ZAvecken  des  Kunstwerkes  angepasst  sind. 


Kapitel  VII. 


Zuletzt  muss  uns  die  Constriictionsmethode  des  Kopfes  beschäl- §. 
tigcn,  und  zAvar  erstens  die  Methode  der  naturgetreuen  Abbildung, 
lind  dann  die  des  freien  KntAvurf'es. 

^Venn  es  darauf  ankommt,  behufs  genauester  \ ergleichuilg 
^cluidelabbildungcn  oder  Kö[tfc  zu  entAverlcn,  so  bedient  man  sich 


(>(). 


Il.irlcss,  plastische  Anatomie.  I. 
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für  die  blosse  rrofilooiituv  am  Sicdiersten  des  Schattenrisses  unter 
Anwendung  der  früher  schon  in  Erinnerung  gebrachten  Vorsichts- 
maassregeln. Zum  Entwurf  der  übrigen  Theile,  welche  nicht  in  die 
Schattencontur  fallen,  benütze  ich  zwei  A])])arate : erstens  den  Pro- 
jectionsapparat  und  zweitens  den  Stereographen.  Der  Projections- 
a])])arat  {Fig.  122)  besteht  aus  zwei  senhrecht  stehenden  geschlif- 


fig.  722  A, 


Fig.  722  IS. 


I 


fenen  Schieferplatten  auf  einem  Gestelt,  dessen  Grundfläche  durch 
Stellschrauben  horizontal  gelagert  werden  hann,  und  zwei  Rahmen, 
an  welchen  sich  ebenfalls  durch  Stellschrauben  die  beiden  Schie- 
ferplatten immer  senkrecht  erhalten  lassen.  Zwischen  die  beiden 
Platten  werden  z.  B.  Schädel  auf  passenden  Stativen  aufruhend 
eingestellt.  An  einem  aus  Messing  gefertigten  AVinkel , welcher 
genau  senkrecht  auf  eine  mattgeschliffene  ebene  Glasplatte  aufge- 
kittet ist,  befindet  sich  eine  durch  ein  Getrieb  versehiebbare  ge- 
zahnte Stange.  Diese  läuft  vorne  in  eine  feine  Spitze  aus,  welcher 
eine  gleiche,  in  der  Ebene  der  mattgeschliffenen  Glasfläche  gele- 
gene, zweite  entspricht.  Beide  Spitzen  kommen  dadurch  immer  in 
einer  auf  der  Schieferjdatte  senkrecht  stehenden  Linie  zu  liegen. 

IMittelst  des  Getriebes  bringt  man  die  Spitze  der  Stange  an 
den  aulzutragenden  Ihinkt  des  Kopfes,  während  man  die  Glasplatte 
des  V inkels  an  die  Schiclerplatte  fest  andrückt.  Auf  dieser  mar- 
kirt  man  an  der  von  der  Spitze  an  der  Glastafel  angezeigten  Stelle 
den  l\inkt.  So  Averden  nach  und  nach  alle  gewünschten  Punkte 
des  Kopfes  genau  ])rojicirt  aulgetragen,  mit  den  entsprechenden 
Linien  unter  einander  verbunden,  und  so  eine  zu  der  feinsten  Mes- 
sung benützbare  Zeichnung  aul  der  im  Charnier  umzuklappenden 
Seitenwand  (der  Schieferplatte)  gewonnen. 

Der  zweite  A])parat  12S)  punktirt  ebenso  einen  beliebigen 

Kör])er , z.  B.  den  Schädel,  ab,  giobt  dabei  aber  eine  verkleinerte 


Fig.  722.  Der  I’rqjectionsaiipjirat.  722  A der 
Coiistrnction  der  Triel)stanj>T  zum  Ali])niiktircn  seii 
idatte  mit  ihrem  Träfier  auf”'ekitfet. 


Ajiparat  in  Thätigkeit.  722  IS 
kreeht  auf  die  Ebene  der  Glas- 
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oder  vergrösserte  i)erspectivi.sche  Zeielinuiig  statt  der  senkrechten  Pro- 
jection.  Das  Object  wird  auf  ein  in  dein  Schlitz  einer  Tafel  verschieb- 
bares, hoch  und  nieder  zu  stellendes  Stativ  gelegt,  ln  einer  beliebi- 
gen Entfernung  davon  ist  eine  zu  verlängernde  oder  zu  verkürzende 
Säule  angescliraubt , welche  ein  in  zwei  Spitzen  auslaufendes  mes- 
singnes Lineal  trägt.  Dieses  lässt  sich,  aus  zwei  Theilen  bestehend, 
und  in  einem  gemeinsamen  Mittelstück  verschiebbar,  verlängern  und 


Fig.  l'2:i  A. 


Fig.  m n. 


verkürzen.  Das  Mittelstück  dreht  sich  um  einen  den  beiden  End- 
spitzen des  Lineals  genau  entsprechenden  iSIittclpunkt  in  zwei  recht- 
winklig auf  einander  stellenden  Ebenen.  Der  Drcluingsmitteljmnkt 
vertritt  den  perspectivischen  Augpunkt,  das  Lineal  den  von  dem 
einzelnen  Punkt  des  Objectes  ausgehenden  Richtungsstralil , und 
eine  ebenfalls  auf  einer  Säule  befestigte  matte  Glastafel  die  Netz- 
haut des  Auges.  Wird  dann  die  Spitze  des  einen  Lineals  auf  einen 
Punkt  des  Objectes  aufgesetzt,  die  Spitze  des  anderen  gleichzeitig 
der  Glastafel  bis  zur  Berührung  genähert,  so  lässt  sicli  der  ()rt. 
Wo  der  Richtungsstrahl  des  Objectes  die  Netzhaut  triflt,  aut  der 
vorderen  matten  Fläche  der  Glastafel  anzeichnen.  Indem  man  so 
Punkt  für  Punkt  aufträgt,  erhält  man  eine  pcrspcetivisch  ganz 
genaue  Zeichnung  für  einen  beliebig  zu  wählenden  Aug-  und 

Fig.  pj;i  A..  Der  Sternograpli.  Fig.  123  B dessen  Dincal  mit  den  verschiebba- 
ren  Verlängerungsstücken  und  seinem  Drehpunkt. 
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I)ist!inz])unkt,  und  zwar  in  vergrössertem  Maassstiib,  '.venu  man  die 
Entfernung  des  Objectes  vom  Drelipunkt  des  Lineales  kleiner  maclit, 
als  die  vom  letzteren  zur  Glastafel;  eine  gleich  grosse,  vvenn  die 
Entfernungen  gleich  sind;  eine  im  verkleinerten  Maassstab,  wenn 
man  die  Entfernungen  umgekehrt  wählt,  wie  im  ersten  Fall. 

Handelt  es  sich  darum,  Köpfe  zu  construiren  und  zu  compo- 
niren,  sie  also  ohne  IModell  richtig  zu  entwerfen,  so  sind  dazu  sehr 
manchfache  Methoden  vorgeschlagen  worden.  AVird  der  weniger 
geübte  Künstler  auch  nicht  leicht  des  Zirkels  entbehren  können, 
um  sich  von  der  Richtigkeit  seines  Entwurfes  zu  überzeugen,  so 
dürfte  es  doch  schwer  halten,  ihn  dazu  zu  bestimmen,  genaue  geo- 
metrische Methoden  bei  der  ersten  Anlage  und  der  eigentlichen 
Construction  in  Anwendung  zu  bringen.  Ich  erwähne  hier  nur 
einige  der  etwas  weniger  complicirten  Metlioden. 


Die  jM  e t h o d e nach  Camper* 

ist  zunächst  bestimmt,  Profilansichten  zu  construiren,  und  geht  von 
dem  richtigen  Princip  aus,  zuerst  den  Schädel,  dann  die  Profillinie, 
und  nach  den  gegebenen  Verhältnissen  das  Uebrige  zu  zeichnen. 

Er  sagt:  „Da  die  Hirnschale  ein  Oval  ist,  welches  hinten  aus 
einer  grösseren,  vorn  aus  einer  kleineren  Kugel  besteht,  so  zeichne 
ich  aus  zwei  Zirkeln  zuerst  das  Oval  L V E K {'Tab.  77.  Eig.  7), 
welches  3 Theile  des  Kopfes  umfasst.  Der  kleinere  Zirkel  K U 
ist  % vom  grösseren.  Man  zieht  aus  S die  Horizontallinie  S J gleich 
einem  Viertel  von  der  IMittcllinie  des  grösseren  Zirkels,  und  aus  Jden 
kleinen.  Aus  dem  IMittelpnnkt  S lasse  man  die  Senkrechte  S Q licrab- 
lallen,  so  bestimmt  diese  den  Geliörgang  und  das  Ohrläppchen  E. 

Ziehe  ich  die  Linie  P G so  schräg  als  erfordert  wird,  und  theile 
sie  in  vier  gleiclie  Theile,  so  ist  K die  Stirne,  F die  Augenlinie, 
7 die  Nase,  II  (7;j  von  7 B oder  7 G)  der  Mund.  Zuletzt  vollende 
ich  das  Oval  L V E,  wodurch  der  untere  Augenhöhlenrand  richtig 
bestimmt  wird. 

Isehme  ich  G N gleich  einer  Käse  oder  weniger,  wenn  die  Ge- 
sichtslinie sich  stark  nach  vorn  neigt,  so  bestimme  ich  den  Vorhals. 

Um  einen  alten  Kopf  zu  bilden,  ziehe  ieh  wie  vorhin  das  Oval 
A A A E und  die  Linie  P K G (Fig.  2).  ^^  cgen  des  Verlustes 

der  Zähne  und  ilirer  Flächen  bestimme  ich  das  Kinn  = von 
7 77  in  der  Linie  7 G,  die  ich  als  einen  Kreisbogen  zog.  Oder  es 
war  das  Kinn  im  erwachsenen  Zustand  in  G,  so  ziehe  icli  aus  G 
den  Kreisbogen  g G und  nehme  7 G = 2/.,  7 77,  dann  fällt  die  Kinn- 
s])itze  i'i  f/-  theile  G 7 in  3 gleiche  Theile;  dann  gilt  der 

obeiste  lüi  den  Alund.  A T ziehe  ich  vor  die  Gesichtslinie  wc'i'cn 
der  Vorragung  der  Stirnhölilen  im  Alter.  Endlicli  nelime  ich  G A 
gleich  der  Käse  und  ziehe  den  Hals  A O. 

Die  Hirnschaalc  der  Kinder  zciclmc  ieh  auf  die  nehmliche  Art. 
Darum  muss  das  Oval  wie  in  der  vorigen  Figur  und  die  Senkreehte 
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S Q {Fiij.  S)  gezogen  werden.  Der  Gesichtswinkerwird  stuni])!'.  Die 
Angen  koinmen  auf  der  ganzen  Höhe  von  der  Linie  unter  dein 
Kinn  an  zu  rechnen,  und  von  der  Stirne. 

i e ist  gleich  ^4  von  L Q.  'Wegen  der  Schmalheit  der  Kiefer 
lallt  a b auf  das  zweite  Dritttheil  von  1 B der  voriiren  Fi<rur.  Die 
schräge  Linie  c d gibt  im  Schneidejiunkt  g das  Kinn , in  G den 
IMund.  Es  besteht  dann  A a aus  5 Theilen , von  welchen  der 
Augcnlinie,  % dem  Gesicht  gehören.“ 

W as  die  Construktion  des  Hirnschädels  nach  dieser  Methode 
anbctrifl't,  so  habe  ich  mich  durch  IMessungen  an  einer  sehr  grossen 
Anzahl  von  Schädeln  überzeugt,  erstens,  dass  sich  die  Radien  der 
Kreisbögen  nicht  wie  1 zu  %,  sondern  im  Durchschnitt  wie  1 zu 
verhalten , zweitens  dass  die  Älittclpunktc  'nicht  in  der  Horizon- 
talen J S liegen,  aber  auch  nicht  in  einem  einzigen  Fall,  sondern 
in  einer  Linie,  welche  mit  der  senkrechten  L Q einen  bald  mehr 
bald  Aveniger  spitzen  AVinkel  macht.  Kur  in  den  seltensten  Fällen 
lag  der  Funkt  S in  der  Linie  L Q,  meist  vor  ihr.  Endlich  kommt 
nach  dieser  Construktion  das  Ohr  verhältnissmässi«;  viel  zu  weit 
nach  hinten.  Dieses  steht  entweder  in  einer  die  Horizontale  /' 
halbircndcn  oder  noch  häufiger  in  einer  der  Kasenlinie  noch  viel 
näher  gelegenen.  Ich  finde  das  letztere  auch  bei  einem  Kcger- 
und  Abysinier-Schädcl  unserer  Sammlung,  während  im  Kegerkopf 
von  Cam])cr  das  Ohr  viel  zu  Aveit  hinten  steht.  Es  Avird  also  un- 
möglich nach  dieser  IMcthode  ein  anatomisch  richtiger  Schädel  zu 
construiren  sein.  Das  anerkannte  Gute  an  ihr  ist  die  Bestimmung 
des  GcsichtsAvinkels,  durch  Avelchen  zugleich  auch  eines  der  Avichtig- 
sten  Momente  zum  Variiren  in  der  Composition  mit  aufgenommen  ist. 


Die  Methode  nach  Schmidt*  (Tab.  1.  Fig.  1 u.  2). 

jMan  construirt  die  Längsaxe  des  Schädels  m a {Fig.  1)  gleich 
der  Schädelbreite  o p.  Von  der  Mitte  f dieser  Linien  aus  schlägt 
man  einen  Kreis  ; dann  giebt  dessen  obere  Hälfte  die  Contur  des 
Schädeldaches,  Die  Mitte  des  Halbmessers  f m Avird  in  h die  Haar- 
grenze bestimmen. 

Am  ersten  Viertel  des  Radius  n a liegt  die  NasciiAvurzcl , so 
dass  die  ganze  Nasenlänge  gleich  dieses  Radius  ist.  Zieht  man 
von  dem  Schnittpunkt  des  Schädelkrciscs  und  seiner  Längsaxe  in 
a den  Kreis,  dessen  Radius  a n gleich  ^^cs  Schädclradius  aus- 
macht, so  bekommt  man  den  Kinnbogen,  Avelcbcn  man  mit  o und  p 
verbindet,  um  das  Gesichtsoval  zu  gCAvinncn.  Zieht  man  die  Sehne 
s n,  von  der  Schädclaxc  halbirt  und  dem  Radius  a s gleich  ge- 
macht, so  finden  sich  in  s und  n die  Dreh-  oder  Mittcl])unktc  der 
Augen.  Der  Halbmesser  a k in  drei  gleiche  Thcile  gethcilt,  hc- 
stimmt  im  ersten  Dritttheil  die  Mundspaltc , deren  Länge  gleich 
ZAveien  dieser  Theile  ist. 

* Schmidt,  Proportiousscliliisscl.  Neues  System  der  Verhältnisse  des  meiiscli- 
hchen  Körpers.  Stuttgart,  bei  Ebner  und  Seubert,  18-1‘J. 
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Die  Linie  der  Gesichtsbreite  in  der  Hohe  der  Lieds|3alte  in  5 
gleiclie  Tlieile  getlieilt,  gibt  im  2ten  und  4ten  die  Liedspalten,  im 
3ten  die  innere  Augenentfernung  und  die  Nasenbreite  in  seiner 
Projektion  auf  den  Durchmesser  des  Kinn-Kreises. 

Wird  endlich  der  Raum  zwischen  diesen  Linien  und  der  Mund- 
spalte in  3 und  der  des  näclist  unteren  Dritttheils  in  2 gleiche 
Theile  getheilt,  so  giebt  der  Raum  von  % in  1 die  Breite  der  Ober- 
lippe, der  halbe  obere  Raum  von  2 die  der  Unterlijtpe,  der  halbe 
untere  Raum  von  2 den  zwischen  Unterlippe  und  Kinnanfang  an. 

Um  das  Profil  Fig.  2 zu  zeichnen  wird  die  Schädelaxe  o //< 
halbirt,  von  der  Halbirungsstelle  aus  mit  der  Hälfte  der  Axe  als 
Radius  ein  Kreis  gezogen,  von  der  Grenze  des  obersten  Viertels 
des  Radius  aus  h eine  Linie  parallel  der  liorizontalen  eines  Qua- 
drates geführt,  welches  die  Scliädelaxe  ])lus  dem  Halbmesser  des 
Kinn-Kreises  zur  Grundlinie  hat  und  den  Kopf  an  der  Nasenspitze, 
dem  Scheitel,  dem  Kinn  und  Hinterhaupt  berührt.  Diese  Parallele 
wird  von  der  vorderen  Seite  des  Quadrates  aus  gleich  einer  Nasen- 
länge gemacht,  hierauf  der  Profilbogen  h k von  einem  Punkt  (Im) 
aus  gezogen,  welclier  um  die  halbe  Schädelaxe  von  der  hinteren 
Seite  des  Quadrates  absteht,  und  bald  in  der  Verlängerung  der 
durch  den  Drehpunkt  a gehenden  Horizontalen,  bald  über  oder 
unter  dieser  Linie  gelegen  ist.  Die  V'errückung  dieses  Punktes  kn 
variirt  die  Profillinie  oder  den  Gesiclitswinkcl. 

Die  Eintheilung  für  das  Gesicht  bleibt  natürlich  wie  für  die 
Construktion  en  face.  Dann  Averden  die  gleichen  Distanzen  als 
w y und  a n senkrecht  auf  die  horizontale  Grundlinie  des  Schä- 
dels gestellt,  und  markiren  dadurch  die  Grenzen  des  Auges  in  der 
seitlichen  Ansicht. 

Eine  von  dem  Sclinittpunkt  des  Profilbogens  und  der  Grund- 
linie des  Quadrates  aus  nach  kn  geführte  Linie  entspricht  der 
Steigung  des  Unterkieferrandes,  dessen  Länge  ungefähr  4 Gesichts- 
theilen  gleich  gemacht  Avird.  Von  da  ab  zieht  man  die  Linie  in 
der  Richtung  i f eine  Nasenlänge  Aveit  aus. 

Diese  Oonstruktionsmethode  zeichnet  sich  vor  allen  anderen 
dadurch  aus,  dass  sie  natürliche  anatomische  Ausgangspunkte  hat, 
nehmlich  den  Di*ehpunkt  a des  Kopfes  und  den  Mittelpunkt  einer 
in  den  Schädel  zu  legenden  Kugel ; ausserdem  den  Punkt  kn,  durch 
Avelchen,  aauc  crAA’ähnt,  der  GesichtsAA’inkel  variirt  Avird. 

Alle  diese  Methoden,  mit  Avclchen  auch  die  von  van  den  Ber«!"* 
ini  Wesentlichen  übereinstimmt,  geben  keine  iMüglichkeit,  die  Köpfe 
mit  jenen  charakteristischen  Differenzen  zu  construiren,  AA’elchc  ihren 
im  Früheren  auseinander  gesetzten  plastisclien  Momenten  zu  Grunde 
liegen. 

61.  Meine  eigenen  Bemühungen  gingen  mit  Zuhülfenahmc  unse- 
rer grossen  Scliädelsammlung  des  zoologischen  und  anatomischen 

* Methode  pour  apprendre  ä connaitre  et  ä dessiner  con-ectoment  lo  placement 
des  OS,  des  articulations  et  les  mouvemeiits  du  corps  de  riiomme  par  le  moyen 
d’uuc  Proportion.  La  Hage,  societ6  ncerlandaisc  pour  Ics  Vjeaux-arts,  1842. 
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Ivabinets  der  Akademie  dahin,  Metlioden  für  das  Vhiriiren  der  Tvpen 
zu  gewinnen.  Ich  lies.s  deslialb  ganz  genau  Zeichnungen  mit  Be- 
nützung der  sichersten  jVJessmethoden  anfertigen,  und  unterwarf 
diese  hinterher  einer  genauen  Untersuchung. 

ICs  sind  auf  Tab.  II.  Fig,  I — IV.  vier  charakteristische  Scliä- 
del  lierausgenommen  Avorden , Avelche  zu  vier  verschiedenen  Typen 
gehören,  1)  von  einem  Neugeborenen,  2)  von  einem  Knaben, 
8)  von  einem  ErAvachsenen  mit  vollkommenem  Gebiss  (Hartschä- 
del) ,4)  von  einem  ErAvachsenen  mit  vollkommenem  Gebiss  (exqui- 
siter Weichschiidel). 

Ich  habe  jeden  in  ein  Rechteck  eingeschlossen , Avelclies  durch 
die  grössten  Längen  und  Breitendimensionen  des  ganzen  Schädels 
bestimmt  AA^ar. 

Setzt  man  den  Längsdurchmesser  = 1000,  so  ist  im  Verhält- 
niss  zu  diesem  der  Querdurchmesser  • 

bei  I = 945,  bei  II  = 832,  bei  IIl  = 703,  bei  IV  = GSOV,. 

Die  Mitte  der  senkrechten  Halbirungslinie  des  Rechteckes  fällt 
bei  I dicht  unter  die  Linie  des  Oberaugenhöhlenrandes,  bei  II 
oberhalb,  bei  III  unterhalb  der  Lidspalten-Linie , bei  IV  auf  das 
vordere  Ende  der  Nasenbeine.  In  den  Figuren  mit  M bezeichnet. 

Das  Centrum  s des  Kreises  für  das  Schädeldach  liesrt  bei  I 
auf  der  Linie  der  Oberaugmihöhlenränder , ebenso  bei  II.  Bei  HI 
rückt  es  um  ^^cr  Stirnirolie  (Raum  zAvischen  übcraugcnhöhlen- 
rand  und  Scheitel)  über,  bei  IV  genau  um  ebensoviel  unter  diese 
Linie  herab. 

Der  Raum  ZAvischen  Oberaimenhöhlcnrand  und  Kinn  zerfällt 

^ O 

mit  Ausnahme  des  Neugeborenen,  Avegen  unentAvickelter  Zahnfächcr- 
fortsätzc,  je  in  G gleiclie  Theile.  Davon  geht  die  erste  Bcgren- 
zungslinie  durch  die  Obcraugcnhöhlcnrändcr , die  ZAveite  durch  die 
Lidspaltcn , die  vierte  durcli  die  Basis  der  Nase,  die  fünfte  dui*ch 
die  hlundspalte,  die  siebente  berührt  die  Kinnspitzc. 

Ferner  kann  ein  Kreisbogen  um  die  Circumferenz  des  Kinnes 
gelegt  Averden.  Der  Mittelpunkt  K dieses  Kreises  liegt  bei  dem 
Neugeborenen  auf  der  zAveiten,  bei  II  auf  der  dritten,  bei  Hl 
auf  der  vierten,  bei  IV  auf  der  fünften  horizontalen  Gesichtslinie. 

Dabei  verlialtcn  sich  die  Gesiclitsradien  zu  den  Schädelradien 
bei  I Avie  1 zu  1,085,  bei  H Avie  1 zu  1,085,  bei  III  Avie  1 zu  1,2, 
bei  IV  Avie  1 zu  1,53.  Nimmt  man  den  Gesichtsradius  = 1,  so  ist 
Ve  der  Gesichtshöhe  bei  I = 0,23,  bei  II  = 0,25,  bei  III  = 0,351, 
bei  IV  = 0,G500. 

Die  NasenAvurzel  liegt  bei  allen  genau  in  der  Mitte  des  ersten 
Oesichtsraumes , und  bei  Zerspaltung  der  ganzen  Schädelbrcite  m 
» gleiche  Theile  fällt  der  mittelste  Theil  ZAvischen  die  beiden  inne- 
i'tn  AugeiiAvinkel. 

Die  Entfernung  der  Augenmittelpunkte  von  einander  beträgt 

bei  I 4,  bei  II  3'/^,  bei  HI  3'v  bei  IV  2V4  Gesichtstheile. 

Das  Gesichtsoval  Avird  vervollständigt  durch  das  Bogenstück 
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eines  Kreises  mit  dem  Querdurclimesser  des  Kopfes  als  Radius  aus 
den  Pnidpunkten  der  ersten  liorizontalen  Gesichtslinie  gezogen. 

Für  das  Profil  habe  ich  ebenfalls  ein  Rechteck  gezogen,  wel- 
ches durch  die  senkrechte  Schädclaxe  in  zAvei  ungleiche  Hälften 
«vethcilt  wird.  Die  Grundlinie  des  Rechteckes  berührt  das  Kinn, 
die  obere  den  Scheitel,  die  hintere  die  grösste  Hervorragung  des 
Hinterhauptes,  die  vordere  ist  senkrecht  auf  die  Grundlinie  von  der 
Kasenwurzel  aus  gelallt. 

* Die  hintere  Hälfte  des  Rechtecks  verhielt  sich  zur  vorderen 
bei  I Avie  60  : 52  (=  1,153,  die  vordere  = 1 gesetzt),  bei  11  Avie 
82  : 76,3  (=  1,074),  bei  III  Avie  88,5  : 94  (—  0,941),  bei  IV  Avic 
80  : 95  (=  0,842). 

AV  ird  die  Höhe  des  ganzen  Kopfes  AA'ieder  zu  1000  angenom- 
men, so  AA'ird  die  Grundlinie  des  Rechteckes  also  die  Längsachse 
des  Schädels  bei  • 


I = 1217,3,  II  =•-  946,  III  = 917,58,  IV  851. 

Zur  Bestimmung  der  Schädelcontur  Avählte  ich  sechs  Punkte ; 
davon  sind  drei  schon  durch  das  Rechteck  bestimmt.  Kehmlich 
sein  Berührungspunkt  an  der  NasenAAmrzel  a,  am  Scheitel  b,  am 
Hinterhaupt  c.  ZavcI  Aveitere  Punkte  gCAvinnt  man  durch  senkrecht 
gegen  die  obere  Begrenzungslinie  des  Rechteckes  gezogene  Linien ; 
von  diesen  berührt  die  erste  den  vorderen  Rand  des  Kieferastes, 
und  gibt  oben  den  Stirnpunkt  d,  die  andere  berührt  die  hinterste 
Grenze  der  Schläfenbeinschuppe  und  gibt  oben  den  Hinterkopf- 
punkt e,  d.  h.  den  Ort,  avo  die  Contur  des  Hinterkopfes  anfängt 
stark  nach  abAvärts  zu  fallen. 

Vergleicht  man  jetzt  die  Abstände  des  Stirnpunktes  von  der 
Axe  A A'  mit  der  des  Hinterhauptpunktes  von  der  Axe,  und  setzt 
den  ersten  Abstand  = 1,  so  Avird  der  ZAveite 
bei  I = 0,60,  bei  II  = 0,72,  bei  III  = 0,778,  bei  IV  = 0,45. 

Eine  Linie  f e an  den  hinteren  Rand  des  Kieferastes  gelegt,, 
trifft  bei  allen  Schädeln  auf  den  Hinterkopfpunkt. 

Die  Gesichtstheile  haben  natürlich  in  der  Profilansicht  die 
gleiche  Grösse  Avie  in  der  en  face ; man  rückt  mit  ihnen  je  nach 
der  gestatteten  Wahl  des  GesichtsAvinkels  mehr  oder  Aveniger  vor 
die  vw’dere  Linie  des  Rechteckes  vor.  Der  untere  Rand  des  Kie- 
lers liegt  in  einer  Linie  g f , Avelche  von  der  Kinnspitze  zum  zAvei- 
ten  1 heilstrich  des  Gesichtes  (aao  dieser  die  hintere  Senkrechte  des 
Rechteckes  schneidet)  gezogen  Averden  kann. 

Untersucht  man  die  Abstände  der  senkrechten  Linie  der  Stirne 
einerseits  i d,  und  des  Hinterkoples  e I andererseits,  je  von  den 
ihnen  zunächst  gelegenen  Senkrechten  des  Rechteckes,  so  findet 
sich  folgendes : 

Abstniul  der  Stirnlinie  Abstand  der  1 linterlianptslinie  bei 

gleich  2 Gcsichtstheilcn.  4 Gesichtstheilen  I. 

r II- 

” ” 2'/.^  ^ 11;. 

« " 27.^  „ iv. 
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Dci  Still!  p linkt  llintcrluiuptspuiikt 

^ stellt  von  der  oberen  Horizontalen 
des  Keehteckes  al)  uni : 


0 Gesiclitstlieil  bei  I. 
'4  „ bei  II. 

V:i  bei  III. 

Vti  r bei  IV. 


1 Gesiclitstlieil. 

V2 
V3 

V. 

Der  untere  Iliiiterliauptpunkt  steht  auf  der  zweiten  Gesichts- 
linie  bei  I um  2 Tbeile  von  der  hinteren  Senkrechten  des  Recht- 
eckes ab.  Aul  der  dritten  Gesichtslinic 
bei  II  um  1 Gcsiehtstlieil , 
bei  III  um  '/^  „ 

bei  IV  um  1 „ 

Der  tiefste  Punkt  des  Ilintcrhauptcs  rückt  von  I bis  IV  von 
der  ersten  Gcsichtslinie  bis  nahe  unter  die  Dritte  binauf. 

Die  Linie  der  Augen lids])alte  en  face  verkürzt  sich  im  Profil 
bei  I um  3,28,  bei  II  um  2,810,  bei  III  um  2,78,  bei  IV  um  2,2-1. 

Mittelst  dieser  Anbaltspunkte  und  der  nachfolgenden  Tabelle 
kann  unter  Penützung  der  graphischen  Darstellung  (7Vi//.  111)  für 
)C(  en  beliebigen  Schiidcltypus  das  richtige  Maass  dm-  einzelnen  Ver- 
hältnisse gefunden  werden.  Es  ist  dabei  die  absolute  Koiifbübe 
lon  ivinii  zu  Scheitel  = 100  angenommen.  Die  senkrechte  Ent- 
fernung je  eines  Punktes  von  der  unteren  horizontalen  iribt  für  die 
zugehörige  Linie,  Avelche  einen  der  verschiedenen  Raunitheilc  des 
Ivojifcs  bezeichnet,  dessen  procentischen  ^Vcrth  in  Vercrleich  zur 
ganzen  Kopthöhe.  Jede  beliebige  andere  Senkrechte  uibt  an  den 
Schnittpunkten  der  Linien  zwischen  II  und  III  (an  deiraus<rczo<rc- 
nem),  zwischen  II  und  IV  (an  den  jiunktirten)  die  iiroccirtischen 
Uerthe  aller  einzelnen  Thcilc  für  die  verschiedensten  Altersiierio- 
den  swischen  13  und  30  Jahren.  Zwischen  III. und  IV  geben  die 
Schnittpunkte  der  aiisgezogenen  Linien  mit  Senkrechten , "^.jc  nach- 
dem diese  der  III  oder  IV  näher  sind,  Kopfformen,  welche  dem  ex- 
quisiten Hart-  oder  Wcichsidiiidel  sich  annnhern.  Für  den  Raum 
zwischen  I und  II  muss  die  oben  mitgethciltc  Tabelle  (S.  101) 

zu  Hülfe  genommen  iverdcn,  wenn  cs  sieb  um  ein  mxnz  bestimmtes 
Alter  handelt. 
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naturgeniässen  ‘Variivuiig. 


Kopfhiilie  von  Kinn  zu  Scheitel  = 1000 
^ I II  ni  IV 


n Abstand  des  liinterbanvdpunktes  li 
i-nn  fl  er  rvlip.revi  Horizontalen 

e 

18 

40 

19,45 

2)  Abstand  des  Ilinteihanptpnnkte 

von  dor  Senkreebten  — . 

18,47 

95,80 

50/25 

136,1 

sj'Abstand  der  Stirnsenkrecliten  i von 
flor  Mittellinie  

87 

45 

37,8 

24,31 

4)  Grösse  eines  Gesichtstlieiles 

97,82 

95,80 

102,56 

114,3 

5)  Breite  der  Nasenbasis 

141,30 

119,76 

155,7 

136,18 

\ 

6)  Innere  Entfernung  der  Augenwinkel 
yoD  piDJindcr 

184,78 

151 ,5 

138,2 

136,18 

7)  Abstand  der  Hinterliauptssenkiecb 

+pn  f von  der  Axe 

217,4 

192,21 

196 

197,05 

"”8)  Abstand  der  Ötirnsenkreehten  von 
der  Axe 

347,82 

265,06 

2ol,75 

241,25 

9)  Entfernung  der  Augeninittelpunkte 
von  einander 

423,91 

241,31 

336,68 

210,44 

10)  Gesiebtsradius 

423,91 

383,23 

291,45 

221,32 

11)  Stirnradius 

478,20 

416,16 

351 ,75 

340,53 

12)  Querdurebmesser  des  Kopfes 

945 

832 

703 

680 

13)  Längsdurcbinesser  des  Kopfes 

1217,39 

946,11 

917,58 

851,16 

Die  (besetze  der  Perspektive,  verbunden  mit  diesen  llnlDtabellen,  ■ 
scheinen  mir  die  einzig  möglichen  INlittcl , welche  die  AN  issensc  la 

der  künstlerischen  Technik  bieten  kann. 

Zur  leichteren  Constniktion  der  gewöhnlich  nngenüinmenen 
Jlüllslinicn  für  das  Gesicht  bei  den  verschiedensten  Stellnngcn  nes- 
Kopl’es  bediene  ich  mich  eines  sehr  eintachen  Apparates , n ei- 
chen ich  schliesslich  noch  beschreiben  will.  Pr  besteht  ans  einem 
in  den  natürlichen  Grössenvcrhiiltnisscn  des  Koples  gedrehten  Pi 
von  Holz.  Sein  kurzer  Stiel  spielt  in  einem  Kugelgelenk  an!  einem» 
Stativ,  welches  gestattet,  dem  Pi  jede  lielic^bigc  Stellung  zu  gebem 
die  der  Kopf  annehmen  kann.  Das  Pi  besteht  ans  so  vielen  llon-- 
zontal-Segmcnten,  als  llülfslinien  im  Gesicht  gezogen  Averden.  Diese 
Segmente  halten  durch  Zaplen  auf  einander,  können  aller  auch 
leicht  von  einander  abgehoben  werden,  um  den  Schwung  einer  jeden  »i 
solchen  Gcsichtslinie  leichter  verfolgen  zu  können.  Pinc  senkrechte 
lünic  ist  darauf  gezogen  und  in  der  lünic  der  Augcnlidspaltc  bc-‘ 
finden  sich  in  der  gehörigen  Pntfernung  die  beiden  AugiiplT'l  vonn 
Glas  beweglich  cingelügt,  um  ihnen  die  für  den  Blick  (ci.  §.  id)  ' 
nothwendigen  Stellungen  und  Neigungen  gegeneinander  geben  und 
sic  in  der  richtigen  perspektivischen  Ansicht  darstcllcn  zu  können. 


Ta\>I 


Harlesß  plastische  Anatomie. 


1 


lilbll 


M 


JF 


Harless  plastiscVieAnatomie. 


I 


rm.m 


I;  E H il  II  U C H 

DER 

PLASTISCHEN  ANATOMIE 


ENTHALTEND 


DIE  GESETZE  FÜR  ORGANISCHE  BILDUNG  UND  KÜNSTLERISCHE 
DARSTELLUNG  DER  MENSCHLICHEN  GESTALT  IM  ALLGEMEINEN 
UND  IN  DEN  EINZELNEN  SITUATIONEN. 


VON 


PROF.  DR.  EM.  HARLESS. 


IMit  Illustrationen  nach  Originalzeiclinungen. 


STUTTGART. 

VERI.AG  VON  ERNEU  A SEUREUT. 

1856. 


LEHRBUCH 


DER 

l'lASTISCHEi\'  AAATOaiE 


FÜR 

ACADEMISCHR  ANSTALTEN  END  ZUM  SELBSTENTERKICHT 

HERAUSGEGEBEN 


VON 


Prof.  Dr.  E.  Harless. 


Mit  Hchematiscben  Holzscbniiteii  und  zwanzig  .Steindnirktafpln  mit  Copien 

pbotograpbirter  Akte. 


Z Av  e i t e A b t h e i 1 u n g. 

Der  Rumpf  und  die  Extremitäten  in  ihrer  Gliederung  und 

Beweglichkeit. 


STUTTGART. 

V P:  R L A G V 0 N 1-:  B N E H & S E U H E R T. 

1856. 


s 


V 


PriKk  der  J.  G.  Sj'ran  del’sfhen  Officin  in  SUUtp«Tt. 


Vorwort. 


Die  Natur  des  Gecjenstandes , welcher  in  dem  vorlieirenden, 
zweiten  Heft  beliandelt  ist,  verlanujt  fast  ausschliesslich  die  be- 
schreibende Methode.  Der  Bewcgungs-lMechanisnuis  ist  keinen  in- 
dividuellen Verschiedenheiten  unterworfen;  seine  Pvinzijnen  sind 
unveräusserlich  bei  allen  ]Menschen  gleich.  .^>11  der  beobachtende 
Blick  nicht  in  dem  Gewühl  der  tausendfachen  Bcwev:uimsforiuen 
rathlos  umherscliweifen , Avenn  er  sie  an  den  einzelnen  Gestalten 
verfolgt,  so  muss  ihm  ein  Anhaltspunkt  gegeben  sein,  zu  unter- 
scheiden, was  die  Folge  jenes  unAvaiul eibaren  Meclianismus , und 
Avas  seine  zufälligen  NebenAvirkungen  an  dieser  oder  jener  indivi- 
duellen Körperform  sind. 

M eder  ästhetische  Betrachtunofcn  über  die  Darstellung  der 
Bowcguiigeu,  iiocli  psychologisclie  Retiexionen  über  ihre  geistige 
Bedeutung  dürfen  hieV  Platz  greifen,  nur  die  organischen  , l’est- 
stehenden  Gesetze,  nach  Avelchen  sic  entstehen,  können  dargelegt 
Averden.  Ihr  Studium  verlan«>-t  die  unmittelbare  Ansebauung  der 
zergliederten  B cav  e g u n gs  ap  p a r at e und  ihrer  Leistungen 
an  dem  lebenden  jMcnschcn  , dem  Modell.  Aus  diesem  Grund 
ist  durcliAveg  die  Voraussetzung  gemaeht , dass  die  Darstellung, 
AA'elche  in  diesem  zAveiten  Heft  gegeben  ist,  an  der  Leiche  und 
dem  jModell  verfolgt  Averdc.  Ls  ist  vermieden  Avorden,  den  immer 
mangelhaft  bleibenden  Abbildungen  ein  äusseres  Gepränge  zu 
geben,  mit  Avelchem  das  Wesentliche  sich  zugleich  dem  doch  nie 
zu  erreichenden  Reiz  der  Natur  nähern' sollte. 

Die  JMuskcln  sind  in  den  Holzschnitten  desshalb  durcliAvcg 
schematisch  gehalten,  und  versinnlichen  nur  die  Zugrichtungen 
und  die  Mechanik  ihres  ZusammeiiAvirkcns.  Die  Kör])er  aut  den 
dateln  dagegen,  Avenn  auch  ganz  einfach  in  der  Zeichnung  behan- 
delt, sind  mit  möglichst  grosser  Naturwahrheit  dargcstclit.  Dies  ist 
durch  die  Photographien  zu  erreichen  gCAvesen,  von  Avclchen  die 
beigegebenen  Abbildungen  durclnveg  unmittelbare  Copien  sind. 

Ls  ist  hier  der  Ort,  Herrn  A.  Küchle  meinen  Dank  onent- 
lich  abzustatten  für  die  Liebe  und  GcAvissenbattigkeit,  mit  Avelchcr 
er  sich  der  Aufgabe  hingegeben  hat,  die  Photographien  aut  den 
'Stein  überzutragen,  und  dem  Leser  in  dem  V erk  eine  Beigabe  zu 
bieten,  durch  welche  die  Beschreibung  erst  zu  einem  genussreicheren 
Studium  Averden  kann. 
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Vorwort. 


Die  unmittelbar  unter  der  Haut  gelegenen  Muskeln  (in  Fig.  15 
und  1(3  der  Tafeln  dargestellf)  sind  eine  Abbildung  der  von  dem 
Wachsjiräparator  Zeiller  dahier  angefertigten  Gipsfigur,  ein  äus- 
serst  frelunofener  Abguss  Uber  ein  lebendes  Modell. 

Da  die  deutschen  Benennungen  der  anatomwcheii 
niger  fest  stehen,  so  habe  icli,  avo  es  nöthig  schien, 

Text  die  lateinischen  Bezeichnungen  angemerkt,  zumal 
dem  Mediziner  geläufiger  sind,  auf  Avelchen , so  viel  es 


Tlieile  Ave- 
unter  dem 
diese  auch 
Avenigstens 


der  IlauptzAveck  des  Buches  erlaubte,  auch  in  diesem  Heft  Rück- 
sicht genommen  Avurde. 

In  der  Darstellung  selbst  hat  midi  neben  dem  physikalischen 
Prinzip,  aus  Avelchem^allein  ein  klares A’^erständniss  der  BcAvegungs- 
gesetze  zu  scliöpfen  ist,  die  Beobachtung  der  häufigen  Fehler  und 
Mängel  plastischer  Werke  geleitet.  Ich  meine  hiemit  jedoch  zu- 
nächst nur  diejenigen,  Avelche  trotz  des  Strebens  nach  Katur  Wahr- 
heit, und  trotz  des  anatomischen  Studiums  im  «jeAvöhnlichen  Sinn, 
d.  h.  trotz  derKenntniss  von]Mu.skel-  und  Knochen-Name,  Form  und 
Lage  unvermeidlich  gemaclit  Averden,  Avertn  sich  das  todte  Präparat  für 
das  Verständniss  nicht  zu  einem  thätigen  jMcchanismus  belebt  hat. 

AVie  häufig  findet  man  nicht  die  A erhältnissc  des  zergliederten 
Leichnames  in  die  Rahmen  einer  lebendigen  Gestalt  cingeschlossen  ? 
Avie  oft  ist  versuclit  Avorden , die  AVueht  einer  BcAvcgung  in  Erhe- 
bungen des  Muskclreliefs  auszudrücken , avo  physiologisch  der- 
gleichen unmöglicli  oder  anatomisch  nicht  siclitbar  ist  ? 

Desshalb  ist  nicht  bloss  durch  eine  genaue  und  markirtc  Be- 
schreibung der  Oberfläche  gegen  die  Bildung  drehrunder  und  ab- 
gehobelter Gliedmassen  angekämpft,  ‘sondern  auch  überall  auf  die 
Veränderungen  in  den  llautlinien  aiffmerksam  gemacht  AVorden, 
durch  Avclche  sich  oft  allein  schon  die  Thätiirkcit  der  IMuskulatur 
an  cntierntercn  und  dem  Au<re  «ranz  verbor<xen  bleibenden  Stellen 
zu  erkennen  gibt. 

Ich  habe  mich  bemüht,  zu  zeigen,  AVclchen  Gefahren  der  Ueber- 
treibung  ein  Künstler  ausgesetzt  ist,  Avclchcr  die  Avidcrstandslose 
IMuskclthätigkcit  von  ihrem  Kam])f  mit  grossen,  meclianischen  Hin- 
dernissen nicht  zu  unterscheiden  vermag.  Endlich  habe  ich  für 
die  Beschreibung  aller  der  einzelnen  an  den  Gliedern  möglichen 
die  extremen  Fälle  gCAvählt,  und  ihre  Bilder  durch 
Alodcllstudium  und  ]»hotographische  Aufnahmen  zu 
«resucht.  ln  Avelche  Febertreibungen  hat  sich  nicht  auch 


BcAvegungcn 

C o 

sorgfältiges 
fixiren 

hierin  die  Kunst  oft  verirrt!  Alan  überblicke  die 
aller  der  äussersten  BcAvcgungsgrcnzen  auf  unseren  Tafeln; 
keiner  tritt  dem  Beschauer  irgend  eine  A\'rzeiTun«>-  oder  ATnrenkunf^, 


Abbildungen 


auf 


ja  ich  darf 


sagen 


niigend  eine  unschöne  Linie  ciit<i'c<'*‘en 


Ich  sehe  Aoraus,  dass  mancher  prakliselic  Künstler  auch  in 


Vorwort. 


Vir 


tlieseni  Heft  Viele.s  für  entbehrlich  hält,  was  ich  beschrieben  habe. 
Allein  es  ist  dies  .nicht  bloss  durch  den  in  dem  „Stnndpunkt“  dar- 
gelegten Zweck  des  ganzen  Huches,  mit  welchem  sich  alle  bis  jetzt 
erschienenen  Beurtheilungen  des  ersten  Heftes  einverstanden  er- 
klärt haben,  geboten,  und  nicht  bloss  desshalb  geschehen  , um  be- 
sonders auch  dieses  Heft  dem  <!Mediziner  willkommen  zu  maclieu, 
welcher  darin  eine  ge d r ä n g t e Physiologie  der  B e w e g u n g s- 
oriranc  finden  soll,  sondern  der  Inhalt  des  dritten  Heftes  verlanfrt 

O . ® 

alles  in  diesem  Gegebene  als  unentbehrliche  Grundlage.  Wie 
könnte  ich  dort  dem  Künstler  andeuten,  in  welchem  Moment  je 
dieser  oder  jener  Akt  sich  allein  zur  Darstellung  eignet,  wenn 
nicht  die  Möglichkeit  gegeben  wäre,  in  grösster  Kürze  den  ganzen 
physiologischen  Voi’gang  eines  solchen  Aktes,  wie  des  Gehens,  des 
IS})runges,  des  Stosscs  u.  s.  w.  bcgreiflicli  zn  machen. 

Welchen  AVeitschweifigkeiten  und  peinlichen  AViederholungen 
wäre  ich  ausgesetzt,  hätte  ich  nicht  in.  diesem  Heft  eine  systema- 
tische Grundlage  für  alle  die  combinirten  und  coinplicirten  Bewe- 
gungs-Erscheinungen gegeben,  mit  welchen  Avir  uns  im  nächsten  Heft 
zu  beschäftigen  haben. 

Ich  will  auf  die  häufig  zu  hörende  Frage:  „wozu  braucht 
das  der  Künstler?‘‘  mit  einem  Beispiel  antworten.  Zwei  Histo- 
rienmaler wollen  dieses  oder  jenes  Ereigniss  der  Geschichte  dar- 
stellön ; der  eine  Aveiss  bis  aufs  Genaueste,  Avas  in  dem  betreffenden 
Moment  vor  sich  geht,  aber  nicht  mehr;  der  andere  hat  alle  da- 
mit zusammenhängenden  Fäden  der  Geschichte,  studirt,  von  AA'elchen 
er  keinen  einzigen  unmittelbar  lür  sein  Bild  verAvenden  kann. 
M er  zAveifelt,  dass  bei  gleichem  Talent  und  bei  gleichem  techni- 
schem Geschick  beider  Künstler  der  letztere  den  Preis  davon  tra- 
gen Avird  ? Das  Gleiche  gilt  für  die  Darstellung  einer  einzigen, 
menschlichen  Gestalt.  Der  Eine  bildet  die  äusseren  Formen  so 
treu  naeli , als  ihm  immer  möglich  ist,  der  Andere  kennt  das  nie 
von  ihm  darzustellende,  innere  Gefüge  und  die  Gesetze  der  äus- 
I seren  Form — bezAveifelt  irgend  Jemand  im  Ernste,  dass  das  AVerk 
: des  Letzteren  nicht  bloss  im  Auge  des  Anatomen , sondern  jedes 
' überhaupt  urtheilsfähigen  Menschen  sogleich  dem  des  Anderen  vor- 
' gezogen  Avürde  V 

Die  unsichtbaren  Fäden  der  historischen  EntAvicklung  des 
f AVeltganges  zAvingen  im  ersten  Beispiel  den  dargestclltcn  Akt,  in 
seiner  N o tlnv  e n d ijik  e i t zu  er.scheinen,  Avie  dieKenntniss  der  un- 
sichtbaren  Gelenke,  Bänder,  Sehnen,  IMuskcln  und  ihrer  organi- 
schen AVechselAvirkung  dem  Bilde  der  Menschengestalt  allein  das 
Gepräge  der  AVahrheit  aulzudrückcn  im  Stande  ist.  — Man  halte 
das  Auge  der  Alenge  nicht  zu  blöde,  die  lehler  in  der  mensch- 
lichen Bildung  zu  übersehen.  Es  ist  schärfer  bei  dem  Betrachten, 


VIII 


Voi’wort. 


!ils  bei  dein  Kaclibiklen.  Die  Unterscbiecle  in  zwei  Gesichtem 
sind  oft  so  gering,  dass  unsere  Messwerkzeuge  sie  äusserst  schwer 
nachzuweisen  ini  Stande  sind,  und  unser  Auge  lässt  beide  Pliysiog- 
noniien  auf  der  Stelle  von  einander  unterscheiden.  Rückt  der  Dreh- 
punkt des  Hüftgelenkes  nur  um  eine  einzige  Linie  auf, der  eiv  en 
Seite  liöhcr  als  auf  der  anderen,  wie  das  in  Krankheiten  vorkoin- 
nien  kann,  so  braucht  cs  nicht  das  geübte  Auge  des  Anatomen 
oder  Chirurgen,  Avelclier  nur  mit  Schwierigkeit  die  Veränderung 
nachmisst.  Jedermann  fallen  ilire  Folgen  sofort  auf,  wenn 
auch  ihr  Grund  vollkommen  unbekannt  bleibt. 

Handelt  es  sich  um  den  Ausdruck  einer  Bewegung,  so  kann 
der  Künstler  nicht  naturalistisch  genug  sein  ; denn  oft  riclvtet  er 
mit  einer  feingebogenen,  aber  in  ilircn  Ursachen  richtig  erkannten, 
kleinen  Linie  mehr  aus,  als  mit  tiiegenden  Gewändern  und  un- 
natürlichen Verrenkungen  der  Glieder. 

Um  zu  zeigen,  wie  prficis  sich  die  Bewegungen  schon  in  den 
Umrissen  aussprechen,  liabe  ich  einen  grossen  Theil  der  Photo- 
graphien nur  mit  Conturen  Aviedergeben  lassen. 

Bei  den  Individuen,  welche  man  bei  dem  Akt-Stehen  in  den 
Akademien  häufig  verwendet,  Avird  man  oft  finden,  dass  sie  die 
BoAvegungen  mit  übertriebener  Anstrengung  ausführen.  Diese  Leute 
treiben  eine  Art  Koketterie  mit  ihrem  kräftigen  Muskclbau,  und 
ghudien,  sich  besonders  dadurch  empfehlcnsAverth  zu  machen,  Avenn 
sie  die  jMuskcln  überall  möi>lichst  über  die  Oberfläche  hervor- 

O 

drängen.  Ich  habe  dies  aber  bei  meinen  Modellstudien  aufs 
Strengste  zu  vermeiden  gesucht,  und  Aveder  in  der  Beschreibung, 
noch  in  den  Abbilduimen  Platz  {^reifen  lassen.  AYenn  Avir  im 
dritten  Heft  den  Kam])f  der  Muskeln  mit  grossen,  mechanischen 
Widerständen  zu  studiren  haben,  Averden  Avir  erst  den  Unterschied 
ZAvischen  den  dabei  aul tretenden  Formveränderungen  und  denjeni- 
gen recht  klar  machen  können,  Avclchc  die  ruhigen  Stellungs- 
A e r ä n d c r u n g e n der  Glieder  begleiten,  hl ur  dadurch,  dass  von  vorn- 
heiein  gleich  diese  Ibiterschiede  in  ihren  Ursachen  erkannt  Averden, 
bleibt  besonders  der  Anfänger  vur  vielen  Irrthümern  bcAvahrt,  Avel- 
chen  ei  tunz  aller  bloss  anatomischen  Kenntnisse  ausgesetzt  ist. 

Auch  in  diesem  Heft  Avar  es  mein  einziges  Bestreben,  dem 
Giundsatz  tieu  zu  lileiben,  Avclchcn  ich  im  ersten  Heft  ausge- 
spiochen  habe:  „neben  dem  Gegebenen  der  sichtbaren 
form,  soAvcit  es  unsere  AV  i s s e n s c h a f t gestattet,  einen 
Blick  in  das  Getriebe  der  g e s t a 1 1 c nde  n Kr  ä f te  thun 
711  lassen,  und  die  endlicbc  Form  als  das  Resultat 
Ihres  AA  irkens  klar  zu  machen.“ 

Müiiclicn,  (len  1.  Nov.  1856. 


Dr.  E.  Harless. 
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Aufgabe. 


Das  Vorrecht  der  höheren  Geschöpfe  gegenüber  der  Pflanzen- 
welt, aus  freier  Selbstbestimmung  innerhalb  gewisser  Grenzen  sich 
bewegen  und  auf  die  Aussenwelt  wirken  zu  können,  geniesst  der 
Mensch  in  vollkommenstem  Maasse.  Die  Beweglichkeit  verdankt 
er  der  Gliederung  seines  Skelets  und  des  darüber  ausgespannten 
Muskelapparates,  welcher  von  dem  Gehirn  mit  willkürlicl\  erreg- 
baren Nerven  versorgt  ist. 

Jede  Thätigkeit  unserer  Organe  ist,  ihren  w'esentlichcn  Zwecken 
entsprechend,  innerhalb  gewisser  Grenzen  gehalten,  deren  Ueber- 
schreitung  unausbleiblich  Störung  oder  Zerstörung  im  Gefolge  hat. 
Auch  an  unsern  Bewegungsapparaten  sind  desshalb  Heinmnissc 
angebracht,  um  jene  Schranken  aufrecht  zu  erhalten.  Dreierlei 
Ursachen  sind  es,  welche  das  Maass  der  Bewegung  bestimmen.  Sie 
liegen  erstens  in  der  Form  der  Berührungs-  (oder  Gelenk-)  Flächen 
der  aneinander  stossenden  überknorpelten  und  dadurch  hier  äusserst 
geglätteten  Knochen , zweitens  in  der  mit  der  Verschiebung  der 
Knochen  zunehmenden  Spannung  der  sie  verbindenden  Bandmassen, 
und  drittens  in  der  wachsenden  Klemmung,  welche  die  Weichtheile 
bei  der  AVinkelbiegung  über  den  Gelenken  erfahren.  Im  ersten 
Fall  tritt  eine  plötzliche  Anretirung,  in  den  beiden  letzten  eine  all- 
mälif;  sich  steigernde  Hemmung  ein. 

Die  bestimmte  rorm  der  Bewejruiii;  ist  al)lüin}2!:i<jr  von  dem 
Zweck,  welcher  durch  sie  erreiclit  werden  soll,  und  der  in  dem 
Gliederbau  und  der  Muskelkraft  gelegenen  Möglichkeit  und  Leich- 
tigkeit für  ihre  Ausführung. 

Unter  der  Voraussetzung  vollkommener  Willensunfähigkeit,  bei 
der  Leiche , folgen  alle  Theile  dem  Gesetz  der  Schwere  und  dem 
physikalischen  Zusammenhalt  der  einzelnen  Glieder,  welche  dem- 
gemäss bei  geeigneter  Unterstützung  in  den  verschiedensten  Stcl- 
lungen  zu  verharren  gezwungen  werden  können. 

Ilarless,  plastisclic  Anatomie.  II.  ^ 
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Aufgabe. 


einander 


die 


lii  ihren  Wirkungen  stehen  die  Muskeln  gruppemveise 

Tliätigkeit  der  einen  die  Rich- 
welche  von  der  anderen  er- 
übergeführt 
dem 


Bewegung , 


entfreofengesetzte 

O O O 


nie 


bei 


M 


h 


^'cgcnüber;  dcini  cs  wird  durch 

tung  der  _ 

zeugt  wurde,  in  die 
^Fig.  1).  Die  Muskeln  dürfen  auch 
Lebenden  als  vollkommen  erschlafft  gedacht  wer- 
den, vielmehr  wohnt  ihnen  ein  hoher  Grad  von 
Elasticität  inne,  in  Folge  deren  sie  zwischen  ihren 
beiden  Befestigungspunkten  fortwährend  in  Span- 
nung erhalten  bleiben.  Dadurch  wird  wesentlich 
jener  Unterschied  zwischen  dem  Bild  des  Leben- 
digen in  der  Ruhe  und  des  Leichnames  herbeige- 
führt. Jenes  entsteht,  Avenn  die  einander  in  ihrer 
Wirkung  entgegengesetzten  Muskelgruppen  die 
Glieder  in  eine  von  den  elastischen  Kräften  allein 
abhängige  Lage  gebracht  haben.  Bewegung  tritt 
da  auf,  Avoxdie  elastische  Spannung  durch  einen 
vom  Willen  abhängigen  Vorgang  in  den  Ner- 
ven  verändert  Avird,  in  Folge  dessen  die  eine  oder 
andere  Gruppe  das  UebergeAvicht  geAAÜnnt  und  das 
Glied  entsprechend  den  llebelverhältnissen  in  eine 
von  der  Ruhe  verschiedene  Lage  übei*führt. 

AV^enn  Avir  ausruhen,  können  Avir  dies  in  sehr 
verschiedenen  Stellungen  thun,  ohne  dass  dabei 
in  allen  Muskeln  gleichzeitig  jede  Avillkürliche 
Verkürzung  vermieden  Aväre.  Unsere  Aufgabe  ist 
cs , die  Urs a dien  der  F o r m v e r ä n d e r u n g 
bei  den  einzelnen  BcAvegungen  zu  studi- 
r e n u n d die  av i r k s a m e n jVI i 1 1 e 1 kennen  zu 
lehren,  Avclche  zu  solcher  Formverände- 
ühren.  Das  macht  es  notliAvendig,  einen 
diese  Veränderung  festzustellen , also  das  Bild 
zuerst  zu  analysiren. 

^ _ eine  Stellung  dazu  zu  Avählen,  in  Avel- 

1 heile  gleichzeitig  der  Betrachtung  zugänglich  sind,  und 
gcAvisses  statuarisches  Moment  den  Ausschlag  giebt,  statt 

einer 
Avie  AVI 

Dieses  Bild  setzt  sich  zusammen  aus  dem  gerade  gerichteten, 
sen 'lecht  gestellten  Rumpf,  von  den  als  steife  Stützen  verAvende- 
ten  unteren  Extremitäten  getrao-en.  während  die  Arme  an  den  Sei- 

igend. 


ö 


Ausgangspunkt  für 
der  ruhigen  Stell 
Es  scheint 
eher  alle 
Avobei  ein 


r u n g 

O 


o 


geeigneter 


.-iuiLuariscnes  ivioinent  tien  iviissciiiag  gieot,  statt 
solchen,  in  Avelcher  der  streng  physiologischen  Voraussetzung, 
All  SIC  oben  gemacht  haben,  vollkommen  Genüge  geleistet  ist. 


gerade 


geradeaus 


he  rabli  äugen. 


gerichtetem 


IT»  P getragen,  Avährend 
tenflachcn  des  Runi])fcs,  der  Schwere  folo-eno 
DerKo])!  wird  durch  die  Nackcnmuskeln"’mit 
(iosicht  auf  dem  Rumiif  in  de-  Balance  geharten. 

icfrc  Ul  i cn  en.schcn  so  charaktevistisclic  aufrechte  Stelluuff 

''•enniskcln  des  ^1-  ^ Sfäienbein ; I)  Wadenbein;  n lien- 

o'clcnUes.  n lH'Cs,  , enttjepengesetzt  wirkende  Strecker  des  Knie- 


Aufgabe. 


mit  ilirem  vorherrschenden  Parallelisnnis  aller  Länuenaxen  der 
grösseren  Körpertheile,  der  symmetrischen  Vertheilung  der  Massen 
um  die  geometrische  Mittellinie  des  ganzen  Systems  und  der  archi- 
tektonischen Anordnung  von  Last  und  Stütze,  soll  den  Ausgangs- 
punkt  der  Betrachtung  bilden , durch  welche  sich  die  allgemeinen 
Formverhältnisse  und  die  Grenzen  der  Massen , also  die  Conturen 
der  ganzen  Gestalt  in  der  Ruhe,  dem  Gedächtniss  einprägen. 

Jede  Bewegung  erfolgt  dadurch,  dass  entweder  die  Längen- 
axeii  der  einzelnen  Theile  von  ihrem  ursprünglichen  vollkommenen 
oder  annähernden  Parallelismus  mit  der  Mittellinie  des  Ganzen 
abweichen , um  mit  ihr  kleinere  oder  grössere  AVinkel  zu  bilden  ; 
oder  dadurch , dass  die  Queraxen  die  rechten  AVinkel , welche  sie 
in  jener  Stellung  mit  einer  senkrecht  von  vorn  nach  hinten  durch 
den  Rumpf  oder  die  einzelnen  Glieder  gelegten  idealen  Mittelebene 
machen , verlassen  und  in  Richtungen  gerathen , wodurch  sie  in 
senkrechten  oder  horizontalen  Ebenen  andere  Winkel  mit  jeficn 
Mittelebenen  bilden. 

Daraus  ergeben  sich  folgende  allgemeine  Bewegungsformen : 

Erstens  die  Beugung  {Fkj.  2 von  a b c nach  a b c*^).  Ihr  ent- 
gegengesetzt die  Streckung  {FUj.  2 von  a b c‘*  oder  c‘  nach  a b c). 

Zweitens  die  Weg-  oder  Abziehung  {Firf.3  von  ab  nach  a c). 
Ihr  entgegengesetzt  die  Bei-  oder  Anziehung  {Fig.  3 von  a c nach 
a b gegen  die  Körperaxe  A B). 


Fiij.  2.  Fig.  3. 


Drittens  die  Rotation  {Fig.  4) , wobei  die  Querdurchmc.‘*ser 
A B C und  G D H,  übereinandergestelltc  Theile,  die  AVinkcl  ändern 
und  sich  in  den  Bahnen  G F II  oder  G E II  bewegen. 

Beugung  und  Streckung  bezieht  sich  demnach  auf  die  inkcl 
der  Längsaxen  übereinander  gestellter  Glieder,  An-  und  Abziehung 
aul  die  Winkel,  welche  die  Längsaxen  der  einzelnen  I heile  mit 
den  senkrechten  Durchschnittsebenen  der  ganzen  Gestalt  oder  der 
grösseren  Gliedmassen  bilden,  Rotation  auf  die  inkel , welche 
'he  Queraxen  horizontal  übereinander  gelagerter  d heile  l)ilden. 
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Aufgabe. 


einzelnen  Bewegungen  Win- 


Werden  auf  diese  Weise  bei  den 

kel  von  verschiedener  Grosse  gebildet,  so  beschreiben  die  Endpunkte 

der 

deren  Halbmesser  von  der 
Knochen  abhängig  ist.  Die  letztere  ist  in 


Bewegung , 


von  dem  Maass 
ihrer 


der' bcAvegten  Theile  Bögen,  deren  Umfang 

Länge  ihrer  unbiegsamen 
Folge  des  Wachsthums 

C 

einer  nur  sehr  allmähligen  Veränderung  unterworfen,  die  Bogen- 
dagegen  von  den  Verkürzungsgi-aden  der  Muskeln.  Diese 
in  ihrem  Extrem  von  der  natürlichen  Länge  der  Muskel- 


grosse 
hängen 


fasern  ab,  in  allen  darunter  gelegenen  Graden  von  der  Intensität 
des  AVillens,  welcher  von  den  Nerven  her  auf  die  Muskeln  wirkt. 

der  Muskel  eine  entsprechende 


Bei  jeder  Verkürzung  erfährt 


Verdickung. 


Dabei  wird  die  Haut  von  den  ihr  näher  gelegenen 
Muskelkörpern  gehoben  und  lässt  unter  Umständen  jene  Verdickung 
erkennen,  während  sie  in  dem  ursprünglichen  Niveau  da  verbleibt, 
wo  eine  solche  Verdickung  unmerklich  oder  gar  nicht  stattfindet: 
also  über  den  Muskelenden  und  den  in  ihrer  Gestalt  unveränderli- 
chen Sehnen. 

Der  Muskelzug  verändert  also  einerseits  die  gegenseitige 
Stellung  der  einzelnen  Glieder,  andererseits  die  Ober- 
fläche der  Gestalt. 

Hiedurch  wird  die  Aufgabe  der  plastischen  Anatomie  für  diesen 
Kreis  ihrer  Betraclitungen  bestimmt.  Sie  besteht  darin,  zu  einem 
Verständniss  der  Formen  für  jene  Situation  zu  führen,  welche  als 
Ausgangspunkt  aller  Bewegungen  gewählt  werden  soll.  Unverän- 
derliche und  veränderbare  Massen,  Skelet  und  AVeich theile,  müssen 
auseinander  gehalten  und  in  ihren  gegenseitigen  Beziehungen  be- 
trachtet  werden.  Es  handelt  sich  ferner  um  die  Ursachen  und 
Entstehungsgesetze  der  einzelnen  Formen.  Der  zweite  Theil  der 
Aufgabe  besteht  darin,  aus  der  Natur  der  Gelenkverbindungen,  den 
Eigenschaften  der  Muskeln  und  den  Formen  der  Knochen  die  Ver- 
änderungen abzuleiten,  welche  in  den  gegenseitigen  Stellungen  der 
Glieder  und  in  der  Modcllirung  der  Oberfläche  bei  den  Bewegungen 
auf  treten.  A\  ir  untersuchen  jedoch  hierorts  nurdieBewegungs- 
Möglichkeiten  und  Grenzen,  während  die  Betrachtungen  der 
nichtigsten  Combinationen  in  der  JMuskelthätigkeit  zu  bestimmten 
Zn  ecken  den  Untersuchungen  der  ganzen  Figur  in  ihren  verschie- 
denen Situationen  (im  111,  Heft)  Vorbehalten  bleiben  soll. 

^jS  Avird  von  dem  unter  dem  Namen  Rumi)f  bekannten  Bild 
ausgegangen.  Freilich  enthält  dieses  Theile , wie  ein  Stück  des 
a ses , c IC  obeistcn  Enden  der  oberen  und  unteren  Extremitäten, 
wccie  nicit  \on  streng  anatomischen  Trennungsebenen  begrenzt 
sine.  ^.,8  AMU  aber  dem  Verständniss  die  anatomische  Zerklüftung 
na  iti  gt  nac  it  a\  k en  können,  Avenn  man  von  einem  statuarischen 
luc  IS  uc  ' .ui.>gc  it,  als  Avenn  man  umgekehrt  damit  beginnt , aus> 
dem  anatomischen  Detail  das  Ganze  allmählig  aiifzubaumi. 


ERSTER  A BSC II N ITT. 


I)  E K R l H P E. 


Kapitel  I. 

Wie  der  Kopf  eine  geräumige  Hohle  enthalt,  in  welcher  das  §.  1. 
Gehirn  eingeschlossen  ist,  so  finden  sich  in  dem  Rumpf  zwei  von 
einander  getrennte  grosse  Räume,  deren  oberer  die  Brust-,  deren 
unterer  die  Baucheingeweide  beherbergt. 

Die  Form  dieser  Höhlen  wird  theilweise  durch  die  mit  ihren 
Wandungen  in  Verbindung  gesetzten  Gerüste  und  Muskeln  maskirt, 
welche  den  oberen  Extremitäten  einerseits,  den  unteren  andererseits 
angehören.  Dazu  kommt  die  so  massig  entwickelte  Muskulatur  des 
Rückens , um  der  Stütze  , welche  dem  ganzen  Rumpf  seinen  Halt 
in  den  verschiedenen  Stellungen  giebt,  zugleich  auch  einen  hohen 
Grad  von  Beweglichkeit  zu  ertheilen. 

Das  Verbindungsglied  zwischen  Kopf  und  Rumpf  bildet  als  eine 
Verjüngung  des  letzteren  der  Hals,  welcher  sich  in  seinen  Dimensionen 
der  Form  und  dem  Gewicht  des  Kopfes  anschmiegt.  Cylindrisch 
in  der  Nähe  des  Kopfes,  in  dessen  Hinterfläche  seine  Contur  viel 
weniger  scharf  eingebog«n  übergeht,  als  in  die  Kinngegend,  nimmt 
sein  Umfang  gegen  die  Schulter  hin  rasch  zu,  erscheint  vorn  wie 
in  diese  breite  Basis  eingekeilt , während  auf  der  Rückenflächc  die 
Massen  viel  unmerklicher  mit  einander  verschmelzen. 

Auf  der  vorderen  wie  auf  der  hinteren  Fläche  markirt  sich  die 
^littellinic.  Hinten  ausgezeichnet  durch  die  mit  ihrer  Basis  gegen 
das  Hinterhaupt  gekehrten  dreieckigen  Nackengrube,  von  deren  Spitze 
«in  nach  abwärts  sich  in  einzelnen  Erhabenheiten  das  Knochenge- 
rüste des  Halses  um  so  mehr  zu  erkennen  giebt,  je  inagerer  der 
Bals  ist,  und  je  mehr  der  Kopf  nach  vorwärts  gebeugt  wird;  um 
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SO  weniger  deutlich,  je  muskulöser  und  je  mehr  durch  Fett  gerundet 
der  Nacken  mit  der  Schulter  verschmilzt.  Fast  immer  tritt  wenig- 
stens das  Ende  der  Halswirbelsäule  als  ürientirungspunkt  hervor. 

Auf  der  Vorderseite  (cf.  Fig.  1 der  Tafeln)  fällt  in  der  Mit- 
tellinie, wenigstens  bei  dem  erwachsenen  Mann  und  bei  etwas 
mageren  Frauen,  die  Hervorragung  des  Kehlkopfes  in  die  Augen. 
Die  Mittellinie  halbirt  ein  Dreieck,  dessen  Basis  gegen  den  Unter- 
kiefer, dessen  Spitze  gegen  die  Mittellinie  der  Brust  gekehrt  ist. 
Muskelstränge  vom  Kopf,  dorthin  convergirend,  bilden  die  Schenkel 
dieses  Dreieckes. 

Rechts  und  links  von  diesem  finden  sich  zwei  andere  kleinere 
Dreiecke,  deren  Grundlinien  auf  den  bei  Frauen  mehr,  bei  Männern  i 
Aveniger  gescliAveiften  und  durch  die  Hautdecken  sichtbaren  Schlüs- 
selbeinen aufruhen,  deren  äussere  Seiten  von  der  gegen  die  Vor-  i 
derfläche  der  Schulter  umgeschlagenen  Kackenmuskulatur  erzeugt  i 
Averden. 

Je  grösser  die  Länge  des  Halses  im  Verhältniss  zur  Schulter-  i 
breite  ist,  desto  sanfteren  ScliAvung  zeigt  die  Contur  in  der  Ansicht  j 
von  vorn  oder  hinten.  Je  kürzer  der  Hals  im  Verhältniss  zur  j 
Schulterbreite,  desto  mehr  ist  die  Contur  bei  dem  Uebergang  in 
die  Basis  gebrochen. 

Seine  knöcherne  Stütze,  die  HalsAvirbelsäule , liegt  hinter  der 
Mittellinie,  Avie  dies  in  dem  ganzen  Rumpf  überhaupt  der  Fall  ist. 

Die  beiden  Theile  des  Rumpfes,  Brust  und  Bauch,  zeigen  sich 
mit  einiger  Schärfe  nur  an  der  Vorderfiäche  von  einander  abge- 
grenzt, gehen  an  der  hinteren  Fläche  dagegen  unkenntlicli  in  ein-  ■ 
ander  über. 


Die  Gestalt  eines, von  vorn  nach  hinten  etAA'as  platt  gedrückten 
Kegels  mit  nach  aufwärts  gekehrter  Spitze,  Avelche  den  Innenraum 
der  Brust  charaktcrisirt , geht  durch  den  auf  ilirem  Gipfel  aufge- 
hängten Schultergürtel  bei  dem  äusseren  Ansehen  verloren.  Es 


den 

äusseren 

entsteht  dadurch  mclir  die  Form  eines  nach  abAvärts  gekehrten  Kegels. 
Die  Verjüngung  nach  unten  ist  bei  dem  Mann  beträchtlicher  als 
bei  dem  W eib  (cf.  Fig.  2 der  Tafeln).  Die  Breiterrdimension  herrscht 
Aor,  und  nur  bei  (lern  kraftvollsten  Bau  ist  der  ganze  Brustkasten 
mehr  fassartig.  Seine  vordere  Wand,  kürzer  als  die  hintere,  läüst 
^ Grenze  in  der  Mittellinie  durch  eine  rautenförmige 

yertiefung,  die  sogenannte  Herzgrube,  erkennen,  Avelchc  als  Orien- 
ürungspunkt  für  das  untere  Ende  des  Ih’ustbeines  gelten  kann. 
Die  hinteie  Vand  zieht  sicli  tiefer  herab.  Eine  von  vorn  nach 
hinten  schief  herabreichende,  kuppelförmig  nacli  oben  gewölbte 
Scheidewand,  theils  muskulös,  theils  sehnig,  das  Zwerchfell, 
trennt  im  Innern  Brust  und  Bauchliöhlc  von  einander. 

In  horizontaler  Richtung  begrenzt  die  vordere  Brustfiiiche  oben 
das  Schlüsselbein  der  rechten  und  linken  Seite,  um  so  deutlicher 
Uber  das  Niveau  der  Haut  A^orspringend,  je  geringer  der  Fettreicli- 
thum  ist  und  je  naher  der  Schulter.  Hier  Jinkt  die  Oberfläche  zu 
einer  (,rube  ein.  ln  der  Mittellinie  liegt  eine  unten  tiefere  lineare 


Vordere  Uumpfaiisiclit. 
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Furche,  nach  oben  allinählig  in  die  vordere  Wölbung  der  Brust 
sich  verflachend:  die  Grenze  der  rechts  und  links  symmetrisch  ver- 
theilten Muskulatur,  deren -Masse  die  Tiefe  der  Furche  bei  dem 
Mann  bestimmt,  während  sie  bei  dem  Weib,  dessen  Muskelmasse 
weniger  stark  ausgebildet  ist,  von  der  Entwicklung  des  Busens  abhängt. 

Nur  bei  grosserer  Magerkeit  sind  die  Rippen  durch  die  Haut- 
decken hindurch  an  der  Vorderfläche  sichtbar,  während  sicli  ihre 
Regionen  an  den  Seitentheilen  durch  erhabene  Linien  der  Knochen 
oder  daran  befestigter  Muskelzacken  kenntlich  jnachen. 

Von  der  llerzgi’ube  aus  setzt  sich  die  senkrechte  Mittelfurclie, 
die  Trennungslinie  der  recht  - und  linkseitigen  Muskulatur  der 
Bauchdecke , nach  abwärts  fort.  Sie  ist  tiefer  bei  der  kräftigen 
Muskulatur  und  dem  Mann,  als  bei  dem  Weib,  und  geht  durch 
den  Nabel,  welcher  bei  dem  letzteren  relativ  liöher  steht,  als  bei 
dem  ersteren.  Es  ist  dies  nothwendig,  weil  bei  dem  weiblichen 
Geschlecht  der  Brustkasten  im  Vergleich  zum  Unterleib  kürzer  ist, 
als  bei  dem  männlichen. 

Der  Nabel  liegt  weder  in  der  IMitte  der  vorderen  Rumpflinie, 
noch  in  der  Mitte  der  Längslinie  der  ganzen  Figur,  was  hier  vor- 
läufig schon  erwähnt  sein  möge , sondern  stets  über  der  letzteren 
und  in  der  Nähe  des  unteren*  Drittels  der  Rumpflänge. 

Auch  an  dem  Unterleibc  herrscht  die  Breite  vor  der  Tiefe  vor, 
und  nur  bei  dem  Weibe  ist  sein  Umfano^  unten  grösser  als  oben. 
Seine  Gestalt  ist  fassförmig,  seine  Vorderfläche  gegen  die  Scliam- 
gegend  hin  bei  dem  weiblichen  Geschlecht  melir  kiiglig  gewöll)t, 
bei  dem  männlichen  mehr  abgeflacht. 

D<a  die  Trennungsebene  von  Brust  und  Bauch  von  vorn  nach 
hinten  abfällt,  die  Neigung  des  Beckens  aber  von  hinten  nach  vorn, 
so  muss  die  hintere  Bauchwand  weniger  hoch  sein  als  die  vordere. 

Die  seitlichen  Wandungen,  die  Bauchweichen  genannt,  sind  in 
ihren  Conturen  bei  Betrachtung  des  Rumpfes  von  vorn  wesentlich 
abhängig  von  dem  Verhältniss  des  unteren  Umfanges  der  Brust  zu 
dem  oberen  des  Beckens,  welch  letzterer  sich  durch  die  Entfernung 
der  Ilüftkämme  äusserlich  zu  erkennen  giebt , und  von  dem  senk- 
rechten Abstand  dieser  beiden  queren  Trennungsebenen.  Davon 
hängt,  wie  später  gezeigt  werden  soll,  der  wesentliche  Unterschied 
in  der  Configuration  des  männlichen  und  weiblichen  Rumpfes  ab. 

Bei  kräftig  entwickelter  Muskulatur  sind  an  der  vorderen 
Fläche  deren  Grenzen  äusserlich  in  Form  von  Furchen  sichtbar, 
ivelche  einerseits  rechts  und  links  von  der  Mittellinie  mit  schwa- 
cher Convexität  nach  aussen  herablaufen,  andererseits  als  ein  paar 
seichte,  die  Mittelfurche  rechtwinklig  durchschneidcndc  F^insenkun- 
gen  der  Oberfläche  auftreten. 

Der  Beckenring  markirt  sich  seitlich  durch  die  Prominenz  der 
Hüften , hinten  durch  die  Eiusenkung  der  Rückenfläche  über  dem 
Kreuzbein.  Vorn  wird  seine  Grenzlinie  mehr  verwischt  durch  den 
Fettreichthum  der  Schamgegend,  welcher  sich  in  die  unteren  Regionen 
der  Bauchdecken  unmittelbar  fortsetzt.  Die  F^orm  seines  Skeletes 
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ist  besuntlers  hinten  durch  grosse  Muskelmassen , welclie  für  die 
unteren  Extremitäten  bestimmt  sind,  vollständig  verdeckt. 

Als  hintere  Wand  der  Brust,  des  Bauches  und  des  Beckens 
betrachten  wir  den  Rücken  im  Ganzen  (cf.  Fig.  3 u.  4 der  Tafeln). 

Das  Relief  Avird  Avesentlich  durch  seine  zusammenhängende 
Muskulatur  bestimmt,  Avelche  ilire  natürliche  SAmimetrische  Tren- 
nungslinie in  der  der  Wirbelsäule  entsprechenden,  tief  eingeschnit- 
tenen Mittelfurche  findet;  ferner  durch  die  auf  der  Hinterflächc 
der  BrustAvandung  aufgelegten  Schulterblätter  oben,  und  durch  die 
Formation  der  hinteren  Beckenhälfte  unten. 

Die  eigenthümliche  Gestaltung  des  Brustkorbes  mit  der  grös- 
seren Ausdehnung  von  rechts  nach  links , im  Gegensatz  zu  allen 
den  Thieren,  Avelchen  das  Schlüsselbein  mangelt,  und  denen  ein 
voi’Avaltend  seitlich  zusammen^eclrückter  Brustkasten  eigen  ist,  ver- 
langt diese  Auflagerung  der  Schulterblätter  auf  der  Rückenfläche, 
und  erzeugt  dadurch  die  Abgleichung  der  Couvexität  in  ein  Planum, 
Avelches  an  dieser  Stelle  seine  grösste  Breite  hat.  Unterhalb  der 
Schulterblätter  tritt  Avieder  mehr  die  Avalzenförmige  Gestalt  des 


Rumpfes  hervor,  um  Aveiter  nach  abAvärts  in  der  Gegend  des  Kreu- 
zes aufs  Neue  in  ein  Planum  überzugehen.  Dieses  entsteht  durch 
die  von  der  Mittellinie  her  schief  zu  . den  Hüftkämmen  herabge- 
spannte und  die  Hinterfläche  des  Beckens  bekleidende  Muskulatur. 

Oben  liegt  also  die  grösste  Abflachung  des  Rückens  nach  aus- 
sen von  der  Mittelfurche,  unten  in  der  Mittellinie  selbst.  ZAvischen 
diesen  beiden  Stellen  senkt  sich  die  Mittelfurche  am  Tiefsten  ein, 
und  zAvar  um  so  mehr,  je  Aveniger  vorgeneigt  die  Stellung  und  je 
entwickelter  die  IMuskulatur  ist.  Diese  begrenzt  in  Form  zAveier 
oft  mächtiger,  nach  auf-  und  abAvärts  sich  verjüngender  Wülste 
die  Furche.  Es  sind  die  langen  Rückenmuskeln,  Avelche  sie  er- 
zeugen. Sie  setzen  sich  auch  nach  aussen  von  der  Muskulatur  des 
Bauches  äusacrlich  sichtbar  ab,  und  bilden  dadurch  zAvei  seitliche 
lineare  Einsenkungen,  am  Auffallendsten  da,  aa^o  ZAvischen  ihnen  die 
Mitteliürche  ihre  grösste  Tiefe  erreicht.  Von  da  ab  geht  diese 
hurche  über  dem  Kreuz  in  eine  Erhabenheit  über,  um  sich  dann 
zuletzt  in  die  Gesässspalte  fortzusetzen. 

Die  sanft  abfallende  Seitencontur  des  Nackens  erhebt  sich  über 
dem  Muskel-Epaulette  der  Schulterhöhe  in  scliärferem  Wi;ikel  bei 
dem  männlichen  Geschlecht  und  kräftigerer  Muskulatur,  in  sehr 
stumpiem  dagegen  bei  dem  Weib  und  bei  Fettreichthum.  Das 
Schulterblatt  mit  seiner  Avenig  scliiefgestellten  Fläche  lässt  durch 
die  llautcmckcn  Avenigstens  immer  die  Form  seines  unteren  AVinkels- 
und  die  Oontur  seines  unteren  inneren  Randes  erkennen.  Seine 
mehr  nach  aussen  gelegenen  Portionen  verbergen  sich  unter  den 
A cichtheilen , Avelche,  hinübergespannt  zu  dem  Oberarm,  die  hin- 
terc  ^\  alKl  (Icr  Achselliohlc  bilden,  deren  vordere  von  einem  Theil 
der  breden  linistnmskeln  und  der  darüber  gelagerten  Haut  berge- 
Aueli  der  Kamm  oder  Grat  <le8  Selmlterblattes  ist, 

von  aussen  sichtbar. 


stellt  wird. 

jedocli  nur  bei  einiger  Man-erkeit, 


Sfitliclio  Kumj)fansic-ht. 


Die  Kip{)eng'Ogen(l  in!irl\irt  sieh  nur  an  (len  ganz  seitlichen 
Abschnitten  der  hinteren  Ruinpl liällte  durch  vorsju-ingende  IMuskel- 
zacken,  welche  an  ihnen  ihre  Angritlspunkte  finden. 

Schief  von  der  Seite  her  zusaininengedrücktc , unten  abgerun- 
dete AVülste  bilden  die  jNIuskel-  und  Fettinassen  des  Gesässes,  wel- 
ches sich  durch  tiefe  Querfui*chen  von  der  hinteren  Schen.kelflächc 
abj^renzt,  während  seine  obere  Grenze  "anz  allinäliir  in  die  der 
Hüftfi-eijend  übero-eht. 

ln  der  seitlichen  Ansicht  des  Rumpfes  (cf.  Fig.  5 u.  6 der  Ta-  §. 
fein),  bei,  welcher  sich  die  Dimensionen'  der  Tiefe  in  den  verschie- 
denen Re<^ionen  bemerk  lieh  machen,  sind  die  bejiTcnzenden  Conturen 
nicht  so  correspondirend,  wie  bei  der  Ansicht  des  Rumpfes  von  vorn 
oder  hinten,  so  dass  die  ganze  Form  wesentlich  von  der  Rich- 


tung 


gegenüberliegenden 


iinien 


und  dem  Verlauf  der  einander 
l)estimmt  wird. 

Der  Hals  setzt  sich  vom  Rumpf  vorn  tiefer  als  hinten  ab.  Die 
vorderen  und  hinteren  ßegrenzungslinien  des  Rumpfes  weichen  von 
da  ab  auseinander,  und  erreichen  die  von  der  llalbirungsebene  der 
ganzen  Ansicht  entferntesten  Stellen  nahezu  in  den  gleichen  senk- 
rechten Abständen  von  ihren  Anfangspunkten.  D<?i»gPiidiss  liegt 
der  vorderste  End])unkt,  die  Rrustwarze,  soweit  von  (lern  obersten 
Funkt,  dem  lirustbeinhandgriff,  entfernt,  als  der  hinterste  Fnd- 
}»unkt  jener  divergirenden  Linien,  die  stärkste  Prominenz  des  Schul- 
terblattes, von  dem  Dornfortsatz  des  siebenten  Halswirbels. 

Von  da  ab  hält  sich  die  vordere  Grenzlinie  mehr  ])arallel  der 
senkrechten  llalbirungsebene  bis  herab  zum  Nabel.  Die  Rücken- 

iegt  sich  besonders  stark  bei  dem  iSIann  gegen 
und  kommt  ihr  etwas  über  der  Horizontalebenc 


contur  dagegen 

O C5  ^ 

jene  Ebene  hin 

des  Nabels  am  Nächsten.  Bei  dem  AVeib  dagegen  liegt  der  End- 
punkt. jener  Contur.  welche  der  Mittellinie  zustrebt,  viel  höher 
oben,  nämlich  nicht  weit  unter  dem  unteren  Ende  des  Schulter- 
blattes; von  da  ab  Avcicht  die  Contur  etwas  rückwärts,  so  dass  nahe 
der  Alitte  der  Lenden  bei  dem  AVeib  der  C^ucrdurchmesser  des 
Rumpfes  am  Grössten  ist,  während  er  bei  dem  Mann  in  dieser 
Gegend  gerade  am  Kleinsten  wird. 

A'on>  Nabel  an  wölbt  sich  die  Hauchlinic  nach  vorne,  stärker 
beim  AA'eib  als  beim  Mann.  Ihre  Sehne  ist  bei  jenem  absolut  und 
relativ  länger  als  bei  diesem,  weil  der  Nabel  des  AA’^cibes  höher 
steht,  als  der  des  iSIannes. 

Die  Alodellirung  dieser  Rumpfseite  ist  bei  dem  AA  eib  weniger 
complicirt,  als  bei  dem  muskulösen  Mann,  weil  dort  die  grössere 
Fettmenge  unter  der  Haut  das  Detail  des  Muskelrelicfs  mehr 
verwischt. 

Die  Schulter  setzt  sich  bei  dem  AA'eib  nicht  so  l)cstimmt  von 
dem  Nacken  mit  ihrer  oberen  Begrenzung  ab.  wie  bei  dem  Mann. 
Hier  ist  sie  eine  vollkommene  Bogcnlinio.  mit  ihrer  C onvexität  nach 
D(n‘t  ist  sie  in  ihrer  vorderen  llälfte  oflen,  und  die 


oben  gekehrt. 


n ar 1 f s s , 


Sie 

plastische  Anatoiiiic.  11 
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Die  Kuin)jf-  oder  Wirbelsäule. 


Scliulterllächc  geht  dabei  oline  iiiarhirende  Treiuiungslinie  in  die 
Fliiehe  des  Nackens  über;  auch  die  hintere  Schulterfiäche  ver- 
pchinilzt  noch  uninerklicher  als  bei  dein  Mann  mit  der  Kückenfläche.' 
Vor  dem  Arm  modellirt  .sich  dagegen  bei  dem  Veib  die  Fläche  des 
Busens  entschiedener,  als  die  entsprechende  des  grossen  Krustmus- 
kels  bei  dem  INIann. 

Unter  dem  Arm  bildet  die  Muskulatur  eine  schief  nach  rück- 
wärts laufende  W^ölbung,  an  deren  vorderer  Grenze  drei  bis  vier 
von  einander  unterscheidbare,  nach  vorne  hin  schief  herablaufende 
Wälle,  die  Andeutungen  einiger  Kippen  und  daran  angehefteter 
Muskelzackcn  im  Kelief  des  männlichen  Kumjifes  zum  Vorschein 
kommen,  während  sie  so  wie  der  bei  dem  Manne  meist  sehr  deut- 
liche untere  Kand  des  Brustkorbes  bei  dem  AVeib  versteckt  bleiben. 

Der  Uebergang  von  Bauch-  und  Kückenliäclie , bei  dem  Mann 
nahe  der  Kumpfmittellinie , in  dieser  Ansicht  durch  eine  scharfe 
Trennung  von  Licht  und  Schatten  in  die  Augen  fallend,  ist  bei 
dem  AVeib  fast  ganz  verwischt.  — 

Begreiflich,  dass  bei  dieser  l^eschrcibung  der  drei  Kumpfansich- 
ten vorläufig  von  allen  den  feineren  Unterschieden  in  Linien  und 
Modellirung  abgesehen  werden  musste,  welclie  sich  bei  der  A.er- 
gleichung  vieler  Modelle  unter  einander  bemerk  lieh  machen.  Hier 
hat  es  sich  mehr  um  das  Typische  und  Allgemeinere  gehandelt; 
auch  ist  alles  auf  die  Proportionen  der  einzelnen  Theile  Bezügliche 
vor  der  Hand  unberücksichtigt  geblieben , weil  man  zuerst  eine 
Uebersicht  des  Details  gewonnen  haben  muss,  wenn  man  die  Ur- 
sachen der  Unterschiede  klar  auflässen  will.  Hiermit  beschäftigen 
1=iich  Untersuchungen  des  111.  Heftes  ausführlich. 

Zum  ATrständniss  der  Kum})fform  ist  vor  Allem  die  Kenntniss 
jenes  Systems  von  Knochen  nothwendig,  welches  ihm  seine  Stütze 
()ietet.  Es  ist  dies  die  Skeletaxe  des  Kum])fes  oder  die  AAArbel- 
säule  ')•  Im  Ganzen  stellt  sie  ein  aus  Knochenringen  zusammen- 
gesetztes Kohr  dar,  dessen  einzelne  Theile  unter  einander  durch 
elastische  Massen  verbunden  sind.  Als  solches  ist  sic  die  schützende 
Hülle  iür^  das  in  ihm  gelegene  Kückenmark,  und  die  innerhalb 
gewisser  Grenzen  biegsame  Stütze  für  den  ganzen  Kumpf.  Nur  in 
soferne  das  Maass  ihrer  Beweglichkeit  durch  die  Gefahr  bestimmt 
ist,  welcher  das  so  leicht  verletzliche  Kückenmark  bei  den  Biegun- 
gen der  A\  irbelsäule  ausgesetzt  ist,  muss  ihr  A^^crhältniss  zu  diesem 
nervösen  Apparat  hier  erwähnt  werden. 

A ieiundzvv anzig  knöcherne  Kingc  sind  es,  welche  die  Säule 
zusamniensetzen  (Fn/.  ö).  Die  Dillercnzcn  ihrer  Höhen  sind  neben 
der  Kiümmung  der  ganzen  Säule  die  lusachen  der  A erschieden- 
hcit  in  den  Ivumpflängen.  und  nicht  das  VTdicrsch reiten  jener  Zahl, 
was  wohl  auch,  ab nur  in  seltenen  Fällen,  vorkommt.  Sieben 
geboren  dem  Halsthe.l , zwölf  dem  Kippen  tragenden  Brusttheil, 
lunl  dem  Lendcnthcil  an.  Entsprechend  der  Last,  welche  die  cin- 


' Coliiniiwi  v(  rtrliranun. 


l>ie  Kumpf-  oder  Wirbelsäule. 


1 I 


f'ly.  .5. 


Fi;/.  C>. 


Fiy.  7. 


/.einen  Wirbel*)  zu  trn<^en  haben,  nimmt  ihre  Masse 
und  ihr  Umfang  von  unten  nach  oben  ab,  so  dass 
das  ganze  System  sich  in  dieser  Richtung  verjüngt. 
Als  Basis  dient  ihm  das  Kreuzbein , b einge- 
keilt in  die  übrio;en  Theile  des  Beckenijürtels. 

Der  vordere  Ilalbring  eines  jeden  irbels,  der 
sogenannte  Körper  (Fig.  6‘),  massig  und  vorn  sattel- 
förmig gesehweift,  wird  um  so  niedriger,  je  näher 
dem  Gipfel,  entwickelt  am  zweiten  ILalswirbeU) 
einen  in  den  Hohlraum  des  ersten  •^)  hereinragenden 
Zapfen , '*)  um  welchen  sich  dieser  drehen  kann 
{Fig.  7),  ohne  dass  dadurch  das  Rückenmark  eine 
Quetschung  erlitte;  denn  um  für  diesen  Zajd'en, 
den  Zahn  des  zweiten  Ilalswirhels,  Rlatz  zu  gewin- 
nen, fehlt  dem  ersten,  dem  Atlas,  der  Körper. 
Dadurch  wird  dieser  Wirbel  zu  einem  aus  mehr 
ähnlichen  Hälften  zusammengesetzten  Ring  (/dp.  <S). 
An  seiner  hi\iteren  Hälfte,  dem  Bogen,  finden  sich, 
wie  an  den  Bögen  aller  übrigen  ^^urbel,  Vorsprünge, 
welche  theils  als  Hebelarme  für  die  Muskelkräfte, 
theils  als  gelenkig  übercinandergestellte  Stützpunkte 
der  einzelnen  M’irbel  aufzufassen  sind,  während  die 

*)  Vertobrae.  'h  O.s  sacruui.  , Epistropheus.  ■'’)  Atlas. 
•’)  Proces.sus  odontoideus. 


Fig,  r).  Die  \^irbelsäule  iu  ^/^Aii.sicbt;  //  die  7 Halswirbel;  li  die  12  Hrust- 
oder  Rückeuwirbel ; /.  die  5 Lendenwirbel;  A'r  das  Kreuzbein;  St  Stcissl)ein. 

Fig,  ß,  a Körper  eines  Wirbels ; b sein  Bogen,  welcher,  von  rechts  und  links 
sich  emporkrüniinend,  in  der  Innteren  Mittellinie  verschmilzt  und  hier  einen  un- 
paaren  Knochenfortsatz  bildet,  welcber  der  Dornfortsatz  c des  Wirluds  genannt  wird. 

Fig.  7.  Ansicht  des  I.  und  II.  Halswirbels  in  ihrer  natürlichen  Lage  v’on  hin- 
ten. d der  erste  Halswirbel  (atlas) ; E der  zweite  Halswirbel  (epistropheus)  ; <i 
der  Zahn  des  H.  Halswirbels;  b der  vordere,  6'  der  bintcre  Bogen  des  ^yias . 

das  Kipjienrndiment;  c der  damit  zur  Begrenzung  eines  Loches  verschniolzene 
Qnerfortsatz  des  Atlas,  sowie  in;/  bei  dem  11.  und  bei  allen  iibrigen  Halswirbeln ; 
d der  gespaltene  Dornfortsatz  des  11.  Halswirbels;  f die  vertietten  tielcnknacbon 
des  Atlas,  auf  welchen  die  entsprechend  gewölbten  des  Hinterhauptbeines  spielen ; 
J der  Bogen  des  H.  Halswirliels ; h h Helenkfortsätze  des  11.  llalswiibels,  aut 
denen  des  nächstunteren  M'irbols  aufsitzend. 
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Differenzen  der  Wirbelt'ornien. 


Küri)er  mit  ihren  Grundflächen  unter  Verinitthnig  zwi^eheneinge- 
schübener  ehistische-r  l’olstcr  aufeinander  ruhen. 

Sieben  .sulelier  \"or.s[)rünge  oder  Fort-sätze 
ziililt  jeder  AVirbel  (siehe  Fig.  7,  8,  9 der  Ta- 
feln). Drei  davon  dienen  zur  Befe.stigung  der 
Kücbeninuskeln , welclie  wie  an  llandgriden 
daran  zielicn.  Der  eine  von  ihnen  ist  nacli 
rücku’ärts  «gekehrt,  und  lie«t  in  der  Idnteren 
Mittellinie  der  «anzen  Säule.  Fs  sind  die 
Dornfortsätzc  ')  in  der  iNIittelfurcbe  des  Kückens 
durch  die  Haut  zu  lülilen,  bei  mageren  Kör- 
pern vveidgstens  an  dem  untersten  Stück  der 
Halswirbelsäule  auch  zu  sehen. 

Unter  nahezu  rechten  Winkeln  gehen  von 
der  AVurzel  des  Dornfortsatzes  die  Querfort- 
sätze’') aus,  welchen  an  ihrer  S]iitzc  in  dem 
Brusttlieil  der  Säule  ‘je<'’lättete  Flächen  zur 
beweglichen  Verbindung  mit  den  Rippen  ge- 
geben sind. 

An  der  Wurzel  je  eines  Quorfortsatzes  er- 
hebt sich  schief  nach  aufwärts  und  schief  nach 
abwärts  , der  obere  und  untere  Gclenkfortsatz  ”)  je  eines  Wirbels. 
D/achziefjelförmis:  lie<ren  diese  übereinander . wesshalb  der  \intere 
stets  etwas  weiter  nacli  hinten  als  der  obere  von  dem  Bogen  seinen 
Ursprung  nimmt.  So  ist  cs  Avenigstens  in  den  zwei  oberen  Abthei- 
lungen der  Säule. 

ln  der  Lemlenrc'i'ion  dagegen  sehen  die  Gelenkfortsätze  fast 
senkrecht  nach  auf-  und  abwärts,  und  zwar  so,  dass  das  untere 
l’aar  einen  kleineren  Zwischenraum  zwischen  sich  lässt,  als  das 
obere,  zwischen  welches  das  erstere  dadurch  gleichsam  eingekeilt 
wird.  In  dem  Halstlicil  findet  das  Umgekehrte  statt;  denn  hier 
befi\iden  sich  die  Geleid<llächen  viel  näher  einer  Horizontalfläche, 
als  im  Bercicli  der  Brustwirbelsäule.  Die  oberste  G(denkfläche, 
nämlich  die  des  Atlas,  auf  welcher  der  Kopf  balancirt,  und  die 
Berührungsflächen  von  erstem  und  zweitem  Halswirbel  sind,  entsj)re- 
chend  der  grösseren  Beweglichkeit  des  Ko])fes , eigenthümlich  ge- 
staltet. \ on  form  und  Richtung  dieser  Flächen  hängt  wesentlich 
dei  Bew cgungsumlang  in  den  einzelnen  Abschnitten  der  Säule  ab. 

abgesehen  von  den  Dimensionen  der  ein- 
zelnen 1 heile,  eine  grosse  Uebcrcinstimm'ung  in  der  Formation  der 
verschiedenen  AVirbclabtheilungen  (cf.  Fig.  7,  8,  9 der  Tafeln  und. 
( cicn  Kikläiung).  Die  vorkouunenden  Dillerenzen  sind  an  die 
»egennait  odci  Abwesenheit  der  Rippen  gebunden.  Obivobl  diese 

) 1 loccssu.s  sjjino.si.  ) 1 loicssus  t.-ansvorsi.  l’roccssus  obluiui  s.  avticulare.'i. 


yv;,.  Hoiäo  oherstou  llalswirhel  von  einander  abgehoben  in  V,  Ansicht. 

!e  vo^rnnten  die  auf  den  (te- 

IcnUfl.ich.  n . , des  11.  llahswirl.els  s,nelenden  Delenkdaehen  des  Atlas. 


Die  15aiidverljiii(liiu{>;  der  Wirbelsäule. 
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an  der  Hals-  \iml  Ijenden\virbel.<iiule  vollkoniinen  zu  ielilen  .seliei- 
nen,  .so  sind  sic  an  die.sen  Stellen  doch  rudimentär  vorhanden,  lin 
L/endentheil  sind  die  Querlortsätze  nicht.s  anderes,  als  verkümmerte 
und  von  den  Wirbeln  nicht  abgegliederte  Kipiten,'")  währoid  die 
kleinen  nach  hinten  und  oben  «aus  ihren  Wurzeln  hervorragenden 
Nebenfortsätze")  den  Querfortsätzen  der  Brustwirbel  entsjireehen. 

Im  Halstheil  Üiessen  die  kurzen  Querfhrtsätze  mit  den  Rii)nen- 


ppei 

rudimenten  nach  aussen  zusammen,  und  erzeugen  dadurch  Knochen- 
ringe, deren  Löcher,  übereinander  liegend,  den  Kanal  für  eine 
‘grps.se  zum  Kopf  aufsteigende  Ader  formiren. 

Betrachtet  man  die  ganze  Säule  von  hinten  (Fig.  10  der  Ta- 
feln), so  liegen  die  Querfortsätze  im  Halstheil  vor  den  Gelenk- 
fortsätzen. Die  letzteren  bilden  die  hinteren  seitlichen  Bco:renzunu-s- 
linien , und  divergiren  nach  abwärts  sehr  wenig.  Tn  der  Kegiön  des 
Brusttheiles*  sind  die  Spitzen  der  Querfortsätze  die  äussersten  Punkte. 
Verbindet  man  diese  übereinander  liegenden  Punkte  zu  Linien , so 
sieht  man  sie  nach  abwärts  convergiren.  Je  tiefer  unten , desto 
mehr  sind  die  Querfortsätze  gleichsam  nach  rückwärts  umgebogen, 
wodurch  ihre  S))itzen  einander  näher  rücken  ; zugleich  nimmt  auch 
ihre  absolute  Ivänge  von  oben  nach  unten  ab. 

In  der  Lendenwirbclsäule  divergiren , Avenn  auch  sehr  wenig, 
nach  abAvärts , die  Verbindungslinien  der  Nebenfortsätze,  bei  Avel- 
chen  die  RückAvärtsbicgung  den  höchsten  (Jrad  erreicht  hat:  denn 
ihre  Spitzen  liegen  in*  Ebenen , welche  der  von  vorn  nach  hinten 
durch  die  ganze  Säule  gelegten  parallel  sind.  Die  Enden  der 
Rip])enrudimente  liegen  in  Linien  sehr  Üaeher  Bogen , d h.  ihre 
Abstände  von  der  Mittellinie  nehmen  anfänglich  zu , um  dann 
Avieder  abzunehmen. 

ln  der  seitlichen  Ansicht  der  Säule  (Fig.  H der  Tafeln)  findet 
man  die  Dornfortsätzc  der  AVirbclsäule  mehr  horizontal  gestellt. 
Die  Spitzen  der  oberen  (dem  Atlas  fehlt  sie  fast  ganz)  liegen  nahezu 
in  einer  Flucht,  Avährend  die  des  Gten  und  noch  mehr  des  7ten 
stark  nach  aussen  vorspringen  , und  zugleich  mehr  schief  nach  ab- 
wärts geneigt  sind.  Diese  Neigung  nimmt  in  dem  Brusttheil  zu. 
/iegelartig  stehen  sie  übereinander,  und  erst  im  unteren  Viertel 
desselben  stellen  sie  sich  wieder  inelir  horizontal,  Avas  ini  ganzen 
Lendentheil,  je  AA’eitcr  nach  aljAvärts , um  so  mehr  der  Fall  ist. 

Diese  einzelnen  knöchernen  Elemente  der  ganzen  Säule  sind 
unter  einander  durch  ela^^tische  IMasscn  verbunden,  vermöge  avcI- 
cher  Festigkeit  und  Biegsamkeit  in  dieser  Stütze  höchst  vol 


vereinigt  ist 


L7. 


O 

kommen 


Elastische  Bandstreifen,  thcils  über  das  ganze  Svstem 
herübergespannt,  theils  von  einem  AVirbclstück  zum  anderen  her- 
übergebrückt, und  elastische  Polster  ZAvischen  die  einzelnen  AA  irbcl- 
körper  hineingeschoben,  setzen  diesen  Apparat  zusammen. 

Die  elastischen  Polster'*)  bestehen  aus  häutigen,  incinander- 
gcschobenen  C'vlindern.  Ihre  ZAvischenräume  sind  mit  elastischen. 


I’rocessu.s  co.starii.  ' * ) l’i'occ.s.su.s  accessorii.  '•)  Lipaincnta  iiiterverti-bralia. 
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Die  Biiiulverbiiidung  der  Wirbelsäule. 


knorpligen  ]\I:iö.-en  ausgelüllt  {Fig-  0 .1  n.  B).  Ilire  Oberflächen 
sind  auf  das  Festeste  mit  den  übercinandergc.stcllten  ^Virbelkörpel•n 


FUj.  ;>  .1. 


Fin.  0 B. 


verbunden.  Losgelöst  von  diesen,  quillt  die  im  Centrum  befind- 
liche Masse  etwas  hervor,  befindet  sich  demgemäss  in  ihrer  natür- 
lichen Verbindung  durch  Compression  in  einer  starken  Spannung, 
welche  sich  nach  allen  Richtungen  hin  in  dem  ganzen  Svstem  -von 
Cylindern  verbreitet. 

Geschieht  nun  ein  Druck  auf  eine  AVirbelabtheilung , so  dass 
eine  Biegung  nach  der  einen  Seite  entsteht,  so  spannen  sich  die 
Cylinderhälften  auf  der  entgegengesetzten,  während  sicli  die  auf  der 
gleichen  Seite  falten.  Nach  Aufhebung  des  Druckes  entfalten  sich 
die  letzteren  wieder,  und  kehren  mit  den  ersteren  zu  dem  ursprüng- 
lichen Grad  der  Spannung  zurück,  welcher  durch  die  rückwirkende 
Flasticität  des  Centrums  einerseits  und  durch  die  Schwere  der  ge- 
tragenen Lasten  andererseits  erzeugt  wird. 

Ents])rechcnd  den  Querdurchmessern  der  Wirbclkörper  Avächst 
auch  der  Querschnitt  dieser  Polster  von  oben  nach  abAvärts.  Das 
Verhältniss  ihrer  Höhe  dagegen  zu  der  der  AVirbelkörper  ist  in 
den  einzelnen  Abschnitten  der  Säule  nicht  genau  dasi^dbe.  Die 
knöcherne  llalssäule  wird  durch  die  Finschiebung  der  Polster  um 
7',  < die  Pückensäule  um  'j. , die  Lendensäulc  um  7.s  verlängert. 

^besc  jMassen  bei  dem  Trocknen  sehr  einschrum])fen , so 
dürlen  begreiflich  unsere  gCAvöhnlichen  Skelet[)räparate  nicht  zum 
Studium  der  normalen  Grössenverhältnisse  ihrer  einzelnen  Thcile 
benützt  Averden. 

DreiundzAvanzig  solcher  Scheiben  sind  vorhanden , indem  die 
letzte  zAAischen  die  obere  Fläche  des  Kreuzbeines  und  die  untere 
des  letzten  IjcndcnAvirbels  zu  liegen  kommt,  dagegen  zAvischen  Kojd' 

und  Atlas,  soaaIc  ZAAischen  diesem  und  dem  ZAveiten  llalsAvirbcl  sich 
keine  findet. 

I iij.  JA.  /v\  (.  i W iibt  Iköipe»  (in  mit  dc-m  CMUgc.scdialU:tcii  edastiseben  ToDtov 
f>  /),  vdii  voniü  {'oselicvi. 

Fii/.  il  />.  Ein  diircdiLCcsrlnüttoiics  i>  i i i- 

, . • , u , ‘-'•'''•'.Mlu's  l’ulstor  von  oben;  <i  die  eon- 

(onlnsrhe  Srliu-btnntr ; h der  knoridudio  bervorquelUndo  ’riieil. 
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Entstehung  der  Wirhelsiiul»-. 
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Fiii.  IO. 

J h 


ar 


\ on  den  ('histischen  Hand.streilen  liiult  der 
v(n-dere  '*)  ani  der  eonvexen  VorderHiiche 
silinintliclier  AN  irbelköi’pev  eontinulilicli  lierab 
bis  zum  3ten  oder  4ten  Lendenwirbel,  und  hat 
seine  grösste  Breite  in  der  Legion  der  Brust- 
wirbel, wälirend  seine  Sclimdlheit  am  llals- 
und  Ijeiidentheil  freiere  Bewegung  gestattet. 
Ihm  gegenüber  stellt  der  liintere  Liingsstrei- 
f'en,  ‘^)  welcher  an  der  hinteren  ANhind  der  AN^ir- 
belkörper,  bis  in  die  Höhlung  des  Kreuzbeines 
herabreicht.  AN’ie  der  erste  der  allzustarkeiiBück- 
wärtsbiegung  entgegenarbeitet,  so  leistet  der 
letztere  das  Gleiche  für  die  allzustarkc  A"or- 
wilrtsböugung.  Er  wird  darin  aber  wesentlich 
durch  kurze  runde  Bandmassen  ‘^)  unterstützt, 
welche  von  einem  Dornfortsatz  zum  anderen 
hinübergespannt  sind. 

Auch  zwischen  den  ANhrbclböiren  sind  die 
f ri^elassenen  Räume  mit  höchst  starken  ela- 
stischen Massen  "’)  ausgefüllt,  welche  die  Bie- 
gung der  üäule  nach  vorn  wohl  gestatten,  aber 
bei  nachlassendem  Zug  ll)gleich  wieder  cor- 
rigiren  {Fic;.  Kl). 

Alle  diese  'l'heile,  die  Knochen  wie  Band- 
massen, sind  aus  einem  urs])rünglichen  Gan- 
zen hervorgegangen,  was  sich  erst  nach  und 
iiacli  in  seine  einzelnen  Tlicilc  abi^ey-liedert  hat. 

ln  der  frühesten  Zeit  der  Entwicklung  fin- 
det sich  nämlich  in  der  Mittellinie  des  Keimes 
eine  zarte  glashelle,  init  Körnchen  gefülHi' 
Röhre,  die  R ü c k e n s a i t e ; ”)  zu  ihren  beiden 
Seiten  sammelt  sich,  abwechselnd  dichter  und 
.weniger  dicht  ihrer  ganzen  lüinge  nach  von 
der  Mitte  gegen  die  beiden  Endpunkte  vor- 
rückend, ein  Bildungsmaterial  an.,  welches 

'^)  Ligamentum  longitudinale  s.  commune  anterius. 
“)  Ligam.  longitudinale  s.  commune  posterius  s.  fascia 
communi.s  posterior.  '•')  Ligamenta  interspinalia  et  api- 
cum.  Ligamenta  flavia  s.  intercruralia.  ”)  Chorda 
dorsalis. 


Fif).  10  Ansiclit  der  nach  der  Länge  durchsägten  Wirbelsäule  mit  ihrem  Hand- 
apparat. //  Halstheil;  B Brust-  oder  Riickentheil ; /.  Lendentheil  dejL\yirbel- 

säule;  A ein  Stück  des  Hinterhauptes;  aa  vorderes  gcmeinschaftlichc^.iängeu- 
hand  der  Wirbelkörper;  cc  hintere  gemeinschaftliche  Längenbinde  mit  ihrer 
Fortsetzung  b in  den  Schädelraum;  dd  die  Z\vi.schenbogen-  oder  gelben  Bänder; 
' die  Zwischendornbänder ; ff  die  Stachelspitzenbänder,  bei  g zu  dem  bei  dem 
Menschen  sehr  schwachen  Nackenband  entwickelt;  das  Stachelkreuzbaud ; i das 
Enorrenkreuzband ; K die  Ilüftlochhaut. 


§.8. 


1(1 


Die  iiatürlielic  Kriiimmmg 


der  Wiidielsäule. 


a 


II. 


b 


Wo  die  urspi’ün gliche  Ablagerung  \veuiger  dicht  war,  wird  die 
Kückeusaite  nicht  verdrängt,  sondern  nimmt  an  Umfang  zu,  und 
verbleibt  zwischen  den  massiv  gewordenen  Ringen , jetzt  Wirbel- 
körpern, als  elastische  Zwischenmasse,  die  wir  bereits  kennen 
o-elernt  haben.  Ueber  der  Rückensaite  liejjt  der  Keim  des  Rücken- 
markcs.  Die  Substanz , aus  Avelcher  je  ein  Wirbelkörper  sich  ent- 
wickelt hat,  wuchert,  das  Rückenmark  umfassend,  in  die  Höhe, 
erhärtet  strahlenförmig  zu  den  hinten  sich  erreichenden  und  dort 
zu  den  Dorufortsätzen  sich  ausbildenden  Bogen , während  seitlich 
aus  iliren  Wurzeln  die  Querfortsätze  und  Rippen  hervorkeimen. 
Die  Rippenrudimeute  der  ausgebildeten  Wirbelsäule  bleiben  mit 
deren  Knoclienmasffe  in  continuirlichem  Zusammenhano;.  Die  zu 
den  beweglichen  Rippen  sich  umwandelnden  und  desshalb  unver- 
hältnissmässig  sich  vergrössernden  seitlichen  Ausstrahlungen  glie- 
dern sich  unter  Herstellung  häutiger  Gelenkverbindungen  nachträg- 
licli  ab,  und  kommen  so  in  eine  bewegliche  \ erbindung  mit  dem 
Brusttheil  der  Wirbelsäule. 

A^ie  die  Grundlage  der  ganzen  Säule,  die  Rückensaite,  eine 
geradlinige  Axe  hatte,  so  ist  auch  jene  selbst,  bis  kurz  vor  der 
(leburt,  gerade  gestreckt.  Allmälig  aber  nimmt  sie  eine  mehrfache 


Natiirlicljf;  Kriiniimin}^  der  \Virl)i*l.säiile. 
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llaU  mul  Leiulentlu'il  kann  al.« 
eine  einfache  betrachtet  werden, 
die  ini  Rückenthcil  da^e^en  ist 

c5  O 

coinplieirter. 

\'oni  unteren  Punkt  des  VJ 
Halswirbels  bis  zum  ol)eren  Punkt 
des  ]X  Brustwirbels  finden  wir 
einen  flacben,  nach  hinten  con- 
vexen Bogen,  dessen  unteres  Ende 
in  eine  nach  voinvärts  strebende 
trerade  Linie  über«!;ebt.  Diese  Ge- 
radc  liciTt  zwischen  dem  oberen 
Punkt  des  JX  Brustwirbels  und 
dem  unteren  Punkt  des  JI  Len- 
denwirbels. Von  dem  oberen 
Punkt  des  ersten  Kreuzbeinwir- 
bels bis  zu  der  Einknickung  in 
der  Mitte  des  III  Kreuzbeinwir- 
bels fallt  nach  rückwärts  eine 
küi’zerc  gerade  Linie  ab,  um  von 
da  aus  in  den  nach  hinten  stark 
convexen  Bof;cn  des  übri<;en  Thei^ 
les  des  Ki*euzbeines  überzugehen. 

Verbindet  man  den  untersten 
vordersten  Punkt  der  Lenden- 
wirbclsäule  mit  der  INIittc  des 
oberen  Randes  des  vorderen  Atlas- 
bofjen  durch  eine  «jerade  Linie, 
welclie  beim  aufrechten  Stehen 
vertikal  ist,  so  liegen  ausser  die- 
sen beiden  Punkten  noch  zwei 
andei’e  der  vorderen  Wirbelsäu- 
lenfliiche  in  derselben  Liuie. 

Es  sind  dieses  der  untere 
Punkt  des  17  Halswirbels , und 
der  obere  des  7A'  Brustwirbels. 
Setzen  wir  die  Länge  der  ganzen 
1\  irbelsäule  vom  oberen  Rand 
des  ersten  Halswirbels  bis  zur 


/•’»■(/.  13. 


Fig.  13  .4.  Die  natiirliclien  Krümmungen  der  Wirhclsäule  beim  aufrechten 
Stehen,  für  den  Krwachsenen  geltend  (nach  der  Construction  von  Horner),  fff 
oberster  Punkt  des*  vorderen  Atlasr.andes ; II VI  unterster  Punkt  der  Vorderfläche 
vom  sechsten  Halswirbel.  IX  Br  oberster  Punkt  der  Vorderfläche  vom  neunten 
Brustwirbel.  II  L unterster  Punjet  der  Vorderfläche  vom  zweiten  Lendenwirbel ; 
V Vorberg;  Kr  III  Einknickungsstelle  des  Kreuzbeines;  Sl  Spitze  des  Steiss- 
beines;  ^ch  die  Sebaambeinvereinigung. 

Fig.  13  D.  Die  Wirbelsäulenkriimmung  des  Neugeborenen.  Bezeichnungen 
wie  bei  Fig.  ISA  nach  den  Bestimmungen  von  Horner. 

Iliirlcss,  plnstisclie  Anstomie.  11. 
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Niitiirliclie  Kriininiinig 


der  Wirbelsäule. 


Krcu/,l>oin.si.it/,o  1""-  ^ 

IX  Ilr  oleicli  27, (;5  ; L\  JIr  — 77/  Kr  gleich  4;).15  ; 777  kr  — St  gleich 
11,32  iTir  die  coiicave  ilnlskriiinniuiig , und  liir  die  convexe  ßrust- 
kriinunung  liegen  die  Mittelpunkte  je  auf  .Senkrechten  ihrer  Seh- 
nen, als '\velchc  Stücke  der  Vertikalen  gelten,  ■welche  wir  durch 
die  ganze  Säule  gezogen  haben.  Für  den  Bogen  77  L V liegt  er 
24,22%  der  ganzen  Länge  der  Säule  nach  aufwärts  von  der  Hori- 
zontalen H II  entfernt. 

Die  Längen  der  einzelnen  Halbmesser  betragen  für  den  llals- 
theil  2(1,87  ; für  den  oberen  Brusttheil  42,5  ; für  den  unteren  Len- 
dentheil  22,5;  für  den  unteren  Kreuzbein-  und  .Steissbeinthcil  7,93 
Brocent  der  ganzen  Wirbelsäulenlänge. 

Vergleicht  man  hiemit  die  Wirbelsäule  des  Neugeborenen  (/%/. 
13  I>),  so  finden  sich  an  ihr  diese  Krümmungen  nur  sclnvach  ange- 
deutet, aber  sie  .sind  doch  schon  vor  der  (leburt  entstanden; 
denn  in  der  frühesten  Zeit  des  Fruchtlebens  ist  die  Anlage  der 
Wirbelsäule  vollkommen  gerade  gestreckt.  Das  wirksame  Moment 
bildet  die  IMu.skulatur,  welche  ihren  Einfluss  früher  anfängt  geltend 
zu  machen,  als  die  IMutter  die  Bewegungen  ihrer  Ijcibesfrucht 
fühlt.  An  der  1 lalsAvirbclsäule  ist  es  die  Nackcnmuskulat\ir, 
welche  in  der  früheren  Zeit  unter  günstijrcren  AN’inkeln  au  den 
Bogenstücken  der  Wirbel  angreift,  fdenn  das  Ilinterhau])t  })rominirt 
anfänglich  verhältnissmässig  stärker  nach  hinten  als  später),  und 
dadurch  die  untersten  Halswirbel  dem  Hinterhaupt  näher  rückt,  die 
Dornfortsä tzc  ebenfalls  mehr  gegen  einander  neigt,  und  so  die 
nach  vorn  sehende  Convexität  der  ganzen  llalsAvirbelsäule  erzeugt. 

Die  jMuskeln  des  Dammes  influiren  sehr  frühzeitig  auf  die 
Krümmung  des  Kreuzbeines,  und  die  Aequilibrirungsversuche  des 
Kindes,  wenn  cs  anfängt  zu  sitzen  und  endlich  zu  laufen,  erzeugen, 
am  S])ätestcn  natürlich,  die  Kiiimmung  in  den  unteren  Abschnitten 
der  AV  irbelsäulc.  Aus  der  A ergleichung  der  Fig.  13  A u.  B er- 
sieht man,  dass  bei  dem  Neugeborenen  die  Funkte  IX  Br,  YIII  und 
Ul  w)r  der  durch  III  Kr  gehenden  Senkrechten  liegen.  Durch  die 
i luskclthätigkeit  werden  schliesslich  alle  diese  Funkte  unter  Her- 
ste lung  der  oben  bczeichnctcn  Krümmungen  in  jene  Senkrechte 
^eiuc\t,  nas  um  so  nothwendiger  ist,  als  der  gemeinschaftliche 
Schn;cri)unkt  des  Kumpfes  dem  Ort  von  IX  Ur  sehr  nahe  liegt.  ' 

1 . " form  der  Wirbelkör])er , also  die  knö- 

c »einen  lei  e c ei  . äule,  macht  sich  der  INIuskelzug  ebenfalls  gel- 

uu  . <im  meis  en  (oit,  avo  dieser  und  die  zu  tragenden,  also  die 

(Iruekciulen  Jjasten  am  f^’rösston  cOwi  ta'  • i.^  i ^ 

T>„  • 111  • , s^iiul.  Dies  ist  oflenbar  in  der 

Ixcgion  der  Leiidcn'wirbclsäiiln  dm.  i,''  n i i 

,1-^  1 V,..  1 ■>l'ie  der  hall,  avo  denn  auch  constant 

die  vorderen  r lachen  der  irbolk;;,-,.,,,.  i -i  • i i i i • 
tpvo  • ; .f  r 1*  hoher  sind  , als  deren  hin- 

tcit  . und  ZA\a]  ist  dieser  1 nti'i’^pl.ind  u.  .i  ii“i 

* *.  11  ..  111  (lov  JLlonc'  um  so  o'i'osspi*. 

je  A\  eiter  nach  aliAvarts  gcircn  das  Ki-phvI  ■ i • i a\--  i i 

‘ u.is  ivieuzbein  hin  der  M irbel 


gelegen 


' Im  111.  Heft  wird  nachgewicsoii  wov,!,.,, 
sm.diel.  die  ( Je.staltuider.schiedLles  Knnn.fel  0,  !l'!'  ^ "f- 

sind,  ' * ^ ^ scliu'doiKMi  Altors]icriodFU 


lievveglichkeit  der  Wirbelsäule. 


li) 


in 
und 


ist;  telilt  d.i^egcn  nocli  ganz  bei  dem  Neugeborenen,  ln  büber 
oben  befindlichen  Ab.sclinitteu  der  Säule  .sind,  weil  die  Druck- 
kräfte, welche  aut  die  Wirbel  wirken,  leichter  durch  die  zwischen- 
geschobenen elastisclien  Polster  compensirt  werden  können,  derar- 
tige Differenzen  durchaus  nicht  so  constiint. 

Diese  für  das  aufrechte  Stehen  geltenden  Krümmungen  der  §• 
Wirbelsäule  können  durch  die  Thätigkeit  der  JMuskeln  willkürlich 
innerhalb  bestimmter  Grenzeif  verändert*  werden.  Die  Beweglich- 
keit des  ganzen  Systems  übereinander  gestellter  Knoclienringe,  zwi- 
sehen  je  zweien,  wegen  deren  geringer  Höhe  freilich  sehr  klein, 
wird  doch  sehr  ausgiebig  durch  die  Menge  der  mit  einander  ver- 
bundenen Theile,  Keineswegs  ist  aber  der  Bewegungsumfang 
allen  Absehnitten  der  .Säule  gleich  gross,  noch  auch  in  c 
demselben  Abschnitt  nacli  allen  Kichtungen  liin  gleich  ausgiebig. 

Die  Säule  ini  Ganzen  nach  voiAvärts  gebeugt,  nach  rück- 

wärts  gestreckt,  sowie  nach  links  und  rechts  geneigt,  oder  endlich 
in  sich  selbst  gedreht  werden. 

Bänderspannung  und  Flächenberührung  der  Knochen  bilden 
hier  wie  allerwärts  in  den  Bewegungsajijiaratcn  die  natürlichen 
Hemmungen  für  die  Uebersclireitung  der  Bewegungsgrenzen, 

o o o o ^ 

Die  Formen  der  (jelenkhächen,  mit  welchen  sich  die  Fortsätze 
der  ^^irbcibögen  berühren,  tragen  wegen  ilirer  Verschiedenheit  in 

O 0^0 

den  einzelnen  Abschnitten  wesentlich  dazu  bei,  deren  Bewegungs- 
uinfang  zu  modificiren. 

Hierüber  unterriclitet  man  sich  am  Leichtesten  durcli  Schnitte, 
welche  man  dui’ch  die  schiefen  Fortsätze  legt.  Geschieht  dies  in 
der  Kichtung  von  vorn  nach  hinten,  parallel  der  mittleren  Längs- 
ebenc  des  Kum])fes,  so  zeigt  sich  an  den  oberen  I labswirbeln  (/'Vp. 

14  (1  (y)  nur  eine  sehr  kleine  Neigung  der  GelenkHächen  gegen  dem 
Horizont,  eine  sehr  grosse  dagegen  in  der  Region  der  Lendenwir- 
bel 15  i.i  G).  Hier  ist  die  Beugung  und  Streckung  nur  sehr 


Fi„.  Jt. 


I'iij. 


la. 


wenig  ausgiebig,  und  die  Beweglichkeit  überhaupt  am 
dem  obersten  und  untersten  Punkt  des  Ijendcntbeiles. 

Auf  senkrechten  Durchschnitten  von  rcclits  nacli 
i^ich  die  Halswirbelsäule  {Fitj.  76*  G G)  zu  Schwankun 


Grössten  an 

links  erweist 
gen  zwischen 
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üewegliclikeit  der  Wirbelsäule. 


diesen  beiden  Richtungen  als  sehr  geeignet , der  J^endentheil  {Fiy. 
17  G G)  dagegen  sehr  wenig,  indem  sich  die  Gelenkflächen  hier  von 
einander  abheben  müssen,  soll  überhaupt  eine  derartige  Schwankung 
von  rechts  nach  links  ausgeführt  werden. 

/•'ü;  lf>.  /■'/<;.  /7. 


Drehungen  um  die  Längsaxe  sind  nur  ausführbar  im  Ilals- 
und  Brusttheil  der  Säule  ; denn  horizontale  Durchschnitte  von  rechts 
nach  links  zeigen,  dass  die  Gelenkfortsätze  im  Lendentheil  {Fig.  19) 
zahnartig  ineinander  greifen  und  dadurch  jede  d'orsion  unmöglich 
machen,  während  die  Möglichkeit  einer  solchen  Beweg;ung  bei  Be- 
trachtung  der  entsprechenden  Durchschnitte  aus  der  Gegend  des 
Brustheiles  {Fig.  ]8)  und  des  llalstheiles  {Fig.  W)  von  seihst  in  die 
Augen  springt. 

^U</-  ^-5.  /■(■;/.  Uh  Fif!.  'JO. 


Rlchtnn.roii  ^ ^ .‘'^®"'^^‘^Jclsäule  iii  allen  oben  angedeutetei 

rimrero  Strorv"  / tV  der  Brustwirbelsäule  nur  ge- 

Torsioi/und  soTtr  I-'^ndenwirbelsäule  keine 

übrigen  BewoVin/^.^e  .1  , s'tattfinden.  Die  letztere  ist  für  die 

Endthcil  befähio-t  Meisten  in  ihrem  Anfangs-  uiul 

Bin  weiteres  Moment  füv  ül«  i>„  i 

n.  ^ Bestimmung  der  l>ewegungsgren- 


zen  liegt  in  der  Richtung 
Abtheilungon  der  Säule  ^ 


der  Dornfortsätze , welche  in  den  dre 

und  untor^einander  paralleT^findolf”  liorizontal  gcstelli 

lässt  unter  Herstellung  o-egensei!hrp  "'p  Bendentheil.  Die; 

«■a.rt,hougu„g  zu.  bi,  ,i?l^lic  Sp!,"  ■m'"'’' 

'■'Ul  „t  ,hnol,  ,Ho  boträcl.tlicl.e  lllibe  ,1  ^7«!  ' 

'viiic  (Kl  ischenwirbelbander  ai 


Die  Hasis  der  Kiiekeiisaule  und  der  ßeckengürtel. 
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dieser  Stelle  ermöglicht,  zumal  dahei  ein  tlieilweises  Kntiernen  der 
(leleukllächcn  der  schiefen  Fortsätze  stattfmden  kann. 

ln  dem  Brusttheil  der  AVirbeLsänle  erlaubt  die  dachziegelför- 
mige Uebercinanderlagerung  der  schief  nach  abwärts  geneigten 
Dornfortsätzc  keine  Kückwärtsbeugung  in  der  ÄJitte  dieses  Ab- 
schnittes, und  nur  eine  beschränkte  gegen  die  Halswirbel-  und 
.Lendenwirbelgegend.  An  dem  unteren  Stück  der  Halswirbelsäule, 
wo  die  Dornfortsätzc  am  Meisten  wieder  horizontal  gestellt  sind, 
ist  diese  Eückwärtsbeugung  in  beträchtlichem  Maass  ausführbar. 

Hieraus  ist  leicht  abzunehinen .,  dass  bei  der  stärksten  Bück- 
wärtsbieijunjj  der  ijanzen  Säule  von  ihr  kein  einfacher  Bojren  «rcbil- 
det  werden  kann ,.  sondern  dass  an  mehreren  Ihinkten , wo  die 
Biegung  ihren  höchsten  Grad  en-cieht,  ein.s])ringendc  M’inkcl, 
Knickungen  entstehen  müssen.  Diese  findet  man  auch  in  der  d'hat. 
und  zwar  erstens  in  der  Gegend  der  unteren  Halswirbel,  zweitens 
zwischen  den  letzten  Brustwirbeln  und  dem  zweiten  Lendeinvirbel, 
drittens  zAvisehen  dem  vierten  Lendenwirbel  und  dem  Kreuzbein. 

Eine  Kcihc  fest  mit  einander  verbundener  Knochen  , von  Avel- §.  1 1 
dien  einer  im  Früheren  schon  mchrmal  erwähnt  werden  musste, 
nämlich  das  Kreuzhein,  bildet  das  Fundament  für  die  AVirbelsänlc. 
welche  in  eigenthümlicher  AVeise  auf  dasselbe  gestellt  ist.  Das 
ganze  System  von  Knochen,  welches  liier  zu  betracliten  ist,  wird 
unter  dem  Aamen  Becken  ')  in  Eines  zusammengefasst. 

Die  an  dem  Skelet  an  der  'hinteren  und  unteren  AA’and  vor- 
findlichen  Idicken  sind  durch  A\  eichtheile  ausgefüllt,  ohne  welche 
das  Ganze  weniger  auf  den  von  Vesal  aufgebrachten  Namen  Becken 
Anspruch  machen  könnte.  Die  hintere  AVand  ist  musehellörmig 
ausgehöhlt,  und  fiiesst  mit  den  seitlichen  nach  unten  zu  einem 
^frichter  zusammen , welcher  oben  zu  beiden  Seiten  nach  aussen 
umgebogen , nach  vorn  nur  durch  die  weichen  Bauchdecken,  un- 
teil  durch  die  AVeichtheile  des  Dammes*  gesclilossen  ist. 

Durch  da.s  Becken  geht  die  Drchiingsaxc  des  Bumpfes  , reprä- 
sentirt  durch  eine  beide  Schcnkelköjifc  verbindende  Linie  (Fo/.  21 
' l>  b).  Alle  Bewegungen  des  Bumpfi's  gegen  die  Längsaxe  der 
Beine,  wie  alle  Bewegungen  der  Beine  gegen  den  Bum]>f  nach 
vor-  oder  rückwärts,  geschehen  um  jene  Linie.  Vor  und  liintcr 
ihr  müssen  desshalb  stark  cntAvickelti'  Aluskeln  ihre  Ausbreitung 
finden,  und  diesen  hiüsscn  für  ihre  Anheftung  ausgedehnte  Kno- 
ehcnfiächen  geboten  werden,  um  so  mehr,  als  bei  dem  aulrccht.cn 
Gang  der  Aufwand  von  Kraft  lür  diese  IMuskeln  am  Grössten  ist. 
Daher  für  das  menschliche  Becken  die  grosse  Breite  und  die  starke 
Auswärtsbieguug  der  seitlichen  AA  andungen  so  charakteristisch  ist. 
daher  die  AA  ulstung  und  Umbiegung  der  Hüftbeinkämmc , wie  sie 
bei  keinem  Säugethier  gefunden  wird.  • , 

AA’ählt  man  zAvei  in  der  Bichtung  von  v(»rn  nach  liiiittyi  gelc-§.  12 
gene,  durchaus  unverrückbare  Punkte,  und  verbindet  beide  durch 


t’elvis. 


• Porinänm. 
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stücke  des  Beckens. 


Neif^ung'  des  Beckens. 

eine  Linie,  so  kann  n.nn  den  Winkel  bestimmen,  welehen  diese  mit 
dem  Horizont  bildet,  und  sich  daraus  eine  riclitige  \ orstellung  von 
der  Neio-um-  des  Beckens  maelicn,  welche  sehr  vicBaltig  taiscli  ge- 
zeichnet und  bei'  der  Aufstellung  der  Skelete  nicht  berücksmhtigt 
ist.  Am  Geeignetsten  eiAveist  sieli  zu  dem  Zweck  eine  Linie  von 


2/. 


der  IMitte  des  oberen  Randes  an  der  Vorderflächc  der  Sehambein- 
vcrcinigung  zu  dem  einspringenden  Winkel  in  der  IMitte  des  dritten 
Kreuzbeiinvirbcls  gezogen  (vergl.  Fig.  13  Kr  111  Sch).  Bei  der  auf- 
rechten Stellung  bildet  diese  Linie  mit  dem  Horizont  einen  nach 
vorn  gelegenen  Winkel  von  30  Grad. 

Diese  nicht  unbeträchtliche  Neigung 
oclnvcrpuuktcs  tles  ganzen  Körpers  und 
Lingeweide  bedingt.  Der  erstcre  liegt  so 


ist  durch  die  Lage  des 
durch  das  Gewicht  der 
^ Aveit  nach  hinten , dass 
bei  einer  geringeren  Neigung  des  Beckens  der  Körper  nach  hinten^ 
umlallen  Avfirde , und  das  letztere  ist  so  beträchtlich  , dass  ohne 
thcihveisc  Unterstützung  dieser  jMassen  durch  Knochenspangen  den 
A\  cichtheilen  des  Beckenbodens  nicht  ohne  Gefahr  diese  ganze  Last  zu 
tragen  aulerlegt  sein  dürfte,  zumal  aacuu,  Avic  bei  OrtsbcAvcgungcn, 
erschiitterndo  Stössc  nach  abAvärts  herbeigeführt  Averden. 

Als  Oricntiiningspunkte  l’iir  die  Lage  dieser  Skeietabtheilung 
können  die  beiden  seitlichen  ausgcschAveiftcn  Ränder,  die  llüftbcin- 
käiinme,  ) gelten,  lerncr  nach  hinten  die  KrcuzbcinÜächc,  und  vorn 

der  knöcherne  Rand,  « Avährend  nach  abAvärts  die  Sitzknorren  ■* 
bei  mel 


bei  mehr  mageren  Personen  fühlbar  sind.  (Vergl.  hiezu  und 
<()l^-en(lcn  hig.  12  u.  13  der  raleln  und  deren  Erklärung.) 

3.  Das  Lecken  bildet  nicht  einen  durchaus  knöchernen  Ring, 
(lern  ist  aus  mehreren  Stücken  zusammengesetzt,  welche  durch 

' (küstao  ossium  ilci.  ’ SyiiH)hy,si.s  oasiu 


nur 

zum 


son- 

schr 


ini  \)ulcis.  Tubovji  ischii. 


Stücke  des  Heckeiis. 
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feste,  jedoch  nicht  ganz  unnachgiebige  Bandiuasscn  mit  eimwuler 
verbunden  sind. 

Dadurch  ist  niclit  nur  der  Gclalir  zertrümmernder  Stösse  sehr 
vorgebeugt,  sondern  auch  die  iMöglichkeit  gegeben,  dass  sieh  der 
Innenraum  des  Deekens  erweitere,  was  freilich  zunächst  nur  dem 
weiblichen  (fesehlccht  zu  Statten  kommt. 

Das  hintere  unpaare  Stück  des  Deekens  ist  das  Kreuzbein  ') 
mit  seinem  rudimentären  beweglichen  Anhängsel,  dem  Steissbein  •). 
Das  durch  den  Cäxual  des  ersteren  Inndurchsetzcnde  Endstück  des 
Jiüekenmarkes  charaktcrisirt  es  als  Ausläuler  der  Wirbelsäule,  deren 
einzelne  Stücke  ( ^^  irbcl ) hier  zur  Erzielung  grösserer  'frag- 
fäh  iffkeit  vollkommen  uubeweulieh  mit  einander  verschmolzen 
•sind.  ^Vo  die  Last  des  ganzen  Kumpfes  auf  vier,  statt  auf  zwei 
Stützen  wie  bei  dem  jMenschen  ruht,  ist  dieser  Theil  auch  weniger 
entwickelt,  und  fehlt  endlich  denjenigen  Thieren  ganz,  deren  Körper 
vollkommen  von  dem  Element  u'ctraji'en  wird,  in  welchem  sie  sich 
bewegen:  den  Eisehen. 

Um  sich  die  ganze  Form  des  Kreuzbeines  zu  erklären  , kann 
lüan  sich  vorstcllcn,  dass  die  nach  al)wärts  je  mehr  und  mehr  sich 
verjüngenden  AN  irbelkörper , cs  sind  deren  fünf  bis  sechs,  unter 
einander  verschmelzen.  l)asselbe  gcscliieht  mit  den  (iuerfortsätzen 
oder  richtiger  Ki})]»enrudimenten,  wie  wir  sie  au  den  Lendenwirbeln 
kennen  gelernt  haben.  Am  obersten  Jvreuzbcinwirbel  .entwickeln 
sie  sich  aber  zu  einem  mächtigen  Elügel])aar,  um  eine  grosse  Dc- 
rührungslläche  mit  den  symmetrischen  Seitenhälften  des  Deekens  zu 
gewinnen.  AN  eitcr  ^ulch  abwärts  werden  sic  immer  kürzer. 

Eine  Reihe  von  Löcherpaaren  bezeichnet  die  Stellen,  wo  sic 
von  den  Körpern  . abgehen,  hinten  kleine  I nebenlieitcn  den  Ort,  wo 
sich  bei  den  Lendenwirbeln  die  Neben-  und  Oclcnkfortsätzc  finden. 

Die  obere  Fläche,  der  Unterlläche  des  letzten  Lendenwirbels 
entsprechend,  ist  vcm  dieser  durch  ein  elastisches  Polster  getrennt, 
wie  die  übrigen  AN’irbelkörper.  Durch  den  Druck  der  schief  nach 
vorn  und  abwärts  wirkenden  I.(ast,  sowie  durch  den  stetig  wirken- 
den Zug  der  Dammmuskulatur  an  dem  Ausgang  des  Deekens  ent- 
steht  die  mit  ihrer  Concavität  nach  innen  sehende  Krümmung  des 
ganzen  Kreuzbeines. 

Das  Kreuzbein  ist  zwischen  die  zwei  Kuochcns])angcn  einge- 
klemmt, welche  als  11  ü f t Ifc  i n e'^)  die  seitlichen  AN  ändc  des  grossen 
Deekens  bilden.  Sie  umgreifen  die  äusseren  Flächen  der  Kreuz- 
beinflügel, um  mit  einem  abermaligen  Schwung  ihrer  schaufclarti- 
gen  Platte  nach  vorn  den  Deckenraum  zu  vcrgrösserij^.  Aon  dieser 
Platte  ist  mit  stumpfer  Kante  nach  al)-  und  einwäTfs  das  Sitz- 
beiiU)  abgebogen,  welches  mit  dem  unteren  Schenkel  einer  Kno- 
chenschleite  zusammenhängt,  deren  oberer,  rücklaulend  zu  der 
Abknickungsstclle  des  Sitzbeines  vom  Hüftbein,  als  S c h a m b c i n ') 
den  scliief  nach  hinten  abfallenden  Knochenring  vervollständigt. 

')  Os  sacriiin.  *)  Os  coccyg’is.  •')  Ossa  ilium.  *)  Os  iscliü  ')  t^s  ptiliis. 
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Stiic-Ue  des  Heckciis. 


in 


(ICV 


)ic  vorderen  Uinbieguiigsstollen  dieser  Knochensclileife  stossen 


Bandsclieihe, 
haben. 


gelernt 


unvollständig  ist. 

Denn 


Aber  auch  die- 
ein  knorpelartiger 


und  elastisch  auf  dein  Knochen- 


]\littellinie  unl;pr  Verinittlung  einer  cfastisclien 
wie  wir  sie  zwischen  den  einzelnen  Wirbeln  kennen 
in  der  sogenannten  Sclianibcin Vereinigung ')  zusammen. 

An  der  Stelle,  avo  Hüftbein,  Sitz-  und  Schambein  aneinander 
stossen,  schlagen  sich  die  Ränder  dieser  drei,  erst  bei  dem  Erwach- 
senen hier  völlig  mit  einander  verschmelzenden  Knochen  nach  aus- 
sen um,  und  erzeugen  dadurch  den  Ilohlraum  der  Pfau  ne,*)  deren 
Rand  im  Skelet  nur  nach  unten 
ser  Ausschnitt  ist  im  Leben  geschlossen. 

Reif  '^)  sitzt  fest  und  so  ^ 
rand  der  Pfanne  auf,  dass  der  Gelenkkopf  des  Oberschenkels  durch 
den  Druck  der  atmosphärischen  Luft  in  der  halbkugligen  Gelenk-- 
höhle  gehalten  und  der  Saum  des  knor]»eligen  Pfannenrandes  ven- 
tilartig an  den  Gelenkkopf  angepresst  Avird. 

AVir  haben  die  die  l^fannenmittelpunkte  A'crbindende  Linie  als 
die  Drehungsaxe  des  Rumpfes  kennen  gelernt.  Um  die  Hebelver- 
hältnisse für  die  jSIuskeln  günstiger  zu  machen,  ist  es  notliAvcndig, 
dass  sich  am  Becken,  soAVohl  hinter  als  vor  der  senkrechten  Ebene 
der  Drehungsaxe,  Knochenvorsprünge  bilden,  an  Avelchen  sich  die 
Muskeln  ansttzen.  Der  aufrechten  Stellung  entsprechend,  müssen 
sic  nach  hinten  Aveiter  ab  von  jener  Ebene  liegen  , als  nach  vorn. 

Demgemäss  findet  sich  am  Hüftbein  dessen  hinterer  unte- 
re^!* Stachel  S Aveiter  von  jener  Ebene  entfernt,  als  der  vordere 
obere  und  untere.'')  Die  Steifung  des  Hüftgelenkes  verlangt 
eine  so  grosse  Anzahl  von  Muskelfasern,  dass  deren  Ansatz  eine 
gi’osse  Fläche,  die  Schaufel  des  Hüftbeins,  und  eine  lang- 
gestreckte Kante  (der  H ü f t b e i n k a m m •')  geboten  sein  muss.  Der 
letztere  ist  um  so  stärker  nach  ausAvärts  umgebogen , je  näher  er 
dem  Drehungsmittelpunkt  des  Oberschenkelkopfes  kommt.  Diese 
Umkrempelung  des  Hültbcinkammes  ist  eine  Folge  des  Muskel- 
zuges,  Avelchcr  um  .so  ausgiebiger  sein  muss,  je  geringeren  AVider- 
stand  ihm  die  Knochensid)stanz  Avährend  ihres  AA  achsthumes  leistet. 

Um  die  Knochenmassen  nicht  unnöthig  anzuhäul’en  und  das 
CAAicht  dc.s  Ganzen  nicht  Ainnützer  AA  eise  zu  vergrössern,  strahlen  von 
dein  Kernstück  der  Pfanne  als  Hebelarme  nach  rückwärts,  abwärts 
uiul  vorAvarts  Zapfen  aus , deren 


untere 


Bogcnstück 


untere  Knochenbegrenzun 
bilden  hill't.  D 


jener  Schleife 


des 


gegenseitige 

notliAvendig 

O 

sogenannten 


innere  Spannung  das 
machen  , Avclches  die 

. verstopften  Loches ") 

, . , , , ^trahlcnlörmigcn  Knochenzapfen  sind 

benistuch^-)  ,1«,.  Sitzbcinl.öcker  ' 

. charnbeimist  ) mit  .seinem  K n o c h e n hü  <>•  e 1 "’) 

k a m m a r 1 1 «t  c n ” 


Bfannc  und 


st^) 
seinem 


oberen  R and  “) 


der  Sitz- 
h o r i z o n t a l e 
über  der 
, Avelcher 


')  !^>mphysis  ossinm  jmbi.s.  ’i)  Acetahnl.,,.,  -n  i i ■ 

1-nli.  p Spina  iloi’ posterior  inferior  •P  iw  cartilagineum  aceta- 

“)  Crista  ilei.  ')  Foramen  ohtnratoriinn.  " A i w f'ü'enoy  et  inferior. 

tnns  liori/.ontalis  ossis  pnhis.  'O')  Tnl)ereiil  ’ i-sehii.  -)  ruber  isebii.  ) Ka- 

1 'ni)eu.nlnin  ileopoctinaeinn.  '‘)Fecten  pnbis. 
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nichts  anderes  ist,  als  die  Fortsetzung  jener  bogenförmigen  Kante')» 
die  als  Trennungslinie  des  grossen  und  kleinen  Beckens  die  Abbie- 
gung des  Hüftbeines  vom  Sitzbein  bezeichnet. 

Von  den  dem  Kreuzbeinrand  gegeniiberstehenden  Zapfen  gehen,  §•  M- 
aus  starken  Bändern  gewebt,  Faserzüge  zu  jenem  lierüber,  welclie, 
sich  kreuzend,  als  Knorrenkre  uzband  *)  und  Stachelkreuz- 
band»)  Muskelansätzen  feste  Punkte  bieten,  wälirend  zugleich 
auch  die  zwischen-  Sitz  - und  Schambein  gelassene  länglich  runde 
OeÜ'nung  durch  eine  feste,  ebenfalls  für  IMuskelansätze  bestimmte 
Haut  fast  vollkommen  geschlossen  ist  (cf.  Fig.  10,  h,  i,  k). 

Starke  auf-  und  absteigend  verlaufende  Bandmassen  (cf.  Fig.  13 
der  Tafeln)  unterstützen  die  durch  ein  sehr  festes  Fasergewebe  ver- 
mittelte Vereinigung  der  Kreuzbeinflügel  *)  mit  den  diesen  entgegen- 
gestellten  rauhen  Flächen  der  Darmbeine. ")  Am  Mächtigsten  sind 
sie  von  der  rauhen  Innenfläche  der  hinteren  Schaufelecke  zu  der 
hinteren  Fläclie  des  Kreuzbeines  jeder  Seite  herab  ’),  auf  der  Hin- 
terfläche des  Beckens  entwickelt,  Avie  nicht  Aveniger  zAAÜschen  dem 
hinteren  oberen  soAVohl  als  hinteren  unteren  Hüftbeinstachel  und 
dem  Scitenrand  des  unteren  Kreuzbeinstückes  “).  x\uch  auf  der  Vor- 
derfläche ist  eine  starke  Bandmasse  von  dem  Querfortsatz  des  letz- 
ten Lenden Avirbels  zu  der  Innenfläche  und  dem  Kamm  des  Hüft- 
beines herübergebrückt.  “) 

Durch  diese  Bandverbindungen  ist  der  Zusammenhalt  des  gan- 
zen Beckengürtcls  trotz  der  grossen  Last , AAclchc  auf  ihm  ruht, 
gesichert  und  dem  gefährlichen  Stoss  der  Erschütterung  vorgebeugt, 
Avclcher  bei  durchaus  knöcherner  Beschaffenheit  des  ganzen  Ixingcs 
zertrümmernd  Avirken  könnte. 

Bei  der  eigenthümlichen  (Gestalt  des  obe- 
ren  Kreuzbeinendes  kann  dieses  nicht  die 
Rolle  eines  Keiles  oder  GcAvölbschlussstei- 
nes  übernehmen  {Fkj.  '22).  Es  Avird  durch 
die  auf  die  genannten  Bänder  sj)annend 
AA^rkende  Last  des  Rumpfes  zAvischen  den 
Hüftbeinen  eingeklemmt,  indem  der  Druck 
eine  Sprengung  des  ganzen  (iürtels  in  der 
Schambein  Vereinigung  herbeiführen  Avürde. 

Avenn  dieselbe  niclit  genug  M iderstands- 
ki'aft  hätte.  Die  hier  eingeschaltete  elasti- 
sche ZAvischeninasse  erlaul)t  aber  ein  geringes 

')  Linen  arctiat.n  interna.  *)  Lifrain.  tnl)erososaerum.  •^)  Li>rain.  spinososa- 
erinn.  ■*)  Aleinhrana  obturatoria.  *)  Syinjiliysis  sacroiliaea.  ")  F.aeies  auriculari.s 
ossis  saeri  et  ossinin  iliuin.  ’)  l.igaincnta  vaga  postcriora.  Ligani.  ileosacraie 
longuin  et  brevc.  **)  Ligani.  ilcohimbale. 
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I'i'j.  22.  Seliematischc  Darstellung 
nach  Meyer.  A Kreuzbein.  1>  1)  die 
iin  Durchselinitt  der  von  rechts  nach 
der  Sclnverlinie  des  Rumpfes;  es  die 
l'ie  Last  wirkt  in  der  Richtung  (v; 

llnrU-.ss,  pliistiächr  An.-Uomic.  II- 


der  Druckwirkung  auf  das  Beckengewölbe 
Darmbeine;  li  die  Schambeiuvereinigung 
links  durch  den  Körper  gelegten  Ebene 
hinteren  seitlichen  Kreuz-1  lüftbeinbändcr. 
dadurch  würden  die  beiden  Hälften  des 
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l'lastisclie  Wirluni-^-  dos  Dnickos  auf  die  Beokenionii. 
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»•VusciiuHidcrwciclicii  der  »^cliiiiuljcinc * 'W'.odincli  eben  jene 

luuiio-  des  Kreuzbeines  zwischen  den  llnftbeinen  und  die  grosse 

dh-:io%ldgkeit  des  ganzen  Ringes  erzeugt  wird. 

"Die  stetig  wirkende  Kraft  der  Schwere,  also  der  Druck  der 
Kumpflast,  welche  auf  dem  Kreuzbein  ruht,  und  welche  von  da 
aus  die  G rosse  der  Spannung  in  dem  ganzen  Gürtel  bestimmt,  sind 
neben  der  Zugwirkung  der  Muskeln,  welche  die  aufreclite  Stellung 
des  Körpers  vermitteln,  im  Conflict  mit  der  in  den  Ernährungsver- 
hältnissen und  den  allgemeinen  AVachsthumsbedingungen  gelegenen 
AViderstandsfähigkeit  der  Knochensubstanz  die  ])lastischen  JMomente 
für  die  Entwicklung  der  individuellen  Beckenform.  Von  höherer 
Bedeutung  und  durchgreifender  sind  die  Unterschiede  des  weibli- 
chen und  männlichen  Beckens,  Aveniger  bestimmt' dagegen  die  Racen- 
verschiedenheiten  seiner  Form. 

AVerden  zunächst  die  Druckwirkungen  der  Last  allein  ins  Auge 
gefasst,  so  ist  unter  Voraussetzung  einer  mehr  allgemein  in  dem 
ganzen  Gürtel  verbreiteten  Nachgiebigkeit  ihre  Folgewirkung  einer- 
seits  eine  grössere  Abflachung  des  Schambeinbogens  und  damit  ver- 
bunden ein  stärkeres  Auseinanderweichen  der  Sitzknorren ; anderer- 
seits muss  der  Gipfelpunkt  des  Vorderrandes  am  Kreuzbein,  von  den 


Anatomen  der  Vorberg  genannt,*) 
Der  untere  Theil  des  Kreuzbeins  kann 


tiefer  herabgedrückt  av erden. 

O 

sich  dabei  aber  nicht  ent- 


sprechend nach  hinten  aufwärts  drehen,  Aveil  dies  die  vom  Sitzbein- 
stachel und  Knorren  dort  hinübergespannten  Bänder  verbieten.  Die 
Knickung  in  derJMittc  des  dritten  IvreuzbcinAvirbels  Avird  also  grös- 
ser. 1)  ie  von  Seiten  der  Hüftbeine  erfolgende  Einklemmung  des 
Kreuzbeines  muss  endlich  die  Folge  haben,  dass  dasselbe  von  rechts 
nach  links  stärker  ausgehöhlt  Avird. 

Dies  sind  in  der  Tliat  die  Eigenthümlichkeiten , AA'elclie  das 
weibliche  Becken  im  Gegensatz  zum  männlichen  im  Allgemei- 
nen cliarakterisiren.  Es  ist  beö’reiflicli.  dass  dadurch  die  Entfernun«»' 

Aver( 


Es  ist  begreiflicli 

der  Pfannen  soAvohl  als  der  I lüftbeinkämme  vei’grössert  Averden 
muss,  und  dass  auch  der  JMuskelzug  ausgiebiger  auf  die  Umlegung 
der  1 lüftbeinkämme  eiinvirken  Avird. 

I ..  Geltung  dieser 

vor  Aitern  darin  . dass  sich  erst  sein 

" * ***  *^*-  ‘ö 


Der  liCAACis 
Allem  darin 


plastischen  JMomente  liegt 
--.ir  allmälig  der  im  ErAvachsenen 
icn oi  tictendc  Ijiiterschied  an  dem  Becken  beider  Geschlechter  her- 
aus nldct , und  dass  ferner  im  Ganzen  das  Aveibliche  Skelet  einen 
gradieren  Bau,  also  auch  eine  grössere  Leichtigkeit  und  Avälirend  sei- 
ner Ausbildung  notliAvendig  eine  beträchtlichere  Biegsamkeit  zeigt, 
als  das  männliche. 

Bei  der  Coinplication  der  Ernährungsverhältnisse,  bei  der 
gleiclimassigkeit  in  der  zeitlichen  Au 

')  J^’omontoriiiin  (Fig* 


bildung 


Un- 
aller einzelnen  Thcile 


licckcnf^iivtcls  uiu  dio 
«Irclit  und  das  Berken 


13  A r). 

<i  n einerseits 


Punkte  <i  n eincrsoii.;  h.w.k  . ..  i , 

'-‘■ens  nath  te,  andrerseits  nach  yy 

«iel.ipjkoit,  l,e.sässe.  Da'.liese  al.e’r  hUri,eltöht''Vo!"'''^^  '''‘V 

- -1  einer  Cesten  Kinklcnnnnn,  von  A .uisdie’;:  .l"  P.uikten'r;.’^"'""'”"’ 


'Pyjiisflic  l'iit<M'S(lnc(lt>  iii  ilor  Hcekcntorni. 
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des  Bcckeiit«  ist  ck  l)egreiflicli,  dass  häufig  jene  Nafdigicbij^'keit  iiielit 
gleicli  verbreitet  in  dem  Ganzen,  sondern  in  verschiedenem  Maasse 
auf  seine  einzelnen  l’unkle  Vertlicilt  ist. 

An  den  beschränkteren  Stellen  grösserer  Nacligiebigkeit  uerden 
Knickungen,  an  den  ausgedelintercn  l’artliien  mit  grösserer  AVider- 
standsfähigkeit,  je  nach  deren  Grad , sanftere,  gleichmässigerc  Bie- 
gungen, oder  mehr  ebene  Fläche  zum  Vorschein  kommen. 

Herrschen  die  Knickungen  vor  den  Bieijunf)i:en  vor.  so  wird  eine 
Form  entstehen,  bei  welclier  die  obere  Oetfnun"  des  Beckens  mehr 

» O 

vierseitig  erscheint. 

rierrsclien  in  allen  Richtungen  die  Biegungen  vor,  so  entsteht 
die  runde  Form.  Ist  Knickuno;  und  Biej^une:  sehr  ‘icriim,  so  wird 

P o o o 

die  Gestalt  der  oberen  Beckenöffnun»;  keil-  oder  ciförmi<>",  mit  der 
Spitze  nach  vorn;  das  Erstcre,  wenn  das  Kreuzbein  starken,  das 
Letztere,  wenn  es  etwas  jjfcrinsferen  Widerstand  leistet.  Ist  die 
l>iegsamkeit  des  Kreuzbeins  unverhältnissmässig  geringer,  als  die 
der  übrigen  Thcilc,  so  muss,  bei  sonstiger  geringerer  AViderstands- 
fähigkelt  der  Seitenwandungen  , im  Ganzen  nothwendig  eine  quer- 
ovale fiestalt  entstehen.  Die  Fuiiktc.  welche  unter  allen  Verhält- 
nissen die  geringsten  Widerstände  leisten,  sind  die,  an  welchen  am 
längsten  unveinvachsen  die  drei  llau])tstücke  des  Beckens  (Hilft-, 

Sitz-  und  Schambein)  aneinander  stossen,  also  die  Ffannen.  Hier 
ist  der  Ort  der  möf;lichcr  AN  eise  stärksten  Knickung. 

O C?  Ci» 

AVebe  r hat  das  Verdienst,  auf  die  Uebereinstimmung  zwischen  H). 
Kopf  und  I?cckcnfürm  zuerst  aufmerksam  gemacht  zu  liabcn.  Es 
kann  diese  Ilebercinstimmung  jcdöch  nur  im  Allgemeinen  gelten, 
wie  auch  AA’cbcr  schon  hervorhebt,  d.  h.  es  wird  sich  bei  einer 
grossen  Menge  von  Individuen,  welche  unter  den  gleichen  äusseren 
A’erhältnissen  und  inneren  Entwicklungs  - und  AA’aehsthumsbeding- 
ungen  leben,  eine  gewisse  Kopfform  am  Häufigsten  finden,  und 
ebenso  eine  natürlich  nur  in  den  gröberen  L^mrissen  ähnliche  Becken- 
formation. Es  muss  dies  als  eine  von  der  Katur  im  A"oi*aus  berech- 
nete Anordnung  der  plastischen  Momente  angesehen  werden,  und 
nicht  als  eine  AA  irkung  gleicher  Kräfte  auf  eine  in  Schädel  und 
Becken  ursprünglich  gleiche  Form.  . Trotz  71er  A’erscliicdcnheit  die- 
ser und  trotz  der  A erschiedcnl^dt  der  ])lastischen  Mittel,  welche  zur 
Herstellung  der  endlichen  Förm  dieser  beiden  Skclettheile  aufge- 
boten  werden,  scheint  eine  in  Beziehung  auf  ihre  Hauj)tdiirchmcsscr 
wenigstens  ähnliche  Gestalt  von  der  Natiir  angestrebt  zu  werden. 

AA  as  sich  aus  dem  grossen  Durchschnittswcrtli  vielfaclier  A crglci- 
chungen  als  die  Regel  ergiebt.  muss  der  Künstler  zur  Charakte- 
ristik des  Ganzen  für  den  individuellen  Fall  beachten. 

Dadurch  wird  er  in  die  Gestalt  eine  nicht  überall  wirklich 
zu  findende  Harmonie  bringen  können,  und  ist  zu  solcher  AAahl  der 
lorm  nicht  bloss  berechtigt,  sondern  durch  die  Katur  selbst  auf- 
gefordert. 

Es  genügt  hier,  eine  Zusammenstellung  von  Schädeln  und  Becken 
zu  geben,  wie  sie  nach  den  von  ANVber  gewählten  Bezeichnungen 
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Tvpiselic  IJiitersclücdc  in  der  Bec-konfonn. 


zur  Auffassung  ihrer  charakteristischen  Unterschiede  im  Allgemei- 
nen wenigstens  verwendbar  sind. 

Demnach  wird  eine  ovale  Schädeltbrin  mit  einer  ovalen 
Beckenform  zu  combiniren  sein  {Fig.  23).  Bei  jener  ist  die  Stirne 
schmal;  es  findet  eine  allimälige  Erweiterung  des  Schädelgewölbes 
in  der  Schläfengegend  bis  zu  den  Höckern  der  Seiteinvandbeine  statt, 
welche  zuletzt  gleichmäss’ig  und  sanft  in  eine  stumpfe  Spitze  am 
Hinterhauptbein  ausläuft.  Bei  der  entsprechenden  Beckenform  liegt 
die  abgerundete  Spitze  des  Ovales  an  der  Schambei]ivereinigung.  Es 
erweitert  sich  die  obere  Oefl’nung  gleichmässig  und  stetig  bis  gegen 
die  Vereinigung  von  Hüft-  und  Kreuzbein,  um  in  der  Aushöhlung 
des  letzteren  sein  stumpfes  Ende  zu  finden. 

AVie  der  Schädel  auch  in  senkrechter  Riehtun«-  von  Kinn  bisSchei- 

. . . ® » 
tel  eine  eirunde  Begrenzungslinie  zeigt,  so  sind  ents])rechend  die  Hüft- 
beine gleichmässig  und  sanft  ausgehöhlt,  massig  schief  gelagert,  und 
die  A^erlängerungen  ihrer  Ebenen  schneiden  sich  nach  rückwärts 
unter  einem  mässig  stumpfen  AAunkel. ' Das  Kreuzbein,  schlank, 
doch  nicht  allzulang,  sanft  ausgehöhlt,  strebt  dem  gegen  Mnander 
geneigten  Scham-  und  Sitzbein  zu,  um  eine  nach  unten  allmälig 
sich  verjüngende  Höhlung  des  kleinen  Beckens  zu  bilden. 


Fig.  23. 


Fig.  24. 


ovalen  Forin  *an ^ ffcliört  vorwaltcnd  eine  Modification  der 
U.trschi  Snd' 2^)'  bei  welcher  also  der 
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ebenso  der  Gesichtstheil , welcher  zugleich  grössere  Breite,  jiher 
geringere  llervorragung  der  Kiefer  und  eine  auffallende  Rundung 
des  Kinnes  zeigt.  Die  Silhouetten  der  oberen  und  vorderen  An- 
sicht sind  annähernd  von  Kreislinien  begrenzt,  mit  gerimrem  Vor- 
schlajren  des  Längen-  und  Höhendurchmessers. 

Die  entsprechende  Beckenformation  zeigt  an  ihrer  oberen  Oefl- 
nung  ebenfalls  eine  mehr  runde  Begrenzungslinie ; die  Beckenwan- 
dungen stehen  so  gegen  einander,  dass  der  ganze  llohlraum  mehr 
cylindrisch  wird;  sie  sind  also  stärker  und  gleichmässi‘>-er  «'•e- 
sclnveift,  als  bei  der  ovalen  Form. 

-5.  . Fig.  2fJ. 


Die  dritte  llauptformation  wird  von  den  vierseitigen  Schädeln 
und  Becken  (Fig.  26‘)  gebildet.  Die  Schädel  dieser  Gruj^pe  erschei- 
nen bei  der  Ansicht  von  vorn , hinten  und  den  Seiten  mehr  Hach 
gedrückt;  ebenso  ist  das  Gesicht  platt  und  breit.  Die  Durchmesser 
des  Hirnschädcls  von  vorn  nach  hinten,  und  von  rechts  nach  links 
sind  entweder  nahe  gleich , oder  der  erstere  übertrifft  den  letzteren 
nrn  ein  Beträchtliches. 

Bei  der  entsprechenden  Beckenform  ist  besonders  die  Scliam- 
beinvereinigung  auffallend  platt  gedrückt,  und  die  obere  Oeffnung 
gleicht  in  ihren  Conturen  mehr  einem  Viereck.  Wie  bei  der  vori- 
gen Formation  ist  auch  hier  der  Durchmesser  von  vorn  nacli  hinten 
(von  der  Schambeinvereinigung  zum  Vorberg)  kleiner  als  der  quere. 

Bei  der  vierten  llauptformation,  der  keilförmigen  (F'P-  27), 
ist  der  Schädel  seitlich  gleichsam  zusammengedrückt,  und  hat  be- 
sonders schmale,  stark  hervorragende  Kiefer  mit  schiefstchenden 
Zähnen.  Die  entsprechende  Beckenform  charakterisirt  sich  durch  ihre 
spitzw’inklige  Schambeinvereinigung,  durch  die  geringe  Schweifung 
der  Trennungfslinie  von  kleinem  und  grossem  Becken,  durch  den 
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];)ie  ]lol;i.stiuig  der  Wirbelsäule. 


27. 


Unterschiede  innerhalb  ein 
troffen  werden  'können. 


iin  Vergleich  zu)n  Querdurclimesser 
grösseren  Längsdurclimesser,  durch  die 
Hölie  ihrer  schief  nach  abwärts  coii- 
vergirenden  Darmbeine,  durch  die 
grosse  Beengung  des  ganzen  Baumes 
in  der  queren  Richtung. 

Nacli  Weber  kommen  die  ovalen 
Formen  von  Schädel  und  Becken  am 
h ä u f i g s t e n bei  den  Europäern,  die 
runden  bei  den  Amerikanern,  die  vier- 
seitigen bei  den  Wono-olen,  die  keilar- 
tigen  hei  den  Aethio])en  der  Blumen- 
bachischen  Baceneintheilung  vor.  Dass 
aber  trotzdem  auch  die  Differenzen  der 
Beckenform  für  sich  nicht  charakte- 
ristische und  vollständig  durchgrei- 
fende Erkennungsmerkmale  abgeben,  ist 
daraus  ersichtlich,  dass  ganz  ähnlich, 
wie  bei  den  Schädelformen  , so  auch 
bei  den  Formen  des  Beckens  alle  diese 
und  derselben  sogenannten  Bace  ange- 


17. 


Kapitel  II. 

Das  Gewicht  des  Kopfes  und  Rumpfes,  welches  grossentheils 
von  der  A\  irbelsäulc  getragen  werden  soll,  beträgt  des  ganzen 
Körpergewichtes.  Ein  Theil  dieser  INIasse,  nämlich  der  Kopf,  ruht 
aul  der  Spitze  der  Säule , und  übt  einen  senkrechten  Druck  aus, 
der  grössere  Theil  liängt  an  ihr,  und  ist  vorzüglich  in  dem  knöcher- 
nen Brustk(jrb  eingeschlossen.  Die  Art  und  Weise,  wie  diese  Theile 
mit  dem  letzteren  in  Verbindung  gesetzt  sind  , wirkt  so  , dass  im 
Verein  mit  dem  Gewicht  der  Arme,  welche  ihren  Druck  durch  die 
lagomilwirkung  ihrer  jNIuskulatur  auf  das  obere  Ende  der  Wirbel- 
säule lortpÜanzen , die  Zugkraft  dieser  Tlieile  zunächst  gegen  die 
oberste  1 artie  der  Brustwirbel  gerichtet  ist.  Von  da  aus  wirkt  sie 
au  ( as  ganze  Svstem  der  Wirbel  durch  federnde  Massen  ,.  Avobei 
die  natürliche  Krümmung  der  Säule  East  und  Stoss  durcli  Ver- 
blei ung  1 'ici  iikung  abscliAvächt , und  den  Zusammenhalt  des 
Ganzen  unbedroht  lässt  Der  verliältnissmässig  kleinere  Theil  der 

le.samm  as  lu  it  auf  dem  vorderen  Theil  des  Beckengürtels  und 
dem  Damm  auf. 

fluch  #mmcilün  die  allgemeinen  Forinverhältnisse  des 
fc.  MCI,  Ivuinplos  von  den  /nständen  der  inneven  Tlioile,  licsondcrs 
de.  [.nnften  nnd  der  Lel.er  „1, hängig  sind,  .so  sind  diese  doel,  zu 
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wenig  nuuiösgebend  lür  das  Detail  der  Oberfläche,  al.s  dass  die  Be- 
schreibung ihrer  Lage  und  Gestalt  von  unseren  Zwecken  gefordert 
werden  könnte. 

Der  Brustkorb  und  der  Schultergürtel  des  Skelets  sind  viel- 
mehr zunächst  die  Theile,  welche  bekannt  sein  müssen,  che  man 
zum  vollen  Verständniss  der  äusseren  Rumpffurm  gelangen  kann. 

Sie  sind  wichtig  in  Beziehung  auf  die  Gestalt  an  sich , und  zwei- 
tens in  Beziehung  auf  die  Muskulatur,  welche  an  ihnen  ihre  ent- 
sprechenden Angriffspunkte  gewinnt. 

Der  Brustkorb  ')  ist  ein  bewegliches  System  von  Knochen-  §•  18. 
Spangen,  welche  hinten  mit  der  Rumpfsäule,  nämlich  deren  12 
Brustwirbeln,  vorne  mit  einer  länglichen,  in  der  Mittelebene  des 
Körpers  gelegenen  Knochenplatte,  dem  Brustbein,  *)  verbunden  sind. 

Nur  das  zwölfte  Spangenpaar,  öfter  auch  das  elfte,  endet  nach 

vorn  frei  zwischen  der  Mus- 
kulatur des  Bauches.  Diese 
Spangen  heissen  die  R i p p e iD) 

{Fig.  28)  an  dem  Wirbelende 
mit  einem  Kn  ö p fc  h e n *)  ver- 
sehen, deren  Gelenkflächen  in 
entsprechenden  Vertiefungen 
oder  Gelenkhöhlen  entlang  der  Säule  der  Rückenwirbel,  wenn  auch  in 
beschränkter  Weise  zu  spielen  im  Stande  sind.  jNIit  Ausnahme  des 
ersten,  des  zehnten,  elften  und  zwölften  Brustwirbels  nehmen  immer 
je  zwei  AV’^irbel  an  der  Bildung  dieser  Gelenkhöhlen  Antheil ; d.  h. 
jeder  Wirbel  trägt  an  der  Wurzel  seines  Bogens  eine  halbe  Ge- 
lenkfläche an  seinem  oberen,  eine  halbe  an  seinem  unteren  Rand. 

Der  erste  daireiren  träjrt  oben  noch  eine  ganze,  der  zehnte  nur  oben 
eine  halbe,  der  elfte  und  zwölfte  je  eine  ganze  Gelenkfläche  an 


Fi(j.  28. 


seinem  oberen  Rand. 

Dieses  Rippenende  wird  durch  klemmende  Bandmasiien  an  die 
Wirbel  so  angepresst,  dass  sicli  einerseits  das  Knöpfchen  nicht  aus 
der  Gelenkhölilc  der  Mdrhelkörpcr,  andererseits  ein  kleiner  Höcker 
der  Rippe  {Fig.  28  d)  nicht  von  dem  Querfortsatz  des  Wirbels  ab- 
heben  kann.  Denn  vorn  ist  eine  Bandmasse  vom  Knöpfchen  zur 
V^orderHäche  der  Wirbel,  hinten  von  dem  Rippenhöcker  zur  hinte- 
ren Fläche  der  Querfortsatzspitzc  '')  herübergebrückt  {Fig.  29  u.  30). 

Von  da  ab  behält  die  Krümmung  jeder  Rippe  noch  eine  kurze 
Strecke  ilirc  ursj)rüngliche  Riciitung  nacli  auswärts  und  rückwärts 
bei  und  zwar  bis  zu  einer  auf  der  Hinterfläclic  leicht  kenntlichen 
höckerigen  Stelle,’)  von  wo  ab  die  Ri]>])c  nach  vorwärts  wie 
umgeknickt  ist,  also  einen  sehr  deutlichen  B i c g u n g s w i n k e l, '') 
zeigt.  Verbindet  man  diese  Stellen  in  der  Ansicht  der  Rücken- 
fläche des  Skeletes  mit  einander  (cf.  Fig.  10  der  Tafeln),  so  erhält 
•uan  zwei  bis  zur  achten  Rippe  herab  nur  sehr  wenig  von  einander 
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divero-irciule  Linien,  welche  aber  von  da  an  wieder  etwas  conver- 


oircnd  werden. 
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Es  wendet  sich  dann  die  nach  ihrer  Fläche  gekrüininte  Rippen- 
spange nach  vor-  und  abwärts,  um  zuletzt  mit  dem  Brustbein  in 
direkte  oder  indirekte  Verbindung  zu  treten.  Da  die  Länge  des 
Brustbeins  nicht  viel  mehr  als  die  Hälfte  der  Länge  der  Brustwir- 
belsäulc  beträgt,  die  Rippen  bis  herab  zur  neunten  zugleich  an 
Länge  beträchtlich  zunehmen , so  müssen  sie , um  das  Brustbein 
trotzdem  zu  erreichen,  von  ihrer  Richtung  nach  abwärts  wieder  ab- 
wcichcn  und  sicli  nach  aufwärts  biegen.  Es  geschieht  dies  unter 
einem  um  so  weniger  stumpfen  AVinkel,  je  weiter  unten  und  zwar 
an  einer  Stelle,  wo  die  Rippe  schon  nicht  mehr  knöchern,  son- 
dern knorplig  ist.  Die  knorpligen  vorderen  Rippenenden.’)  sind 
uin  so  kürzer,  je  höher  oben  (cf.  Fig.  14  der  Tafeln).  Bei  der 
Kürze  des  Brustbeines  haben  nur  die  sieben  oberen  Rippen  Gele- 
geidieit,  sich  direkt  in  jenes  cinzulcnken.  die  drei  oder  vier  tieferen 
\ciK>chmclzen  mit  ihren  Knorpelenden  unter  einander  und  mit  dem 
(.  ei  siebenten  Rippe,  um  wenigstens  in  mittelbare  Verbindung  mit 
dem  Brustbein  zu  geratlicn. 

D.uliuch  reichen  die  unter  einander  verschmolzenen  Knorpel 

der  siebenten  bis  zehnten  Rippe  nach  abwärts  stark  r 
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sei-  Theile  durch  stniHc,  von  der  VurderHäche  der  Kiiur])el  zutu  Brust- 
bein lierübergespanntc  Bamlstreifen  gesichert  ist.  Der  Knorjtel  der 
ersten  Rippe  ist  mit  dem  llandgriH'  unmittelbar  vt'rwachsen, 

^Verden  die  einzelnen  Spangen  des  Brustkorbes  durch  iMuskel- 
kralt  gehoben,  so  drehen  sie  sielt  um  eine  durch  ihr  Knöitfchen  von 
rechts  nach  links  horizontal  gerichtete  Axe ; ihre  vorderen  Enden 
müsseti  auch  bei  kleinen  Drehungen  in  jenen  Gelenken  wegen  der 
nach  abwärts  gerichteten  AVinkeibiegung  der  Rippen  und  wegen  deren 
bedeutenden  Länge  beträchtlich  om])orgezogen  und  zugleich  vorwärts 
geschoben  werden  (cf.  Fig.  11  der  Tafeln).  Die  Ripjten  , welclie 
iille  mit  dem  Brustbein  Zusammenhängen , entfernen  dieses  somit 
von  der  AV  irbelsäule , indem  sie  es  heben,  und  besonders  die  unte- 
ren stemmen  es  sehr  weit  von  ihr  ab,  so  dass  es  eine  beträclitlicb 
grössere  Schiefstellung  erfährt,  als  wenn  die  Rippen  gesenkt  sind. 
Die  damit  verbundene  Raumvcrgrösserung  im  AVechsel  mit  der 
Raumverminderung  bedingt  das  .Athmungssjtiel,  wodurch  wie  in  die 
Löcher  eines- Blasebalgs  alnvcchselnd  Luft  ein-  und  ausfretrieben 
wird.  Der  Brustraum  ist  zu  dem  Zweck  unten  durch  das  Zwerch- 
fell, oben  durch  die  AVeichtheile  des  Halses  geschlossen,  so  dass 
nur  ein  A\  ci;  zu  den  in  der  Brust  enthaltenen  Lunjjen  möirlicli 
ist,  nämlich  von  der  Mund-  oder  NasenöHnun'j:  her  durch  die 

O 

Luftröhre. 

Betrachtet  man  den  Brustkorb  im  Ganzen,  so  erklärt  sich  jetzt 
dessen  Form  leicht  aus  der  seiner  einzelnen  Theile.  Die  vordere 
AN’and,  das  Brustbein,  lic«rt  zwischen  den  llorizontalebenen  des  drit- 
teil  und  neunten  Rückenwirbels,  denn  die  Flächen  des  ersten  (ober- 
sten) Spangenpaares  sind  stark  nach  abwärts  geneigt.  Die  Knorpeln 
des  fünften  bis  zehnten  Paares  dagegen  steigen  steil  gegen  die 
untere  Spitze  des  Brustbeines  empor,  und  wirken  zugleitui  wie  ela- 
stische Federn , welche  die  Schiefstellung  des  ganzen  Brustbeins 
bedingen.  Dadurch  aber,  dass  die  Jdingc  der  Rippen  von  der  sie- 
benten an  nach  abwärts  wieder  geringer  wird  , biegt  sich  die  Con- 
tur  der  A'ordcrHäche  in  der  Prolilansicht  mehr  gegen  die  Mittel- 
linie zurück,  und  die  Conturen  des  unteren  flndcs  zeigen  in  der 
Ansicht  cn  face  einen  «regen  den  Schwertfortsatz  gerichteten  AV'in- 
kel,  dessen  Schenkel  sanft  geschweift  nach  aus-  und  rückwärts 
laufen. 

Die  1 linterlläche,  bis  zu  den  Rippcnwinkeln  gerechnet,  ist  mehr 
eben,  die  Seitcnllächc  gewölbt,  mit  stärkerem  Schwung  der  Ijinicn 
hinten  als  vorn. 

Die  Silhouette  der  Seitenbegrenzung  stellt  en  lace  eine  Cairvc 
dar,  welche  in  ihrer  oberen  Hälfte  stärker  gekrümmt  nis  in  ihrer 
unteren  das  Bild  einer  mehr  tonnenförmigen  Gestalt  gibt.  Sie  ist 
abhängig  von  dem  zwischen  der  sechsten  und  neunten  Rip[)e  erreich- 
ten Alaximum  der  Rip[)enlänge,  welche  von  da  an  sowtdil  nach  aul- 
als  nach  abwärts  geringer  wird. 

Dass  der  Durebmesser  des  ganzen  Brustkorbes  von  xorli  nacli 

lliirlcss.  iiliiilische'Aimtdiuio.  II.  '* 


liidividiiclli'  riitorsLdiiL'ilc  in  der  Ih-iistkorblbrin. 


liiiiteu  diircliwcu'  kleiner  ist  :ils  vcju  rechts  nach  links,  also  seine 
phittg-edriiekte  (restalt,  rührt  von  der  scharfen  Abknickung  jeder 
Ili|)|)C  in  der  (regend  ihres  inkels  lier. 

IJ).  Die  individuelle  ßescliaü'enlieit  der  ßrustkorbforin  hängt  auf's 
Innigste  mit  dem  Zustand  der  Lungen,  dem  Athmungsbedürfniss 
und  den  in  den  Skelettheilen  gelegenen  Elasticitätsverhältnissen 
zusammen,  ßei  dieser  Concurrenz  so  verschiedener  plastischer  ]\Io- 
mente  kann  es  niclit  anders  kommen,  als  dass  seine  Form  im  Gan- 
zen manchfacheu  Differenzen  unterworfen  ist. 

Es  sollen  hier  nur  die  wichtigsten  erwähnt  werden.  Dazu  ge- 
hören die  des  weibliclien  und  männlichen  ßrustkorbes. 

Ini  Verliältniss  zum  Unterleib  ist  der  ßrustkorb  des  AV'eibes 
kürzer,  die  Peripherie  unten  kleiner,  oben  dagegen  verliältnissmäs- 
sig  grösser,  seine  hintere  Fläche  ist  mehr  gewölbt,  seine  vordere 
daoesen  flacher,  so  dass  in  der  ^Mittellinie  der  ersteren  die  Dorn- 
fortsätzc  des  achten  bis  zehnten  ßrustwirbels  in  einer  tieferen  ßueht 
der  'Rückeniläche  liegen  als  hei  dem  Mann. 

Diese  Ein-enthümlichkeiten  erklären  sich  aus  dem  geringeren 
Volum  der  Lungen  einerseits , aus  der  grösseren  Kürze  des  ßrust- 
beines  andererseits , sowie  endlich  aus  der  geringeren  Widerstands- 
kralt  der  zarter  gebauten  Rippen  gegenüber  dem  an  ihnen  wirken- 
den Muskelzug,  in  Folge  dessen  ihr  hinterer  Abschnitt  mehr  rück- 
wärts gekrümmt  wird,  und  weiter  nach  aussen  in  einem  schärferen 
Eck  nach  vorn  gebogen  erscheint,  als  bei  dem  jMann.  ßei  der 
geringeren  Kürze  ihres  knöchernen  Theiles  und  ihrer  schwächeren 
Federkraft  ist  auch  ihre  Krümmung  nicht  so  bedeutend  und  mehr 
s[)irallörmig.  Dabei  stehen  sie  schräger  nach  abwärts,  und  machen 
darum  auch  bei  geringerer  Athmungsanstrengung  schon  grössere 
Excursionen,  haben  aus  gleichem  Grund,  um  mit  ihren  vorderen 
Enden  das  noch  dazu  kürzere  ßrustbein  zu  erreichen,  längere  Knor- 
pel. Der  h'fztere  Umstand  bedingt  eine  grössere  Nachgiebigkeit 
ilei  unteren  ßrustkorbgrenze.  Die  untere  S])itze  dos  ßrustbeines, 
.insseilich  als  Herzgrube  in  der  Mittellinie  des  Körpers  l)emerkl)ar, 
.ste  it  löhei  als  bei  dem  Mann.  Das  entgegengesetzte  Ende,  die 
am  u )e  des  Lrustbeins,  ist  bei  dem  Weib  breiter  und  länger. 

I . untoie  lartie  des  ßrustkorbes  ist  wegen  der  Nachgiebig- 

^ Lnorpelstücke  an  den  Rippen  am  leichtesten  einer 

lormveranderung  durch  mechanischen  Druck  fähig.  Eitelkeit  iind 

presst  durch  den  Schniirleib  die  untere 
.11  le  ( Cs  mis  voi  )es  so  zusammen,  dass  derselbe  nach  und  nach 
gei ade  die  umg-ekehrte  Gestalt  bekommt:  ein  Kegel  wird,  dessen 

Spitze  nach  unten  g’crichtet  Ti..!.  ■ i ••  ^ i i •• 

, I 1-  . ^niei;  ist.  Dabei  verkümmern  und  verkrüp- 
peln die  unteren  Kippen,  die  i - • i i • i 

MU  -1  1 * ^ nueien  \crlangern  sieh,  und  in  den 

unteren  Ilieden  der  ßrint  wir.l  IwU,.  .i  • i \ ..i  i 

IX,  -iv-  , beinahe  jede' Athembewegiing  un- 

'li- iwcur.;.! 

eiiu'  Miidov/'.  I'w.  ^ t.ilt  des  Kumples  bekommt  somit 

* im  .tndeie  l)egrenzun"'  wie  i -w  ix  , -i 

^ ^ ■ n li  oline  weitere  ßesehreibiin'''  aus 


l’lji.stisihf  \Viikiiu<(  d.  mecli.iii. 


DriK'kps  auf  dii;  HnistUorbfonu. 


.Ich  beisteheiulen  Fio-nren  si  .t  und  //)  voro-loiohsweise  or- 

selioii  lässt. 


I'iil.  11. 


Die  nusscrdein  in  der  Natur  vorkoinmende  Verscliicdenlieit  in 
der  tonn  des  lirnstkorbes  hängt  aufs  Innigste  mit  dein  Zustand 
der  Lungen  und  mit  dem  für  das  einzelne  Individuum  geltenden 
Athemliedürfniss  zusammen. 

Ls  ist  weniger  die  absolute  (Irösse  des  Luftraumes  in  den 
Juingen,  und  der  davon  abhängige  Umfang  des  lirustkorbes , als 
dessen.  Verbältniss  zum  ganzen  übrigen  Kör])er  einerseits,  und  zu 
der  Ausgiebigkeit  der  Atliembewegung  andererseits.  Durch  die 
Athmungsorgane  wird  dann  im  Körjier  am  meisten  geleistet,  wenn 
von  einer  grossen  Menge  Luft,  welche  die  Lungen  zu  fassen  im 
Stande  sind,  ein  mögliclist  grosser  Lruclitbeil  l)ei  jedem  Atliemzug 
erneuert  wird.  Plastiscli  drückt  sich  dies  durcli  eine  breite,  ge- 
wölbte, hohe  Brust  aus,  an  welcher  die  i\Iuskulatur  kräftig  ent- 
wickelt, dagegen  die  Uettmasse  der  Haut  mehr  untergeordnet  ist. 

Ist  die  Brust  dagegen  schmal,  lang,  eingedrückt  oder  kiolför- 
niig  gebaut  und  ohne  kräftige  IMuskulatur,  so  wird  bei  dem  Anblick 
einer  solchen  (iestalt  der  (icdanke  an  Schwäche  und  Unvollkom- 
uienheit  nicht  lerne  gehalten  werden  können.  Das  ist  der  (Jrund. 
wesshalb  auch  die  Alten  bei  ihren  (xötter-  und  llerocnstatuen  das 
natürliche  \ erhältniss  der  Brusthöhe  fast  immer  ülierschritten  halien. 

Die  zweite  nicht  unlieträchtliche  Last,  welche  der  M irhelsäule  §.  1 . 

zu  tragen  überlassen  wird,  besteht  in  dem  (lewicht  der  oberen  E.\- 
trcinitäten  (der  Arme),  welches  hei  den  verschiedenen  mechanischen 
^ errichtungen  unserer  Hände,  durch  Hdicn  , Tragen,  Stützen  nnd 
dergl.  einen  dem  ganzen  Ivörjierixewicht  nahezu  gleich  gmssen 


Der  .Seliultergiirtel. 


Zuwaclisi  erhalten  kann.  Stellt  das  IJeekeii  einen  in  seinen  einzel- 
nen 'Pheilen  sein-  lest  znsainniengel’iigten  Knoelienring  und  durch 
seine  Aufstellung  ein  die  Last  tragendes  (jewölbe  dar,  so  ist  der 
Schultergürtel  {Fig.  .-12)  ein  Hängewerk,  in  seinen  einzelnen 
Theilen  vcrschicl)bar  und  l)eweglich , um  den  Armen  jnit  ihren 
(ireifapparaten,  den  Händen,  den  erforderlichen  Llrad  freien  Spiel- 
raumes zu  y;ewähren. 

ri  I 

/••((/.  32. 


Ls  besteht  der  Schultergürtel  also  nicht  in  eniem  in  sich  ge- 
schlossenen und  in  seinen  einzelnen  Theilen  unbeweglichen  Ring, 
Mindern  aus  zwei  Hallten,  Avelche  sieh  vorne  nur  mittelbar,  nämlich 
im  Rrustbein  , hinten  gar  nicht  berühren. 

Ijcide  lläliten  bestehen  je  aus  zAvei  beAveglieh  unter  einander 
Acrnindenen  Stücken,  einer  dreieckigen  Platte  (dem  Schultcr- 

) att)  (lug.  83)  und  einer  geschweiften  Knochenspange  (dem 
Schlüsselbein).  i v 

, Schulterblatt  ')  mit  seinem  hinteren  Längsrande,  in  die 
unic  ( CI  Abknickungswinkel  der  Ri])pcn  gestellt,  Avird  mit  seiner 
M)i(  eien  zmn  (jelenkende  aulgetriebenen  massiveren  Knochenmasse 
'f  * 1 ^ n ' s s c 1 b e i n *)  von  der  Seitenfläche  des  Brustkorbes 

•‘^o,  dass  das  (jelcnk  des  Schulterblattes  in 
^ •zeitlichen  Rumjdänsicht  zu  stehen  kommt: 
iTwrilliD^  V ^ ’ ^'i’iij'Dut  sich  das  Schlüsselbein  um  die 

m um  «fl  la  V V Brustkorbendes  herum,  und  zAvar. 

Avährend  bpi'  i'dher  und  schmaler  der  Brustkorb, 

korbcs  auch  f'tärkerer  Abflachung  des  Brust- 

Niichdein  (bis  Schl’^^'' Schlüsselbeines  sclnvächer  ist. 
l)os  umgrilfen  hat  biJlrtT«“  AVölbung  des  Brustkor- 

wieder  mehr  nach  vo?wärt  ziemlich  scharfen  A\  inkel 

<>  ts,  so  dass  es  mit  seinem  Schulterblatt- 

ici-  Winkel  des  .Schultcrlikittes*  's'"  ./ ./  hintcror  Kaiid  und  untf- 

<lfsson  DheroTjitenfri-ulio:  /,■  dessen  'h's.scn  Selmltorhrdie ; /C  /■' 

'S/  <1<M'  ^^i'nstln'iiilunuljrviir.  * 5 r das  Sohlüssollx'iu ; 


l>i  r Scliiilturgiirtt.1. 


;}7 


hy.  :t:i. 


ende  in  der  mittleren  Liingsebene  der 
seitlichen  Rinnpfiinsielit  ober  dem 
Scluiltergelenk  mit  dem  Iniekenför- 
mig  gekrümmten  Fortsatz  der  Schn  1- 
tergräte  ')  zusainmt'iistösst. 

Hier  auf  der  S c li  u 1 1 e r h ö h e ') 
sind  diese  beiden  kleinen  GelcnkHä- 
chen  dergestalt  an  einander  beweg- 
lich, dass  jeder  Jheil  des  Sehulter- 
gürtels  für  sich  ohne  Veränderung  der 
Stellung,  und  Richtung  des  anderen 
gedreht  (»der  gehoben  werden  kann. 
— Ihr  Zusammenhalt  bleil)t  durch 
die  (Gelenkkapsel  und  deren  oberes 
festes  Verstärkungsband  gesichert. 

Das  entgegengesetzte  Schlüssel- 
beinende  steht  in  (ielenkverbindung 
mit  den  seitlichen  Vertiefungen  an 
der  oberen  Fcke  dt^  BrustbcinhandgriH'es , wo  seine  nach  allen 
Richtungen  gestattete  dlewegung  theils  durch  (Gegenstcmnuing,  theils 
durch  Ränderspannung  in  bestimmten  (Jrenzen  gehalten  wird.  Mit 
dem  starken  'Kapselband  dieses  Gelenkes  hängt  ein  sehr  festes 
1 lülfsband  •*)  zusammen,  welches  zwischen  der  \ Ordcrdächc  der  er- 
sten Rippe  und  der  unteren  Fläche  des  darüberlicgenden  Sehlüssel- 
beinendes  ausges])annt  ist.  Dadurch  wird  das  Ausweichen  des  Schlüs- 
selbeines nach  obcj»  und  vorne  unmöglich  gemacht.  Ein  zwischen 
die  beiden  (.ielenkflächen  eingeschalteter  Randstrcil’en,  oben  an  das 
Schlüsselbein  , unten  an  das  Rrustbein  befestigt,  hemmt  im  Verein 
mit  dem  beide  Schlüs»clbeinenden  im  Ausschnitt  der  Handhabe  ver- 
bindenden Rand  ')  das  Abhebcn  der  (ielenktiächcn  \on  einander, 
wenn  die  East  an  den  Armen  eine  Drehung  des  Schlüsselbeins  um 
seine  Auflagerungsstelle  auf  der  ersten  Ri])})C  versuchen  wollte. 
Diese  stemmt  sich  dann  ,p?dcr  weiteren  Abwärts-  und  Rückwärts- 
bewegung des  ganzen  Knochens  entgegen. 

c'  O CO 

Das  Sch  u 1 te  r 1)1  a 1 1, 'frei  aufgehängt  zwischen  der  Muskulatur, 
ist  einer  RcAvcglichkeit  liihig,  welche  dem  damit  verbundenen  Arm 
zu  gute  kommt.  \"erschiebung  nach  auf  - und  abwärts,  nach  aus- 
wärts und  gegen  die  jMittellinie  hin,  sowie . Drehung  der  ganzen 
Rlatte,  Avodurch  ihre  untere  S]iitze  nach  hinten  und  innen,  oder 
nach  aussen  und  vorn  von  der  Rückenllächc  des  Rrustkorbcs  al>gc- 
hohen  wird  — alle  diese  Rewegungen  finden  ihr  Steuer  und  ihren 
Regulator  in  dem  Schlüsselbein  . Avelchcs  zur  Sicherung  dieser  sci- 


')  Spina  sc.npnlac.  Acromion.  ’)  Lipain  vostKiclaviciilaro.  Ligam.  in- 

terclaviculare. 

J'ig.  33.  Das  Sclinltevl)latt  von  hinten.  A Hinterer  Kand;  H unterer  ^^^lkcl ; 
^ vorderer  IJand;  ]>  die  Sehnltergräte ; E die  Selinlterlndie ; ^ der  Kahen- 

sehnahelfortsat/. ; G die  olxo-,  //  die  untere  (irätengrnhe ; ■/  di«“  (irätenecke. 
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iier  wesentlichen  Aulgabe,  ausser  mit  der  Scluilteiliölic,  ‘)  aueli  noch 
mit  dem  K a h en  s c li  n a b e 1 l'orts  atz  des  Schulterblattes  durch  ein 
sehr  starkes  Band  *)  geku])])elt  ist. 

Aehnlicli  wie  an  dem  Beckengürtel  zur  Bewegung  der  Kum])l- 
siiulc  auf  diescfli  Gewölbe  ausgedehnte  KnochcnHächcn  zum  Ansatz 
ents|n'cchcnder  IMuskclmasscn  notliwendig  Avareii,  so  bedarf  das 
Hängewerk  des  Scliultergürtels  ebcnfAlls  zu  seiner  Fixirung  und 
Bewegung  einer  grossen  Knoclienplatte.  Sie  liegt  in  der  Flucht 
der  Rückeniläche , was  durch  deren  Breite  im  Gegensatz  zu  dem* 
kantigen  Rücken  der  meisten  Vierfüssler  bedingt  ist. 

Die  ganze  Platte  ist  oben  gleichsam  gespalten,  wobei  das- vor- 
dere Stück  unter  einem  stumpfen  Flächenwinkel  nach  vorn  , das 
hintere  unter  einem  ähnlichen  nach  hinten  umgebogen  ist.  Beide 

krümmen  sieh  in  plattgedrückte  hortsätze 
(Schultcrhöhe^)  und  R a bcnschnabel- 
fortsatz’)  {Fig.  3-1),  ausgearbeitet  als 
Mushelhebel  und  knöcherne  Schutzmittel  • 
für  das  Sehultergelenk  über  dieses  her- 
über, während  das  j^issereEnde  der  durch 
die  Spaltung  entstandenen  Rinne,  der  so- 
genannte Ha  1 s des  Schulterblattes'')  die 
mit  einem  faserknor})ligen  Ring  umfasste 
G e 1 e n k f 1 ä che  ")  trägt.  Ein  dreieckiges 
starkes  Band  zwischen  Schulterhöhe  und 
Raben s e h n a b el fo r ts a t z ^ er \ ol  1 s t ä n d i g t 

die  schützende  Epaulette  des  Schultergc- 
lenkes. 

Die  auf  dem  Gipfel  der  M'irbelsäule 
aufgestellte  l^ast  ist  der  Kopf.  M’enn 
dieser  mit  seinen  am  Hinterhauptsbein  be- 
ündlichen  Gclenkhügeln '*)  auf  eine  ebene 
L nterlage  gestellt  auch  momentan  ba- 
dieses  Gleichgewicht  viel  zu  unsicher,  als  dass 
es  zum  1 ragen  des  Kopfes  für  gewöhnlich  benützt  werden  könnte. 

as  schwache  Band,  welches  dem  oSackenband  der  Thiere, 
)Cson(  cis  der  Geweih  und  Hörner  tragenden,  entspreehen  könnte, 
'e^  angt  stets  zur  X nterstützung  bei  dem  IMenschen  des  iMuskel- 
znges.  icsei  wirkt  nach  rückwärts  im  Kacken,  und  glcichzei- 
nac  1 \on\aits  diii-ch  die  Koj)fnicker;  davon  hängt  die  mitt- 

Haltung  des  Ko])les  ab,  welcher  unter  allen 
ms  .uu  en  seinen  aus  f chwerc  und  Muskelzug  zusammengesetzten 

niion.^  Lifjani.  coracoclaviculare.  •’)  Aoro- 




lanciren  kann, 


b Ug. 


Fifl  31. 


a .lesson  SHialWrliülK';  (-  SVh  Us  U 'ü's.son  Kal.onscln.al.olfort- 
/•  <U'ss(>n  dessen  vordöivr  '' 7'  < »äorarmkiKH-luMi ; 

-l.-ssn/z;visHuMdHKdL.n-h;  . ' ’ ’ ''  ‘V-"- 


Das  Kojitgoleuk. 


:v.) 

Druck  auf  die  Gclcuiklliiche  des  Iliiiterhauptbciucs  und  s^oniit  aid 
das  obei’C  I^nde  der  1 lalswirbelsilule  conceiitriren  inus.s. 

Die  gewöhnliclie  Haltung  des  Kopfes  ist  von  der  individuellen 
Sehweite  und  theilweise  von  der  Beseliiiftijxunu'  abliän<j-i<>-,  hier  also 
weniger  zu  erörtern,  als  an  einem  späteren  Ort,  wo  die  verschie- 
denen Körperstellungen  überhau [)t  abgchandelt  werden. 

Fasst  man  das  Hinterhauptbein  als  einen  lvo]»fwirbel  auf,  so 
muss  man  sagen,  dass  in  der  ganzen  AVirbclsäiile  an  keiner  gleich 
kurzen  Stelle  eine  so  umfangreiche  Hewegliclikeit  nach  den  ver- 
schiedensten Richtungen  hin  gestattet  ist,  wie  in  dem  Bereich  jenes 
Ko])fwirbels,  verlmnden  mit  den  zAvei  obersten  Halswirbeln. 

Zu  diesem  Beliuf  finden  wir  auch  alle  hiebei  ins  Spiel  kom- 
menden (felenkdächeu  möji'lichst  <»;ünsti<'"  angeordnet  und  geformt, 
und  zu^lei(d\  die  zwei  obersten  Halswirbel  so  abweichend  von  allen 
übrigen  gestaltet,  wie  dies  früher  (§.  5)  beschrieben  wurde. 

Die  Bewegungen,  welche  der  Kopf  ausfilhrcn  kann,  sind  Dre- 
hipigen  um  seine  senkrechte  Axe,  sowie  Beugung  nach  vorwärts 
und  rückwärts.  Auf  dem  obersten  Endpunkt  der  AVirbelsäule,  -dem 
Atlas,  ist  ihm  nur  die  letztere  möglich  ; Drehung  um  seine  Längs- 
axe  nur  dann,  wenn  er  den  Atlas  mit  ins  Schlepptau  nimmt,  denn 
nur  zwischen  diesem  und  dem  zweiten  Halswirbel : nicht  aber  zwi- 
schen dem  lvoi)f  und  dem  Atlas  ist  sie  ausführbar. 

Sowie  nämlich  durch  ISluskelzug  eine  Drehung  des  Kopfes  um 
seine  senkrechte  Axe  versucht  wird,  so  muss  der  Atlas  {Fuj.  35, 


Fii).  .'j.j,  l'iQ  •i<i. 


I'ui.  :}i).  Händel'  des  Knptgideiikc.s  von  hinten.  .-I  8tiiek  (h's  llinterlianides ; 
II  Seliläfenhein;  e krenztoi'iniges  Hand;  e e obere  8citenhänder  dos  Drehers  ; 
d d querer  Thoil  des  kreuzförmigen  Handes;  / untere  Seitonbäinler  des  Drehers; 
<1  seitliehe  Querbäuder  zivisehen  Kopf  und  Atlas;  a Stüek  der  zurüekgesehlagenen 
Innteren  Längsbiiide',  ü des  deekenilen  Handapparates. 

dG.  Handapparat  des  Kopfgelenkes  von  hinten  naeh  AN  egnahine  der  AN  ir- 
helhogen  und  eines  Theils  der  Händer,  uhdehe  in  Kig.  .‘bA  dargestellt  sind.^  //  I'dn 
tstiiek  vom  Hinterhaupt;  I)  der  Zahn  des  Drehers  (i  1.  Halswirbids  ; Stiiek«' 

'’om  hinteren  Atlasbogen;  .S  Aufliängeband  des  Drehers;  ef  oliere  .'seitenbandei 
des  Zahns;  C Kaj)sell>ändcr  zwiseheu  Atlas  und  Drelier;  1'  <liescll)cn  zwisehen 
Atlas  und  Hinterhaupt. 


M) 


Das  Koj)fgelcnk. 


3H,  37)  dieser  Drehung-  folgen;  denn  in  sehiefer  Hiehtung  steigen 
starke  Ihindinassen ')  von  der  vorderen  Wurzel  seines  Querfortsatzes 
zur  vorderen  Peripherie  des  grossen  Loches  am  Hinterhaupt  empor, 

ebenso  Länder  von  der  llinterliäclic 
/•Vjy.  j7.  des  zweiten  Halswirbeikörpcrs  zu  den 

hinteren  Enden  der  Gelenkhügel  des 
A ninterhau])tes , und  zwra-  deren  in- 

nerer Fläche,  ■^)  wie  von  deren  äusse- 
rer Fläche  «jerade  herab  zu  der  hinte- 
-ren  Wurzel  des  Atlasqucrfortsatzes.  ) 
Durch  du;*e  liandmassen  wei’den  die 
Gelenkdächen  des  ] linterhauptbeines 
in  allen  Stellungen  des  Kopfes,  auf 
denen  des  Atlas  ängepresst  erlialten, 
und  der  Muskelzu<>;  kann  weiten  der  nahezu  cvlindrischen  Gestalt 
dieser  Flächen  den  Kopf  auf  dem  Atlas  nur  um  eine  von  reclits 
nach  links  gehende  Axe  bewegen , also  vorwärts  oder  rückwärts 
biegen,  oder  den  Atlas  mit  dem  Kopf  auf  dem  zweiten  Halswirbel 
drehen. 

Für  diese  Drehung  ist  eine  besondere  Art  der  Führung  her- 
gestellt, durch  welche  das  Rückenmark  vor  Druck  gesichert  bleibt, 
und  jede  Biegung  nach  vor-  oder  rückwärts  zwischen  dem  ersten 
und  zweiten  Halswirbel  vollkommen  unmöglich  gemacht  ist. 

Die  Führung  gilt  dem  Zahn  des  zweiten  Halswirbels.  Seiuc 
Vorderfläche  spielt  in  einer  geglätteten  Aushöhlung  an  der  hinteren 
Wand  des  vorderen  Atlasbogcns  (s.  Fig.  7).  Ein  hinter  ihm  ([ucr 
von  rechts  nach  links  ausgespanntes  Band  hält  ihn  in  dieser  Lage 
lest.  ^ Dazu  lullt  noch  ein  starkes  Band,  welches  gleichzeitig  an 
den  Seitenrändern  des  grossen  Loches  und  dem  oberen  Ende  des 
Zahnes  befestigt  ist. 

Um  die  Ai)hcbung  der  Gclenkllächcn  von  Atlas  und  zweitem 
Halswirbel  unmöglich  zu  maclien,  ist  ein  Bändchen  von  der  Spitze 
(les  Zahnes  zur  Mitte  des  vorderen  Randes  des  grossen  Jjoehes 
nnaulgespannt,  sonic  auch  zwei  durch  die  Mitte  des  vorderen  Atlas- 
)ogcn  unterbrochene  Kettenglieder*')  in  Verbindung  mit  einem  der 

intci  <u*hc  des  Zahnes  auf  liegenden  und  das  Querband  kreuzenden 
Strang.  ') 

Das  Maas.^  der  Dreluing  um  den  Zahn  ist  durch  zwei  etwas 
\oi  ccm  uieunessc^r  des  Zahnes  befestigte  Bänder  bestimmt,’*) 
ne  eie  zu  c ein  \()ideren  Bogen  des  Atlas  hiuübergebrückt  sind, 
und  abwechselnd  sich  spannen  oder  erschlaücn  , . so  War,  dass  das 
ei  >o\\  Cj^ungMic  i ung  entgegengesetzte  je  mehr  und  mehr  gc- 

-ria.  •*)  l/.ga.n.  lateralia  oc-dpitis  O ^ «H-ros- 

'■)  I.arcrtus  n.o.lins.  ^ Lio-,  trausvorsnm  Ul  . ' 

■iiisMiMin,  atlaiitis.  «.)  Lijr.  alaria  maiora. 


. ly.  -<7.  lüiudor  des  Atlas  „,.d  HrdK-rs 
lloidccr  dos  Atlas;  ('  do; 


1)0  ra 

<los  Atlas;  f dosson  (ädo..Ulliiöhen'-‘" />' r'  -l. 

■''l'Uzonl.aiid;  ./  cpun-haiid  dos  Atlas-  /,  „lUov  ’ 'l*''"* 

' (>  iiiitiH'  Noitonhaudor  dos  Zaluios. 
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spannt  wird.  Die  durch  diese  Bandapparate  gesicherte  Auteinan- 
derlage  der  Gelenkflächen  des  ersten  und  zweiten  Halswirbels  lässt 
keine  andere  als  eine  Drehbewegung  um  die  Axe  des  Zahnes  zu. 

Alle  quer  von  rechts  nach  links  verlaufenden  Bänder  setzen  der 
Drehung,  alle  senkrecht  oder  schief  aufsteigenden  der  Beugung  des 
Kopfes  bei  dem  Maximum  ihrer  Spannung  ein  zuletzt  unübersteig- 
liches  Ilemmniss,  wobei  die  Einrichtung  getroffen  ist,  dass  der 
Beugung  nach  vorn  früher  eine  Grenze  gesteckt  wird,  als  der  nach 
hinten,  weil  wegen  der  Lage  des  Schwerj)unktes  der  Kopf  ohnedem 
grössere  Neigung  hat,  nach  vorn  als  nach  hinten  umzukippen. 


Kapitel  II 1. 


Alle  Gestaltveränderungen  des  im  ersten  Kapitel  beschriebe- 
nen Kumpfes  sind,  soweit  sie  momentan  oder  überhaupt  vorüber- 
gehend auftreten,  von  der  Tliätigkeit  der  dort  als  ruhend  gedachten 
JNIuskeln  abhängig.  Diese  erfahren  dabei  eine  Formveränderung, 
welche  in  einer  Verdickung  auf  Kosten  ihrer  ursprünglichen  Länge 
beruht.  Von  der  nur  mit  den  feinsten  Messa])])aratcn  nachweisba- 
ren Verdichtung  der  Muskelsubstanz  abgesehen,  darf  man  sagen, 
die  ^luskeln  nehmen  ents])rechend  ihrer  ^"erkürzung  an  Dicke  zu. 
So  sind  es  zwei  Dinge,  welche  bei  jeder  j\luf?kelthätigkeit  verän- 
dernd auf  die  vorherbestandene  Form  von  Einfluss  sind.  Erstens 
die  Lageveränderuno;  zweier  Funkte,  welche  mit  den  beiden  IMus- 
kelendcn  anatomisch  verbunden  sind,  zweitens  die  Veränderung  der 
Körj)eroberfiäche , dei'en  Relief  einerseits  durch  die  dabei  hervor- 
tretende Formveränderung  daruntergelegcner  verkürzter  oder  ge- 
dehnter jMuskeln  umgestaltet  wird,  andererseits  durch  die  bei  der 
gegenseitigen  Lageveränderung  der  Körpertheile  unvermeidliche 
Verschiebung,  Wulstung,  Spannung  und  Faltung  der  Haut. 

* Die  plastische  Anatomie  hat  es  zunächst  mit  der  den  anatomi- 
schen und  physiologischen  Gesetzen  entsprechenden  Gestaltung  der 
Oberfläche  bei  den  verschiedenen  Bewegungen  zu  thun.  Der  Mus- 
kelmechanismus wirkt,  für  das  Auge  des  Künstlers  verborgen, 
sinnenfällig  auf  zwei  bewegliche  Systeme  des  Körpers , auf  das 
tiefstlieffendc : das  Skelet,  und  auf  das  oberflächlichste:  die  Haut. 

Im  Skelet  und  seiner  Zusammenfügung  durch  die  an  den  vtc- 
lenken  angebrachten  Apparate  liegt  die  Möglichkeit  der  Bewegung 
und  das  Maass  derselben  unüberschreitbar  vorgezeichnet.  Die 
Muskeln  können  mit  der  ihnen  für  gewöhnlich  zu  Gebot  stehenden 
Kraft  nichts  weiter  an  dieser  Zusammenfügung  ändern,  als  was  die 
Form  der  Gelenkflächen  und  die  Bänderspannung  erlaubt. 

Ilarlcss,  plastische  Anatomie.  II.  ” 
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Orieiitiningsi)unkto  für  die  Skeletlage. 


§.  24. 


Aus  tlciu  Grunde  mussten  diese  Verhältnisse  so  ausfülirlieli 
besiu-ochen  werden.  Jetzt  wenden  wir  uns  sogleich  zu  dem  zwei- 
ten veränderlichen  Apparat,  der  Haut,  und  dem,  was  an  ihr  sicli 
in  Folge  des  thätigen  Bewegungsmechanismus  zeigt. 

Nur  ein  klares  Verständniss  der  Verbindung  der  Haut  mit  ihrer 
Unterlage  und  der  allgemeinen  physikalischen  Eigenschaften  dieser 
Bedeckung  des  IMuskelkörpers  kann  zu  einem  erspriesslichen  Modell- 
studium füliren. 

Das  Ei-ste,  was  gewonnen  werden  muss,  sind  die  Orientirungs- 
punkte  auf  der  Aussenfläche  des  Bumpfes  für  den  Ort  der  in  der 
Tiefe  liegenden  Skelettheile,  auf  welclie  die  Muskeln  bewegend 
einwirken.  Für  die  Erklärung  der  Gestaltänderungcn  des  Rumpfes 
bei  seinen  Bewefjuiifjen  ffenü<^t  es,  einifje  dcrartijre  Funkte  zu  üxi- 
ren,  bei  welchen  die  individuelle  Körperbeschafienheit  nur  geringe 
Differenzen  veranlasst,  oder  welche  wenigstens  für  alle  normal  ge- 
bauten Körper  in  ihrem  gegenseitigen  Lagcrungsverhältniss  con- 
staut  sind. 

Es  ist  ferner  ein  Bedürfniss  der  ausübenden  Kunst,  womöglich 
alle  Vcrgleichungspunkte  nicht  sowohl  nach  diesem  oder  jenem 
ausserdem  auch  gebräuchlichen  Maassstab,  als  nach  den  gegebenen 
Verhältnissen  und  bestimmt  sich  markirenden  Punkten  der  mcjisch- 
lichen  Figur  selbst  zu  bestimmen.  , 

Hiernach  ergeben  sich  folgende  Anhaltsj)unktc  für  die  auf- 
rechte Stellung,  von  welcher  wir  zunächst  ausgehen. 

1)  Eine  horizontale  Linie,  von  dem  inneren  Anheftungspunkt 
des  Nasenflügels  nach  hinten  «•ezo'i'en,  trifft  in  das  ffrossc  Hintei*- 
hauptsloch. 

2)  Eine  horizontale  Ivinie,  von  der  Grube  hinter  dem  Ohr- 
läppchen der  einen  Seite  zur  entsprechenden  Stelle  der  entgegen- 
gesetzten Seite  gezogcMi,  trifft  in  der  Mitte  den  obersten  Punkt  des 
vorderen  Atlasboircn. 

3)  Eine  senkrechte  Ebene,  etwas  vor  der  Mitte  durch  beide 
--itzeniortsätzc  des  Schläfenbeines  gelegt,  schneidet  das  Beuguijgs- 
gcLcnk  des  Kopfes  in  dessen  Drehungsaxe. 

TT  4-  vertikale  Ebene,  welche  die  aufsteigenden  Aeste  des 

n ei  vie  CIS  berührt,  streift  zugleich  bei  dem  Erwachsenen  in  den 
mi  Vorderflächc  der  Halswirbelsäulc. 

0)  ^Mie  iorizontalebcne,  an  die  Untcrkicferwinkel  des  Erwach- 

i ^^^cidet  den  Zwischcnknorpel  von  zweitem  und  drit- 
tem llafswirbel.  ^ 


rückwüvf oberen  Rand  des  Brustbeinhandgriffes  nach 
teil  und  dritten  BrustwiaPel.  ^ zwischen  den  zwei- 


gci'ühvtc 

il)  Ki„e  .,enl<roel,te  Kbco.  .lu,-oi;  ,lu.  M.tto  .Um- 


Du*  relativ  festen  llaiit|iuiikte. 


des  Kuinpies  jjelegt,  berührt  ulen  die  vordere  CJreiizfiäclie  der  ilals- 
wirbelsäulenkvünimung.  unten  die  der  Lendenwirbelkrümmung. 

10)  Line  horizontale  kjbenc,  durch  die  beiden  vorderen  unteren 

Darmbeinstachel  gelegt,  triüt  rückwärts  die  Einknickungsiitelle  des 
Kreuzbeines.  , 

11)  Eine  horizontale  Linie,  von  der  iNlitte  der  Sclmmbeinvcr- 
einigung  nach  rückwärts  gezogen,  fällt  auf  die  Steissbeinspitzc.  Ein 
Perpendikel,  auf  der  Mitte  dieser  Linie  errichtet,  trifft  den  Vor- 
berg, und  zwar  da,  wo  dieser  Perpendikel  von  der  Spitze  eines 
gleichseitigen  Dreieckes  berührt  wird,  welches  man  ü\)er  jener 
horizontalen  Grundlinie  errichtet. 

12)  Eine  Linie,  vom  vorspringendsten  Punkt  des  vorderen  obe- 
ren Ilüftbeinstachel  zu  dem  vertieftesten  Punkt  def  Herzgrube  als 
Halbmesser  gewählt,  führt  uin  den  ersteren  Punkt  gedreht  rück- 
wärts zu  dem  oberen  Punkt  des  vorderen  Kandes  vom  neunten 
PrustAvirocl,  und  bestimnit  also  an  der  Schnittstelle  mit  der  Linie, 
welche  von  der  vorderen  Hälfte  des  AAbirzenfortsatzes  senkrecht 
herab  zur  Steissbeinspitzc  gezogen  Avird,  den  Schwerpunkt  lur 
Kumpf  und  Arme  bei  der  aufrechten  Körperstellung. 

13)  Eine  Linie  , von  dem  obersten  Punkt  der  Cirubc  zwischen 
AN'arzenlörtsatz  des  Schläfenbeines  und  aufsteigendem  Kieferast  zur 
Nasenwurzel  gezogen  und  von  jenem  Punkt  aus  nach  rückwärts  be- 
wegt, schneidet  jene  senkrechte  Kumpflinie  an  der  Stelle,  wo  der 
vordere  Rand  der  A^’irbelsäule  eben  anfängt,  sich  nach  hinten  zu 
krümmen. 

Die  Haut  liegt  über  dem  iMuskelajtparat , durch  welchen  die  §. 
Skcletthcile  gegen  einander  bewegt  werden  so,  dass  sie  einerseits 
dem  jMuskclspiel  unter  ihr  Ereihcit  genug  gCAvährt,  andererseits 
aber  auch  mit  ihrer  Unterlage  an  einer  Stelle  weniger  lest  verbun- 
den ist  als  an  einer  anderen.  AVärc  die  Haut  ein  durchaus  gleich 
elastischer  Sack,  welcher  an  alleji  Stellen  gleich  verschiebbar  sei- 
ner Unterlage  auiläge,-so  würden  sich  alle  PMrrnvcränderangen  der 
unmittelbar  darunter  befindlichen  Muskeln  durch  genau  entspre- 
chende Reliefveränderungen  auf  der  RumpfoberHäche  zu  erkennen 
geben.  Dem  ist  aber  nicht  so;  die  Haut  hat  mehrlache  relativ 
feste  Punkte  und  dazwischen  leicht  verschiebbare  Partieen.  In 
Fobi-e  hievon  müssen  bei  der  Bewegung  Spannungen  und  Faltungen 
Vorkommen,  ohne  dass  die  Veränderungen  der  Körperoberdäche  an 
allen  Stellen  den  Veränderungen  ents])rächen,  welche  die  verschie- 
denen Muskeln  dabei  in  ihrer  Form  erleiden. 

Erhebt  man  die  Haut  irgendwo  in  einer  Falte,  und  zieht  an 
dieser,  so  entsteht  das  Gelühl  der  Zerrung-  am  stärksten  an  dei 
Stelle,  an  welcher  der  gesuchte  relativ  fixe  Punkt  ist.  Indein  man 
dies  bei  sehr  verschiedenen  Zugriehtungen  und  an  sehr  vei>chiede- 
nen  Orten  des  Rumpfes  thut,  kommt  man  schliesslich  zu  einer 
vollständigen  Orientirung  auf  der  Hautfläche  in  Beziehung  au  i ne 
Verschiebbarkeit.  Auf  der  Vorderfläche  (F/;/.  38)  ist  die  veitiei- 
lung  der  festen  Punkte  folgende: 
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Die  relativ  festen  Ifautpuiikte. 


Am  Koi)f‘  die  Spitze  dev  Grube  zwischen  AVarzent'ortsatz  und 
aufstei^endem  Kieferast  (1,  2);  die  Scbulterliöbe  (3,  4);  die  Mit- 
tellinie des  l^rustbeins  (D);  die  mittlere  Baucltlinie  bis  zum  Nabel 
(5).  Dieser  bildet  für  die  untere  Rumpfliälfte  den  festesten  Punkt: 
irerino;er  ist  der  Widerstand  in  dör  unteren  Hälfte  der  IMittellinie : 
der  Darmbeinlvamm  (C);  die  Schenkelbuge;  der  Schamberg  (6). 


Fig.  3!). 


hui  die  Püekentläehe  gilt  lolgende  Verthcilung  (Fig.  39).  Eine 

jinie  \ün  der  Ilinterohrgcgend  der  einen  Seite  durch  die  obere 

la  izn  dimige  Linie  nach  der  der  andern  Seite  gezogen  (l  A 2); 

der  Dorniortsatz  des  siebenten  Halswirbels;  und  von  da  ab  die 

.^1  ^nckens  bis  zur  Steissbeinsiiitze  (/>’);  die  hinteren 

bfM(l*p  ^ ^ 3er  Darmbeinkanim;  oben  wieder  die 

beulen  Schultcrhohen  (3,  4). 

sein  Linien  , wo  das  Skelet  oder  mit  die- 

fläche  der  L Thcilc  unmittelbar  an  die  Unter- 

.mttcU«r  in  cinnn.ier  iil  cV'^ 

■sammenhang  der  äusseren  ' esshalb  hier  ein  so  fester  Zu- 

zurückbleibt.  ln  der 

nannte  Aveisse  Linie,  dureP  welche  r 

Hauchmuskcln  mit  einander  ^ere  der  beiden  geradeiü 

einem  Skeletthcil  die  äussere  Hn7f"^i  wie  am 

angeheftet.  durch  kurzes  Zellgcw^ebe  fest 

«olcl.o  oWntnIU  un.nittolhar  „ntcr  ,lor  Haut  von 


l’riiieip  des  Mudellstudiunis. 
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Skeletmuskeln  entblöst  lie^yen,  häiiijen  ^vcu'en  der  irrossen  Excursion 
ihrer  Bewegung  nicht  ganz  so  icst  mit  der  Haut  zusammen,  als 
andere  Skeletpunkte,  welchen  sie  direkt  auHiegt. 

enn  inan  von  dieser  Thatsache  der  ungleich  festen  Vereini- 
gung der  Haut  mit  den  darunter  gelegenen  Theilen  aiisgeht,  so 
ergeben  sich  noch  folgende  weitere  Anhaltspunkte  für  das  Modell- 
studium. 

AVenn  sicli  ein  IMuskel  hei  seiner  \"erküi*zung  verdickt,  so  kann 
es  kommen,  dass  seine  Form  hiehei  nicht  durch  die  Haut  hindurch 
auf  das  Relief  der  Oherthiche  an  dem  Ort,  avo  er  lie<rt,  wii-kt; 
dass  er  vielmehr  durch  Faltenhildung  der  Haut  üher  seiner  Alasse 
schwächer  markirt  her  vor  tritt,  ja  seihst  ganz  verschwin- 
det, während  seine  Orenzen  in  der  Ruhe  durch  die  Haut  hindurch 
deutlich  hemerkhar  sind.  Anderersits  wird  ein  IMuskel,  welcher  auf 
der  der  Bewegung  entgegengesetzten  Seite  liegt,  dann  deut- 
lieh  gczeiclinet  im  Relief  ziim  Vorschein  kommen  können,  wenn 
sicli  durch  die  Muskelverkiirzung  auf  der  anderen  Seite  die  Haut 
üher  dem  nicht  contrahirten  anspannt  und  sich  dicht  der  Oher- 
tläche  und  den  Grenzen  des  gedehnten  jMuskels  anschmiegt. 

In  missgelcitetem  Eifer,  die  Gründlichkeit  anatomischen  Stu- 
diums zur  Schau  zu  tragen,  haben  oft  Künstler  Muskeln  scharf 
markirt  durch  die  Haut  hindurch  schimmern  lassen,  wo  die  in  der 
Natur  ganz  anders  aussehende  Modellirung  der  Oberfläche  ohnedies 
Zeugniss  genug  von  der  AVirkung  des  darunter  gelegenen  unsicht- 
baren Aluskelmechanismus  ahgicht;  oder  sie  haben  den  durch  die 
gespannte  1 laut  hindurch  sichtbaren  , aber  n i c h t v e r k ü r z t e n 
Äluskeln  so  erhabene  Formen  gegeben,  als  wären  diese  im  höchsten 
Grade  in  Thätigkeit. 

Endlich  ist  noch  sehr  wohl  ein  Unterschied  zwischen  der  Ge- 
staltänderung des  JMuskels  zu  machen,  wenn  er  einen  kleinen 
u n d w enn  c r c i n e n sc h r grosse n AA'  i d e r s t a n d z u ü b e r- 
winden  hat.  Ini  crstereii  Fall  springt  die  Form  eines,  Avenn 
auch  selir  kräftigen,  JMuskels  und  bei  glatt  darüber  liegender  Haut 
nur  sehr  Avenig  im  Relief  vor,  im  zAveiten  Fall  dagegen  erhebt  er 
sich  sehr  bedeutend.  JMan  lasse  z.  B.  durch  den  ZAveibäuchigen 
JMuskel  den  Ihitcrarm  gegen  den  Oberarm  bcAvegen  , so  dass  die 
Muskelkraft  nur  die  ScliAverc  jenes  zu  überAvinden  hat:  man  Avird 
nicht  viel  mehr  als  eine  Versebiehung  des  AIuskclkör})ers  nach  auf.- 
Avärts  Avahrnehmen.  Nun  gebe  man  ein  möglichst  sclnveres  GcAvicht 
in  die  Hand  und  hisse  dieselbe  BcAvegung  ausführen.  Jetzt  erst 
erhebt  sich  der  verdickte  JMuskel  als  beträchtlicher  A\  ulst  über  das 
ursprüngliche  Niveau  der  Oberfläche. 

AA  ie  viele  Beispiele,  besonders  aus  «iner  noch  nicht  lange  ver- 
gangenen Kunstperiode  , Avären  aufzuzälMcn  , in  AA'clchcn  JMuskeln, 
deren  Thätigkeit  sich  gegenseitig  geradezu  auf  hebt,  gleichzeitig  in 
einem  solchen  JMaass  aufgetrieben  dargestellt  sind,  dass  man  fürch- 
tet, es  möchte  die  Haut  über  ibnen  bersten,  und  avo  der  Anatom 
lächelnd  fragt:  avozu  derEärmV  Denn  nur  eonvulsivisch  zusammen- 


t 
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Methode  der  Messuiip:. 


Füi.  40. 


..•ezügene  oder  niiiclttigeii  AViderstäiulen  entgegen  känijdcnde  Mus- 
]<cln'’ist  er  gewolint,  so  verdickt  und  in  so  feindseligem  Streit  gegen 
einander  zu  selten. 

Nach  diesen  Vorbemerkungen  gehen  wir  zu  den  Bewegungen 
der  einzelnen  Skelettlieile  gegen  einander  über,  und  beginnen  mit 
der  K o]tfb  e w e gu  n g.  Um  die  Verthe  der  Drehunge]i  und  Bie- 
gungen anzugeben  , bedient  sich  die  Wissenschaft  der  V'inkelgrös- 
sen.  Für  die  ausübende  Kunst  ist  dies  weniger  •]»raktisch.  Ich 

schlage  desslialb  einen  anderen  Weg  ein. 
Als  Ausgangspunkt  wähle  icli  die  aulrechte 
Stellung  und  beziehe  auf  diese  alle  Lage- 
veränderungen leicht  zu  markirender  Punkte 
und  Linien  zurück.  Die  Metliode  ist  ein- 
fach. Man  Avählt  einen  constanten  Aug- 
punkt  in  geeigneter  Entfernung  von  dem 
Alodell.  Vor  jenem  bringt  man  eine  hohle 
Pyramide  {Fig.  40)  an , welche  vorn  eine 
Glasscheibe  mit  eingeätzten  Quadraten  {€) 
trägt  und  hinten  an  ihrer  Spitze  eine  kleine 
Oeffnung  (/>)  hat,  durch  welche  man  auf 
die  Glasscheibe  und  das  INIodell  sieht.  Die 
Pyramide  (/>*)  ist  horizontal  auf  einem  Sta- 
tiv (.1)  •befestigt  und  lässt  sich  um  ihre 
Längenaxe  drehen. 

]\Ian  wählt  pers]Aektiviseh  senkrechte 
, oder  waagrechte  Linien  am  INIodell  und 

beobachtet  durch  das  Instrument,  mit  Avelchen  I./inien  der  Glas- 
tafel sie  im  Maximum  der  Bewegung  zusammenfallcn , dann  lässt 
man  das  Modell  in  die  urs])rünglichc  Stellung  zurückkehren,  und 
sicht,  auf  Avclehc  Kör[)crtheile  jetzt  die  vorhin  angemerkten  Linien 
des  Instrumentes  fallen. 


Die  BcAvegungen  des  Kopfes. 

•f  ^^'^^‘i*^"f’bungen  über  die  Gelenkverbindung  des  Kopfes 

mit  der  W irbelsaule  und  der  einzelnen  ANdrbel  unter  einander  hat 

dm  vorwärts,  rückwärts  und  nach 

•Ulf  dem  Gifb'r'f  entweder  selbst  sich 


werden  J<ann. 

uitcn's,,clü‘miorF;ülbI'''Ilc;dsdn^  iiyUc.i  den  jet/t 

drbel  <ile  dioT'  i-  • ^‘^^’^dlcigurtcl ; den  siebenten  Hals- 

neleiM,  ’.,ie  Tcine':  wofe-on 

'^‘loiLii  Ulerstand  von  aussen. 


l'i'l.  10.  1 ) 


er  iHM-si.oktivisolic  Mcssaiovn-it  i/  i • , 

1 ] <uat.  (lei-  wirklu'hcii  tirosso. 


Diu  Kopfbeuge  iiacli  vorncn.  (Der  Mechanismus.) 
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Die  B i e «>•  u n <r  n a c li  v o r n 

oder  die  Beugung,  bei  welcher  die  Brofilebene  (die  mittlere  senk- 
rechte  Durchschnittsebene  des  Kordes  von  vorn  nach  hinten)  nur 
eine  Drehung  um  eine  zu  ihr  senki'echt  stehende  Dinie  erfälirt, 
muss  in  zwei  Formen  zerlegt  werden,  niimlieh  in  die  Kopfbeuge 
im  engeren  Sinne  desAVortes,  und  in  die  N ack  e n b e u g u n g.  Im 
ersteren  Fall  bleibt  die  Linie  der  Drehungsaxe  des  Kopefs  fixirt ; 
im  Maximum  des  zweiten  Falles  macht  der  Dornfortsatz  des  sie- 
benten Halswirbels  mit  seiner  Spitze  einen  kleinen  Bogen  nach  oben 
und  vorne,  und  die  ganze  Nackenlinie  erfährt  eine  Senkung  nach 
vorwärts.  Der  Muskelmechanismus,  durch  welchen  diese  Bewegung 
ausgeführt  wird,  ist  symmetrisch  angeordnet;  sämmtliche  einzelne 
Muskeln  sind  also  paarweise,  nämlich  rechts  und  links  voi\  der 
IMittellinie , angelegt  und  beherrschen  bald  nur  zwei,  bald  gleich- 
zeitig mehr  (iliedcr  der  beweglichen  Kette  übereinander  gestellter 
Skelettheilc.  Zur  Vermeidung  jeder  mit  der  Vorwärtsbeugung  ver- 
bundenen seitlichen  Neigung  muss  vorausgesetzt  werden , dass  sich 
die  einzelnen  Paare  immer  gleich  stark  verkürzen. 

Handelt  cs  sich  nun  darum,  den 
-f'-  Kopf  vorwärts  zu  neigen  , ohne  dass 

sich  dieser  Beweeuno;  ein  weiterer  AVi- 
derstand  enti^effenstemmt , so  genüift 
die  Zusammenziehung  einiger  kleiner 
Muskeln,  welche  von  der  \'ordcrHäche 
der  obersten  Halswirbel  zum  Ko])l  ge- 
hen, um  den  Schwer])unkt  des  letzte- 
ren vor  die  vertikale  Stützlinie  der 
Wirbelsäule  zu  bewegen  ; worauf  sofort 
ohne  weitere  Kraftanstrengung,  durch 
die  Schwere  getrieben,  der  Kojif  nach 
vorn  nickt,  soweit  es  der  Bandapparat 
und  die  Nackenmuskulatur  gestattet. 

Jene  Muskeln  sind  (cf.  Fi(j.  41)  1) 
die  kleinere  n v o r d e r e n g e r a d e n 
K o p f m u s k e l n , ')  welche  von  den 
seitlichen  Hälften  des  vorderen  Atlas- 
bogen zu  dem  (jrundtheil  des  Hinter- 
hauptbeines nach  oben  etwas  convergi- 
rend  aufsteigen;  2)  die  zwei  grösse- 
ren vorderen  geraden  Ko])l- 
m US  kein,')  welche  von  der  \ order- 

')  Kectu.s  c.npitis  nnticus  niinor.  *)  Keetns  capitis  anticiis  niajoi. 

Pig.  41.  ^Iii.skulincchaiii.siiuis  für  die  Koi)fl)Ctif;c  nach  vorn.  0 r (»rnndtheil 
- dc.s  Hinterhanptbeine.s ; M M Zitzenfortsätze ; li  i kleiner  vorderer  prader  IvopD 
nujskel;  .!{  prosffer  vorderer  gerader  Ko])finuskel ; / 2 seine  cinze  nen  oi- 

tionen. 
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l)it>  Nackeubeuge  nach  vorn.  (Meclianisinus.) 


fläche  der  Kii)peiirudimente  des  dritten  bis  sechsten  Halswirbels 
ebenfalls  mit  schwacher  Convergenz  nach  oben  verlaufen  und  an 
den  Grundtheil  des  Hinterhauptbeines  angeheftet  sind. 


M o (1  e 1 1 s t u (f  i n in. 


29. 


Untersucht  man  am  Lebenden  die  Ausgiebigkeit  dieser  Bewe- 
o-umv,  so  findet  man,  dass  bei  unverrückter  Axe  des  Kopf-Atlas- 
^elenkes,  deren  Verlängerung  nach  auswärts  die  oberen  Spitzen  der 
beiden  Gruben  zwischen  Warzenfortsatz  des  Schläfenbeines  und  auf- 
steio-endem  Unterkieferast  trifft,  die  Horizontallinie  der  Oberaugen- 
höhlenränder in  die  Linie  der  INlundspalte,  bei  gerader  Kopfhaltung, 
herabbewegt  wird. 

Aeusserlich  bemerkt  man  sonst  wenig  an  der  Model lirung,  aus- 
ser dass  das  von  den  Kopfnickern  begrenzte  Dreieck  durch  den 
Druck  des  Kinnes  auf  die  Weichtheile  des  Halses  breiter  wird ; 
denn  diese  drängen  die  beiden  Kopfnicker  etwas  aus  einander. 

Soll  die  Vorwärtsbeugung  des  Kopfes  weiter  getrieben  werden, 
so  kann  die  Halswirbelsäule  nicht  mehr  ausser  dem  Spiel  bleiben. 
Wir  Avissen:  cs  hat  diese  eine  nach  vorne  sehende  Krümmunir.  Bei 


einer 


Bieouno- 

O O 


des 


ganzen 


Halses  nach  vorwärts  muss  diese  Krüm- 


mung die  entgegengesetzte  Gestalt  annehmen,  zunächst  in  die  gerade 
Linie  und  von  da  weiter  in  die  nach  vorn  gebogene  übergeführt 
werden.  Die  Gestaltverändcrung  der  ursprünglichen  Linie  verlangt 


O 

"releoe- 


einen  besonderen  auf  der  Vorderfläche  der  Halswirbelsäule  j,-— 
neu  IMuskelapparat,  Avclcher  für  diese  Bewegung  an  dem  schon  in 
der  Ruhe  nach  hinten  gekrümmten  Abschnitt  (Brusttheil)  nicht  noth- 
wendig  ist.  Dieser  INiuskel  (/'b/.  il  L c)  ist  der  jeder  Scits  vorhandene 
lange  Hai  siiiuskel,^)  welcher,  lunveit  von  den  seitlichen  Rän- 
dern der  drei  oberen  Brustwirbel  gegen  die  INIitte  'der  Vorderfläche 
der  obersten  Halswirbel  emporsteigend,  theils  von  Wirbelkörpern  zu 
Körpern,  theils  von  solchen  zu  Rip])cnrudiinenten  der  untersten  zwei 
llalswirbel , theils  von  solchen  (des  sechsten  bis  dritten)  zu  dem 
Kippenrudiment  des  Atlas  hinübcrffcbrückt  ist. 

Die  verlangte  Umkehrung 
durch  eine  Kraft  erzielt  werden 
rechten,  von  rechts  nach  links 
findliche  Punkte  einander  näher 


Ö 

der 


Biegun«; 

O O 


wir( 


übrigens 


_ _ _ auch 

können,  welche  zAvei  v o r der  senk- 
gelegten Mit.telebene  der  Säule  be- 
zu  brino-en  strebt. 


Diesen  Dienst  verrichten  zwei  symmetrische  Muskeln-:  die  beiden 
Koptnicker.  ) Ihre  oberen  Befestigungspunkte  sind  die  Warzen- 
lortsatzc  des  Schläfenbeines,  an  deren  ganzen  äusseren  Obcrßäche  sie 
angeheftet  sind,  Avahrend  unten 


, jeder  in  zAvei  Portionen  zerspalten 

mit  se.ncm  lai.gercu  voracrcu  XI, eil  a„  de,  obere.,  Ra„d  des  Hr„st- 
licmhandgrifles  mit  seinem  etwas  kürzeren 
aussen  gelegenen  an  den  ober 
zAvar  an  dessen  Brustbeinende , 


Aveitcr  nach  hinten  und 
’cn  Rand  des  Schlüsselbeines,  und 
ingeheftet  ist.  Nahe  diesem  Ende 


')  I 


d.iious  colli.  Stcnioclciilom.-i.stoidi.i. 
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Die  Nackenbeiige  nach  vorn.  (Meciianismns,  Modellstudiuin.) 

klaffen  die  beiden  Befesti<riiii<r.s|)unkte  je  eines  Koi)fnickers  in  Form 
eines  kleinen,  mit  der  Spitze  nach  ol)en  gerichteten  Dreieckes  aus 
einander. 

Da  der  elastische  /^ug  der  Haut  von  dem  Handgriff'  des  Brust- 
beines einerseits  zur  Schulterhöhe,  andererseits  nach  dem  Kacken 
hingeht,  so  ist  begreiflich,  dass  die  Gestalt  dieses  ^Muskels  um  so 
mehr  über  das  Niveau  'der  Haut  vorspringt,  je  weniger  parallel  die 
seine  beiden  End])unkte  verbindende  Linie  mit  der  Spannungsebene 
der  Haut  ist,  und  je  grösser  natürlich  die  Si)annung  selbst  wird. 
Die  unteren  Befestigungspunkte  'werden  es  vorwaltend  sein,  welche 
sich  durch  die  Haut  hindurch  am  öftesten  erkennen  lassen. 

Bei  dem  schief  aufsteigenden  Verlauf  des  Muskels  und  bei  der 
starken  Convero;enz  beider  nach  abwärts  ist  es  begreiflich,  dass  nur 
dann  ohne  alle' Nebenwirkun«;,  wie  Dreliuim  oder  seitliche  Kci<irun<;, 
der  Kopf  durch  sie  gerade  herabgezogen  werden  kann,  Avenn  sie 
sich  gleichzeitig  und  genau  gleich  stark  verkürzen. 

M od  e 1 1 st  II  diu  111  (vcrgl.  Fig.  17,  18  u.  19  der  Tafeln). 

Bei  der  Ausführung  dieser  Bewegung  (Fig.  18  der  Tafeln), 
also  bei  der  stärksten  Vorwärtsbeugung  des  Kojifes  sinkt  die  Kinn- 
spitze  fast  bis  zur  Berülirung  des  oberen  Brustbeinendes  herab. 


11  et  r a ch  1 1111  g en  face. 

Unter  dem  Kinn  bildet  sich  eine  vielfache  Faltung  tler  Haut, 
welche  zunächst  zwischen  ihm  und  dem  Kehlkopf  geklemmt  wird. 
Wegen  der  Dünne  der  Haut  sind  diese  Falten  niedrig,  und  laufen 
vom  Kehlkopf  aus  nach  hinten  im  Bogen  und  divergirend,  indem 
sie  einerseits  dem  Hinterhaupt,  andererseits  dem  Dornfortsatz  des 
siebenten  Halswirbels  zustreben. 

Die  Linie  des  Oberaimenhöhlenrandes  oder  der  der  Brauen 
senkt  sich  bis  zu  der  mittleren  horizontalen  Durchschneidungslinie 
des  Kehlkopfes,  bei  der  geraden  Koiifhaltung,  herab. 


lletraclitiing  de.s  Profil's. 

Am  Nacken  muss  zunächst  eine  Ausgleicliung  der  concaven 
Krümmung  entstehen.  Fs  Avird  sich  aber  die  Hautlinie  schon  IrH- 
her  mehr  gerade  strecken , als  die  Skeletlinie , ja  selbst  Avenn  die 
letztere  ihre  Krümmung  ganz  oder  theilweise  beibehicltc,  ^vcil  der 
obere  Spannungs])unkt  der  Haut  am  Hinterhauiit  nach  hinten  die 
Linie  der  oberen  Dornfortsätze  überragt. 

Die  Frofillinie  des  Nackens  läuft  fast  gerade,  Avenn  eine  hori- 
zontale Gesichtslinie  z.  B.  von  der  Nasenbasis  zum  Ohr  nahezu 
parallel  dem  vorderen  oberen  Brustrand  (Profillinie  des  Brustbein- 

handgrifi'es)  gestellt  Avird.  ••  i r 

Lässt  man  die  Vorwärtsbeugung  noch  mehr  forciren,  so  Avächst  die 

llarlcäs,  plastUche  Aiintoniic  U.  ' 
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Ncickoiil)eu>?o.  (Modellstiidiuni.)  J>ie  Kopl’böugung  nach  rückwärts. 


Spaiuiuiig  nicht  nur  der  Haut  des  Nackens , sondei’ii  auch  deren 
INIuskulahir.  Die  äussere  Contur  des  Kaputzmuskels  (cf.  §.  35  und 
Fi<r.  19  der  Tafeln)  tritt  kantig  vor,  die  Grube  über  der  äusseren 
Hälfte  des  Schlüsselbeines  wird  breiter;  denn  bei  der  stärkeren 
Spannung  sucht  sich  der  nach  vorn  uingeschlagene  Theil  des  Kap- 
penmußkels  mehr  rückwärts  zu  verschieben,  während  sich  die  Ebene 
des  Kopfnickers,  wenn  auch  natürlich  an  ihrem  unteren  Ende 
Aveniger,  vorwärts  neigt. 

Die  Grube  vor  dem  Warzenfortsatz  verstreicht  mehr,  weil  die 
Haut  durch  die  rückgehende  Bewegung  des  Unterkiefcrwinkels  an 
deren  Ort  hingeschobeii  wird ; ebenso  verstreicht  die  Grube  hinter 
dem  Kopfnicker,  weil  sich  bei  seiner  Vorwärtsbewegung  sein  hin- 
terer Eand  von  dem  vorderen  oberen  des  Ka})penmuskels  weiter 
entfernt. 


Uetrachtiiug  der  K ü ck  e n f 1 ä c li  e. 


Die  Kappenmuskel,  dicht  unter  der  Haut  gelegen , sind  längs 
der  Mittellinie  des  Kumpfes  vom  Hinterhaupt  bis  herab  zum  zwölf- 
ten Brustwirbel  durch  einen  in  der  Halso-eo-end  breiteren  Sehnenstreif 
an  das  Skelet  befestigt.  Dieser  Avird  angespannt  und  erhebt  sich 
in  der  Mitte  der  Nackeiigrube  zu  einem  ctAAas  vorspringenden  Strang. 
Bei  Aveiterer  Spannung  durch  die  VorAvärtsbeugung  füllt  sich  die 
ganze  Nackengrube  aus,  und  das  obere  Ende  beider  Kappcnmuskeln 
sj)ringt  als  kegelförmiges  Kclicf  auf  dem  Planum  der  seitlichen 
Halspartie  vor,  Avclche  durch  die  den  Kopf  hcrabziehende  Mus- 
kulatur in  den  äusseren  Conturen  der  Kopfnicker  eine  vollkommen 
geradlinige  Begrenzung  findet. 


Die  Biegung  nach  rückAvärts. 

T . ^‘icr  sind  es  Avieder  zAvei  zu  sondernde  BeAvegungsformen : 

Die  Biegung  des  Kopfes  nach  hinten,  bei  Avelcher  also  die  Axe 
des  Hinterhaupt-Atlas-Gelenkes  ihren  Ort  nicht  ändert,  und  die 
Streckung  des  Nackens,  verbunden  mit  einer  stärkeren  KückAvärts- 
kiiunmung  der  ganzen  Halswirbclsäule  und  mit  gleichzeitiger  Rück- 
und  AuIaa  ärtsbewegung  der  Gelenkaxe  des  Ko])fes. 

. - IC  nächste  horderung  bei  der  Rückwärtsbeugung  in  allen 

. bschnittcn  der  ^\  irbclsäulc  ist  eine  gegenseitige  Näherung  der 
Dornfortsatzspitzen  für  den  Kopf  eine  Annäherung  seiner  ifinter- 
hauptswolbung  an  die  Dornfortsätzc  der  obersten  Halswirbel. 

Der  BeAvegungsmecluuiismus  (Eü;.  -ii>)  zerfällt  also  in  Theile. 
wclcli*^  ausscbliesshch  auf  das  Kopfgelcnk , in  Theile,  welche  auf 
he  einzedncn  Gelenke  an  der  Halswirbelsäulc , endlicli  in  Theile, 
infiuiren^^'  < «'it.'i  . umme  und- auf  sic  und  das  Kopfgelenk  zugleich 

de 


näher  diese  Muskeln  in  ihrem 


i;..;,,  P - I 1 I -1  r ‘■“'--tu  ganzen  verlaut  uei 

bnit  des  Kückens  bleiben,  desto  mehr  ist  bei  ihrer  Verkürz 


Verlauf  der  Mittcl- 
jode 


ung 


Die  Kopf lieupiiiipf  ii«eli  riiekwürts.  (Mec-liaiii.sunis.) 


5 I 


i'ig.  4-2. 


Tscbemvirkuiig  ausgeschlossen.  Je  we- 
niger das  Erstere  der  Fall  ist,  desto 
nothwendiger  wird  für  die  reine  Kück- 
wärtsbiegung  die  Forderung  einer, 
gleichzeitigen  und  gleichmässigeu  Thä- 
tigkeit  der  auch  hier  wieder  paarig 
angeordneten  ^luskelstränge. 

Zwei  Paare  einander  theilweise 
deckender  Muskeln  beherrschen  aus- 
schliesslich das  Ko])fgelenk ; das  eine 
kleinere  und  tiefer  liegende  Paar  der 
hinteren  geraden  Kopfinuskeln  ') 
geht  von  dem  hinteren  Höcker  des  Atlas 
aus,  und  heftet  sich  fächerförmig  aus^- 
gebreitet  an  die  untere  halbzirkelför- 
inige  Linie  des  Hinterhauptbeines  ; das 
zweite  Paar  grösserer  gerader 
K o])fm u skcln  *)  dieser  Seite,  ebenda 
angeheftet,  geht  mit  Ueberspringung 
des  Atlas  vom  Dornfortsatz  des  zweiten 
Halswirbels  aus. 

Bei  ihrem  Zusammenwirken  wird 
der  Kopf  um  seine  horizontal  von 
rechts  nach  links  gerichtete  Axe  rück- 
wärts ‘»•ebeujit , was  von  der  aufrech- 
ten  Stellun”:  aus  ungefähr  ebenso  aus- 
giebig  erfolgt,  wie  die  Vorwärtsbeugung. 

In  die  Linie  von  der  Käse  zum  Ohr 
(bei  der  geraden  Kopfhaltung)  rückt 
eine  von  der  iMundspalte  zum  Ohr 
gezogene. 

Je  ein  Paar  Halswirbel  erfährt  eine  Annäherung  seiner  Dorn- 
lortsatzspitzen  unter  Vergrösscrung  der  Krümmung,  welche  die 
AVlrbclsäule  in  ihrem  Bereich  bei  der  geraden  Kopfhaltung  bereits 
zeigt,  durch  dicht  neben  einander  liegende  kurze  Muskclstriinge,  =’) 
welche  zwischen  den  einander  zugekehrten  Bändern  der  gespalte- 
nen Dornfortsätze  ausgespannt  sind  (FiV/.  4'2  J). 

Es  muss  sich  aber  diese  Ki’ümmung  schon  ändern,  wenn  an 
dem  elastisch  federnden  Bogen  der  Halswirbclsäulc  in  der  Bich- 
tung  seiner  Sehne  Äluskeln  ziehen,  selbst  wenn  deren  Befestigungs- 
punkte ganz  ausser  dem  Bereich  der  Säule  gelegen  sind , odei- 
wenn  wenigstens  Abschnitte  derselben  ganz  übers]u'ungcn  werden. 


')  M.  rectus  cajiitis  posticus  minor.  *)  ri*ctus  e.Mjiitis  pnsticus  m.ijin. 
v interspinalcs. 

Fig.  42.  Muskelniechanisniiis  für  die  Köpfbciif;»'  iiaeli  liiiiton.  Z ofiere,  Z I 
"ntore  halbzirkelförmige  Linie  des  {H)  llinterhanjitheincs ; Hi  kleiner,  H gros- 
hinterer  gerader  Kopfinnskel ; Sp  der  K ieinenninskel  des  Kopfes  ninl  Halses; 
die  Zwischendornmnskeln. 
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Ivopfbeugung’  nach  rückwärts.  (Modellstudiiiui.) 


Das  Letztere  ist  der  Fall  bei  dem  li  i em  m u sk  el  des  Nackens,  ') 
welcher  von  den  Dornfort§ätzen  des  dritten  Halswirbels  bis  vierten 
llrustAvirbels  aus  mit  schief  nacli  oben  gerichtetem  mittlerem  Zug 
seiner  Fasern,  zu  einer  breiten  dünnen  Platte  ausgebreitet,  jeder 
Seits  an  der  ganzen  oberen  halbzirkelförmi^en  Linie  des  Hinter- 
liauptes  bis  zum  Warzenfortsatz  des  Schläfenbeines  hin  befestigt 
ist.  Seine  äusseren  l^ortionen,  welche  zugleich  am  weitesten  unten  (am 
dritten  und  vierten  BrustAvirbel)  entspringen , erreichen  den  Kopf 
nicht,  sondern  greifen  an  den  Querfortsätzen  der  ZAvei  bis  drei 
oberen  Halswirbel  an. 

Aihcb  der  Kaputzm  u skel  muss  bei  Verkürzung  seiner  zwischen 
Kopf  und  %?hultergürtel  gelegenen  Fasern,  unter  der  Voraussetzung, 
dass  der  Schultcrgürtel  durch  anderweitige  Muskelkräfte  fixirt  ist, 
eine  Rückwärtsbeugung  des  Nackens  und  Kopfes  herbeiführen  können. 


Modells  tudium  (vergl 


Fig. 


20 — 23  der  Tafeln). 


In  Beziehung  auf  die' Folgen,  welche  dieser  Muskelmechanis- 
mus an  der  lebendigen  Gestalt  herbeiführt,  ist  zu  bemerken: 

Bei  der  Betrachtung  e n face 

fällt  im  Maxiraum  der  Rückwärtsbeimuim  die  Kinnlinie  in  die  Hori- 
zontalebene,  in  Avelcher  bei  gerader  Kopfhaltung  die  Nasenbasis  liegt. 

•Die  innere  Grenzlinie  des  Kopfnickers  verstreicht;  er  tritt, 
durch  die  Spannung,  Avelche  er  erfährt,  abgeplattet,  unter  das  Niveau 
der  ZAvischen  Kinn  und  Brustbein  stramm  gespannten  Haut.  Nur 
seine  Ansatzstelle  am  Brustbein  bildet  einen  kurzen  kantigen  Strang, 
weil  die  zAvischen  Brustbein  und  Ohrgegend  sich  spannende  Haut 
eine  nur  durch  die  untcrliegeiulen  Theile  unterbrochene  Ebene 
zu  bilden  sucht.  Das  ist  auch  der  Grund,  AAesshalb  am  Relief  des 
Halses  nicht  blos  der  Kehlkopf,  besonders  bei  dem  Manne,  soAveit 
Aors])ringt,  sondern  sich  auch  die  von  ilim  und  dem  Zungenbein 
zum  Brustbein  herablautenden  IMuskelzüge  strangälinlich  modelliren. 

M ährend  der  BcAvegung  bemerkt  man,  dass  in  dem  IMaass,  als 
(Ul  eh  die  aktive  \ erkürzung  oder  jiassive  Abspannung  der 
})oitmn  des  Kappenmuskels  dessen  Naekendreieck  niedrigei 
um  (^a  ei  notliAvendig  an  seiner  Basis  breiter  Averden  muss. 

Lei  der  Betrachtung  de§  Profil’s 
m e man,  ( ass  in  die  Ijinie,  Avelche  bei  gerader  Kopfhaltung  Ohr 
uiu  ausscien  i bikcl  verbindet,  bei  der  stärksten  RückAvärts- 

rückt;  dabei  kommt  die  Horizontal- 
^lod  Nasenbasis  verbindet,  in  die  Linie, 
elclic  aufrechter  Stellung  vom  Scheitel  zur  Basis  des  Nackens 
gezogen  Averden  kann. 

den  Kf  ^^er  Kinnbackenlinie  in  der 

(ü  einen  nahezu  rechten  Winkel  bildet,  geht  in 

ln  mrt  ; Winkel  über.  Von?  Kinn  ans 

Mil,  nan,l,.l,  ,l,e  In, ne  in  einem  miissin  ei,nvä,'ts  nekriimm- 


Hals- 

Avird, 


gera- 


die 


M.  S 


lIMlUtlS. 


Kopfueigung.  (Mechanismus.) ' 
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teil  Bügen  zum  Ketilkopf , und  von  dessen  unterem  Ende  etivas 
nach  vornen  gebogen  herab  zum  Handgriff  des  Brustbeines. 

Eine  vom  Kinn  herabgelassene  Senkrechte  trifft  dabei  unge- 
fähr die  Mitte  des  Brustbeines.  'Wenige,  aber  dicke  Hautivülste 
(je  nach  dem  Fettreiclithum)  schwingen  sich,  am  äusseren  Rand 
des  Kopfnickers  beginnend,  nach  rückwärts,  um  über  dem  Dorn- 
fortsatz des  siebenten  Halswirbels  mit  denen  der  anderen  Seite  in 
der  Nackenbuge  zusammenzulaufen. 

Die  vordere  Hälfte  des  Unterkieferrandes  tritt  wegen  der  Haut- 
spannung zwischen  Kinn  und  Brustbein  mit  ihrer  Skeletcontur  deut- 
licher vor. 

Bei  der  Betrachtung  von  hinten 
rückt  im  Maximum  der  Bewegung  der  Scheitel  bis  in  die  Ebene 
herab,  welche  man  bei  gerader  Kopfhaltung  durch  die  beiden  Ohr- 
läppchen legen  kann. 

Die  parallelen  seitlichen  Begrenzungen  des  ganzen  Halses  er- 
scheinen weiter  aus  einander  gelegen.  Der  Hals  wird  bei  dieser 
Bewegung  breiter. 

DO  • 

Ueber  dem  Dornfortsatz  des  siebenten  Halswirbels  entsteht  die 
tiefe  quere  Nackenbugfalte. 


Fig.  43. 

Kopfimi.shcl; 


II  llinterhaiiptsl)cin;  .1/  M M arzonfortsatz;  C .seitlicher  perader 
J l Zwischenquerfort.sat/.muskelii ; V in  Nacken« aizeiiheinnui.skel. 


Fig.  43. 


Untersucht  man  den  spcciell  liicfür§. 
an  der  Halswirbelsäule  und  dem  Kopt 
angebracliten  Mechanismus  {Fi<f.  43),  so 
lallt  cs  zunächst  auf,  dass  derselbe  im 
Verhältniss  zu  dem  der  bisher  bespro- 
chenen Bewegungen  schwach  vertre- 
ten ist. 

Von  dem  Querfortsatz  des  Atlas 
gellt  jederseits  ein  kleiner  Muskel  fast 
senkrecht  hinauf  zum  Hinterhaupt  (der 
seitliche  gerade  Kopfmuskel  '). 
Von  dem  zweiten  HalsAvirltel  an  (denn 
die  Verbindung  dieses  mit  (fem  ersten 
verbietetjede  Seitwärtsneigung) sindalle 
über  einander  stehenden  Rippen rudi- 
mente  und  eigentlichen  (iuerlortsätzc 
möglichst  weit  entfernt  von  ihrer  V ur- 
zcl  dui’ch  kleine  Muskeln  geku])[)elt 
(die  Z w i s c h c n q u c r 1 o r t s a t z m u s- 

kclh.'^) 


32. 


')  M.  roctus  cai)itis  laterali.'«.  *)  M.  iiitor- 
transversarii. 


r)4 


Kopfneig'tiiig.  Modellstudiuin.  (Ln  face.) 


Ausser  diesen  ist  nur  nocl)  ein  inässig'  starker  Strang  vorhan- 
den , als  N a e k e n av  a r z e n h e i n in  u s k e 1 ')  oben  an  den  hinteren 
Rand  des  A\'arzenlortsatzes , unten  an  mehrere  Querfortsätze  der 
letzten  llalsAvirbel  angeheftet. 

Die  Ursache  für  den  verhältnissinäss igen  ]\langel  an  stärkeren 
INluskeln  zur  Beherrschung  der  einzelnen  Elemente  der  Säule  liegt 
erstens  in  der  nach  rechts  soAvohl  Avie  nacli  links  gleicliAverthigen 
AViderstandskraft,  Avelche  sich  der  Biegung  entgegenstellt.  Kach 
beiden  Richtungen  hin  ist  es  ursprünglicli  die  geradlinige  Axe, 
Avelche  gebogen  Averden  muss,  und  Avelche  sich  bei  jedem  Nach  lass 
der  biegenden  Kräfte  Avieder  herzustellen  sucht.  AA'eder  bringt  es 
die  Lage  des  ScliAverpunktes  des  Kopfes  mit  sich,  dass  dieser  leich- 
ter nach  der  einen  als  nach  der  anderen  Seite  vorfiele  , noch  ist  es 
eine  constante  Krümmung,  Avelclie  von  anderen  Dingen  abhinge  , als 
von  den  AvechselAveise  sich  ablösenden  MuskelAvirkungen.  Endlich 
muss  man  daran  denken,  dass  fast  alle  Beuge-  und  Streckmuskeln 
durch  ihre  einseitige  Thätigkeit,  Avenn  auch  gerade  nicht  unter  den 
günstigsten  A^erhältnissen  in  Beziehung  auf  die  Länge  der  Hebel, 
an  Avelchen  sie  ziehen,  die  AA  irkung  der  eben  aufgeführten  einiger- 
maassen  zu  unterstützen  vermögen. 

Äu  diesen  kleinen,  den  Elementen  der  Säule  zunächst  angehö- 
rigen  kommen  zur  Ausführung  der  seitlichen  Biegung  die  grösse- 
ren Beuge-  und  Streckmuskeln  des  Halses  und  Nackens,  Avelchc 
bereits  aufgezählt  sind.  Sie  müssen  sich  beide  je  immer  nur  auf 
einer  Seite  mit  einer  solchen  Kralt  zusammenzichen , dass  die 
blosse  Neigung  ohne  A'oiAvärts-  oder  RückAvärtsbiegung  als  Dia- 
gonalAvirkung  rein  zu  Tao'e  tritt. 


M 0 (lei  1 s t u cli  u m (cf.  Fig.  “24 — “26  der  Tafeln). 


33. 


Bei  der  Betrachtung  c n face  (Eig.  25  der  Talcln) 

zeigt  sich  erstens  auf  der  der  Neiguno-  entgegengesetzten  Seite 
Folgendes:  ° ^ o & 

Die  obere  Begrenz ungslinie  des  Nackens  (Linie  des  Kappen- 
musvc  s)  Avird  länger ; denn  die  Kante  des  Kopfnickers,  Avelche  sie 
K ^ hberschneidet , Aveieht  nach  ciiiAvärts.  Die  Linie  des 

vop  Alle  'CIS  selbst  legt  sich  nämlich  mehr  parallel  der  des  Kappen- 
mus vc  s.  adurch  Avird  der  SchnittAvinkel , Avclchc  beide  sonst  mit 
einander  machen  , kleiner. 

tiefei^*^--^^’ innen  von  der  Schulterhöhe 


I >(‘i 


1er  stärksten  Neigung  liegt  Schulter  und 
^1.  t raohcloniaslnidciis. 


äusserer 


.utren- 


I 


(Mudellstmliulu.  Froül,  Küekeutläche.) 


wiukel  in  derselben  Linie,  wie  Schulter  und  Nascnbasis  bei  der 
geraden  Kopfhaltung. 

Zweitens  zeigt  sich  auf  der  Seite,  nach  welcher  die  Neigung 
geschieht.  Folgendes:  Die  innere  Seite  des  Kopfnickers  tritt,  weil 
er  sich  verkürzt,  'wulstig  hervor.  Die  stärkste  Hautfalte  liegt  in 
der  seitlichen  Halsbuge.  Die  oberste  Hautfalte  geht  vom  Kinn 
gegen  das  Ohr  hin,  die  zweite  vom  Kehlkopf  gegen  den  Nacken, 
])arallel  der  ersteren.  Zwischen  beiden  treten  untergeordnetere, 
mehrfache  nach  vorn  sich  abflachende  seichtere  und  schmälere 
Furchen  und  Falten  auf. 

Die  Linie  von  der  Spitze  zur  Basis  des  Dreieckes , welches 
zwischen  Schlüsselbein  und  umgeschlagenem  Rand  des  Kappen- 
muskels liegt,  wird  hier  so  viel  kürzer,  als  dieselbe  Linie  auf  der 
entgegengesetzten  Seite  sich  verlängert. 

Bei  der  B e t r a c h t u n or  des  P r o f i l’s 

O 

und  zwar  der  Seite,  nach  welcher  hin  die  Neigung  geschieht,  sicht 
man  Folgendes : 


oberen  Por- 


cinen  läng- 


Anfänglich  springt  der  Ivoptnicker  nur  in  seiner 
tion  vcrdicKt  vor,  und  bildet  bei  seiner  Verkürzung 
liehen,  mit  seiner  Spitze  nach  abwärts  gerichteten  halberhabenen 
Kegel.  Seine  hintere  Begrenzung  wird  aber  scheinbar  gekrümmt, 
weil  die  Haut,  oben  am  Hinterhaupt  fest,  im  Bogen  zu  der  hinteren 
.Fläche  des  vorspriugenden  Kopfnickers  herabzieht. 

Bei  weiterer  Nei^un«;  fällt  diese  Bejjrenzung  mit  der  mehr  ge- 
rade  zum  Hinterhaupt  aufsteigenden  Hautfaltc  zusammen,  Velche 
sich  auf  die  obere  örenzflächc  des  Kappenmuskcls  am  Halsabsatz 
Stern  mt. 

Im  Maximum  der  Neigung  i’ückt  die  Ohröflnung  in  die  Kinn- 
linie der  aufrechten  Kopfhaltung. 

Auf  der  der  Bewegung  entgegengesetzten  Seite  (cf.  Fig. 
2()  der  Tafeln)  bemerkt  man  in  der  Profilansicht,  dass  sich  der 
Kopfnicker  als  breiter  platter  Streifen  bis  in  die  Höhe  des  Kehl- 
kopfes in  seiner  hinteren  äusseren  Contur  deutlich  sichtbar  anspannt, 
und  dabei  eine  fast  parallellinigc  Begrenzung  zeigt. 

Die  die  umgcschlagene  Halsportion  des  Kappenmuskels  be- 
zeichnende und  nach  oben  schwach  mit  der  äusseren  (Trenzlinie  des 
Kopfnickers  convergirende  Linie  wird  dieser  mehr  parallel,  d.  h. 
sie  bleibt  unvei'ändert , während  die  des  Kopfnickers  oben  gegen 
die  ^littellinie  hin  nach  einwärts  rückt. 

Die  unteren  Portionen  der  Rippenhalter  (cf.  Fig.  15  der  d a- 
teln)  springen  gespannt  vor,  und  durchsetzen  schiel  nach  oben  den 
Zwischenraum  zwischen  jenen  Parallellinien.  Der  Oehörgang  geht 
um  die  Hälfte  des  ganzen  Ohres  bei  dem  Maximum  der  Bewegung 
in  die  Höhe. 


Bei  der  B e t r a c h t u n g d c s R ü c k c n s 
sieht  man,  dass  die  Vertiefung  zwischen  äussci'cm  Rand  des  Kopl- 
nickers  und  vorderem  des  Kappenmuskcls  mehr  verstreicht. 

Auf  der  Seite  der  Neigung  erreicht  die  Faltung  die  Mittellinie 


Die  Drehung  des  Halses.  (Meelianismus.) 


Im  Maximum  der  Neigung  kommt  das  auf  der  der  Bewegung 
entgegengesetzten  Seite  gelegene  Olir  in  die  senkrechte  Linie,  Avel- 
clie  auf  der  anderen  Seite  bei  gerader  Stellung  den  Hals  begrenzt 
(äusserer  Rand  des  Kopfnickers). 


nicht,  sondern  hört  am  äusseren  Rand  des  Riemenmuskels  auf,  weil 
die  Muskulatur,  hier  sich  verdickend,  keine  Faltung  der  dadurch 
über  ihr  geliobenen  Haut  weiter  nach  hinten  zulässt. 


Die  Drehung  des  Halses  um  die  senkrechte  Axe. 

(Torsion.) 

34.  Die  Drehung  ist  entweder  Folge  der  freien  Horizontalbewegung 
zweier  mit  einander  in  Berührung  stehender  Knochen  (Gelenk-) 


Flächen,  oder  zugleich  einer  Windung 

O O 


elastischer  Baudmassen , oder  endlich 


Fig.  44. 


beides,  der  reinen  Drehung  und  der 
Torsion  zugleich.  Die  reine  Drehung  ist, 
wie  aus  dem  Früheren  (§.21)  hervorgeht, 


nur  im  Kopfgelenk  möglich,  die  Tor- 


sion dagegen  trifft  nach  abwärts  vom 
zweiten  Halswirbel  die  elastischen  Zwi- 
schenscheiben.  Die  wesentliche  For- 
derung bei  diesem  ganzen  Akt  ist,  dass 
die  Muskeln  an  möglichst  gleich  hohen 
Punkten  der  Peripherie  zweier  über- 
einander liegenden  Knochenscheiben 
angreifen,  also  möglichst  horizontal 
verlaufen.  Je  weniger  dies  der  Fall 
ist,  je  schräger  sie  von  einem  Ansatz- 
punkt zum  andern  emporsteigen,  desto 
Aveniger  ausgiebig  wird  die  von  ihnen 
ZU  beAverkstelligende  Dreliuiig  sein, 
desto  mehr  werden  sie  die  Axe , um 
welche  die  Dreliung  geschehen  soll, 
nach  dieser  oder  jener  Seite  hin  biegen. 

Der  Aufwand  von  Kraft  ist  für  ei- 
nen bestimmten  Grad  der  Drehung  um 
so  kleiner,  je  mehr  die  Torsion  aus- 
geschlossen ist,  also  am  Ko])fgelenk. 
Rein  tritt  hier  die  drehende  M’irkung 
nur  an  einem  kleinen  Muskelpaar  (Fig. 
■i-i)  hervor.  Den  beiden  unteren 
schiefen  Ko[)rmuskeln  , *)  welche 
von  den  S])itzen  des  Dornfortsatzes 


')  IM.  obli(iui  capitis  inforioves. 


Drehung  des  Flalses.  (Modellstudiuin.) 
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un  dem  zweiten  Halswirbel  zu  den  Quertortsätzeii  des  ersten  Hals- 
wirbels in  sehr  schräger  Riclitung  einporsteigen. 

Die  oberen  schiefen  K o p fmu  s h e l n , ')  von  den  Querfort- 
sätzen des  Atlas  entspringend  und  nacli  oben  gegen  einander  conver- 
girend,  finden  ihre  Ansatz])unkte  an  der  unteren  halbzirkelförinigen 
Hinterhauptslinie.  Da  aber  zwischen  Kopf  und  Atlas  die  Drehung 
fast  Kuli  ist,  so  sind  sie  mehr  geeignet,  seitliche  Neigung  oder 
Kückwärtsbeugung  des  Kopfes  zu  verursachen. 

Alle  übrigen  zu  diesem  Mechanismus  gehörigen  Muskeln  führen 
für  sich  die  Drehung  nicht  mehr  rein,  sondern  mit  Torsion  ver- 
bunden aus. 

Am  tiefsten,  also  zunächst  der  Halswirbelsäulc,  liegt  ein  Svstem 
von  Muskelbündeln,  als  viel  ge  theilte  r Muskel^)  zu  einem  Gan- 
zen verbunden,  welches,  von  dem  Querfortsatz  des  vierten  Kreuz- 
beinwirbels beginnt,  und  sich  bis  zum  Stachelfortsatz  des  zweiten 
Halswirbels  erstreckt.  Seine  einzelnen  Elemente  verbinden  je  die 
Kückenfiäche  eines  Querfortsatzes  mit  der  Seitenfläche  eines  Dorn- 
fortsatzes des  darüber  liegenden  Wirbels.  Tn  solcher  AN  eise  füllt 
diese  combinirtc  Muskelmasse  rechts  und  links  von  der  Mittellinie 
die  Skeletrinne  zwischen  Dorn-  und  Querfortsätzen  aus. 

W erden  die  übereinander  liegenden  Säulenelcmente  paarweise 
von  diesem  JMuskelzug  beherrscht,  so  übers])ringt  ein  mehr  olier- 
fiächlich  gelegenes  System  gruppenweise  jene  Elemente,  indem  seine 
einzelnen  Bündel  von  den  Kückenfiächen  der  Querfortsätze  zu  den 
Spitzen  der  Stachelfortsätze  entfernterer  Wdrbel  in  mehr  schiefer 
Richtung  emporsteigen.  Die  Halsportion  dieses  Halbdornmus- 
1>  e 1 s •’)  liegt  zwischen  den  obersten  Brustwirbeln  und  den  obersten 
Halswirbeln,  mit  Ausnahme  des  Atlas. 

Lieber  diesen  trehmea’t  ist  der  grosse  d u rc  h f l o c h t e n c Mus- 
kel  ‘),  zwischen  den  Querlbrtsätzen  des  dritten  Halswirbels  bis  sieben- 
ten Brustwirbels  einerseits,  und  der  oberen  halbzirkelförmigen  Hinter- 
hauptslinie andererseits  ausgespannt,  unter  welcher  sich  seine  vie- 
len einzelnen  L^i’s})rungszacken  zu  einer  flachen  iMuskelplatte  ver- 

als  der 


einifren. 

O 

Biegung 

o c 


Er  und  der  vorige  dienen  der  Drehung  weniger 


M ()  d c 1 1 s t u d i u in. 


Hat 

gewonnen 


man  aus  der  Kenntniss  dieses  Mechanismus  die  Einsicht 
dass  durch  ihn  fast  in  allen  seinen  Theilen  neben  der 
Drehung  bald  mehr,  bald  weniger  eine  Biegung  der  Drehungsaxe 
gleichzeitig  herbeigeführt  wird,  wenn  nicht  <;egen wirkende  Muskel- 
Kräite  dies  verhiiuleru,  so  begi’oiit  man  leicht  gewisse  KrscheinungeiK 
welche  sich  bei  dem  Lebenden  zeigen,  wenn  er  den  KoiiT  dreht. 

Man  beobachtet  dann,  dass  sich,  wenn  er  die  Bewegung^, 
ungezwungen  und  bis  zur  äussersten  möglichen  Grenze  auslührt, 
die  Brofilebene  (die  senkrechte  mittlere  Durchschnittsebene  des 

')  M.  oblupii  cnpitLs  sujicriores.  *)  iiuiltitidiis  '*)  >S«.’iiiis|>iiialis 

'■ervicis.  M,  complexus  maf^nus'. 

lliirlts»,  |iiastisclu'  Auiitumii,'.  II.  " 


ÖS 


Drcliimfi'  lliilscs.  (Modellstuiliiiiii.  Eii  (acc-.) 


Ivunt'cs  vuii  vuni  nach  hinten)  naeli  riiekwärts  legt,  und  zuoleich  die 
ProHllinie  aus  ilirer  senkrechten  Stellung  in  eine  mehr  schief  nach- 
aufwärts  steigende  bringt.  Er  hiegt  dabei  also  unvermerkt  den 
Ivoi)f  ctw'as  /.uriick  und  neigt  ilin  gleichzeitig  nach  der  Seite  hin, 
nach  welcher  die  Drehung  geschieht.  Man  sieht:  diese  IS'ebenbe- 
weoTing  ist  Folge  der  in  dem  muskulösen  Drehai)parat  gelegenen 
mechanischen  Forderung. 

Mdrd  er  gezwungen,  die  Drehung  ohne  die  letztere i also  aus- 
schliesslich. horizontal  auszulVtiiren , so  sieht  man  aucli  sofort  den 
corrio'ircndeii  Muskel,  nämlicli  den  auf  der  der  Dreliung  entgegen- 
o-esetzten  Seite  liegenden  Kojd’nicker  strangförmig  hervorspringen. 
Dieser  sinkt  wieder  in  das  Niveau  der  Ilalsfläche  zurück,  wenn  man 
ihn  seines  Amtes  enthebt,  und  die  Drehung  in  der  oben  beschriebe- 
nen ungczw'ungenen  ^Veise  ausführen  lässt. 

Wir  betrachten  das  Modell  (cf.  27  u.  28  der  Tafeln)  aber  jetzt, 
während  die  Dreliung  rein  horizontal  ausgeführt  wii'd,  und  zwar 

1)  en  face. 

An  der  der  Drehung  gegenüberliegenden  Ilalshälfte  tritt  der 
Kopfnicker,  und  zwar  dessen  ßrustbeinportion  , als  ein  nacli  unten 
sich  veijüngender  rundlicher  Strang  hervor,  ln  seiner  oberen  Hälfte 
ist  er  als  eine  breite  JMasse  mit  den  Rijipenhaltcrn  ' ) in  einem  gemein- 
samen plattrunden  llautwulst  eingcschV)'’scn.  Der  vordere  Ki])pen- 
haltcr  grenzt  sich  zu  einem  Winkelschcnkel  vom  äusseren  Rand  des 
Kopfnickers  weiter  nach  abwärts  ab  , und  cs  entsteht  hier  zwischen 
beiden  (irenzlinien  eine  seichte  dreieckige  Vertiefung,  deren  Basis 
die  innere  Hüllte  des  Schlüsselbeines  bildet.  Die  äussere  Hälfte 
desselben  ist  die  Basis  einer  anderen  gegen  die  Schulterhöhe  an 
Tiefe  zunehmenden  dreieckigen  Grube  zwischen  den  Rippenhaltern 
und  dem  umgeschlagenen  Theil  des  Kappcnmus-kcls. 

Bei  gerader  Ko[)fhaltung  (cf.  Fig.  20  der  Tafeln)  bildet  der 
äussere  Rand  des  Ivoplnickers  und  die  obere  Begrenzungslinie  des 
Kappenmuskels  einen  spitzen  Winkel.  Der  crstcre  sclineidet  ein 
Stück  der  letzteren  in  der  Ansicht  von  vorn  ab.  Nach  vollbrachter 
Drehung  des  Kopfes  ist  dieses  nicht  mehr  der  Fall:  es  wird  die 
ganze  obere  Begrmizungslinie  des  Kappcnmuskels  (die  Nackcnlinie) 
sichtbar,  und  damit  verschwindet  natürlich  auch  jener  ^Vinkel. 

Die  Gienze  z\yischen  dem  inneren  Rand  des  Kopfnickers  und 
dem  \ Ol  hals  inarkirt  sich  durch  eine  tiefe  Furche. 

Im  ^laxiinum  der  Bewegung  rückt  der  innere  Rand  des  Koiif- 
nickcis  m die  Mittellinie  des  Kehlkopfes,  bei  gerader  Haltung; 
sonnt  erscheint  der  Kehlkopf  mehr  von  der  Seife.  Die  vertikale 
1 rofdhnu^ruckt  soweit  lunulicr,  dass  eine  senkrecKt  durch  das  Ohr 
gideg-tc  EiH.e  nach  vol  endeter  Drehung  an  den  Ort  kommt,  wo  bei, 
gerader  Koplhaltung  die  Mittellinie  des  Gesichtes  lie-t. 

Au  der  Seite  der  Drehung  kommt  die  Briistbehiportion  des 
Kupimckers  in  folge  seiner  starken  Spannung,  an  der  äusseren 


')  M.  Scülcni  Fiir,  i;,  ,irr  ’l'.-nolu  Sc. 


liof^iilatonMi  der  Hewoj^unj^en. 
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Seite  cle.s  Kehlkopfes  einpovsteigeiul , strangföriiiig  zum  Vorsclieiu. 
Alle  übrigen ‘Muskelu  werden  n egcn  der  Zusammendrängumr  der 
Haut  auf  dieser  Seite  unsichtbar.  Einige  flautfalten  verhuifen  aus 
gleichem  Grunde  gegen  den  Kelxlkopf  Idn  in  divergircndcr  Kiclituno-. 

2)  1 m P r o fi  1.  - . 

Auf  der  der  Drehung  entgegengesetzten  Seite  verstreicht  die 
von  der  Ilinterhauptgegend  zum  Brustbein  herabzieliende  Furche, 
welche  man  bei  der  geraden  Kopllialtung  wahrniinmt;  dagegen 
zieht  sich  eine  die  hintere  Begrenzung  des  Koj)fnickers  bezeichnende 
mehr  flache,  ausgehölilte  Furche  von  dem  Hinterhaupt  zur  IMittc 
des  Sclilüsselbeines  herab. 

Die  IMittellinie  des  Nackens  Fällt  bei  dem  Maximum  der  Dre- 
hung noch  in  die  Profilansicht,  und  lässt  sich  als  Begrenzungslinic 
des  diesseitigen  Kap])enmuskels  an  dem  Band  des  von  ihm  gebil- 
deten niedrigen  AN'ulstes  erkennen.  Das  Ohr  sieht  man  dabei  ganz 
von  hinten,  von  dem  Unterkiefer  nur  dessen  AVinkcl. 

Auf  der  Seite  der  Drehung  (Fig.  28  der  Tafeln)  zeigt  sich  die 
Hinterhaupt-Brustbeinfurche  besonders  oben  tief  eingeschnitten,  ebenso 
die  Ohr-Kehlkopffurehc ; zwischen  beiden  bildet  die  geklemmte  Haut 
mehrere  schmalere  Falten.  Die  jenseitige  seitliche  Begrenzungs- 
linic  des  Halses  kommt  zum  Vorschein,  und  geht  von  der  jMitte 
des  horizontalen  Kieferastes  jener  Seite  aus,  um  fast  geradlinig 
zum  Handgriff'  des  Brustbeines  herabzuzichen. 

Die  Proffllinic  rückt  bis  an  die^Stelle,  an  welcher  bei  gerader 
Kopfhaltung  der  Gchörgang  liegt. 

3)  V o n h i n t c n. 

Auf  der  der  Drehuncr  ent<resrPiiJXesctzten  Seite  wird  die  Grenze 
des  Kappcnmuskcls  die  seitliche  Contur  des  Aachens.  Durch  die 
Ans])annung  der  Haut  sinkt  deren  Niveau  über  der  Grätenecke  des 
Schulterblattes  zu  einer  etwas  tieferen  Grube  ein. 

Auf  der  Seite  der  Drehung  wird  die  sonst  mehr  gewölbte  obere 
Region  des  Kappenmuskcls  durch  die  Spannung  der  Haut  etwas 
abgeflacht;  aus  demselben  Grunde  tritt  die  Schulterblattgrät.e  unter 
der  strammer  darüber  gesj)annten  Haut  vor. 

Mit  Ausnahme  der  Nasenwurzel  kommt  fast  das  ganze  Profil 
des  Gesichtes  zuin  ^"orschein. 

Es  können  diese  Betrachtungen  über  die  Kopfbewegung  nicht 
geschlossen  Averden,  ohne  einen  jetzt  erst  verständlichen  Ueberbliek 
über  den  ganzen  Muskelmechanismus,  von  welchem  sie  abhängen, 
beizufügen. 

Für  jede  Bewegung  nach  den  drei  verschiedenen  Richtungen 
hin,  nach  vorwärts,  rückAvärts  und  nach  der  Spite . sowie  für  die 
Drehung  finden  wir  drei  übereinander  gelagerte  Muskelapjiaratc. 
Der  ticfstgelegene  greift  immer  ein  Paar  zunächst  beisammen  ge- 
legene bewegliche  Elemente  an  ; der  darüber  befindliche  beherrscht 
gleichzeitig  eine  Reihe  von  diesen  mit  l ebers[)ringen  einiger  sol- 
cher Elemente;  der  dritte  noch  oberflächlicher  gelegene  und  ineist 
massenhafteste  überbrückt  das  ganze  System.  V äre  <lie  V irlxd- 
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T)i(!  liewegmigeii  des  Scliiiltergürtels.  (^Mecliauisniiis.) 


siiule  ein  nach  hllen  Richtungen  hin  und  an  allen  Runkten  ihrer 
Länge  gleicli  elastiscli  nachgiebiger  Stab,  so  genügte  offenbar  für 
alle  ^Bewegungen  schon  die  oberste  Muskellage.  So  aber  ist  die 
W irbelsäule  gegliedert:  starre  und  biegsame  Elemente  wechseln  mit 
einander  ab;  jeder  an  ihrer  Axe  scliief  angreifende  Zug  würde 
eine  der  Anzalil  biegsamer  Zwischenglieder  entsprechende  Reihe  von 
Knickungen  herbeiführen.  Dieses  zu  verhindern  und  die  Zugwir- 
kung der  obersten  kräftigen  Schichten  an  dem  ganzen  davon  belierrsch- 
ten  System  zu  reguliren:  dazu  dienen  die  kleinen  zwischen  seinen  ein- 
zelnen Elementen  ausgespannten  Muskeln  vortrefffich.  Da  sie  alle 
paarig  angebracht  sind,  und  jedes  Glied  eines  solchen  Paares  dem 
anderen  desselben  Widerpart  zu  halten  im  Stande  ist,  so  ergiebt 
sich  aus  dem  Unterschied  ihrer  Zujxkräfte  das  hlaass  des  Wider- 
Standes  oder  der  Biegung,  ^A'elclle  bei  dem  Angriff  der  grossen 
Muskeln  auf  das  ganze  System  zwischen  dessen  einzelnen  Gliedern 
gestattet  wird.  Sie  sind  also  mehr  fixirende  als  direkt  bewegende 
Apparate.  Immer  sind  es  die  grossen  IMuskeln , von  welchen  die 
BeAvegung  ausgeht.  Die  kleinsten  reguliren  die  Folgen  des  Zuges 
der  grossen  bei  massiger , die  der  zweiten  Schicht  im  Verein  mit 
den  kleinsten  bei  grösserer  Ivraftentwickluno-. 

Hieraus  ergiebt  sich  der  Grund  für  die  Vielfachheit  der  Appa- 
rate, welclie  übereinander  gelagert  auf  den  ersten  Blick  den  glei- 
chen Zweck  haben,  und  unnütze  Wiederliolungen  ein  und  desselben 
mechanischen  Princips  scheinen  könnten. 


Die  Bewegungen  des  Sc  h u 1 1 er  gü  r t e 1 s. 

§.  37.  Da  ein  grosser  Thcil  von  dem  Knochengerüste  des  Schulter- 
gürtels  durcli  die  Haut  hindurch  sichtbar  ist,  da  die  ürtsverände- 
rung  einzelner  seiner  Theile  unter  ihr.  wie  z.  B.  die  des  vSchulter- 
blattes,  so  gross  und  so  ausserordentlieh  manclifaltig  ist,  so  ist  es 
begreiÜicli,  dass  diese  Bewegungen  und  ihr  IMechanismus  von  hoher 
V\  ichtigke't  lür  uns  sind,  und  mit  grösserer  Auslührlichkeit  bespro- 
chen werden  müssen. 

„ V ir  wissen,  dass  das  Schulterblatt  gelenkig  mit  dem  äusseren 
mc  c des  Schlüsselbeines,  und  durch  dieses  Steuer  mit  dem  Brust- 
N.01  ) \ei blinden,  sonst  aber  Irei  zwischen  seiner  IMuskulatur  ohne 
Aveitcre  fixe  Anheftung  an  das  Skelet- aufgehängt  ist. 

, . seiner  Lage  durch  einander  entgegenwirkende 

e as  isc  le  via  te  erhalten,  deren  Zug  einerseits  nacli  aut-  und 
abwärts,  andererseits  naeh  ein-  und  auswärts,  endlich  nach  vor- 
und  rückwärts  gerichtet  ist. 


Der  Muskelapparat  des  S c h u 1 te  r n r te  1 s. 
einseltöro^  elastischen  Kiäite  sind  IMuskeln  anvertraut,  durch  dere 

wini(lo,r  l'V.  des  Widerparts  übel 

Xbe  , l ; 'i  .w  1 »''tapreobendc!  Seite  vei 

von  betr-icbtliH^  kann.  Es  sind  durchgehends  Muskel 

b,t,.,el,tl,el,er  Auadeliu,,,,..  Di,.  Veraoliiedenbeit  des  Fase, 


l)io  Hewegnii^en  iles  Sclnilter"iiit«U.  (Mfclianismiis.) 
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Zuges  je  eines  einzelnen  bedingt  die  INIelirlieit  dev  mechanischen 
Leistungen  eines  solchen  anatomisch  zusammengehörigen  und  als  ein- 
zelnen Muskel  zu  betrachtenden  Gebildes. 

Der  Schultergiirtel  ist  im  Ganzen  oder  in  seinen  einzelnen 
Theilen  zu  Bewegungen  befähigt,  welche  einerseits  direkt  ihm  zu- 
gehörige Äluskeln  hervorrufen  können,  oder  welche  andererseits  im 
Gefolge  von  Verkürzungen  der  niclit  zunächst  für  den  Sclmlter- 
gürtel  bestimmten  Muskeln,  z,  B.  derer  des  Armes,  auftreten. 
Hiernach  müssen  die  Orts-  oder  Stelluno-sveränderunoren  des  Schul- 

O O 

tergürtels  geordnet  werden. 

Die  hier  zunächst  zu  betrachtende  Gruppe  greift  an  der  Basis, 
dem  oberen  Winkel,  der  Gräte  und  dem  liabcnschnabelfortsatz  des 
Schulterblattes  , und  an  dem  hinteren  Rand  der  Unterfläche  des 
Schlüsselbeines  an  (Vig.  ^ö).  An  der  Schulterblattbasis  befestigt 


Fig.  4-’i. 


Fiq.  4r>.  Ansicht  sämmtlichcr  Muskeln  der  rechten  Hälfte  des  ^chulterpiir- 
tels*  schief  von  oben  gesehen.  II  Stück  des  Hinterhauptes ; M Zitzenfortsatz  des 
Schläfenbeines;  Sch  linkes  Schulterblatt;  7?  hinterer  Rand  de.s  rechten;  die  un- 
ter der  Gräte  G gelegene  IMatte  desselben  ist  weggehrochen : r Ohergratengrube; 


l)io  Hcwe'CUU'rcii 


des  Sel)ultcr{>-ürtels.  (Mecluniismus.) 
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sich  der  glatte  rautciH'örin  igc  INIushel,  ‘)  wciclier  schief  aufstei- 
ö-eiul  an  (len  Dornfortsätzen  der  z^vei  untersten  Ilals^virbel  und  der 
vier  bis  fünf  oberen  I^rustwirbel  angeheftet  ist. 

Seiner  Faserrichtung  nach  M'ird  er  ihr  sicli  das  Schulterblatt 
cinporziehen,  und  dabei  der  Mittellinie  des  Rückens  nähern. 

Ihm  entgegengesetzt  wirkt  der  zweite,  ebenfalls  längs  der 
ganzen  Schulterblatthasis  befestigte  grosse  S ä g e m u s k c 1. -)  Avel- 
cher  mit  neun  Zacken  von  den  oberen  acht  Ri])])en  (mit  zweien  von 
der  zweiten  Rippe)  seinen  Fisprung  nimmt.  Rci  kraftvoller  ISlus- 
kulatur  und  nicht  zu  grossein  Fettreichthum  markiren  sich  die 
unteren  Zacken  dieses  Muskels  etwas  vor  der  Mittellinie  des  Rumpf- 
profiles deutlich.  Dieser  schöne,  platte  IMuskel  vermag  für  sich 
das  Schulterblatt  nach  vorw  ärts , und  zugleich  von  der  JSlittellir  ie 
des  Rückens  entfernend  nach  abwärts  zi^  ziehen. 

Der  obere  Winkel  des  Schulterblattes  und  sein  Rabenschnabel- 
fortsatz sind  das  zweite  Paar  von  Angrifi's])unkten  für  Schulter- 
muskeln, welche  in  einer  Beziehung  gleiche,  in  anderer  einander 
fjrerade  entoeircno-csctztc  AVirkuno-  äussern.  Beide  heben  nämlich 
die  Spitze  des  Schulterblattes  vermöge  der  Drehung,  welche  ihre 
Verkürzung  demselben  in  seinem  Schlüsselbeino-elenk  unvermeid- 

. ^ O . . . 

lieh  ertheilt,  von  der  hinteren  Brustwand  ab.  Der  eine  ist  der  lieber 
des  S c h u 1 1 c r b 1 a 1 1 w i n k e 1 s.  ’*)  Er  cjitspringt  von  den  Quer- 
lortsätzcn  der  vier  oberen  Halswirbel  und  zieht  als  rundlicher 
Strang  unter  dem  Kopfnicker  in  steiler  Richtung  herab.  AVie  sein 
Name  sagt,  ist  er  vorwaltcnd  ein  Heber  des  Schultergürtels.  Der 
andere  , der  A'^ordertläche  des  Rumpfes  angehörig,  als  k Fein  er 
V o r d e r e r S ä g e m u s k e 1 oder  kleiner  Brust  m u s k e D)  auf- 
geführt, nimmt  seinen  I^rsprung  mit  drei  Zacken  von  der  dritten 
bis  lünltcn  Rippe,  Seine  Fasern  steigen  schief  nach  aussen  em])or, 
und  heften  sich  an  den  Rahenscbnabclfortsatz  an.  Ihre  A erkür- 
zung  bewegt  das  Scluiltcrblatt  herab,  da  jeder  Einwärtsbewegung 
desselben,  nelche  zugleich  durch  ihn  herbeigefübrt  werden  könnte, 
die  gegenstemmende  AA  irkung  des  Schlüsselbeines  wehrt. 

An  (1er  vorderen  Spange  des  Schultergürtcls,  dem  Schlüssel- 
)ein,  greifen  ebenfalls  zwei  Muskeln  an,  welche  neben  Hebung  und 
>^enkung  glcichz(3itig  eine  Axendrehung  desselben  herbeilübren.' 
J IC  äussere  Portion  des  Kopfnickers, der  AV  a r z e n f o r t s a t z- 
> c \ u s s e 1 b (3  i n m u s k e 1,  vermag  bei  fixirtem  Kopf  das  Schlüssel- 
)un  empoizuziehen,  und  wegen  seiner  Anheftung  an  dem  hinteren 
Kami  eine  besonders  an  dem  Schulterende 
dieses  gekiümmten  Knochens  licrbeizufül 


lg  an 

ausgiebige  Drehung 

O _ O 


lircn.  (ierade 


entgegen  ge- 
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')  Musculus  rlioinboidens  niajor  et  ininor 
vatov  aafruli  scapulac.  M.  poctoralis  miuor. 


■)  M.  sorratus  inagmis.  3)  M.  lo- 
il.  sternoflcidomastoiilcas. 


K,,,,  fair  kor-  ’/.  1 IcdK-i  dos  S 1 V(  ^ 0 ^ 

I!  h rautontunni.vor  Miisl  ol-  l>  ^ töitersohlüsselboiiumi.-^Ju-l ; 

Mnskol,  / klonu-r  ]b-ust„n,.skol ; .s' ,,  Grosso  Säo(Mm,skol. 
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setzt  wirkt  der  Uiitersehliisselbeinimiskel.  Ivurzsehiiig  beginnt  er 
von  dem  vorderen  Knde  der  ersten  Rippe  und  steigt  mit  diver- 
girendem  Faserverhiuf  nach  Idnten  und  aussen  zu  dem  hinteren 
Rand  der  R nterhäche  des  Schlüsselbeines  etwas  schief  empor. 

Am  oberrtächliehsten  von  allen  und  zunächst  unter  der  Haut 
gelegen,  findet  man  den  grössten  Schultermuskel,  den  Kappen- 
oder K a p u tz  m u sk  e l : ')  eine  grosse  Platte,  welche  längs  der 
Mittellinie  des  Rückens  bis  herab  zum  Dornfortsatz  des  zwöH'ten 
Brustwirbels  angeheftet  ist,  und  dort  mit  dem  gleichnamigen  Miis- 
kel  der  anderen  Seite  zusammenstösst.  Die  Vereinigung  beider 
IRatten  verdient  eigentlich  erst  den  Namen  Kaputznuiskel , indeih 
sie  ein  langgestrecktes  Trapez  darstellen,  dessen  untcro  Spitze 
vollkommeu,  dessen  obere  abgekappt  ist.  Die  letztere  heftet 
sich  an  der  oberen  halbzirkelförmigen  Linie  des  Hinterhaupt- 
beines und  dessen  äusserem  Stachel  an.  Die  Grenze  der  oberen 
und  unteren  Hälfte  des  ^Muskels  jeder  Seite  bildet  die  Schultcr- 
blattgräte  und  der  ganze  hintere  Rand  des  äusseren  Schlüssel- 
beinendes. Diese  eben  bezcichuetc  Linie  dient  Jedoch  nur  zum 
Ansatz  der  von  oben  herab  zur  Schulter  ziehenden  Portion  ; 
denn  die  untere  reicht  nicht  weit  nach  aussen  über  das  Grä- 
teneck. Hieraus  ist  ersichtlich,  dass  sich  der  äussere  Rand  der  obe- 
ren Portion  nach  vorn  Umschlägen  muss,  wobei  die  abgerundete 
Kante  dieser  Umschlagsstelle  die  Contur  des  Nackens  in  Form 
einer  sanften  A\  ellenlinie  bildet,  welche  sich  mit  dem  äusseren  Rand 
des  Kopfnickers  (bei  der  Ansicht  von  vorn)  kreuzt. 

Da  der  oberste  Punkt  dieser  IMuskelplatte  das  Hinterhau[)t. 
der  unterste  Punkt  ‘lagcgcn  der  Dornfortsatz  des  zwölften  Hals- 
wirbels ist,  während  ihre  Anheftungslinic  in  der  Höhe  der  Schul- 
' tcrblattgrätc  liegt  , so  muss  das  ganze  in  ihr  vereinigte  System 
■ von  Fasern  in  seinen  einzelnen  Abschnitten  eine  sehr  verschiedene 
Richtung  des  Verlaufes  haben.  Sehr  steil  herabziehende,  sehr  steil 
aufsteigende  und  horizontal  von  der  MittcUinic  des  Rückens  zum 
Schulterblatt  hinübergcsiiannte  Bündel  setzen  ihn  zusammen , in 
Folge  dessen  auch  die  AVirkiingen  seiner  .einzelnen  Poi^ionen  sehr 
von  einander  differiren.  Gemeinschaftlich  für  alle  ist,  dass  sie  das 
Schulterblatt  der  Medianlinie  des  Rückens  nähern.  Hebung,  Sen- 
kung, Drehung  der  Platte  um  eine  auf  ihr  senkrecht  stehende  Axe 
wird  ausserdem  je  von  der  einen  oder  anderen  Portion  erzielt 


W’crden  können. 

Das  sind  die 


denkbaren  Bewegungen  des  Schultergürtcls, 


soweit  sic  aus  der  Zugrichtung  seiner  einzelnen  Aruskcln  mecha- 


nisch  abgeleitet  werden  können. 


Bei  den  gruppenweise  einander  entgegenwirkenden  Kräften 
dieses  Systems  kann  jedoch  keineswegs  von  vornchcrcin  bestimmt 
werden,  zu  welcher  Endwirkung  sie  sich  gegenseitig  unterstützen, 
oder  beschränken,  wenn  die  eine  oder  andere  Bewegung  des  Schultcr- 


')  M.  ciiciillnris  Fip.  Ifi  der  T;itehi. 
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lleliuuf’'  der  Scdiultur.  ( Modellstudiuiu.  li-u  luce.) 


«•ürtels  von  dem  Lebenden  ausgeführt  wird.  Es  lässt  sieh  allein 
an  diesem  beobachten;  dabei  wird  sich  zugleich  auch  zeigen,  Avie 
das  Ileliel  des  Rumpfes  in  seinen  drei  Ansichten  von  vorn,  von  der 
Seite  und  von  hinten  dadurch  geändert  wird. 


.Model  1 stud  i u m. 


Um  die  einzelnen  Bewegungsformen  (vergl.  Fig.  30—37  der 
§.  33.  fhifeln)  schärfer  ins  Auge  fassen  zu  können,  müssen  wir  zuerst  jede 
Stellungsveränderung  der  Arme  ausschliessen.  Wir  denken  sie  -also 
wie  in  der  Ruhe,  senkrecht  herabhängend,  und  untersuchen  zuerst 


Die  Hebung  der  Schulter, 

wenn  die  Schulterhöhe  in  senkrechter  Ebene  emporsteigt. 

En  -face.  Die  Hebung  der  beiden  Schulterhöhen  kann  so 
Aveit  getrieben  Averden , dass  eine  sie  verbindende  Linie  die  IMitte 
des  Raumes  von  Kinn  und  Mundspalte  schneidet.  Dabei  hat  sich 
das  Schlüsselbein  in  seinem  Brustbeingelenk  so  nach  auf-  und  rück- 
Avärts  gedreht,  dass  seine  Längsaxe  parallel  einer  durch  den  inne- 
i'en  AugeiiAvinkel  und  der  ISasenbasis  gezogenen  Linie  zu  stehen 
kommt;  ihre  Verlängerung  berührt  das  Öhrlä})pchen.  Bei  der  Be- 
schreibung dieses  Bogens  nähert  sich  das  Schulterliöhenende  des 
Schlüsselbeines  der  Mittclebene  des  Rumpfes  , so  ZAvar,  dass  es 
in  eine  senkrechte  I^inic  tritt,  Avelclie  bei  gerader  Stellung  durch 
die'  Achselgrube , d.  h.  den  Absatz  des  Armes  vom  Rumpf,  geht. 
Der  letztere  Avird  also  in  der  Schulterliöhengegend  um  die  Dicken 
beider  Anne  an  dieser  Stelle  schmäler. 

Die  AV  eichtlieile  der  Scliulter  müssen  natürlich  diesen  BeAve- 
gungen  des  Schultergürtels  folgen.  Es  kommt  also  die  innere 
Begrenz.ungslinie  des  grossen  Deltamuskels  (cf.  unten  §.  62)  neben  den 
unteren  Rand  des  Schlüsselbeines  zu  liegen,  und  stellt  sich  etAvas 
Aveniger  scliiel  von  oben  nach  unten,  d.  h.  ihre  Verlängerung  nach 
auiAViirts  träte  die  IMittelebene  des  Rumpfes  unter  einem  Aveniger 
spitzen  AVinkel,  als  in  der  Ruhe. 

Das  Schulterhöhenendc  des  Schlüsselbeines  bildet  den  Boden 
einei  ^cren  innere  perspektivische  Begrenzung  der  untere 

1 ^^hlüsselbeines , deren  äusserer  Rand  die  innere  Portion 

t es  e amus  \els  ist.  Bei  fetteren  Individuen  sieht  man  auch  Avei- 
ei  nac  1 anvä^ts  nichts  von  der  Zeichnung  des  Schlüsselbeines, 

s'iclMbar  i:t  Bodens  dieser  Rinne  bei  mageren  Subjekten 

boin-^p  eikcnnbare  Anheltungsstelle  der  äusseren  (Schlüssel- 

dieses  Muskol-  T unsichtbar;  dem  äusseren  Rand 

oberen  Rand  an  JMifges teilte  Schlüsselbein  mit  seinem 
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Im  Profil. 

Die  Mitte  des  grossen  Höckers  an  dem  Oberarm  (cf.  unten  §.  56) 
bleibt  der  Voraussetzung  nach  bei  der  Hebung  in  der  das  Ohr 
durchschneidenden  Senkrechten. 

Die  Schulterhöhe  steigt  bis  zu  der  Linie  der  Mundspalte  em- 
por. Die  Ansicht  des  Rumpfes  in  der  Achselgegend  wird  schmä- 
ler, indem  sich  das  Eck  der  Schulterblattgräte  der  Mittelebene  des 
Rumpfes  etwas  nähert. 

Die  seitliche  äussere  Grenze  des  grossen  Brustmuskels  (cf.  unten 
§.  63)  muss  sich  entsprechend  der  Hebung  der  Schulterhöhe,  also  des 
Hinaufrückens  ihrer  xVnsatzstelle  am  Oberarm,  verlängern,  und 
steigt  dabei  steiler  an. 

Ist  die  Hälfte  der  möMichen  Bewefiung;  ausg-eführt,  so  wulstet 
Sich  die  umgeschlagene  Partie  des  Kappenmuskels  sichtlich,  und 
zwar  am  stärksten  zunächst  dem  jetzt  inneren  Rand  des  äusseren 
Schlüsselbeinendes.  Dabei  wird  die  Grube  zwischen  dem  vorderen 
Rand  des  Kappenmuskels  und  der  hinteren  Fläche  des  Kopfnickers 
tiefer  und  verläuft  spitzwinklig  nach  aufwärts.  Die  zwei  fixen  Haut- 
punkte, nämlich  die  der  Hinterohr-  und  der  Schulterhöhengegend 
rücken  einander  näher,  das  Schlüsselbein  wird  steil  aufgestellt,  und 
das  Unterhautzellgewebe  kann  um  so  leichter  die  Haut  auf  dem 
Boden  der  Grube  an  die  tieferen  Halstheile  angelegt,  also  einwärts 
gezogen  haken. 

Ini  Maximum  der  Bewegung  bildet  der  Kappenmuskel  bei  kraft- 
vollem Bau  über  der  Schulter  einen  ihrer  V ölbung  last  gleichen 
AVulst. 

AVährend  der  Bewegung  sieht  man  die  untere  Spitze  des  Schul- 
terblattes einen  Bogen  gegen  die  Mittellinie  und  nach  oben  beschrei- 
ben; von  dort  aus  bildet  die  Hautbegrenzung  eine  fast  gerade 
aufsteigende  Linie  (zu  der  Wulstung  des  Kappenmuskels).  Diese 
hintere  Begrenzungslinie  des  Rumpfes  rückt  bis  in  eine  Ebene  dicht 
hinter  der  Hinterfläche  des  Oberarms;  ja  sie. wird  hier  sogar  theil- 
weise  von  der  hinteren  Begrenzungsliuie  des  Deltamuskels  unter- 
brochen. 

Von  hinten 

betrachtet,  lässt  sich  die  ganze  Art  der  Orts-  und  Stellungsverän- 
derung der  Schulterblätter  am  besten  erkennen.  Die  mit  ihrer 
Basis  in  der  Ruhe  fast  ganz  parallel  der  Mittellinie  stehenden  Schul- 
terblätter zeigen  nämlich  zuerst  eine  schwache  Verschiebung  ihrer 
Basis  nach  aufwärts,  so  jedoch,  dass  deren  oberes  Ende  nur  um 
die  Entfernung  zweier  Dornfortsätze  und  zugleich  gegen  die  Mittel- 
linie hin  emporsteigt;  die  unteren  Enden  beider  weichen  dabei  aus- 
einander, und  die  Schulterhöhen  bewegen  sich  von  der  Horizontal- 
ebene  des  ersten  Brustwirbeldornlortsatzes  bis  zu  der  untersten 
Tangente  des  Hinterhauptes  hinauf. 

Bei  der  grössten  Anstrengung,  w'elche  während  der  Ausführung 

dieser  eben  beschriebenen  Bewegung  aufgeboten  wird,  findet  jedesmal 

0 

Uailtis,  plastitcbe  Anatomie.  11. 
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eine  o-leiclizeitige  Verstärkung  der  natürlichen  Halswirbelsäule n- 
krüinmung  statt,  „wir  stecken  den  Kopf  zwischen  die  Schultern.“ 

Es  werden  also  die  zwei  beweglichen  Punkte,  Kopf  und  Schulter- 
irürtel,  einander  gleichzeitig  genähert,  *)  wesshalb  auch  die  Hebung 
der  Schulter  nicht  wirklich  so  beträchtlich  ist,  als  es  scheint;  d.  h. 
man  überschätzt  die  Zunahme  ihrer  Entfernung  von  dem  Fuss- 
boden  oder  von  dem  Darmbeinkamm. 

Der  ConÜikt  der  Muskeln,  welche  zur  Regulirung  der  ganzen 
Bewegung  des  Schulterblattes  in  Contraction  gerathen , macht  sich 
durch  die  wulstförmigen  Auftreibungen  des  Reliefs  um  das  Schul- 
terblatt herum  benierklich. 

Führt  man  die  Bewegung  möglichst  schnell  und  kräftig  aus, 
und  überlässt  die  Arme,  soviel  nur  immer  möglich,  sich  selbst , so  | 
findet  man,  dass  sie  sich  dabei  von  der  Rumpfwandung  entfernen,  ^ 
o;leichsam  von  ihr  Aveofgeschleudert  Averden.  Um  dies  zu  vermei- 
den,  müssen,  Avie  leicht  einzusehen,  Muskelvei’kürzungen  gleich- 
zeitig auftreten,  welche  die  Arme  an  der  Rumpfwandung  angelehnt 
erhalten.  Aus  diesem  Grund  sieht  man  nicht  bloss  die  Wulstungen 
des  Kappenniuskels  in  seinen  oberen,  und  die  der  Rautenmuskeln 
unter  seinen  mittleren  Partien  zu  einem  ) ( gestalteten  Wall  das 
Schulterblatt  umgeben,  sondern  es  prägt  sich  auch  die  Verdickung 
des  grossen  runden  Armmuskels  und  der  äusseren  Portion  des  brei- 
testen Rückenmuskels  zunächst  der  unteren  Spitze  des  Schulterblat- 
tes im  Relief  des  Rückens  aus. 

Wegen  der  grösseren  Entfernung  dieser  Spitzen  von  dcfr  Mitlel- 
Jinie  ist  die  iMedianfurche  des  Rückens  hier  fiacher  als  sonst.  Von 


dem  Eck  der  Gi’äte  sieht  man  eine  Linie  zum  siebenten  HalsAvirbel 
hinaufziehdn , aukI  eine  zAveite  ebenfalls  dahin  von  der  Schulter- 
höhe aus.  Dadiu'ch  entsteht  über  den  Schulterblättern  eine  scliAvach 
ausgehöhlte  und  Avenig  nach  hinten  abfallende  dreieckige  Fläche. 
Line  zAveite  ebenfalls  Avenig  gesclnveifte  zieht  von  dem  Gräteneck 
zui  J Linterfläche  des  Armes. 

A\  as  nun  den  hieraus  ersichtlichen  Mechanismus  der  ganzen 
mAvegung  juibetrifft,  so  erkennt  man  leicht,  dass  das  Wesentliche 
(ci  ei  eine  ‘ tellungs- , nicht  aber  eine  Ortsveränderung  des  gan- 
zen c Ul  ei  attes  ist.  Die  letztere,  also  die  eigentliche  Verschie- 

^^^ort  Heben  bezeichnen  soll,  ist 
mrhU  ""^ere  Punkt  der  Basis  des  Schul- 

steiot  -füi  hinauf.  Die  Schulterhöhe  dagegen 

nannte  empor.  Damit  ist  also  gesagt:  das  soge- 

des  Schiilterhl  ' chulter  beruht  Avesentlich  auf  einer  Drehung 

( lose  durebb  ' 1 senkrecht  auf  ihm  stehende  Axe,  und 

D e n ! 1 cs  sehr  nahe  dem  Gräteneck. 

le  Hing  des  Schlüsselbeines  um  seine  Axe  ist  so  unbe- 


*)  D'k'so  ]>c\v(>«;vinf 
ÜHss  mau  auf  ,loii  TalVl 
g’ostollt  iinüct. 


wurde  bei  dem  l’liotoorrapl.iren  dem  Modell  verboten 
nii  die  reine  Sebulterbewegiin<?  Lu  ihren  Folgen  dar- 


so 
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deutend,  dass  sie  olinc  den  Aussclilai;  veri^rössernde  Messinstru- 
mente  gar  nicht  wahrgenommen  wird. 

Die  Rückwärtsbewegung  der  Schulterblätter  §.39. 

kann  nicht  unter  allen  Umständen  gleich  ausgiebig  sein.  Es  können 
die  Schulterblätter  einander  mehr  genähert  werden , wenn  sie  tief 
stehen,  weniger  wenn  sip  hoch  gehoben  sind. 

Dies  erklärt  sich  leicht  aus  dem,  Avas  über  das  sogenannte 
‘ Heben  der  Schulter  auseinandergesetzt  worden  ist.  Besteht  dieses 
Avesentlich  in  einer  Drehunj;  der  Platte , so  muss  sich  ihr  unteres 
Eck  dabei  nach  ausAvärts  Avenden , und  zAvar  um  so  mehr,  je  grös- 
ser die  Anstrengung  ist,  Avelche  hiezu  gemacht  Avird.  Die  Rück- 
Avärtsbewegung  verlangt  aber  eine  Käherung  nicht  nur  der  Spitze, 
sondern  der  ganzen  Basis  an  die  IMittcllinie  des  Rückens,  also  ge- 
rade das  Entgegengesetzte  von  dem,  Avas  bei  dem  Versuch,  die 
Schulter  zu  heben,  in  Beziehung  auf  die  untere  Spitze  des  Blattes 
ausjjeführt  Avird.  Demnach  sind  beide  BcAvesrunjrcn  mit  einander 
Avenigstens  so  Aveit  unverträglich,  als  das  ^laximum  der  einen  stets 
nur  bei  geringerem  Grad  der  anderen  auftreten  kann. 

Mit  Ausnahme  des  verhältnissmässig  scliAvächer  ausgcbildeten 
Theiles  vom  Kappenmuskel,  dessen  Fasern  von  der  INIittellinic  des 
Rückens  horizontal  nach  aussen  zur  Scbulterblattgräte  gehen  , be- 
Avirken  die  übrigen  Faserzüge,  Avclohe  bei  der  gegenseitigen  Isähc- 
ruim  der  Schulterblätter  betheiligt  sind  , vermöge  ihrer  schiefen 
Richtung  eine  gleichzeitige  Hebung  oder  Senkung.  Für  das  Er-stcre 
ist  der  Rautenmuskel  und  die  obere  Portion  des  Kappcnmuskels, 
für  das  Letztere  seine  untere  Portion  geeignet. 

Die  mittlere  horizontal  mit  ihrem  Faserverlauf  ziehende  Par- 
tie des  Kappeumuskcls  ist  gegenüber  den  elastischen  Kräften, 
durch  Avelchc  das  Schulterblatt  gehalten,  also  damit  an  der  Ein- 
AvärtsbeAvegung  gehindert  Avird,  zu  scliAvach,  eine  kräftige  Käherung 
beider  Blätter  herbeizufüliren.  Somit  kann  diese  nur  in  folge  einer 
DiagonalAvirkung  auftreten,  Avobei  für  das  Maximum  der' BcAvegung 
die  schief  herabziclieiide  Portion  des  Kappeumuskcls  das  1 eber- 
gcAvicht  gcAviniicn  muss.  Dieser  Conti ikt  der  Kräfte  einander  ent- 
gegengesetzt Avirkender  Muskeln  erklärt  die  Anstrengung , AVclchc 
es  kostet,  diese  BeAvegung  zu  dem  (ii])lelpunkt  zu  treiben,  Avclchei 
bekanntlich  nur  durch  vielfache  gvmnastisehc  1 ebung  erreiebt  a\  ei- 
' den  kann.  Es  erklärt  die  dabei  im  Relief  so  stark  sieh  ausspie- 
chendc  Verdickung  der  einzelnen  hluskeln,  deren  Kraft  nicht  b oss 
zur  Erzielung  der  BeAvegung,  sondern  auch  zur  LeberAvindung  aou 
W iderständen  verAvendet  Averden  muss,  Avelchc  die  cntgcgenAAii  cn 
den  Muskeln  setzen. 

Modellstudium. 

AVir  müssen  aueh  hier  Avieder,  um  die  Combination  dei  hlus  §-40 
kelAvirkungen  übersehen  zu  können,  die  Lcobachtnn^en  zueis  an 
dem  Lebenden  anstellen  (vergl.  Fig.  33—35  der  Taleln). 
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En  face.  Das  Schlüsselbein  weicht  mehr  unter  das  Niveau 
der  Haut  zurück,  und  besonders  seine  innere  Hälfte  (Brustbein- 
portion), wird’ bei  etwas  fetteren  Individuen  vollkommen  unsichtbar, 
indem  es  über  der ‘schiefen  Ebene  der  ersten  Eippe  nach  rückwärts 
tritt.'  S.^in  Schulterhöhenende  erhebt  sich  etwas.  Die  sonst  so 
deutliche  Grube  oberhalb  des  Schlüsselbeines  verstreicht  in  Folge 
seiner  Kückwärtsbewegung  fast  ganz  (um  so  mehr,  je  fetter  das  In- 
dividuum ist) ; -und ‘dabei  wird  die  perspektivische  Ansicht  des 
umgeschlagenen  Randes  vom  Kappenmuskel  verschmälert.  Die  von 
ihm  gebildete  Contur  des  Nackens  findet  eine  nicht  mehr  von  dem 
Schlüsselbein  unterbrochene  Fortsetzung  in  der  von  dem  inneren 
Rand  der  Schulterhöhe  zu  dem  Absatz  des  Armes  vom  Rumpf 
(dem  Achselbuge)  herabziehenden  Linie. 

Der  ganze  Rumpf  wird  in  der  Schultergegend  ungefähr  um 
den  Dickendurchmesser  des  Oberarms  schmäler.  Denn  die  Hälfte 
der  Arinfiäche,  welche  in  der  Ruhe  nach  vornen  sieht,  wendet  sich 
bei  dieser  Bewegung  nach  aussen,  und  geht  für  diese  Ansicht 
verloren.  In  Folge  dessen  wird  auch  perspektivisch  der  sanfte  Ueber- 
gang  der  seitlichen  Nackenbegrenzung  in  die  Schulterlinie  aufge- 
hoben; beide  Linien  stossen  bei  dieser  Ansicht  mit  einem  stumpfen 
Winkel  aufeinander. 

Da  der  Rückwärtsbewegung  des  Schulter£>ürtels  • der  Oberarm 
folgt,  so  flacht  sich,  auch  bei  sehr  kräftiger  INluskulatur,  die  Erha- 
benheit des  grossen  Brnstmuskels  vollkommen  ab.  Die  Wälle, 
welche  rechts  und  links  seine  Ansatzstellen  am  Brustbein  bilden, 
verschwinden ; die  Lineargrube  über  dem  letzteren  wird  dadurch 
flach  und  breit. 

Die  äussere  oder  untere  Begrenzungslinie  des  grossen  Brust- 
muskels (cf.  unten  §.  64)  verlängert  sich,  und  steigt  mehr  nach  rück- 
wärts empor. 

Das  Brustbein,  somit  also  der  ganze  Brustkorb,  wird  etwas, 

ungefähr  um  die  Höhe  der  Halsgrube  über  dem  Handgriff,  gehoben. 

Im  Profil.  ^ o ö 

Hier 


ebenfalls  die  Rückwärtsbewegung  der  Schulter- 
höhe und  die  Folgen  der  gleichzeitigen  Auswärtsrollung  des  Armes. 


..  o — gleichzeitigen 

1 grossen  Brustmuskels,  welche  in 

c ei  uhe  mit  ihrer  Convexität  nach  aussen  aufsteigt  und  zur  sicht- 
inneren Armgrenze  gelit,  erhebt  sich  bei  der  Bewegung  als 
aussen  concaver  Bogen  aufwärts,  und  trifft  die  Armlinie 


baren 

ein  nach  _ 

hinter  der  durch  die  ProfilanScht  TeV'Rumpihrzuäegeude.'rMittei- 

ebene.  Der  grosse  Hocker  •)  wird  die  obere  Spitze  d?r  Armcontur. 
V on  h in  teil. 

Verfolgt  man  bei  Betrachtung 

SchultTrhbuti?  hervorstechenden  Punkten'  des 


des  Rückens 


den  Gang 


der 


gan- 


L’izontallinien  ihrer  ursprünglichen 


')  Tuberculum  majus  ossis  humeri. 
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Lagerung  gegen  die  INIedianlinie  fortrücken  / sondern  nur  der  eine 
von  ihnen,  nämlich  das  Gräteneck.  Die  Schulterhöhe  dagegen  be- 
schreibt einen  Bogen  und  hebt  sich  dadurch  ungefähr  um  den 
Durchmesser  des  Oberarmkopfes  in  die  Höhe. 

Gräteneck  und  unterster  Punkt  der  Schulterblattbasis  kommen 
dann  nahe  .in  einer  geraden  Linie  unter  einander  zu  stehen,  und 
diese  Linie  läuft,  parallel  der  IMetlianfurche  des  Rückens. 

Auch  hier  also  geschieht  eine  Drehung  der  Platte  um.  eine 
Axe,  welche  sie 'in  der  Gegend  der  Grätenecke  durchbohrt,  wäh- 
rend die  ganze  Platte  zugleich  gegen  die  Mittellinie  des  Rückens 
hin  verschoben  wird. 

Die  Drehung  hat  an  der  bereits  erwähnten  Verschmälerung 
des  Rumpfes  in  der  Schultergegend  einigen  Antheil. 

Untersucht  man  weiter,  in  wie  ferne  bei  dieser  Bewegung  das 
übrige  Relief  des  Rumpfes  verändert  wird,  so  hat  hierauf  erstens 
die  Stellung  der  Schulterblätter,  zweitens 'die  Verdickung  der  zur 
Bewegung  verwendeten  Muskulatur  Einfluss.  Tn  Folge  hievon 
wird  erstens  die  über  den  Blättern  gelegene  Haut  gegen  die 
fixe  INTittellinie  des  Rückens  zusammengeschoben.  Es  entsteht  eine 
scharfe,  tief  eingeschnittene  Furche  über  ihr,  so  lang  als  die  Basis 
des  Schulterblattes.  Ferner:  ln  der  Ruhe  fällt  die  Hautebene  vom 
siebenten  Halswirbel  gegen  die  Grätenecken  hin  sanft  ab;  die  Li- 
nien, welche  diese  drei  Punkte  mit  einander  verbinden,  umschliessen 
ein  stumpfwiirkliges  Dreieck.  Rücken  nun  die  Grätenecken  hori- 
zontal gegen  einander,  so  wird  die  Basis  dieses  Dreiecks  kleiner, 
seine  Seiten  steigen  steiler  empor,  das  Dreieck  wird  spitzwinklig, 
und  zugleich,  je  nach  Fettreichthum  und  Krümmung  der  Wirbel- 
säule, mehr  oder  weniger  tief  ausgehöhlt. 

Die  obere  Portion  des  Kappenmuskels  verkürzt  sich  und  run- 
det sich  zu  einem  schief  herabsteigenden  Wulst  an  der  Seite  des 
Nackens  ab. 

Die  mittlere  Portion  desselben  und  der  rautenförmige  ISIuskel 
ist  verdickt  in  den  langgestreckten  Wulstungen  der  Haut  zwischen 
den  Basen  der  Schulterblätter  eingeschlossen.  Die  untere  ebenfalls 
verdickte  Portion  des  Ivappenmuskels  verdeckt  die  untere  Spitze 
des  Schulterblattes,  während  zugleich  der  äussere  Rand  der  Platte 
von  den  den  x\rm  nach  rückwärts  rollenden  Muskeln  (grosser  run- 
der Armmuskel,' etc.,  vgl.  unten  §.  (53),  welche  bei  dieser  Schulter- 
bewegunof  zugleich  in  Contraction  gerathen,  hoch  überdeckt  ist. 

Die  Muskelmechanik  der  ganzen  Bewegung  besteht  also  in  einer 
gleichzeitigen  Thätigkeit  der  oberen  mittleren  und  unteren  Portion 
des  Ivappenmuskels  und  der  rautenförmigen.  Das  Resultat  dieser 
combinirten  Muskelaction  ist  eine  Hebung  der  Schulterhöhe,  Ein- 
■''’ärtsbewegung  des  Grätenecks  sammt  der  ganzen  Platte,  ^erbun- 
den  mit  deren  Drehung  um  eine  senkrecht  auf  das  Gräteneck 
gestellten  Axe. 

ln  Folge  der  V 0 r w ä r t s b.e w e g un g des  S chulterblattes  §.  41. 
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Müflellstiulium.  (Ilückenfläche.  Profil.) 


reichen  die  Scliulterblatter  ans  einander;  ihre  Basis  entfernt 
sich  von  der  Mittellinie  des  Rückens. 

Der  grosse  Sägemuskel  ist  es,  welcher  die  Basis  des  Schulter- 
blattes um  ein  Stück  der  hinteren  Brustkorbwandung  herumbewegt. 
Seine  unteren  schief  absteigenden  Bündel  vermögen  die  Platte  zu- 
gleich nach  abwärts  zu  ziehen  ; allein  es  fragt  sich,  ob  das  bei  dem 
Lebenden  wirklich  geschieht,,  wo  eine  Mehrzahl  verschieden  wir- 
kender Muskeln  wie  bei  allen  den  übrigen  Schulterblattbewegungen 
gleichzeitig  thätig  ist. 

M o d e 1 1 s t u d i u m. 


Verfolgt  man  desshalb  die  ganze  Bewegung  bis  zu  dem  Maxi- 
mum , wobei  die  Arme  senkrecht  herabhängen , aber  nach  vorne 
gerollt  sind,  so  sieht  man  Folgendes  (vergl.  Fig.  3Ö  und  37  der 
Tafeln) 

bei  der  Ansicht  des  Rückens: 

42.  Von  den  vorspringenden  Punkten  des  Schulterblattes  geht  das 
Gräteneck  anfänglich  in  horizontaler  Linie  nach  auswärts.  Die 
Schulterhöhe  beschreibt 'einen  Bogen  so,  dass  sie  sich  zuerst  etwas 
über  ihren  ursprünglichen  Stand  erhebt,  dann  sich  zu  senken  be- 
ginnt, bis  sie  im  hlaximum  der  Vorwärtsbewegung  ihre  ursprüng- 
liche Höhe  Avieder  erreicht  hat. 

Die  untere  Spitze  der  Basis  geht  in  einem  Bogen  nach  aussen 
in  die  Höhe.  Zuletzt  stehen  beide  Blätter  doppelt  so  Aveit  ausein- 
ander Avie  in  der  Ruhe.  Ebenso  vergrössert  sich  die  Entfernung 
beider  Schulterhöhen  voneinander.  — Daraus  ersieht  man,  dass  es 
sich  hier  um  die  Combination  verschiedener,  auf  einander  folgender 
Akte  handelt. 

Während  nämlich  die  ganze  Platte  nach  aussen  rückt,  geschieht 
eine  kleine  Drehung  um  ihre  Grätcnccke  so,  dass  sich  die  Schulter- 
höhp  ctAvas  hebt;  dann  aber  rückt  in  der  angenommenen  Stellung 
die  ganze  Platte  soAveit  herab,  dass  die  Schultcrhöhe  Avieder  in  ihre 
ursprüngliche  llorizontalcbene  zu  stehen  kommt. 

Die  zAvischen  den  Schulterblättern  und  der  hlittcllinic  des 
Rückens  befindliche  INIuskulatur  fiacht  sich  in  Folge  der  Spannung, 
Avelche  sie  bei  dem  AuscinanderAveichen  der  Blätter  erfährt,  ab. 
Es  verstreicht  desshalb  die  sonst  so  tiefe  INIedianfurchc  des  Rückens 
an  dieser  Stelle  last  ganz.  Von  der  beide  Grätcncckcn  verbinden- 
den  Linie  aus  erhebt  sich  mit  scliAvacher  Convexität  nach  oben  eine 
Hächc,  Avclchc  mehr  senkrecht  gestellt  ist,  als  die' darüber  befind- 
liche, gc^n  die  Rackeugrube  aufsteigende. 

Die  ochultcrblattbasis  markirt  sich  durch  eine  tiefe  Furche, 
und  gelangt  nach  aussen  bis  zur  I./inic  der  RippeuAvinkcl. 

Die  ganze  Modcllirung  des  Rückens  Avird  überhaupt  viel  llachcr. 

1 m Pr 0 1 1 1. 

Dci  A ordere  Rand  der  Schulter  kommt  in  eine  vom  Kinn 
senkrecht  hcrabzulällende,  die  Grätenecke  in  eine  die  Mitte  des 
liinterkoplcs  schneidende  Linie  zu  stehen.  Dabei  Avird  die  Rücken- 
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muskulatur  in  grösserer  Ausdehnung  sichtbar;  denn  die  hintere 
Armflächencontur  rückt  in  die  Ebene,  in  welcher  bei  der  Ruhe  die 
vordere  Armflächencontur  liegt.  Desshalb  ist  auch  jetzt  die  Brust 
bis  nahe  zur  Brustwarze  hin,  und  die  vordere  Contur  des  Bauches 
oberhalb  des  Nabels  durch  den  Arm  verdekt. 

En  face. 

Das  Schlüsselbein  springt  in  seiner  ganzen  Ausdehnung  stark 
vor.  Dadurcli  bilden  sich  ober  und  unter  ihm  tiefe  Gruben.  Die 
untere  Grube  ist  kleiner,  mit  ihrer  Spitze  nach  abwärts  gekehrt, 
ihre  Seiten  sind  convex  nach  einwärts  gebogen,  ilire  Basis  bildet 
der  mittlere  Theil  des  Schlüsselbeines. 

Die  obere  Grube  wird  grösser  und  um  so  tiefer,  je  mehr  das 
Schlüsselbein  gebogen  ist.  Ihre  Grenzen  sind:  obere  Fläche  des 
Schlüsselbeines,  umgeschlagener  Rand  des  Kappenmuskels,  äusserer 
Rand  des  Koj)fnickers. 

An  den  Schultcrliöhen  bemerkt  man  dieselbe  Bewehrung;  und 
ijegfenseitig-e  Näheruno-,  wie  bei  der  Betrachtung;  des  Rückens. 

Aus  der  Achselgrube  kommen  in  Folge  der  Vorwärtsrollung 
des  Armes  einio;e  I lautfalten  liervor.  Der  grosse  Brustmuskel  wird 
in  seiner  obersten  Partie  etwas  wulstiger,  und  die  Furche  auf  dem 
Brustbein  in  Folge  der  Verdickung  der  beiden  Brustmuskel  tiefer. 
Besonders  die  vom  Schlüsselbein  herabkommehde  Portion  dieser 
Muskeln  zieht  sich  stark  zusammen,  und  springt  hie  und  da,  jedoch 
' nur  bei  grösserem  Widerstand,  vor. 

Form-  und  S t e 1 1 u n g s v e r ä n d e r u n g d e r R u m p f a x e. 

• 

Wie  bei  dem  Kopf  und  der  ihm  zunächst  zugehörigen  Hals- §.  43. 
Wirbelsäule  kommen  an  der  Axe  des  ganzen  Rumpfes  drei  llaupt- 
formen  der  Veränderung  vor:  Beugung  nach  vorn  oder  hinten; 
Neigung  nach  der  rechten  oder  linken  Seite;  Drehung  in 
sich  selbst. 

! Die  Rumpfaxe  nennen  wir  nicht  die  stereometrische  Mittellinie, 

sondern  die  Schwerlinie  des  Rumpfes,  wclclie,  wie  in  Früherem 
(cf.  §.  g)  bereits  angedeutet  wurde  , die  Krümmungen  der  M'irbel- 
säule  durchschneidet  oder,  wenn  man  will,  die  irbelsäule  selbst. 

Die  Folgen  der  Stellungsveränderung  in  der  ganzen  Summe  ihrer 
einzelnen  Elemente , welche  sich  nothwendig  in  allen  mit  ihr  zu- 
sammenhängenden Theilen  des  Rumpfes  geltend  machen , bilden 
den  Gegenstand  der  nächsten  Untersuchungsreihe.  Bei  ihr  ist  zur 
alleinigen  Voraussetzung  gemacht,  dass  das  Becken  keine  Drehung 
um  die  Schenkelköpfe  maclie,  seine  Neigung  (§.  12)  gegen  den  Hori- 
zont somit  auch  unverändert  bleibe.  Diese  Bedingung  hisst  sich  am 
I Lebenden  sehr  leicht  erfüllen , wenn  man  das  Kreuzbein  oder  die 
)j  vorderen  Hüftbeinstachel  irgend  wie  von  aussen  her  fixirt.  Denn 
. j ßs  geschieht  ausserdem  die  verpönte  Drehung  sehr  leicht  und 

, ; unvermerkt. 
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Die  Vorwärtsbiegung  des  Rumpfes. 


Muskel  mechanism  US. 

Die  in  der  Ruhe,  bei  dem  aufrechten  Stehen,  vorfindliche 
Krümmung  der  Säule,  welche  wir  der  Kürze  wegen  im  Folgenden 
stets  mit  dem  Kamen  „ursprüngliche“  bezeichnen  wollen,  und  die 
dort  geltende  Stellung  ihrer  einzelnen  Elemente  kann  entweder 
dureh  Muskelzug  an  ihr  selbst,  oder  an  zwei  mit  ihr  zusammen- 
hängenden Skelettheilen,  oder  durch  Beides  bewirkt  werden. 

Wo,  wie  an  der  Brustwirbelsäule,  die  ursprüngliche  Krümmung 
nur  einen  höheren  Grad,  nicht  aber  eine  umgekehrte  Form  bei  der 
Bewegung  erfährt,  finden  wir  keine  ihr  ausschliesslich  zugehörige 
Muskelapparate.  An  der  Halswirbelsäule  dagegen,  deren  ursprüng- 
liche Concavität  in  eine  Convexität  übergeführt  werden  soll,  haben 
Avir  hiefür  bereits  den  langen  Halsmuskel  kennen  gelernt.  In  ähn- 
licher Weise  finden  wir  für  die  Umkehrung  der  ursprünglichen 
Lendenkrümmung  einen  Muskel,  Avelcher  bei  feststehenden  Beinen 
und  fixirtem  Becken  diesen  Dienst  zu  A errichten  im  Stande  ist.  Es 
ist  dies  der  grosse  runde  L endemnuskel. ‘)  Dieser  heftet  sich 
einestheils  an  den  Seiten  der  letzten  Brust-  und  der  A'ier  oberen 
LendeiiAvirbelkörper , soAA'ie  an  den  Querfortsätzen  aller  LendeiiAvir- 
bel,  anderntheils  an  den  kleinen  Rollhügel  des  Oberschenkelbeines 
an.  Ihn  A^ermag  nur  AA^eniger  kraftA^oll  der  kleine  runde  Len- 
denmuskelzu  unterstützen,  AA'elcher  \'on  dem  Seitentheil  des 
letzten  BrustAvirbelkörpers  zu  dem  A^orderen  Beckenrand  geht. 

Soll  die  ganze  Säule  naeh  vorn  gekrümmt  Averden,  so  verlangt 
dies  eine'  Annäherung  des  Gesichtes  an  den  vorderen  Beckenrand. 
Es  kann  dies  erreieht  Averden,  Avenn  ein  Muskelzug,  zAvischen 
diesen  beiden  Skelettheilen  ausgespannt,  sich  verkürzt,  wobei  das 
Maass  der  Krümmung  in  den  einzelnen  Säulenabschnitten  durch 
Contractionen  der  für  diese  besonders  bestimmten  Muskeln  regu- 
lirt  Avird.  Ein  soleher  Muskelzug  existirt  auch,  nur  unterbrochen 
durch  die  knöcherne  Lamelle  des  Brustbeines.  Er  besteht  aus 
der  Brustbeinportion  des  Kopfnickers  und  dem  geraden  Bauch- 
muskel  ) {lig.  46).  Der  erstere  ist  bereits  beschrieben.  Der 
andere,  ebenfalls  symmetrisch,  und  zAvar  dicht  neben  der  Rumpf- 
mittellinie  gelegen,  ist  in  einer  dichtgeAvebten  starken  Scheide’)  ein- 
geschlossen,  und  zAA-ar  bis  hinauf  zu  seinen  Ursprungsstellen.  Diese 
sind  die  a ordere  Iläche  des  fünften,  sechsten  und  siebenten  Rippen-- 
knorpels  und  des  sclrAvertförmigen  Fortsatzes  mit  seinem  Band- 
apparat. Dort  ist  der  Muskel  noch  breit  und  flach ; nach  abwärts- 
wird er  schmaler  unddieker,  und  heftet  sieh  an  dem  oberen  vorderen 
Rand  der  Schambeinvereinigung  an.  Soweit  begleitet  ihn  auch  die 
auf  seiner  Oberfläche  vollkommene  Scheide.  In  der  Mittellinie 
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stösst-  die  des  rechten  nnd  linken  Muskels  znsninincn ; durch  ihre 
Verbindung  entsteht  eine  einen  halben  Zoll  breite,  streifenartige 
Verdickung,  ')  welche  als  weisse  Linie  in  der  jNIitte  der  vorderen 
llauchlläche  lierabzieht , und  nur  von  dem  Nabel  unterbrochen 
wird.  Der  ganze  Muskel  zerfällt  durch  vier  cjuere  kurze  Sehnen- 
bündel  eigentlich  in  eine  an  einander  gereihte  Kette  von  fünf 
gedrungenen  blassen,  und  gewinnt  dadurch  beträchtlich  an  Zugkraft. 


M ()  fl  c 1 l s t u (1  i 11  111. 

Untersuchen  wir  an  dem  Lebenden  (vgl.  Fig.  38  u.  3b  der 
Tafeln)  die  irkung  dieses  IMuskelmeehanisinus  auf  die  Gestalt- §.  45. 
Veränderung  des  Rumpfes  und  dessen  Relief,  so  sind  nochmals 
einige  ürientirungspunkte  und  Linien,  welche  für  die  gerade  Hal- 
tung gelten,  in  Erinnerung  zu  bringen. 

Hei  der  Betrachtung  des  Rückens  . 
machen  sich  in  der  geraden  Haltung  die  äusseren  oberen  Fartieen 
des  Kreuzbeines  mit  den  ihnen  gegenüberliegenden  hinteren  oberen 
Darmbeinstacheln  durch  zwei  grubenförmige  Vertiefungen  bemerk- 


/'ii/.  -l'i- 


bar.  Es  markiren  sich  ferner  die  Umbie- 
gungsstellcn  der  Ilüftbeinkämme  nach 
vorne,  als  \'ors]trüngc  der  Gontur  rechts 
und  links.  Von  ihnen  aus  ziehen  die  Be- 
grcnzungslinien  des  Rum]ifes  zu  der  aber- 
mals nach  aussen  etwas  vors])ringenden 
BcirrcnzuniT  des  unteren  Brustkorbendes, 
und  zwar  mehr  oder  weni<>:er  «icschweift, 
je  nach  der  senkrechteii  Entfernung  dieser 
beiden  Rumpftheile  von  einander,  und  Je 
nach  den  l nterschieden  in  den  Durch- 
messern des  Beckens  und  Brustkorbes. 
Die  Mittellinie  des  Kückens  ist  besonders 
in  der  Lendengegend  tief  eingeschnitten. 

Lässt  man  die  Bewegung,  also  die  Bic- 
giing  nach  vorne,  bei  fixirtem  Becken  aus- 
führen.  so  ist  begreiflich,  dass  die  Rücken- 
haut eine  grosse  Sjiannung  -erfährt;  denn 
ihre  gekrümmte  Linie  wird  sehr  viel  länger, 
als  sic  in  der  aufrechten  Stellung  war. 
Die  Folge  davon  wird  sein,  dass  die  Haut 

da,  wo  sic  brückenartig  über  Skelctlücken 

hinweggeht,  wie  zu  lieiden  Seiten  des 


')  Jjiiica  alba.  *)  In.scriiitioiies  teiulineac. 


Fig.  4(1.  ft  Itni.stbciii ; li  der  /gerade  Hauchimi.sUel ; </  der  äii.sscre  schiefe 

oder  absteigende  Baiieliiiiuskel,  unter  ihm  t der  quere  JJaiichinuskel  angedeiitet; 
ff  der  innere  schiefe,  oder  aufsteigende  Itauehimiskel ; der  l’yrainideninuskel ; e die 
liusseren,  i die  inneren  Zwischenrijqicnniu.skeln.  tm  'lie  l’fannen  des  Hüttgelcnkes. 

Ilurlos.s,  pliuti.-iche  Aiintomie.  II. 
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KrtMizbeines,  eine  Ibhene  bildet,  soweit  ilir  dies  durch  die  An- 
lud'tuiu'-  ihrer  Ihitertläche  gestiittet  ist;  ferner  dass  sic  da,  avü  sie 
über  Knochenvorsprünge  hinwegg£ht,  deren  Formen  sich  fester 
iinschmic<>£n  und  ilire  Conturen  deutlicher  erkennen  lassen  wird. 

Man  versteht  hieraus,  dass  Aviihrend  der  Vorwärtsbiegung  einer- 
seits die  Clruben  zu  beiden  Seiten  des  Kreuzbeines  mehr  verstrei- 
chen, andererseits  dass  die  Mittelfurche  des  Rückens  sich  in  einen 
Kamm  umwandelt,  dessen  einzelne  Zähne  die  jetzt  im  Relief  vor- 
springenden Dornfortsätze  der  Mdrbelsäule  bilden.  Besonders  auf- 
fallend ist  hiebei  die  grosse  Entfernung,  welche  die  Dornfortsätze 
der  Lendenwirbelsäule  von  einander  gewinnen , während  dies  an 
der  Brustwirbelsäule  keineswegs  so  auüällend,  und  an  der  HalsAvir- 
belsäule  wegen  der  Niedrigkeit  ihrer  Zwischenknorpel  auch  nicht 
in  so  hohem  Grade  der  Fall  ist.  Endlich  hängt  damit  das  ller- 
vortreten  der  Krefuzbeinliäche  mit  ihren  markirten  Grenzen  zu- 
sammen, welche  ihre  Abknickung  von  dem  unteren  Ende  der  AVir- 
belsäule  an  einem  deutlich  erkennbaren  Flächenwinkel  wahr- 
nehmen lässt. 

Die  Muskeln  der  RückenÜäche  erfahren  hiebei  nicht  viel  weniger 
als  die  Haut  eine  grosse  Spannung;  sie  werden  gedehnt,  und  an 
denjenigen,  welche  eine  beträchtlichere  Dicke  haben,  wie  der  Bauch 
des  allgemeinen  Rücküratstreckers , lässt  die  stramm  Vlarübcr  <2:0- 
spannte  Haut  da  und  dort  deutlich  ihre  Formen  erkennen.  ln 
Folge  davon  entsteht  zu  beiden  Seiten  der  Mittellinie  in  der  Len- 
denwirbelgegend zwischen  den  Dornfortsätzen  und  dem  Bauch  des 
gemcinscluiftlichen  Rückgratstreckers  eine  Furche;  dagegen  ist  die 
äussere  Grenze  dieses  Muskels  mehr  verwischt.  AVo  er  mit  der 
Rücken])artie  des  äusseren  schiefen  Bauchmuskels  zusammenstösst, 
bildet  sich  eine  Hache  Vertiefung.  Sie  entsteht  dadurch,  dass  die 
Haut  der  rippenlosen  A\  eichen  bei  dieser  Stellung  die  Bauchein- 
geweide eng  zu  umschliesscn  strebt,  während  sie  über  dem  nach 
abwärts  bewegten  unteren  Brustkorbende  durch  dessen  Rippen  von 
der  Alittellinie  des  Rumples  weiter  abstehend  erhalten  Avird. 

A on  den  vorstehenden  l’unktcn  des  Darmbeinkammes  ziehen 
nach  aulwärts  bis  zu  den  unteren  Ecken  der  Schulterblätter  con- 
\ eigii ende  Linien  als  Cirenzen  zwischen  den^  mehr  seitlichen  und 
nuttleien  h lächen  am  Rücken.  Sie  entsprechen  der  unteren  Cirenzc 
cici  giossen  oägemuskel.  Die  Schulterblätter  stehen,  Aveil  die  Arme 
vorliängen  , weiter  austdnander. 

Denkt  man  sich  jene  beiden  unteren  SchulterblattAvinkel  durch 
eine  gerade  Lime  mit  einander  verbunden,  so  liegt  in  ihrer  Mitte 
<\cr  )ü,;n  ortsntz  des  scclisteu  Bnistwiibels.  Von  diesem  Punkt  ab 
.-Ul  v SIC  1 un  stell  geneigtes  Dreieck  nach  vorne,  dessen  Basis 
une  Verbindungslinie  der  beiden  Grätenecken  mit  einander  bildet. 
Il-nff-  null  ut  .Sieb  wegen  der  in  ilirer  Linie  herrschenden 

hihttor!'''"''"'^'  " " -^'‘''•‘'"''»'«■"■eichens  dev  Schultcr- 

r>ass  die  stark  gespannte  Haut  seitlici,  die  unteren  Rippen  und 


Profil.  { M uskel  11  i Sinus.) 


ihre  /wi.'sclioiiräuine , besoiider.s  bei  iiiauereu  1 udividueii  . in  ihrer 
Modell  innig  erlceiiiieii  lässt,  bedarf  keiner  weiteren  Andeutung. 

Bei  dem  INIaxiinuin  der  Bewegung  geht  die  Sehulter  bi.s  in  die 
Höhe,  in  welcher  bei  aufrechter  Stellung  die  Mitte  der  Lendenwir- 
n irbelsäule  liegt. 

Bei  der  Pro  f i 1 a n s i c h t 

sind  es  zunächst  zwei  Ilauptlinien,  welche  die  Bewegung  eharakte- 
risiren:  die  g ekrü  in  in  t e Eückenlinie  und  die  ge  k n i c k t eBauchlinie. 

Da,  wie  aus  dein  Früheren  (§.  10)  hervorgeht,  die  l^eweg- 
lichkeit  der  einzelnen  M’irbel  unter  einander  nicht  in  allen  Ab- 
schnitten der  ganzen  Säule  gleich  ist,  so  Avird  die  Bückenlinie  nicht 
die  Krümmung  eines  spanischen  KohrCs  oder  eines  ülierall  gleicli 
dicken  Stahldrahtes  annehmen  können  , sondern  sie  muss  aus  Cur- 
ven  mit  verschiedenen  Halbmessern  zusammengesetzt  sein.  Die 
Krümmung  der  Brustwirbelsäule  wird  hinter  der  der  beiden  anderen 
Abschnitte  Zurückbleiben.  Der  Höhen])unkt  jener  fällt  auf  den 
Dornfortsatz  des  achten  Brustwirbels. 

Die  Bauchlinie  erfährt  eine  Knickung  zwischen  der  beide  Darm- 
beinstachel verbindenden  Linie  einerseits  und  dem  unteren  Fndc 
des  Brustbeinkorbes  andererseits.  Der  Ort,  avo  dies  geschieht,  hängt 
Avesentlich  von  dem  Abstand  dieser  beiden  Linien  von  der  AN  irbel- 
säule  ab,  und  triÜ't  bald  in,  bald  unter  den  Kabel. 

Bis  zu  dem  Brustbein  hin  und  bis  zu  den  hinteren  Hälften  der 
Darmbeinkämme  Avird  die  Haut  gespannt,  aul’  der  Bauchseite  da- 
gegen zusammengeschoben  und  gcAvulstet.  Ein  bis  zAvei  tief  ein- 
schneidende  Furchen  laufen  an  der  Stelle  der  Knickung  der  Bauch- 
haut gegen  die  Eückenlläche  hin. 

NN’^egen  des  grösseren  Fettreichthums  und  der  grösseren  Loeker- 
heit  des  ZellgeAvcbcs  in  der  Bauehhaut  unterhalb  des  Kabels  triflt 

O 


man  bei  dieser  BcAvcgung 


in  der  genannten  Stelle  eine  grössere 


Anzahl  kleinerer,  aber  nicht  Aveit  nach  hinten  reichender  Falten. 
Die  Hauts])annung  über  den  DannlAeinkämmen  bestimmt  ihr  äus- 
seres Ende. 

In  Beziehung  auf  die  OberÜäche  des  Bumjifes  in  dieser  Ansicht 
ist  zu  erAvähnen,  dass  am  Belief  der  Brust  Bi])])en  und  Zacken  des 


grossen  Sägemuskels  deutlich  vorspringen 


Die  untere  Begren- 


zungslinie dieses  Muskels  markirt  sich  durch  eine  kürzere  Furche. 
Avelche  die  längere,  mehr  horizontal  laulende  und  der  vorde- 
ren Grenzlinie  des  breitesten  Bückenmuskels  angehörige . in  ihrer 
Verlängerung  unter  nicht  sehr  s})itzem  AN  inkel  schneiden  Avürdc. 

jMit  einem  Theil  der  Achselhöhle  Avird  bei  herabhängenden 
Armen  der  grosse  Brustmuskel  als  ein  schmaler,  nach  vorn  sich 
verjüngender  AVulst  theihveise  sichtliar. 

Eine  Aveitere  nach  vorn  olfeiiAvinklige  Fläche  markirt  sich  za\i- 
^?chen  der  unteren  Grenze  des  breitesten  Bückenmuskels  und  dem 
Darmbeinkamm. 

Die  Schulterblatt-  und  HinterarmHäche  lallt  steil  nach  unten 
von  der  Bückenlläche  des  Brustkastens  ab. 
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Uik-k\viirtsbifguiif(  des 


(M  uskelniecliaiüsiiius.) 


ln  de  r A n s i c li  t v o n v o r n 

verkürzt  sich  der  bei  dieser  llen  egiing  siclitbare  "llieil  des  liuniples 
zu  einem  oben  abgerundeten  Kegel,  dessen  Giplel  ungelälir  in  der 
Höhe  des  zehnten  Brustwirbels  gelegen  ist.  Seine  ganze  Fläche 
zerfällt  in  mehrere  von  einander  sieh  abgrenzende  Abtheilungen, 
von  Avelehen  die  grösste,  mittlere,  durch  den  Kamm  der  Dornfort- 
sätze halbirte,  dem  Brustkasten  angehört.  Ihre  Grenzlinien  laul'en 
mehr  parallel.  Kach  aussen  von  ihnen  erkennt  man  die  Flächen 
des  Schulterblattes,  mit  stark  nach  auf-  und  rückwärts  convergi- 
renden  Grenzlinien.  Auf  diesen  Flächen  springen  im  Eelief  die 
Schulterblattmuskeln  vor.  Die  Schulter  sieht  man  von  oben ; zu 
ihr  zieht  in  einer  förmigen  Linie  die  C'ontur  des  Kaputzmuskels 
vom  Nacken  herab,  und  die  tiefen  Gruben  über  dem  Schlüsselbein 
erscheinen  in  der  Vogelperspektive. 


Die  R ü c k w ä r t s b i e g u n g des  Rumpfes. 

§.46.  A\äre  die  AVirbelsäule  in  der  stereometrischen  IMittellinie  des 
Rumpfes  gelegen , so  würden  ebenso,  wie  an  der  A^orderÜäche  des 
Rumpfes  weit  voi’'  ihr  gelegene  IMuskeln  die  VorAvärtsbeugung  ver- 
mitteln, auch  nacli  hinten  Aveit  von  ihr  entfernte  IMuskeln  ihre 
Rück  wärtsbiegung  erzeugen  können. 

Sü  aber  hegt  die  AA’  irbelsäule  in  der  hinteren  RumpfAvandung, 
und  alle  rückAvärtsbiegenden  IMuskeln  sind  IMuskeln  dieser  Säule 
selbst,  d.  h.  sie  greifen  unmittelbar  an  ihr  an,  und  nicht  durch 
Vermittlung  anderer  Skelcttheile  {Fip.  -47). 

Am  tiefsten  liegen  die  kleinen  iSInskeln,  Avelche  je  zAvei  Dorn- 
fortsatz-Spitzen  einander  zu  nähern  vermögen.  Fs  sind  die  ZaaM- 
s ch  e n d o r n m u s k e 1 n,  ')  Avelche  Aviv  an  der  llalsAvirbelsäule  kennen 
gelernt  haben.  Sie  felilen  in  der  Region  der  BrustAvirbel , deren 
oinfortsätzc  dicht  und  dachziegclförmig  über  einander  liegen, 
und  finden  sicli  erst  Avieder  in  der  Region  der  Lendeinvirbel,  avo  sie, 
AA  ie  am  Hals,  paarig  vorhanden  und  nur  durch  das  Spitzen  band  der 
oin  üitsätze  h von  einander  getrennt  sind.  Der  mächtigste  Rücken- 
mus -e  Ul  diesen  ZAveck  ist  der  allgemeine  Rückgrats- 
s lecvci  , ) so  genannt , Aveil  er  die  ganze  Säule  vom  Kreuz- 
)cin  an  )is  iinauf  zu  den  HalsAvirbcln,  ja  in  einzelnen  seiner  Aus- 
laulcr  bis  zu  dem  zweiten  Halswirbel  beherrscht. 

zunächst  in  zAvei  grosse  Abschnitte 
eiiviiülpi*  ' kl  der  Natur  an  ihrem  unteren  Ende  mit 

nächsten  ^ler ^^ese  zAvei  IMuskelmassen  sind  am 
nd  n.  : der  1 ä n g s t e R ü c k e n m u sk  e 1 , ^) 

und  n ch  a^  von  ihm  der  D a r m b e i n r i p p e um  u s k e 1. 

Frsiniimr  aus^Ver  r^^  Juugsten  Rippenmuskels  nimmt  ihren 

1‘iuung  aus  der  Grube  ZAvischen  Kreuzbein  und  Darmbein  und 

Rissinuis  dorsi,  ^')  Al. ^iiunLcostanr.*^  «M'H-uni.  >»)  M.  .sacrolumbaris.  *)  M.  loa- 


liiickwjirtsbief'uiifj  des  Kuiii|ites.  (Modellstudiuiii.  liückeiiliiiclie.) 
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von  (len  Dornfortsätzen  der  aeht  unteren  irliel.  Von  (lie.sein 
INIiiskelbancIi  aus  ^elien  einzelne  llümlel  erstens  an  die  Dornfortsätze 
der  Kückemvirbel , und  zwar  an  die  Seitentliiehen  ihrer  Spitzen; 

zweitens  weiter  ah  von  der  ^Mittellinie  an  die 
Fi().  47.  Spitzen  der  Querlortsiitze,  von  wclelien  aus 

zugleich  immer  wieder  Verstärkungshiindel  be- 
zogen werden , so  dass  sich  die  Masse  nach 
aufwärts  nicht  stetig  vermindert,  sondern  mehr 
^leiclibleibt , und  in  der  llalsgegend  noch  als 
*11  selbständiger  IMuskel,  der  cj  u e r e N a e k e n- 
muskel,')  figurirt.  Drittens  strebt  eine  be- 
trächtliche IMasse  einzelner  lUindel,  am  meisten 
entfernt  von  der  IMittellinie,  dem  unteren  Kami 
der  vierten  bis  neunten  Rijipe  diesseits  ihrer 
^\  inkel  zu. 

Die'  ziveite  yfrossc  IMasse  des  alliremcincn 
Kückgratstreckers  bildet  der  Bauch  des  Darm- 
bein r i p p e n m u s k e 1 s ; vom  hintersten  Thcil 
des  Darmbeinkammes  ausgehend,  heftet  er  sich 
an  alle  Rippen  (mit  immer  länger  und  länger 
werdenden  Sehnen)  und  an  die  Kipjienrudi- 
mente  der  «rJtuzcn  Säule  bis  hinauf  zum  vier- 
ton  llalsAvirbcl.  Audi  er  ver:?tärkt  seine  Mus- 
kelmassc  von  Stufe  zu  Stufe  aufwärts  durch 
Flcisch])ortioncn . welche  an  seiner  Vorcb'r- 
tläche  von  den  Ri])])enwinkeln  her  sich  zu  ihm 
gesellen , so  dass  sich  in  der*  Kackengegend 
aus  ihm  ein  selbständiger  IMuskel , der  auf- 
steigende  Nackenm  uskel,  ■*)  bis  zur  sechsten  Rippe  herab 
verfolgbar,  entwickelt. 

Dieses  ganze  System  vod  Muskeln  ist  in  eine  starke,  sehnen- 
häutige Scheide,  die  Binde  der  D e n d en-R  ü c k e n m u s k u l a t u r,  '■*) 
cingehüllt,  Sic  schlägt  sich  um  jeden  der  beiden  gemeinschaftlichen 
Rückgratsstrecker,  von  der  ganzen  IMittellinie  .des  Rückens  aus- 
gehend, herum,  so  dass  sie  sich  zuletzt  vor  ihm  an  den  Ri])})enrudi- 
menten  der  I.,endenwirbelsäulc  anheftet,  oben  zwischen  dem  des 
ersten  Dendenwirbels  und  der  zwölften  Rijijie  mit  ihrem  freien 
Rand  ausgespannt,  unten  an  dem  Darmbeinkamm  angeheftet  ist. 

Der  Bauch  des  Rückgratstreckers  und  besonders  dessen  zunächst 
der  Mittellinie  gelegene  Partie  sjiringt  im  Relief  des  Rückens  ncl)cn 
dieser  Dinie  über  dem  Kreuzbein  bis  nahe  an  das  unten“  Brustkorbende 
als  rundlicher  Strang  bei  kräftig  gebauten  Individuen  deutlich  \or. 


zen 

und 


' M.  tr<unsvers<uli.scervici.s.  ^[.c•e^vic■alis  asctiui<  us.  h !•  asoia  Imubodoi.'.alis. 

Fuj.  47.  13er  allgemeine  Kückgratsstreeker  6' r aiil’  der  reeliten  Seite  im  (lan- 
und  in  seiner  natürlichen  Gestalt;  auf  der  Linken  schematisch  seine  zweite 
dritte  Porflon  auseinander  gelegt;  auf  der  rechten  Seite  ist  rt  c (er  au  stei- 


KPi'de,  auf  der  linken  Seite  Ir  der  (luere  Nackenmuskel;  //  Hüfthein 


§.  47. 
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Fasst  inaii  das  Wesen  der  reinen  Küekwärtsbiegung  ins  Auge, 
so  besteht  dies  in  einer  gegenseitigen  Käherung  der  Dorniortsatz- 
spitzen  mit  Verbleiben  derselben  in  der  senkrechten  Ebene  ihrer 
urs])rünglichen  Lage.  Daraus  ist  ersichtlich,  dass  nicht  alle  Mus- 
kelbündel des  allgemeinen  Ilückgratstreckers  für  sich  genommen 
gleich  betheiligt  bei  dieser  Bewegung  sein  können,  däss  ferner  um 
so  gleichmässiger  die  Kraft  auf  die  beiderseitigen  vertheilt 
sein  muss  , je  weiter  entfernt  von  der  Mittellinie  nach  rechts  und 
links  liin  die  Angriffspunkte  ihrer  Wirkung  ^stehen 

M o cl  e 1 1 s t u d i u in. 

Lässt  man  die  BiickAvärtsbiegung  bei  dem  Lebenden  am  <füh  ren, 
so  sieht  man  Folgendes  (vgl.  Fig.  40  u.  41  der  Tafeln) 

bei  der  Ansicht  des  Kücken  s ; 

AVährend  des  Versuches  bei  ffxirtem  Becken  den  Körjier  soweit 
als  möglich  zurückzubiegen , sinken  die  Hautgruben  über  den  hin- 
teren  Dai’mbeinstachelii  inuiier  tiefer  ein,  der  Bauch  des  allgenici- 
neu ‘Rückgratstreckers  schwillt  an,  und  sofort  entstehen  mehrere 
Furchen  rechts  und  links  von  der  Mittellinie  der  Lendenwirbel, 
ents])rechend  der  grossen  gegenseitigen  Näherung,  welche  die  Spitzen 
der  Dornfortsätze  in  dieser  (TCgcnd  crfaliren.  Am  tiefsten  sind  diese 
Furchen  zwischen  den  drei  untersten  Lendenwirbeln. 

Die  Verdickung  der  rückwärtsbiegenden  Muskulatur  steigt  all- 
mälig  bis  nahe  zu  den  unteren  Schulterblattwinkeln  empor.  Es 
rührt  dies  davon  lier,  dass  man  bei  dieser  au  sich  sehr  scliwierigen 


Stellung  den  Muskelzug 


soviel  als 


möglich 


_ _ ^ von  der  W irkung  der 

Sclnvere  unterstützen  lässt,  und  erst  wenn  diese  nielit  mehr  aus- 
reichen  will,  weitere  Anstrengungen  macht,  um  die  höheren  Funkte 
der  Wirbelsäule  den  tieferen  zu  nähern. 

Die  Forcirung  der  Bewegung  ruft  aucli  in  den  Äluskcln  der 
Schulterbbitter  Contraetionen  liervor.  Diese  rücken  einander  näher, 
und  durch  die  Liin\  ärtsbiegung  der  ganzen  W irbelsäule  entfernen 
sic  sich  mehr  von  der  Ebene  der  Dornfortsatzspitzen;  in  Folge 
dessen  wird  die  Medianfurchc  des  Kückens  zAvischen  ihnen  tiefer. 
W egen  der  ungleich  grossen  Beugsandveit  der  Säule  in  ihren 


auch  bei 


der  Rückwärtsbiegung 
irbelsäule  entstehen. 


einzelnen  Abschnitten  muss 
complicirtc  Curve  der 
hier  noch  auffällcnder.  al 

entsteht  eine  vollkommene  Knickung  der' IMittcllinie , . 
che  grössten  einspringendcu  Wiukcl  zwischen  Kreuzbein 


^ eine 
Sic  markirt  sich 
s bei  der  Biegung  nach  voiAvärts.  Es 

so  dass  sich 
und  vier- 


■ Ö 


em  ein  emrir  e , z\\ischen  dem  zweiten  Lendenwirbel  und  den 
un  eis  cn  nistnii  le  n und  zwischen  den  unteren  Halswirbeln  bil- 
f aximum  i uc  vt  der  Scdicitcl  bis  in  die  1 lorizontalebene  der 
c «ratenecken,  in  der  aulrechten  Stclh 
B e i der  F r o f i 1 a n s i c h t 
n|U™  die  wcscntlicl,  ol,,m,k,e,i,tiselu.n  Linien  nn  der  V,.rde,- 
• ehe  de.,  Kn,n,,(es  ,n  d,e  Annen.  Wie  die  lüiekenlinie  in  F.dge 
'h'  I.iegnng  eine  kn.eknnn  erfilut.  so  „nicht  siel,  „„eh  nn  der 


Umg. 

O 
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BegrcMizmig  der  VorderHäche  eine  durch  ganz  andere  Ursachen, 
niiinüch  durch  die  Spannung  entstandene  Knichung  heiuerklich. 
Da  wie  dort  ist  die  in  der  ganzen  Runipfwandung  ungleich  ver- 
theilte Nachgiebigkeit  der  Ursprung  dieser  Conturen. 

Wäre  die  Cresanimtinasse  der  Runipkwandung  an  allen  Stellen 
gleich  biegsam,  so  würde  man  für  die  vorderen  und  hinteren  Be- 
grenzungslinien Bogen  concentrischer  Kreise  erhalten,  etwa  wie  an 
einem  dicken  Bleirohr. 

Dies^  ist  aber  nicht  der  Fall,  Um  die  Comljination  der  (’ur- 
ven  zu  verstellen , aus  welchen  sich  die  Contur  der  Rumpfvorder- 
tläche  bei  der  Rückwärtsbiegung  zusammensetzt,  hat  man  Folgendes 
zu  erwägen : 

Der  Gipfel  der  Darmbeinkämme  liegt  in  einer  Morizontalcbene 
zwischen  den  Dornfortsätzen  des  vierten  und  fünften  Lendenwirbels. 
In  der  Ebene,  in  welcher  hinten  eine  starke  Knickung  erfolgt,  kann 
auch  vorne  eine  Knickung  der  Contur  in  der  ^Vei3e  stattfinden, 
dass  die  Bauchlinie  von  der  Scham  bis  zur  Höhe  der  llüftbein- 
gipfel  ihre  ursprüngliche  Lage  und  Neigung  gegen  den  Horizont 
behalten  muss ; denn  wir  haben  ja  jede  Stellungsverändcrung  des 
Beckens  verpönt.  Von  dieser  Ebene  an  nacli  aufwärts  wird  aber 
die  Bauchlinic  stärker  nach  rück-  und  aufwärts  ansteigen,  so  dass 
in  jener  Ebene  die  Spitze  eines  wenn  auch  sehr  stumpfen  Winkels 
liejrt,  in  w'clchcm  diese  beiden  Theile  der  Bauchcontur  zusammen- 
stossen. 

Wie  die  Linie  der  vorderen  Beckenwand  constant  bleibt,  so 
bleibt  auch  die  Form  der  Brustbeinlinie  unverändert;  ihre  l^iagc 
aber  hat  sich  entsprechend  dem  Maass  der  Rückwärtsbewegung 
begreiflicher  Weise  geändert.«  Bei  der  grossen  Spannung,  welche 
die  Bauchdecken  erfahren,  werden  sie  zwischen  den  festen  Punkten, 
also  zwischen  der  Horizontalebene  der  Hüftbeingipfel  und  dem  un- 
teren Ende  des  Brustbeines  möglichst  geradlinige  Begi'cnzung  der 
Profilansicht  des  Rumpfes  zu  bilden  suclien. 

Im  jMaximum  der  Bewegung  rückt  die  Kinnspitze  in  eine 
Horizontalebenc , in  welcher  bei  der  aufrechten  Stellung  die  Ohr- 
ört'nung  gelegen  ist. 

Bei  d e r Ansicht  v o n v o r n 

verschwindet  die  concave  Einbiegung  an  der  seitliclicn  Begrenzung 
der  AVeichen ; denn  durch  die  bei  der  Bewegung  unvermeidliche 
Beengung  der  Bailchhöhle  in  der  Richtung  von  vorn  nach  hinten 
werden  die  Eingeweide  nach  den  Seiten  gedrängt , und  die  Span- 
nung der  Decken  duldet  keine  andere  als  eine  volljvommen  oder 
nahezu  vollkommen  geradlinige  Begrenzung  an  jenen  Stellen. 

Die  Herzgrube  wird  tiefer,  weil  sich  die  weichen  Bauchdecken, 
nie  an  allen  Stellen,  so  auch  hier,  der  vorderen  A\  irbelfläche  mög- 
lichst zu  nähern  suchen.  i i • 

Die  äusseren  Grenzen  des  geraden  Bauchmuskels  werden  bei 
kräftigen  Körpern  zu  stumpfen  Kanten  für  k liichen])aare , welche 


80 


Die  Seitwärtsbiegun«?.  (Muskelineclianismus.) 


je  zuniiclist  der  Mittellinie  und  je  den  Seiten  des  Rumpfes  näher 
liegen. 

Es  treten  also  die  geraden  Bauclimuskeln  iin  Relief  hervor, 
weil  sieh  die  Haut  stramm  über  sie  lierlegt  und  die  comprimirten 
.Baucheingeweide  gleichzeitig  von  innen  entgegendrücken.  Bei  sehr 
entwickelter  Muskulatur  erfolgt  selbst  ein  tieferes  Einschneiden  der 
Bauchfurche  in  der  weissen  Linie  oberhalb  des  Nabels. 


gegensei- 

o O 


Die  S e i t w är  ts  b i e gu  n g des  Rumpfes. 

§.  48.  Das  AVesen  dieser  Bewegung  beruht  auf  einer 

tigen  Näherung  der  Q u e r f o r t s a t z s p i t z e n der  einzelnen 
AVdrbel.  Man  begreift,  dass  dies  ebenso  gut  durch  Zugkräfte  ge- 
schelien  kann,  welche  an  diesen  Knochentheilen  unmittelbar  angrei- 
fen, als  unter  Umständen  durch  solche,  welche  irgend  welche  Punkte 
der  seitlichen  Rumpfmittellinie  einander  näher  bringen;  denn  sie 
alle  stehen  indirekt  wieder  mit  der  AA^irbelsäule  in  Zusaminenhang. 
Die  erforderliehen  Umstände  sind  einzig  die,  dass  der  Muskelzug 
die  AViderstandskraft  der  IMuskeln  oder  Bänder  überwindet,  Avelche 
im  entgegengesetzten  Fall  die  Beweglichkeit  einzelner  Skclettheile, 
z.  B.  die  der  Rippen  an  den  AVirbeln  oder  der  AA' irbelstücke  an 
einander  aul  heben.  AA  enn  nun  aber  Muskeln  sich  verkürzen,  wel- 
che wohl  auch  noch  den  Seiteniiächen  des  Rum])fes  angehören,  aber 
vor  oder  hinter  der  mittleren  Profilebene  liegen,  so  werden  diese, 
je  nachdem  ausser  der  Seitwärts-,  zugleicli  auch  eine  A'orwärts- 
oder  Rückwärtsbiegung  veranlassen.  Daraus  folgt:  je  mehr  der- 
artige  JMusUeln  ausserliall)  der  mittleren  Profilebene  gelegen  sind, 
um  so  mehr  wird  eine  Combination  der  Kräfte  von  vor  und  hin- 
ter ihr  befindlichen  Aluskeln  verlangt,  wenn  die  Seitwärtsbiegung 
rein  sein  soll. 

Das  ist  der  Grund,  wesshalb  man  bei  dem  Lebeiulen  nur  mit 
grossem  Zwang  diese  Bewegung  ohne  alle  Nebenbewegung  ausfüh- 
lei;  lassen  kann,  fast  immer  tritt,  trotz  aller  Mahnung,  eine  gleich- 
zeitige Rückwärtsbiegung  ein.  AVarum  diese  gerade  vorherrscht. 


um  1 erständlich,  wenn  man  den  dieser  Bewegung  dienenden  Mus- 
kel mcchanismus  näher 


ins  Auge  fasst. 


A\  ii  haben  in  dem  allgemeinen  Rückgratsstrecker  (§.  4(i)  einen 
Aluskel  kennen  gelernt,  dessen  einzelne  Elemente 
oder  Rundei  successive  immer  weiter  nacli  aussen  von  der  Mittel- 


zusammen- 


1»  • -i  I »»x.'iVV/A  JKlV/iL  «VVtOOVll  VV/II  VI 

inie  (Cs  \uevcns  an  der  AA  irbelsäulc  oder  den  mit  ihr  z 
lanj^ciK  eim,  \C  ett  leilen  angreilen.  Bei  einem  so  zusammengesetzten 
rebilde  ist  es  ausserordentlich  schwer,  unsern  AVdllen  auSchliess- 
ic  i au  einzelne  seinei  l heile  zu  concentriren,  aus  Gründen,  welche 
uer  zu  erörtern  allzu  weitläufig  wäre.  Es  genügt,  daran  zu  er- 

nur  \'liirVü^''TTnV^  ' ueiss,  die  Bewegung  eines  einzelnen  Fingers 
in  ,1,,  1 )ung  \on  der  gleichzeitigen,  gegen  unsre  Absicht 

DietüJä’f^”  '^‘‘^'tV^tenden  isolin  "werden  kann.  - 

.Mtsbiegung  des  Rumpfes  verlangt  einseitige  AVirkung  eines- 


Scitwi-irtsJiicfrun«;  «Ics  Kiinipft-s.  (.Mechanismus.) 
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J\iickgrat.strcck(M-s , mul  zMar  dcrjciiigcMi 
entfernt  von  der  jMittellinie  angreifen. 


dass  oline  erinste 
diejenigen  Bündel 


I iij.  4<s. 


l’ortioncn,  nelcljc  nielir 
ist  akso  kein  Al’under, 
M illenskrait  und  l.  ebiing  .sein*  leicht  auch 
mit  in  Contraction  gerathen",  nelche  auf 
Punkte  der  jMitteHlnie  wirken.  Die  Folge  davon  muss  eine  die 
Seitwärtshiesrunj;  he<;leitende  Riickwärt.shiei;iino-  sein. 

Soll  die  Thätigkeit  der  nicht  an  der  AVirhelsäule , sondern  an 
den  Rij)pcn  angehefteten  jNIuskeln  eine  Biegung  jener  verursachen, 
so  muss,  wie  erwähnt,  die  Beweglichkeit  der  Kippen  an  der  Säule, 

sowiedie  der  Säulenelemente  unter  einander  zur 
Verhütung  der  Torsion  (cf.  unten  §.  50)  durch 
Muskelfixirung  oder  Bänderspannung  sistirt 
sein. 

Aiisser  dem  Kückgratstrccker  sind  noch 
andere  jNIuskeln  vorhanden,  welche  den  Rumpf 
nach  der  Seite  zu  hiegen  vermögen 
ln  dem  Ahschnitt  der  Lendenwirhelsäule  «re- 
hört  der  viereckige  D c n d c n in  u s k e 1 ' ) 
hichcr ,.  dessen  hintere  Ficischlage  von  dem 
I lüftheinkamm  zu  den  Querfortsatzenden  der 
vier  oheren  Lenden wirhcl  geht,  n ährend  seine 
vordere  Lage  von  den  Querfortsätzen  .der  vier 
unteren  Lcndenwirhel  zur  zwölften  Rip])C  hin- 
ühergehrückt  ist.  Ihitcrstützend  A^irkcn  .dahei 
die  zwei,  hauptsächlich  aher  der  äussere 
schiefe  BauchmuskeP)  vcrmöjrc  seiner 
Zackcn‘urs])rüngc  an  der  Aussentläehc  der  acht 
unteren  Rip[)en.  Für  den  Brusttheil  der  1\  ir- 
hclsäulc  ist,  wenn  die  Rijipen  festgestcllt  sind, 
und  nicht  nach  abwärts  «fezoiicn  werden  kön- 
neu,  der  untere  h i n t e r e S äge  m u s k e 1,  ) 
und  wenn  sie  sich  nicht  nach  aufwärts  ziehen 
lasscMi,  der  o l)cr e hintere  Sägcmuskcl^) 
;xeei«rnet,  die  Seitwärtshiej^unj;  zu  vermitteln.. 

Der  hintere  untere  Sägemuskel  entspringt  mit  einer  dünnen 
Sehnenplatte  von  den  Spitzen  der  Dorni'ortsätze  des  untersten 
Brustwirbel-  und  obersten  Lendcnwirhcl-Paares',  und  heftet  sich 
nach  aussen  von  den  AVinkeln  der  vier  unteren  Rippen  an  deren 
Aussentläche  mit  starken  Zacken  an. 

Der  obere  hintei'c  Sägemuskel  kommt  von  den  Dornlortsätzcn 
des  untersten  Halswirbel-  und  obersten  Brustwirbel-Paares,  mit  diin- 

')  M.  qiiadratu.s  Inuiborum.  *)  M.  oljliqiuis  alxlomini.s  pxtonni.s.  soiiatiis 

posticus  inferior.  *)  M.  .serratiis  po.sticu.s  snperior. 

l'üj.  48.  J)  Darmbeine;  O die  beiden  Daf^on  de.s  vicreekipen  Lendenmnskel.s 
(sclieinatiscli) ; oberer,  -S  i unterer  hinterer  .S;i};omnskpl ; /■  die  hippen  le  lei  , 

äussere,  innere  Zwischenrippenmnskeln. 


•Iiirless,  )il)\sti.sclic  Aiiatnmip.  II. 
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Seitliclic  IJie^iuig'  des  limniifes.  (Müdellstudiinu .) 


nev  SeliHeniilatte  an  sic  angelieftct , und  geht  ebenfalls  zu  den 
Ki[)])en,  nänilicli  zu  der  zweiten  bis  vierten,  an  deren  AussenHäche 
er  sich  jenseits  ihrer  AVinhel  mit  vier  starken  Fleisehzacken  befestigt. 

Den  Muskelmechanismus  für  die  .Seitwärts.biegung  des  Halses 
haben  wir  schon  kennen  gelernt  (§.'32y,  und  so  können  wir  jetzt 
wieder  die  Wirkung  dieses  Mechanismus  auf  die  äussere  Gestalt 
untersuchen. 

Modellstudiu  m. 

Wir  betrachten  hiebei  zunächst  nur  tben  Rück  e n.  (Vgl- 
Fig.  43  der  Tafeln.) 

Die  Krümmung  beginnt  in  der  Lendenwirbelsäule.  Ihr  ober- 
ster Punkt  bleibt  dabei  anfänglich  senkrecht  über  dem  untersten  ; 
dann  erst  wendet  sich  auch  jener  allmälig  im  Bogen  nach  der 
Seite.  Die  Biegung  ist  im  oberen  Abschnitt  der  Lendenwirbel- 
säule etwas  stärker  als  im  unteren.  An  der  Rückenwirbelsäule 
bemerkt  man  nur  zwischen  dCm  zwölften  und  neunten  Wirbel  noch 
eine  Biegung;  von  da  bis  hinauf  zum  siebenten  Halswirbel  bleibt 
auch  bei  stärkster  Seitwärtsneigung  die  Linie  der  Dornfortsätze 
eine  gerade. 

Schulterblatt  und  Darmbeinkamm  rücken  einander  auf  der 
Seite,  nach  welcher  hin  die  Biegung  geschieht,  nothwendig  näher; 
jenes  sinkt  dabei  unter  das  Niveau  der  hier  erschlafltcn  Haut  zu- 
rück, während  es  sich  auf  der  entgegengesetzten  Seite  stark  model- 
lirt  durch  die  stramm  darüber  ausgespannte  Haut  markirt. 

Indem  sich  der  obere  Theil  des  Brustkorbes  über  den  Becken- 
rand herübcrncigt , muss  die  AussenÜäche  der  unteren  Rip])cn 
über  diesen  Rand  zu  stehen  kommen.  Die  über  den  zwei  bis 
drei  letzten  Rippen  locker  autliegende  Haut  folgt  dieser  Bewegung 
nicht,  sondern  bildet  vielmehr  zusammcngcscliobcn  zwei  durch  eine 
tiefe  Biegungsfurche  getrennte  Wülste.  Jene  Furche  reicht  nahe 
bis  zur  Spitze  des  Ciuerfortsatzes  am  zweiten  Lendenwirbel.  Ausser 
ihr  bilden  sudi  bald  mehr,  bald  weniger,  jedoch  nicht  so  charak- 
teristische Kebonfalten,  welche  in  ihrem  Verlauf  nach  oben  diver- 
giien  und  nicht  so  weit  rückwärts  gehen. 

M ie  hier  die  Haut  zusammengeschoben  wird,  so  wird  sie  noth- 
neiu  lg  aixf  der  entgegengesetzten  Seite,  wo  unterer  Rand  des 
lust^oibes  und  oberer  des  Beckens  sich  von  einander  entfernen, 
gespannt.  Ls  entsteht  liier  als  seitliche  Begrenzung  eine  schwaeli 
nach  innen  concave  Linie.  Wie  alle  Theilc  des  Skeletes  sich  dabei 
unter  der  stramm  gespannten  Haut  deutlicher  markiren  , so  treten 


: • IT  • . 1 « -- V »»  tvi  II II  JWilllUit  ILilS 

. 1 »tchen,  wolol.o  befgermlci-  Mal- 

die  Achselgruben  schneidet  (Fig.  42  der  Tafeln) 
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Fi;/.  40. 


Die  Drehung  der  Kumpfaxe  oder  ihre  Torsion. 

Sic  setzt  mechanisch  voraus,  dass  sich  ein  AVirbcl  über  dem  an- 
dern in  liorizontaler  Ebene  bewege.  Der  Umfang  dieser  Bewegung  ist, 
wie  aus  dem  Früheren  (§.  10)  hervorgeht,  zwischen  einem  Wirbel- 
j)aar  sehr  gering,  zwisclien  manclien  ganz  unmöglich;  um  ihn  im 
Ganzen  zu  vergrössern  , ist  es  desshalb  nöthig , dass  die  Drehung 
in  gleichem  Sinn  gleichzeitig  an  einer  grösseren  Anzahl  von  Wirbel- 
])aaren  ausgelührt  werde. 

Je  mehr  die  zwei  einander  zu  nähernden  Punkte  in  einer  hori- 
zontalen F^bene  liegen,  desto  mehr  werden  die  zwischen  ihnen  aus- 
ges])annteu  Muskeln  jene  Drehung  ohne  Nebenwirkung  herbeizu- 
führen im  Stande  sein.  Wo  die  Dornfortsätze  wegen  ihrer  starken 
Senkung  nach  abwärts  je  immer  bis  zu  der  Ebene  der  Querfortsätze 
des  nächst  tiefer  stehenden  AVirbels  reichen , sind  die  Bediimun- 

O 

ijen  zu  jener  Bewegung  am  vollkommensten  geboten.  Es  ist  dies 

der  Fall  in  der  Kegion  der  Brustwirbel.  Dort 
auch  nur  finden  sich  jene  kleinen  Dreher  des 
Kückens,  ')  immer  nur  zwischen  den  M urzeln  des 
Quer-  und  Dornfortsatzes  je  zweier  unmittelbar 
übcrcinanderstehendcr  Wirbel  ausgespannt  {Fi(j.4U). 

Je  mehr  schief  der  Verlauf  von  IMuskeln  zwi- 
schen den  Dornfortsätzen  und  Skeletthcilen  jenseits 
der  ^littellinie  ist,  desto  mehr  wird  neben  der  Dreh- 
ung Kückwärts-  oder  Seitwärtsbiegung  des  Kumpfes 
gleichzeitig  auftreten , wenn  nicht  compensirende 
Muskelthätiirkeit  diese  Bcwe<;un<;en  ausschliesst. 

In  ähnlicher  AVeise  ist  der  über  die  ganze 
Eäime  der  A\  irbelsäulc  aus<;edchnte  v i e 1 gc t h ei  1 te 
Muskel  des  Kückens  0 wirksam,  und  nichts 
ein  System  solcher  kleiner  Bündel  zAvischen  Kücken- 
Qucrförtsätz.e  und  Seitcnlläche  der  Dornfortsätzc  je 
zweier  übereinander  stehender  Wirbel. 

Endlich  zählt  hicher , wenn  auch  Aveniger  entschieden,  der 
1 1 a 1 b d o r n in u s k e 1 der  B r u s t - und  1 1 a 1 s av  i r b e 1 s ä ule, ")  über 
jenem  gelegen  , ebenfalls  aus  einer  Summe  schmaler  Muskeln  zu- 
sammengesetzt. Avelclie  zunächst  an  den  Spitzen  der  Dorn-  und  Quer- 
lortsätze.  aber  nicht  unmittelliar  übereinander  stehender,  sondern 
Aveiter  auseinander  gelegener  AA  irbel  ähre  Anhcftungsstcllen  finden. 

Begreiflich  ist,  dass  sich  bei  dieser  BcAvcgung  aucli  die  hinteren 
Sägemuskel  liei  fixirten  Kijipen  und  der  breiteste  Kückenmus- 
keU)  bei  fixirtcni  Arm,  soAvie  die  von  den  Dornloitsätzen  ^‘•>t- 
springenden  Faserzüge  der  verschiedenen  Schulterblattmuskeln  inög- 
licher  AATise  betheiligen;  denn  durch  sie  alle  können  die  Doinfoit- 
')  M.  Votatores  dorsi.  *)  M.  imiltilidits  si'inae.’^)  M.  sciiiisiiiiialis.  ■')M.  latissiiiiiis  den  si. 
Fig.  40.  Vier  Urustrvirliel , an  rveklien  man  sieht,  wie  die  Iviiekendrelier  Uh 
meisten,  weniger  die  l-Zleinente  des  A-ielgetlieilten  ^Inskehs  .t  , 
der  Halbdornmuskel  •!>,  dessen  entsi'rcchendes  linkseitiges  Ji-leinent  in  ni  ig\<it 
Itedacht  ist,  auf  die  Drehung  der  Säule  cinwirken. 


anderes,  als 
fläche  der 


§.  50. 
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Torsiuii  des  Kuiiiijfes.  (Modell, stiidiuiii.) 


satzspitzen  au.s  ihrer  ursprünglich  gerade  nacli  rückwärts  sehenden 
Stellung  gebracht  werden,  und  in  dieser  Stellungsverändcrung  be- 
rulit  ja  das  Wesen  der  Drehung.  Hieraus  erst  sind  gewisse  Ver- 
änderungen am  Kelief  des  Eückens  verständlich,  welclie  wir  soglgich 
zu  beschreiben  haben. 

M o d e 1 1 .s  t II  d i ii  iii. 


Wenn  wir  diese  Bewegung  an  dem  Lebenden  studiren  (cf. 
Tafel  XX.),  so  machen  wir  auch  da  wieder  die  Voraussetzung, 
dass  der  Beckengürtel  fixirt  sei.  Es  muss  dies  mit  einiger  Gewalt 
geschehen ; denn  die  Drehung  des  sich  selbst  überlassenen  Körpers 
dehnt  sich  sehr  leicht  und  unvermerkt  auf  das  Becken,  d.  h.  auf 
das  ITüfto-clenk  aus. 

.Will  man  sich  zunächst  überzeugen  , innerlialb  welcher  Gren- 
zen die  Drehung  der  Wirbel  gestattet  ist  , so  muss  man  an  dem 
Modell  durch  Vorwärtsbeugen  zuerst  eine  starke  Spannung  der 
liückenhaut  erzielen,  damit  man  die  Stclluniisänderuno:  der  da- 
bei  deutlich  und  einzeln  vors])ringenden  Dornfortsätze  sehen 
kann.  Es  zeigt  sich,  dass  die  Spitzen  jener  Fortsätze  an  der  Len- 
denwirbelsäule unverrückt  an  ihrem  Ort  bleiben.  Erst  von  dem 
zwöliten  Brustwirbel  an  nach  aufwärts  lässt  sich  an  ihnen  eine 
W endung*  nach  der  der  Drehung  entgegengesetzten  Seite  wahr- 
nehmen. Es  bleibt  also  die  Lendcnwirbelsäule  von  dieser  Bewe- 
gung vollkommen  ausgcscldosscn. 

Bei  der  B e t r a c h t u n ir  c n f a c e 


liat  man  vor  Allem  die  INlittellinie  des  Brustbeines  ins  Auge  zu 
lassen.  Zieht  man  in  Gedanken  ihr  parallel  eine  zweite  Senkrechte 
durch  die  Brustw'iirze,  so  wird  dadurch  für  die  gerade  Stellung  ein 
Ivauni  eingeschlossen  , welcher  sich  bei  der  Drehung  pers})ektivisch 
um  ein  Drittthcil  seiner  ursprünglichen  Breite  verkürzt.  Um  ein 
Diitttheil  der  Itntlcrnung  dieser  beiden  Linien  rückt  die  mittlere 
► cnkicclite  des  Brustbeines  nacli  der  Seite*  der  Drehung  hinüber. 

ci  Aabel  dagegen  zeigt  keine  Ortsveränderung.  Die  Grube  über 
( em  landgrifl  des  Brustbeines  wird  um  die  halbe  Ilalsbrcite  hin- 
u cigciieht,  MO  dass  sie  an  die  Stelle  zu  stehen  kommt wo  bei 

^^citliehe  Begrenzungslinie  des  Halses  herab- 
au  . .nigh'ich  überschneidet  auf  der  Seite  der  Drehung  die  äus- 
sere Gontur  des  gros.Men  Brustmu.skels  die  Armlinic. 

I ^ ^ Drehung  entgegengesetzten  Seite  springen  unter 

( ei  lui  i^e.^iianntcn  Haut  Zacken  des  Sägemuskels  und  des  äusse- 

’ sowie  bei  nicht  allzufetten  Tndividuen 
he  Lippen  im  Lehel  vor;  zugleich  markirt  sich  deutlich  das  untere 

G o % 'T  vorspringt,  und  dabei  eine 

Ih  hV  O .notol,™  liisJt.  Den.  entgegen- 

IVciclKriilini,,  '"'i  * ^1*  "'g  die  sonst  ctnsis  gesclnveilte 

'\cichenhme  mehr  abgctlaeht,  fast  o-erade  . 

Betrachtung  des  Kückens 
beobachtet  man  an  der  WTrbelsäule 


gleichzeitig 


eine  schwache 


Die  Kiuiiiiverjiii<leruiig  der  liiiiniifliühlcn.  (MeLdiaiiisinus.) 


85 


Hiegung  nach  der  der  Drehung  entgegengesetzten  Seite.  Auf  der 
Seite  der  Drehung  senkt  sich  das  Schulterblatt  etwas,  und  seine 
Spitze  hebt  sich  ein  AVeiüges  von  der  hinteren  Brustkorbwandung 
ab  ; dagegen  geht  sie  auf  der  entgegengesetzten  Seite  etwas  hinauf. 
Ileinint  man  gewaltsam  diese  Ortsveränderungen  der  Schulterblät- 
ter, so  lässt  sich  die  Drehung  niolit  in  dem  Umfanir  forciren , als 
Avenn  man  sie  gestattet;  zum  deutlichen  Beweis  für  das  oben  Aus- 
gesprochene, dass  sich  die  Schulterblattmuskeln  , soAveit  sie  an  den 
Dornfortsätzen  angreifen,  bei  der  Ausführun«;  dieser  BeAve^fUiiir 
betheiligen.  P^benso  giebt  das  , Avenn  auch  mässige  . Vorsprin- 
fjen  des  «grossen  runden  Armmuskels  Zeujjniss  von  (ler  MitAvirkuim 
des  damit  so  innig  zusammenhängenden  breitesten  Riickenmuskels. 

Bei  der  Betrachtung  des  Profil’s 
und  ZAvar  derjenigen  Seite,  nach  Avelcher  hin  die  Drehung  erfolgt, 
findet  man  als  vordere  Contur  einerseits  .die  Schulterlinie,  anderer- 
seits eine  Linie  der  BrustAvandun'^ , Avelche  man  uimefähr  von  der 
jNIitte  des  Schlüsselbeines  gegen  den  ]Sabel  hinziehen  kann.  Der 
Piabel  selbst  bleibt  in  seiner  Laj^e  und  Stellunif. 

Bei  Betrachtung  der  entgegengesetzten  Seite  fällt  die  Brust- 
Avarze  in  die  Begrenzungslinie  der  Brust;  die  Basis  des  Schulter- 
blattes, sein  Gräteneck  und  die  (’ontur  des  allgemeinen  Rückgrat- 
streckers bildet  die  Rückenlinie  des  Rumpfes. 


Die  Ra  u m v e r ä n d e r u n g d c r R u m p f h ö h 1 e n. 


des  §• 
vor- 
Für 
Avie 


Brust  und  Bauchhöhle  erfahren  zu  Avichtijjen  ZAvccken 
Lebens  bald  in  regelmässigem  Rhvthmus,  bald  zeitAveisc  und 
Überziehend  Avcscntlichc  Veränderungen  ihrer  Dimensionen, 
den  Künstler  sind  nur  einzelne  derselben  von  A\’ichfigkeit . 
z.  B.  der  jNloment  der  tiefsten  PÜnathmung,  oder  der  Moment  der 
grössten  Zusammenpressung  des  P'ntcrleibs,  Avorüber  im  III.  lieft 
gehandelt  Avij’d  , Avenn  die  UebeiAvindung  grosser  jnechanischer 
M iderstände  und  die  Fantomime  zu  besprechen  ist. 

Hier  haben  Avir  nur  den  IMuskelmcchanismus  und  einige  Re- 
liefveränderungen zu  besprechen,  Avelche  hiemit  Zusammenhängen. 

Die  ganze  Skeletlücke  ZAvischen  den  Seiten  der  P.(endenAvirbel- 
säule,  dem  unteren  Rand  des  Brustkorbes  und  dem  oberen  des 
Beckens  füllt  eine  mehrfache  I^age  grosser  iVIuskelplatten  als  P>rgän- 
z.un<j;  der  Leil)esAvandun<;  aus.  Der  P'aserverlauf  der  innersten  ') 
ist  (juer  gerichtet,  der  der  nächst  darüber  gelegenen  schiel  aut- 
Avärts,  der  der  obersten  '*)  seitlich  schief  abAvärts.  und  der  der 
Bauchmittellinie  zunächst  gelegenen’)  senkrecht.  Durch  alle  diese 
^luskelplatten  lässt  sich  die  Bauchhöhle  nur  verengern.  Ibi 
oberster  Theil  kann  eine  ErAveiterung  nur  dadurch  erfahren  . dass 
sich  der  untere  Theil  der  BrustAvandung  von  der  ^ orderfläcbe  dei 
V irbelsäule  Aveitcr  entfernt.  Es  kann  also  mit  einem  A\ort  dei  obeic 


‘)  Divise,  transvcrsiis  nbdoniini.s.  *)  M.  oblicuuis  ascoiulens  s.  intcums.  M. 
obli(jvmg  (lescendens  s.  c.\teniiis.  ’)  M.  Koctus  abdoniiiiis. 
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Theil  der  Baucliliöhle  nur  durcli  die  bei  jeder  Einathmung  stattfin- 
dende Erweiterung  des  Brustkorbes  gleiebzeitig  mit  erweitert  werden. 

In  ganz  ähnlicher  Weise  und  in  entsprecliend  tiefen  Scliichten 
verlaufen  zAvischen  den  Skeletlücken  des  Brustkorbes  verschieden 
gerichtete  Faserzüge,  durch  welche  theihveise  unter  Umständen 
die  Brusthölile  verengert,  untej  anderen  erweitert  Avcrden  kann. 
Verfolot  man  die  einzelnen  Muskellagen.  so  findet  man  am  tiefsten 
gelegen  den  queren  Bauchmuskel.  Er  ist  an  dem  Umbiegungs- 
rand der  Binde  für  die  Lenden-Kückenmuskulatur  (cf.  §.  46),  an 
der  inneren  Lippe  des  Darmbeinkammes  und  dem  oberen  vorderen 
Hüftbeinstachel,  soAvie  an  der  inneren  Fläche  der  sechs  unteren 
Rippenknorpel  angelieftet  (cf.  Fig.  46).  Seine  Fasern  laufen , Avie 
der  Name  des  Muskels  sagt,  quer;  ihre  Enden  bilden  eine 
vom  ScliAvertknorpel  des  Brustbeines  bis  zum  Höcker  des  Scham- 
beines sich  erstreckende,  .stark  gesclnveifte  Linie,  in  Avelcher  sie 
sicli  an  eine  Sehnenhaut  festsetzen.  Diese  versclimilzt  mit  der 
Scheide  des  geraden  Bauchmuskels  (cf.  §.  46)  an  dei’en  äusserem  Rand. 

In  der  Brusthöhle  entspriclit  ihm  der  dreieckige  Brustbein- 
muskel. ')  Er  geht  vom  äusseren  Rand  der  Innenfläche  des  Brust- 
beines und  dessen  scliAvcrtförmigem  Fortsatz  aus  und  lieftet  sich 
mit  drei  bis  vier  fleiscliigen,  dünnen  Zaken  an  den  unteren  Rand  der 
Innenfläche  der  zAveiten  bis  fünften  Ri])pe  und  deren  Knor})el  an. 

Der  innere  schiefe  oder  aufsteigende  Bauchmuskel 
(cf.  Fig.  46)  bildet  die  zAveite  Lage.  Von  der  INlittellinie  des  Darm- 
beinkammes Aind  dem  freien  äusseren  Rand  der  Binde  für  die 
Ivcnden-  und  Rückcnmuskulatur  ^)  entspringt  er.  scliickt  in  seinem 
hinteren  oberen  Theil  seine  FascTzügc  nach  aulAvärts  zu  den  un- 
teren freien  Rändern  der  zAvölften  bis  zehnten  Ri])])e.  ln  seinem 
A orderen,  unteren  Theil  laufen  die  Fasern  theils  aufAvärts.  theils 
quer,  theils  abAvärts  bis  zu  einer  vom  Ende  des  neunten  Rippen- 
knorpcls  zum  Höcker  des  Schambeines  zu  ziehenden  Linie,  von 
A\o  aus  sie  in  eine  Sehnenhaut  übergehen  , Avclchc  sich  an  dem 
AOK  eien  Theil  des  unteren  Brustkorbrandes  und  dem  freien  Rand 
der  hcheidc  des  geraden  Bauchmuskels  befestigt. 

^ m lustkorb  entsprechen  dieser  Lage  die  innere  n 
^ ^ ^ * P P e n m u s k e 1 n ;»).  Sie  steigen  von  Ri])iie  zu  Rippe 

sc  ue  nac  1 aothc  aufAvärts  und  erstrecken  sich  in  iedcmZAvischen- 

V inkcln  der  Rippen  bis  vor  an  das  Brust- 
bein (ct.  T lg,  48). 

schiefe  oder  absteigende  Baiichmuskcl 
mit  dem  schon  beschriebenen  geraden  Bauch- 
o leiste  Lage  dar.  Acht  dem  unteren  Brust- 
,•  Sc^tcllte  Zacken  an  der  äusseren  Fläche  der 
Rippen  bilden  seinen  Ursprung.  IMit  seinem  hin- 

des  Darmhoinl  b <iscrzug  zieht  er  zur  äusijeren  Lippe 

»les  innmbeinkammes  herab, 


Der  äussere 
(cf.  Fig.  46)  stellt 
muskel  die"  dritte  . 
korbrandc  parallel 
acht  unteren  Ri 
teren  unteren  u 


niterni 


i"it  seinem  vorderen  oberen  zu  einer 

) -M.  triaiijrularis  Storni  F-i«,.;«  i.  i i 

> ‘-»seia  Inml.oilorsalis,  MusouH  intcroostales 
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parallel  der  weissen  Linien  und  einige  Zoll  von  ihr  entfernten 
Sehnenhaut,  welche  einerseits  an  der  äusseren  Fläche  des  un- 
teren Brustkorhrandes  f’estsitzt,  andererseits  mit  dem  vorderen 
Blatt  der  Scheide  des  geraden  Bauchmuskels  nahe  der  weissen 
Linie  verschmilzt. 

, Dieser  IVIuskelplatte  entspricht  an  dem  Brustkorb  die  Reihe 
der  äusseren  Z w i s c hen rip  p en m u s k el  n ‘)  mit  den  Ri})pen- 
hebern  -). 

Die  ersteren  füllen  mit  einem  die  inneren  durchkreuzenden 
schief  nach  abwärts  gerichteten  Faserzug  die  Zwischenrippenräume 
von  den  Höckern  bis  zu  den  knöchernen  Enden  der  Rip])en  aus.  Die 
letzteren  nehmen  ihren  Ursprung  von  den  Querfortsätzen  höher 
«fcleirener  irbel  und  «jehen  entweder  zu  den  nächst  darunter  «re- 
legenen  oder  tiefer  stehenden  Rippen. 

^V  as  den  Einfluss  der  Muskulatur  auf  die  Dimensionen  der 
Brusthöhle  anbctriHt,  so  ist  derselbe  zunächst  auf  die  Veränderun<r 
der  Winkel  gerichtet,  welche  erstens  die  nach  oben  verlängerte 
Brustbein linie  mit  der  senkrechten  Rumpfaxe  (Brustbcinwinkel)  und 
zweitens  die  Ri[)pcnknürpel  vor  ihrer  Anfügung  an  das  Brustbein 
bilden  (Fig.  1 1 der  Tafeln). 

Jede  Vergrösserung  dieser  Winkel  führt  Erweiterung,  jede 
Verkleinerung  dersell)en  Verengerung  der  Brusthöhle  herbei.  Die 
beiden  Jjagen  der  Zwischenrippenmuskeln  bewirken  somit  einö  Ver- 
engerung, wenn  die  beiden  schiefen  Bauchmuskeln  gleichzeitig  sich 
verkürzen;  dagegen  erweitern  sie  bei  Erschlaffung  der  letzteren  die 
Brusthöhle  durch  Vergrösserung  der  Rippenknorpolwinkel , wenn 
die  Bauchmuskeln  nicht  mitwirken. 

Die  ([uerverlaufenden  Faserziige  verengern  die  Brusthöhle,  in- 
dem sie  den  Brustbeinwinkel  durch  Rückwärtsbewegung  des  Brust- 
beines verkleinern,  ebenso  wie  der  gerade  Bauchmuskel  durch  llerab- 
ziehen  desselben  das  CUeiche  bewirkt.  Entgegengesezt  wird  der 
Bi-ustbeinwinkel  vergrössert , der  Brustraum  erweitert,  wenn  die 
Kopfnicker  das  obere  Brustkorbende  emporziehen. 


. M o (1  e 1 1 s t II  <l  i u in. 

Die  Veränderungen,  welche  diese  ausgebreitete  Muskulatur  am 
lebenden  Modell  hervorruft,  sind  ausgedehnt,  aber  mit  M enigem  zu 
charakterisiren. 

Die  Z u s a m m e n p r e s s u n g der  B a u c h d e c k e n (Ver- 
engerung der  Bauchhöhle)  (Fig.  47  der  Tafeln) 


‘r 

face 


O --  - o 

lässt  b e i de  r B e t r a c h t u n g e 11 

folgendes  erkennen.  Die  Biviten-Dimension^  des  Bauches  in  der 
Weichen  wird  grösser.  Denn  der 


§• 


Uegend 


-Q der  Weichen  wird  grösser.  Denn  der  Druck  auf  die 

grösstentheils  mit  elastischen  Massen  gefüllten  und  verschiebbaren 
Uedärme  wirkt  wesentlich  von  vorn  nach  hinten  ; doch  ist  die 


Menge  nicht  elastischer  Eingeweide  grösser. 


Diese  werden  daher 


mehr  nach  den  Seiten 

‘)  M.  intercostales  extonii. 


und  verursachen  die  Breitenzu- 

I^evatores  costniMiin. 


gedrängt , 
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niilimo  de«  Rumi)fes  in  dieser  Gegend.  Die  gleichzeitige  Wirkung 
der  queren  und  schiefen  Faserzüge  erkennt  man  dabei  aber  daraus, 
dass  die  sonst  Hachei-e , weniger  geschweifte  Linie  der  eichen- 
(regend  stärker  gekrümmt  ersclieint. 

Vom  unteren  Ende  des  Brustkorbes,  dessen  Grenze  sicli  deut- 
lich markirt,  senkt  sich  eine  schief  nach  einwärts  gerichtete  Fläclie 


weit  Aveniger  gewölbt 


als  in  der  Rulie  gegen  die  Horizontalebene 


des  Nabels  hin  ; unter  dem  Nabel  dacht  sich  der  Bauclv  nur  stär- 
ker ab,  ohne  dass  er  sicli  weiter  einwärts  zöge ; denn  diess  gestattet 
die  Hautspannung  zAvisclien  den  vorderen  Darmbeinstaclieln  und 
der  Leistengegend  nicht. 

Am  Brustkorb  markirt  sicli  die  aiifstcigende  Linie  der  zum 
Brustbeinende  hingehenden  Rippenknorpel , am  Bauch  die  Furche 
zwischen  geradem  und  äusseren  schiefen  Bauchmuskel;  die  weisse 
Linie  daffCffen  verliert  ihre  Vertiefung. 

Am  Brofil 

machen  sich  diese  wesentlichen  Veränderungen  nicht  weniger  be- 
merklich.  Auch  hier  sieht  man  die  Abdachung  der  Bauchlinie  mit 
ihrem  einspringenden  AVinkel  in  der  Höhe  des  dritten  Lenden- 
wirbclfortsatzes  , das;  Vorspringen  des  Reliefs  der  Rijipeii  und 
Zaken  des  grossen  Säge-  und  äusseren  schiefen  BauchmusUels. 

iMah  sollte  erwarten,  dass  ausser  Veränderung  der  AAVichencon- 
tur  und  der  Breitenzunahme  des  Rumpfes  in  ditJser  (»egend  bei  der 
Betrachtung  des  Rückens 

nichts  zu  sehen  Aväre.  Wenn  man  sich'  aber  vergegenwärtigt,  dass 
die  auirechte  Körperhaltung  bei  dem  Einzichen  des  Ihiuches  ver- 
langt wurde,  so  lässt  sich  von  vorne  herein  schon  berechnen,  dass 
die  Folgen  dieser  Bewegung  auch  an  dem  Relief  des  Rückens  bc- 
merkbar  sein  werden.  A\’ir  wissen,  dass  ohne  gleichzeitig  be- 
stehenden A\  iderstand  die  Verkürzung  der  Bauchmuskulatur  und 
besonders  des  geraden  Bauchmuskels  eine  Vorwärtsbiegung  des 
Rumpfes  veranlasst.  Soll  diese  verhindert  werden,  so  kann  es 
nur  durch  eiue  gleichzeitige  Verkürzung  der  Rückgratstrecker  ge- 
schehen, und  diese  muss  um  so  kraftvoller  sein,  je  energischer 
sich  die  Biuichmuskeln  verkürzen,  ln  der  That  beobachtet  man 
auch  am  Rücken  des  Lebenden,  welchen  man  die  hier  besprochene 
Jenegung  ausführen  lässt,  ein  deutliches  Vorspringen  der  allge- 
meinen Rückgratstrecker,  deren  Bäuche  sich  als  rundliche  Stränge 
zu  beiden  Seiten  der  JMittcllinie  markiren. 


1)  i e E 


r w c 1 1 c r u n g 

O 


der  B r u s t h ö h 1 e 
54.  welche  wir  aiisschliosslicU  hier  ins  Auge  fassen  wellen,  zeigt  bei 
der  ictrachtung  des  Modelles  von  vorn  vor  Allen  die  Wirkung 
der  beulen  Koplnicker,  Der  lirnstbeinbandgriff  geht  in  die  Höhe; 
das  Dreieck  ton.  lunn  zu  den  beiden  SchnltcH.öhen  wird  ent- 

irr.  k“  llalsgrube  sinkt  bedeutend  ein 

wird  (1*.  ^ P*’  ^^1* '"*-'*'r.r  stranglörinig  vorspringen  ; dabei 

"ihI  d,,s  untere  .abgerundete  Knde  der  Sehil.ldriise  al“  obci'c  lie- 
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grenzuii<>;sliiiie  des  Dreiecks  deutlich  vorgedrängt.  Die  Zerkliiltung 
der  Kopfnicker  in  der  Tsälie*  des  Brustk(;rbes , ihre  Schlüsselbein- 
und  lirustbeinportion  wird  gesondert  kenntlich;  denn  beide  trennt 
an  ihrem  unteren  Ende  eine  mit  der  Spitze  nach  oben  gekelirte 
längliclie,  dreieckige  Vertiefung. 

Die  AVirkung  der  Schulterblattmuskeln,  besonders  des  Hebers 
seines  AAnnkels  fällt  ebenfalls  in  die  Augen;  nicht  blos  durch  die 
Stellungsveränderung  des  Sclilüsselbeines  , welches  eine  nach  auf- 
wärts und  rückwärts  laufende  Richtung  gewinnt,  sondern  auch 
durch  die  strangartige  A^erdickung,  welche  jener  AJuskel  selbst  er- 
fährt. Es  begrenzt  seine  vor  dem  umgcschlagencn  Ka[)penmuskel- 
theil  sichtbar  gewordenen  Stränge  hinten  die  tief  eingesunkene  seit- 
liche Halsgrube,  auf  deren  Boden  die  im  Relief  ebenfalls  vor- 
s]»ringenden  Rij)penhcber  von  oben  nach  abAvärts  hinziehen. 

ln  Folge  dieses  Zuges  am  oberen  Brustkorbende  steigen  die 
Brustwarzen  in  die  Hölic  ; die  Zwischenri]»penmuskeln  verursachen 
'unter  seiner  Alitwirkung , dass  die  combinirten  Rippenenden  beider 
Seiten  weiter  auseinander  weichen , und  dies  ganze  untere  Endo 
des  Brustkorbes  nach  vornen  vorgedrängt  wird.  In  der  seitlichen 
Rum})fgegend  markiren  sich  die  Zacken  des  grossen  Sägemuskels 
und  des  oberflächlichen  schiefen  Bauclimuskels.  Die  Begrenzungs- 
linien der  AA  eichen  strecken  sich  in  die  Länge , ohne  dass  ilire 
gegenseitige  Entfernung,  wie  es  scheinen  könnte,  kleiner  würde. 
Auch  der  Nabel  rückt  etwas,  aber  sehr  wenig  hinauf.  Die  Grenze 
von  geradem  und  oberflächlichem  schiefem  Bauch muskel  markirt 
sich  durch  eine  Furclie. 

I m P r o f i 1 

• erkennt  man  die  Hebung*der  Schulter,  das  Vors})ringen  des  Kopf- 
nickers als  breiten  dq^-  Fläche  nach  abgerundeten  Strang.  Der 
Kopf  wird  so  weit  zurückgel)ogcn  . dass  die  Ohröffnung  und  der 
Mundwinkel  in  einer  horizontalen  Linie  liegen. 

Die  vordere  Begrenzungslinie  des  grossen  Brustmuskels  .springt 
gewölbt  vor;  von  da  ab  schweift  sich  die  Brustlinie  rückwärts  ein. 
um  sich  in  der  Gegend  des  unteren  Brustkorbemles  nochmal  nach 
vornen  zu  wölben.  Die  obere  Bauchbegrenzung  wendet  sich  gegen 
den  Nabel  liin  rascli  nach  rückwärts,  und  geht  unmittelbar  in  die 
Furche  des  schiefen  Bauchmuskels  über.  Die  vordere  Linie  des 
geraden  Bauchmuskels  verläuft  vom  Nabel  an  mehr  gestreckt. 

Bei  B e t r a c h t u n g d e s R ü c k e n s 
erkennt  man  die  Drehung  der  Schulterblätter,  in  Folge  deren  die 
Schulterliöhen  emporsteigen,  und  die  unteren  Schulterblattecken 
weiter  auseinander  weichen,  nebst  allen  den  weiteren  Vermiderungen 
des  Reliefs , wie  sie  oben  bei  der  Betrachtung  der  „gehobenen 
Schulter“  (pag.  65)  beschrieben  worden  sind. 


Ilarleüs,  plastische  Anatomie.  11. 
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ZWEITER  ABSCHNITT. 


5. 


DIE  EXTREMITÄTEN. 


Die  Aufgaben  der  Extremitäten  sind  zunächst  mechanische, 
lind  haben  zum  Zweck  äussere  Gegenstände  in  das  Bereich  des 
Körpers  zu  bringen,  oder  unseren  Körper  zu  ihnen  liin  zu  bewegen. 
Der  menschliche  Geist  benützt  ihre  Beweglichkeit,  gleichzeitig  seine 
inneren  Erreorunoren  kund  zu  sceben.  Die  Gesticulation  Avird  ein 
wichtiger  Theil  seiner  Sprache , und  in  der  Hand  des  Künstlers 
Mittel  zu  Bildern  von  Gedanken  und  Gefühlen. 

Wie  in  der  Rede,  soll  sie  ihre  Wirkung  nicht  verfehlen,  Rich- 
tigkeit des  Ausdruckes , der  Wort-  und  Satzstellung  unerlässliche 

Handlung  und  Geste  nur 
, _ des 

und 


Vorbedingung  ist,  so  kann  der  Künstler 
dann  treffend  darstellen  , Avenn  er  den  inneren  Mechanismus 
Gliederbaues  und  die  Gestaltveränderung  studirt  hat,  Avelche 


an 


ihm 


die  BeAvegung  erzeugt. 


Hiefür  die  Grundlage  zu  geben,  ist  unsere 


gegeiiAvärtige 

O O O 


Autgabe.  llire  Benützung  zu  speziell  künstlerischen  ZAvecken  Avird 
irn  dritten  Heft  Gegenstand  der  Erörterung. 

Beide , die  oberen  und  unteren  Extremitäten , stehen  in  ge- 
Rnkiger  Verbindung  mit  dem  Rumpf.  Die  unteren  stützen  den 
Beekengürtel  und  tragen  mit  ihm  den  Rumpf;  die  oberen 
häuigen  an  dem  Schultergürtel.  Die  bcAA^egliche  Gliederung  des 
chultergürteis  geAvährt  dem  Arm  einen  ZuAvachs  seines  BeAA'egungs- 
um  anges,  Avährend  der  des  Beines  an  dem  in  sich  geschlossenen 
und  nicht  gegliederten  Beckenring  allein  von  der  Natur  des  Hüft- 
ge  enkes  abhängt.  Auch  abgesehen  davon  ist  die  Anzahl  der  Rich- 
tungen , in  Avelchen  die  einzelnen  Abtheilungen  der  Arme  gegen 
ciimncler  und  gegen  den  Rumpf  . bewert  werden  können  . x iel 
grosser  .als  bei  den  unteren  Kxtremitiiten . und  besonders  ist  die 
licwegliehkeit  dcriingcr.  vor  Allem  die  des  D.aumens  sehr 


gegen 


die  der  Zehen  des  Fusses  bevorzu"!. 

Trotzdem  borrseht  eine  gewiss°c  Achnliclikcit  in  der  Glicdcrimo- 
dei  oberen  und  unteren  Extremitiiton.  Oberarm,  Obersclienkcf. 


Vergleichung  der  oberen  und  unteren  Extremitäten. 
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Vordertirm , Unter.schenl\el , Hand,  Fuss,  Finger,  Zehen  sind  die 
eiits])rechenden  Theile  an  ihnen. 

In  der  obersten  Gliederung  bildet  nur  je  ein  Knochen  die 
Skeletgrundlage  ; in  der  zweiten  finden  sich  je  zwei,  in  der  dritten 
je  sieben  coinpaktere,  kürzere,  und  daran  stossen  je  fünf  längere. 
Jene  bilden  zusammen  Hand-  und  Fusswurzel;  diese  Mittelhand 
und  Mittelfuss.  Endlich  besitzt  der  Daumen  und  die  grosse  Zehe 
zwei,  die  übrigen  Finger  und  Zehen  je  drei  Glieder  (oder  Phalangen). 

AVie  bei  dem  Rumpf  müssen  tvir  auch  hier  wieder  zuerst  die 
, allgemeinen  Formverhältnisse  der  ruhenden  Extremität  und  die  Ur- 
sachen ihrer  äusseren  Gestalt  darlegen  und  dann  ihre  Beweglich- 
; keit  im  Ganzen  und  in  ihren  einzelnen  Abtheilungen,  so  wie  die 
•’  s daraus  hervorffehende  Laj^e-  und  Gcstaltveränderunff  studiren. 

' Ö t>  Ö 

i 
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Kapitel  I. 

F o r m Verhältnisse. 

Die  obere  Extremität  lässt  an  der  äusseren  Form  nur  einen 
Ehcil  ihrer  inneren  Gliederung  erkennen.  Deutlich  ist  die  Grenze 
von  Ober-  und  Vorderarm  im  Ellbogen,  während  der  Vorderarm 
sich  von  der  Hand  durch  eine  Hautfurche  abgrenzt,  tvelche 
besonders  kenntlich  bei  der  stärksten  Beugung  dieses  Gelenkes 
hervortritt.  Dass  zwei  Knochen  den  Vorderarm  zusammensetzen, 
ist  äusserlich  nicht  zu  erkennen. 

Die  Grenze  von  Handwurzel  und  Mittelhand  ist  weder  aut 
der  innern  Seite  noch  auf  dem  Handrücken  wahrnehmbar,  während 
an  letzterem  die  Knöchel  die  Clarken  für  die  Enden  der  einzelnen 
Fingerglieder  abgeben. 

AVas  die  äussere  Gestalt  des  Armes  betrifft  (man  vergl. §•  5b. 
hiebei  Fig.  1,  3,  5 der  Tafeln),  so  ist  diese  im  Ganzen  und  in  der 
Detailmodellirung  abhängig : erstens  von  der  knöchernen  Grundlage 
und  deren  Dimensionen,  zweitens  von  der  Anordnung  und  Aus- 
bildung der  iMuskulatur , drittens  von  der  Fettmenge  unter  dei 
Haut.  Die  Fettanhäufung  bestimmt  wesentlich  die  runderen  hoi - 
men  bei  dem  Kind  und  dem  weiblichen  Geschlecht,  die  Musku  a- 
tur  das  detailirtere  Relief  bei  dem  kräftigen  Alann ; das  . 'c  e 
bestimmt  bei  grösserer  Älagerkeit  die  eckigeren  Formen,  amc  sie  e 
sonders  im  höheren  Greisenalter  angetroffen  werden.  Diese  ii  ei 
schiede  werden  uns  wie  die  entsprechenden  der  übngen  voiper 
theile  im  dritten  Heft  ausführlich  beschäftigen;  hier  ha  ten  nir  uns 
zunächst  an  die  äussere  Gestalt  des  normalen  kiä  tigen  I us  'e 
armes  der  Männer. 
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Die  obere  Extremität.  (Formverliiiltni.sse.) 


Verbindung 


herabliängen. 


A\'ir  denken  un.s  den  Arm  in  .seiner  natürlichen 
mit  dem  Rumpl’  vollkommen  frei  und  ohne  Ztvang 
Von  dem  Rumpf  setzt  sich  der  Arm  durch  eine  Furche  ab,  m 
welche  von  der  Achselgrube  her  einige  Falten  auslaufeii.  Unten 
ist  die  Grube  seichter.  Die  Vorderfläche  des  Oberarmes  geht  hier 
allmäliger  in  die  der  Brust  über.  Höher  oben  aber  vertieft  sich 
diese  Furche  zu  einer  um  so  beträchtlicheren  Grube  unterhalb  der 
äusseren  Hälfte  des  Schlüsselbeines , je  magerer  das  Individuum 
ist.  An  dieser  Stelle  gewinnt  die  Achsel  erst  ihre  vordere  AVölbung, 
Avelche  in  der  Rrofilansicht  vorspringt  und  den  grössten  Theil  dieser 
Grube  verdenkt. 

Die  Basis  des  abgestumpften  Kegels , Avelchen  die  obere  Arm- 
portion bildet , läuft  unter  dem  Rabenschnabelfortsatz  und  der 
Schulterhöhe  des  Schulterblattes  bis  zu  deren  hinterem  Fck  herum 
und  ist  von  dem  Skelet  vorgejceichnet.  Diese  gekrümmte  Linie 
markirt  als  abgerundete  Kante  die  Grenze  von  Arm  und  Kacken  ; 
es  ist  die  Ansatzlinie  des  Deltamuskels  (cf.  §.  62).  Der  Flächen- 
winkel ist  um  so  mehr  abgerundet,  je  grösser  das  Fettpolster  un- 
ter der  Haut  an  dieser  Stelle  ist. 

Jenseits  des  hinteren  Endes  dieser  Linie  geht  die  Fläche  des 
Rückens  von  der  Schultcrblattgräte  aus  ganz  allmälig  in  die  Hinter- 
armflächc  über.  Auch  hier  zieht  sich  von  der  Achselgrube  aus 
eine  Furche  nach  oben:  aber  sie  ist  viel  seiehtcr,  kürzer  und  we- 
niger steil  ansteigend,  so  dass  sich  der  Arm  hier  nicht  so  scharf 
von  dem  übrigen  Rumpf  abgrenzt  als  vorn. 


Die  hinterste  flache  Partie  des  Armes  stösst  an  die  stark 


ge- 


Avölbte  in  einer  vom  hinteren  Eck  der  Schulterhöhe  etwas  schief 
nach  hinten  abfallenden  Linie. 

Die  mehr  keirellörmie'e  Gestalt  des  Armes 


kegellörmige  Gestalt 

und  vorderen  Partie  verändert  sich  etwas 


in 

IV  eniires 
ab  Avird 


seiner  oberen 
oberhalb  der 
nämlich  seine 


offenen , heträchtlich 


sie 

erAveiterten 


Horizontalebene  der  BrustAvarze.  Von  da  

Innenfläche  in  beträchtlicher  Ausdehnung  plan.  Diese  Ebene  steht 
m der  oberen  Hälfte  des  Armes  Avenig  abAveichend  vom  Parallelismus 
init  der  von  vorne  nach  hinten  gehenden  senkrechten  Halbirungs- 
ebene  des  Rumpfes;  in  der  unteren  Hälfte  dagejren  bildet  sie  mit 
dieser  Ebene  einen  nach  hinten 
IVinkel. 

Am  meisten  abgerundet 
eischeint  die  Hinterfläche  des  Oberarmes,  ln 
bebt  sich  ihre  Contur  ganz  allmälig  unter  der 
nach  ruckAvarts,  um  dann  in  ihrer 
herabzulaufen,  bis  sie  nahe 
tiefere  ScliAvingung  nach 


...... V3V.  und  mit  dem  AA'cniosten  Relief-Detail 


O 

der 


P’ 


ragung  übergeht. 
Von  hinten 


rofilansicht  er- 
j.,  vw.vv..,  Achselgrube  etAvas 
grössten  Ausdehnung  geradlinig 
dem  Ellbogen  eine  kurze  aber  ctAvas 
eiiiAvärts  macht,  ehe  sic  in  dessen  Hervor- 


nbw-ivf,  o;..„  . die  beiden  licgrcnziingsliiiicn  nacli 

ol  de  r,' .e  ^ "•Ocl.c  im  untersten  Vier- 

iiebertit  “",  "''ff"“«'''**™  wird,  „m  die  seit- 

stu dis  I-.llbogcuknon-en  zu  errciclien.  Von  eben  da  an  di- 
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Die  obere  Hxtremitjit.  (Fonnverhältuisse.) 


(§.  62)  in  zwei 
obere  kleinere, 
an  welcher  die 


vergiren  die  weiter  nach  vornen  gelegenen  AVeiclitlieilc  und  streben 
den  seitlichen  Knochenvorsprüngen  an  dem  Ende  des  unteren 
Oberarniheinki^chen  zu , so  dass  ein  Theil  ihrer  Masse  noch  hei 
der  Ansicht  des  Arinriickcns  zum  Vorschein  kommt. 

Auf  der  Vorderfläche  wird  das  Kelief  durch  die  schief  nach 
aussen  herablaufende  Grenzlinie  des  Deltamuskels 
wesentlich  verschiedene  Partien  gethcilt:  in  die 
vollständig  abgerundete,  und  die  untere  gi'össere, 

Vorder-  und  Seitenflächen  mit  stum])fen  Kanten  aneinander  stossen. 
Die  äussere  Fläche  ist  mehr  eben  und  ausgedehnter  als  die  vordere, 
in  welcher  sich  ein  länglich  runder  Strang,  wenn  auch  nur  durch 
seichte  Seiten-Furchen  abgegrenzt,  deutlich  rnarkirt.  Gegen  den 
Ellbogenbug  hin  gewinnt  dieser  Strang  an  Dicke,  um  mit  abge- 
stumpftem Ende  rasch  gegen  den  Grund  jenes  Buges  einzusinken. 

Wenn  der  Quei;ijülinitt  des  Oberarmes  in  der  Mitte  annähernd 
ein  Dreieck  darstel^  , dessen  Grundlinie  der  Seitenfläche  des 
Rumpfes  ziigekehrt  ist,  so  sieht  die  flachste  Seite  des  Vorderarmes 
nahe  dem  Ellbogen,  mehr  nach  vorn,  und  erst  Aveiter  abwärts  in 
der  Kähe  der  Hand  gegen  die  Seitenfläche  des  Körpers. 

Am  Ellbogen  ist  vorne  eine  etAvas  in  die  Länge  «rezoofcne 
dreieckige  Grube , deren  Grundlinie  oben  liegt.  Sie  ist  Aveiter  von 
der  äusseren  als  von  der  inneren  Grenze  des  Annes  entfernt.  Ober- 
halb  dieser  Grube  biegt  die  Armcontur  Avieder  nach  aussen  und 
zAvar  an  der  Innenfläche  des  Armes  tiefer  unten  als  an  der  ent- 
gegengesetzten. Dadurch  gCAvinnt  hier  der  Arm  einen  ebenso 
grossen  Querdurchmesser  Avie  oben  unter  dem  äusseren  Schlüssel- 
beinende. 

Hinten  s])ringt  der  Höcker  des  Ellbogenbeines  in  der  Höhe 
des  inneren  Knorren  vor.  und  von  dort  aus  zerlegt  eine  zum  Köpf- 
chen des  Ellbogenbeincs  herablaufende  Linie  das  Relief  der  Arm- 
rückenfiäche  in.zAAci  gekrümmte  gegeneinander  geneigte  Flächen. 
Vom  tinteren  Dritttheil  an  Avird  die  Aussen-  und  Innenfläche  gegen 
die  Hand  hin  mehr  eben , nachdem  der  Arm  kurz  zuvor  ctAvas 
höher  oben  am  meisten  einen  kreisförmigen  Durchsebnitt  gcAvon- 
nen  Jiatte. 

Die  Grenze  von  Vorderarm  und  Hand  rnarkirt  sich  auf  der 
Ixückfläche  durch  einen  auf  der  Klcinfingerseite  gelegenen  abge- 
rundeten Knochenvors])rung , von  dem  ab  seitlich  eine  fast  ebene 
Fläche  auf  die  vordere  Fläche  des  unteren  Armendes  trifft;  beide 
■stossen  also  reehtAvinklig  aufeinander.  Auf  der  Daumenscite  ist 
das  untere  Armende  Aveniger  stark  nach  ausscii  vorgetrieben  : ab- 
gerundeter geht  hier  die  seitliche  Fläche  in  die  untere  über;  eine 
iiiemlich  tiefe  aber  kleine  Grube  bezeichnet  daselbst  die  Grenze 
von  Arm  und  Hand  , Avie  auf  der  TJnterfläche  eine  schief  nach  dei 
Klein  fin  gerseite  aufsteigende  Hautfurche. 

Die  Hand  selbst  ist  platt,  auf  ihrer  Innenfläche  ausgehöhlt  und 
von  Furchen  durchzogen,  A'on  Avelchen  folgende  am  häufigsten  an- 
nimmt ihren  Ausgang  unter  dem 


getroffen  Averden 


die 


oberste 


I 


Die  obere  Extremität.  (Forinverliältni.s.se.) 


inneren  Rand  des  kleinen  Fingers  , und  sclnvingt  sich , nach  der 
llaiuhviirzel  hin  gekrüinnit , zur  Si)altungsstelle  des  mittleren  und 
Zeio-efingers.  Durch  sie  ist  die  Gelenkverbindung  59)  der  drei 
äusseren  Finger  mit  ihren  Mittelhandknochen  angedcutet.  Die 
zweite  Linie  läuft  quer  durch  die  Hohlhand,  nimmt  ihren  Anfang 
über  dem  Zeigefinger,  über  dessen  gelenkiger  Verbindung  mit  sei- 
nem Mittelhandknochen,  dann  wendet  sie  sicli  etwas  nach  aufwärts 
und  verschwindet  nocli  vor  dem  Klein fingerrand  der  Hand.  Die 
dritte  beginnt  etwas  über  der  zweiten  , lässt  sich  bis  zum  Zeige- 
fingerrand der  Hand  verfolgen  und  zieht  von  da  im  Bogen  bis  zur 
Mitte  des  oberen  Handwurzelrandes,  wobei  sie  den.  Daumenballen 
umgreift. 

ZAvischen  den  einzelnen  Fingern  erstreckt  sich  die  Haut  noch 
etwas  über  deren  hinteres  Gelenk  liinaus  , und  ZAvar  auf  der  Hohl- 
handseite weiter  als  auf  der  entgegen  gesetzte^-  Dort  scheinen  sie 
desshalb  kürzer  als  hier.  ' 

Die  äusseren  Umrisse  Aveichen  von  der  HandAvurzel  aus  rascher 
auf  der  Daumenseite  von  der  Mittellinie  ab  als  auf  der  Seite  des 
Kleinfingers.  Hier  zeigt  die  Contur  eine  Convexität  nach  aussen, 
Avährend  sie  von  der  Abs])altungsstelle  des  Daumens  an  mehr  ge- 
rade in  die  SeitenbeiiTenzun«;  des  Zei^efino-ers  überjjeht. 

O O O O 

Auf  der  Rückfiäche  der  Hand  sieht  man  besonders  in  der 
vorderen  Hälfte  bei  etAvas  mageren  Personen  als  schmale  Stränge 
die  Sehnen  der  Streckmuskeln  gegen  den  hintersten  Knöchel  ver- 
hiuien.  ln  der  Hohlhand  dageo-en  bildet  die  IMuskulatur  des 
Daumen  einen  nach  aussen  gerichteten , die  des  kleinen  Fingers 
einen  den  Rand  der  Hand  entlang  ziehenden  und  Aveniger  scharf 
sich  markirenden  Wall : den  Ballen  dieser  Finger.  Faltungen  auf 
dem  Rücken  und  seichte  lineare  Furchen  auf  der  Vorderfiäche  be- 
zeichnen die  Abbiegungsstellen  der  einzelnen  Fingerglieder,  deren 
vorderste  Spitzen  bei  vollkommen  ausges})reizten,  hfingern  sechs 
Siebentel  eiiies  Halbkreises  bilden  , dessen  Mittelpunkt  dicht  unter 
der  Biegungslalte  des  Mittelfingers  aul  dessen  Zeigefing’errand  in 
der  Hohlhand  liegt. 

f^chlingenlörmige  \ enenzAveige  schimmern  durch  die  zartere 
Rückenhaut  der  Hand-  durch,  Avelehe  mit  den  auf  der  Aussen-  und 

Inncnfiächc  des  Armes  sichtbaren  stärkeren  Strängen  zusammen- 
nängen. 

^ Formen  muss  zunächst  Avieder  von 

dem  Skelet  ausgehen. 

Der  Knochen  des  Oberarmes  •)  (Fö/.  4i)  A u.  B,  soAvie  Fig.  10 
u.  14  der  lafeln)  besteht  aus  einem  langen  dünneren  Stück,  *) 
welches  oben  den  umfangreicheren  kugligcn  Gelenkkopf,  unten 
(lie  mehr  m die  Breite  ausgedehnte  und  ausgehöhlte  Gelenkwalze  0 
lagt.  le  CAliiuhisehe  (lestalt  dieses  Stückes  Avird  durch  kantige 
V oEspningc  unregelmässig  und  der  dreikantig  prismatischen  beson- 


"ors  an  einzelnen  Stellen  näher  gebracht. 

')  Ilium‘ni.s.  0 Corpus  liunicri.  -'q  Cnput  lumieri.  q l’r 


rocos.sus  eubitalis. 


•Skelet  des  Oberai’ines. 


‘)5 

Die  nach  unten  zunelunende  Verjüngnno-  des  ganzen  Knochen 
ist  (luich  den  Anscliluss  einer  bis  zur  Mitte  hinaufreichenden 
Alasse  ^gestört,  welche  ini  nächsten  Zusammenhang  mit  der  Gelcnk- 
tiäche  ) liii  den  äusseren  Knochen  des  Vorderarms,  der  Speiclie,  ') 
steht,  wählend  die  der  Kumpffläclie  näliere  oder  innere  Dartie  zu- 

Fig.  49  A.  l'iy.  49  ]}. 


nächst  dem  P^llbogenbein , dem  wesentlichen  Knochen  des  Vorder- 
armes zu  Liebe  angelegt  ist.  Die  Duplicität  der  Knochen 
des  Vorderarmes  und  deren  Gelenkverbindung  mit  dem  Oberarm- 
knochen, sowie  die  Nothwendigkeit  für  die  Muskulatur  des  Vor- 
derarmes Anheftungspunkte  an  den  beiden  PAiden  der  Drehungs- 
axe  des  Ellbogengelenkes  zu  gewinnen,  verlangt  die  Breitenzunahme 
des  Oberai'inbeines  gegen  jenes  Gelenk  hin,  wie  andererseits  die 
mehr  kuglige  Gestalt  seines  Kopfes,  die  mehr  kegelförmige  Form 
des  oberen  Endes  und  die  Schultermuskulatur  dessen  liöckrige 
Vorsprünge  3)  erheischt. 

')  Radius.  -)  Eininentia  capitata.  3)  Ihre  Gesamintlieit  Iicisst;  tubor  bnmori. 

Fig.  49  A.  Der  Oberarinknocben  von  aussen.  G Gelenkkopf;  h ^tal.s:  I ^Ol- 
derer,  //mittlerer,  ///hinterer  rauher  Höcker;  //Mittelstück;  fi  Rolle;  i äusserei 
Knorren. 

Fig.  49  B.  Der  Oberavmknoclien  von  aussen  und  theilweise  von  vorn  grse  >en. 
G der  Gelenkkopf;  h der  Hals;  i die  Zwischenhöckerrinne  ; a der  <?ros.se  Hocker; 
//  das  Mittelstück  ; c der  innere,  r.'  der  äussere  Knorren  : R die  Rolle  , / dei  «rat 
des  äusseren  Knorren. 
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.Skelet  des  Oberarmes. 


Die  (rrenzÜiicheii  von 


JMittelsitück  mid  Gclejikendeii  .stehen 


nicht  rechtwinklig  zur  geonietri.schen  Läng-saxe  des  ganzen  Ivnochon, 
sondern  sind,  die  letztere  senkreclit  stellend  gedacht , gegen  den 
Horizont  geneigt.  Sie  fallen  bei  dem  mit  dem  Rumpf  zusammen- 
hängenden Knochen  von  aussen  nach  einwärts  ab , die  obere  Ge- 
lenkHäche  jedoch  unter  einem  viel  weniger  spitzen  Winkel  als  die 
untere.  Dadurch  entsteht  oben  der  sogenannte  Hals  ')  des  Gelenk- 
ko])fcs,  nothwendig,  um  die  Ijängsaxe  des  ganzen  Knochen  Aveiter 
von  der  Seitenfläche  des  Rumpfes  entfernt  zu  halten  und  der  Arm- 
muskulatur Platz  zu  verschaffen. 

Unten  bedingt  jene  Xeigung  der  Gelenkflächc  für  den  Vor- 
derarm dessen  Abstehen  von  der  Seitenfläche  des  Körpers , und 
macht,  dass  die  Längsaxe  des  Oberarmbeines  mit  der  des  Kllen- 
bogenbeines  einen  wenn  auch  sehr  stumpfen  Winkel  nach  auswärts 
bildet.  Dies  dient  der  Hand  zur  Verirrösserung;  ihres  Bewco'ung's- 
umfano;es,  selbst  wenn  \ orderarm  und  Hand  in  ihren  Gelen- 
ken  steif  gehalten  werden.  Denn  es  muss  auch  dabei  Vorder- 
arm und  Hand  ein  Stück  einer  kegrelförmiiien  Bahn  zurückleffen, 
während  sich  der  senkrecht  hcrabhäng-endc Oberarmknochen  nur  um 
seine  Längsaxe  dreht. 

Das  obere  Gelenkende  bildet  eine  fast  vollständige  Halbkugel, 
welche  seitlich  nach  innen  an  den  hier  verdickten  Oberarmknochen 
angefügt  ist.  Diese  Verdickung  zeigt  drei  Höcker,  auf  welche  man 
durch  Verlängerungslinien  stösst , die  man  aus  den  Gruben  des 
Schulterblattes  zieht  (vgl.  Fig.  34).  Ein  solcher  liegt  vorne,  der 


^ *ö- 

unteren 


Schulterblattgrube  entsprechend ; 
grösste . seitlich  nach  aussen  in  der  Verlängerungslinie 


A u s f ü 1 1 u n g s m a s s c der 
einer,  der 

der  Grube  oberhalb  der  Schulterblattgräte,  und  einer  nach  hinten, 
am  tiefsten  stehend  und  der  niedrigste,  der  Grube  unterhalb  der 
Schul terl)lattgräte  entsprechend. 

Die  Gipfelpunkte  dieser  Höcker,  linear  mit  dem  jMittclpunkt 
der  Kugelfläche  des  Gelenkes  verbunden,  geben  das  JMaass  der 
Hebelarme,  an  welchen  die  aus  den  entsprechenden  Gruben  kom- 
menden Schulterblattmuskeln  angreifen. 

\ on  dem  vorderen  und  oberen  Höcker  läuft  eine  Knochen- 
kante?) lierab  ; kürzer  ist  die  von  jenem  , länger  die  von  diesem 
ausirehendc.  Leide  lassen  zwischen  sich  eine  oben  tief  eing-eschnit- 


tene  Rinne  3)  für  die  Sehn 


Führung  findet. 


e eines  Muskels ,'  welche  darin  ihre 


durch  jenen  Höcker  einwärts  dringen  lässt. 

) ::if  ^^cifere  und  mehr  abgeplattete  Knochenende  eut- 

Vfvöo^^^^  L- ^ txelenkfläche  zur  Verbindung  mit  den  beiden 
Vo.derav.nl<.,ocl.e,. ; „ä,h„-  de,,.  Kdri.cr.  also  „ach  einwärts,  findet 

‘"''«-«"li  raiaoris  ,„aj„ri,.  s,  Sulcs 
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sich  die  cvliiulvisch  gekrüiiiiiite  Rolle  ')  für  die  entsprechend  sius- 
gehühlte  Gelenkfiäche  des  Kllbogenbeines , mit  einer  kleineren 
Grube  über  ihr  iin  der  Vorderfliiehe  "),  und  einer  hinteren  *),  tieferen 
an  der  Rückfläche.  Aul  den  Hoden  dieser  (frühe  stemmt  sich,  um 
die  Beugung  oder  Streckung  des  Vorderarmes  zu  hemmen,  ent- 
weder der  vordere^)  oder  hintere  kantige  Vorsprung  *).  der  Roll- 
lläche  dieses'  Knochens,  damit  die  Bewegung  innerhalb  der  Grenzen 
beschränkt  bleibe,  welclic  der  zweckmässige  Gebrauch  des  Armes 
erheischt. 

Tsäch  auswärts  stösst  an  diese  cylindrische  Gclenkfläche  ein 
kugliges  Köpfchen,*')  auf  weichem  die  tellerförmig  vertiefte 
Gelenkfläche  der  Speiche  ’)  spielt. 

Die  Combination  der  beiden  Gelcnkflächen  am  unteren  Ende 
des  Oberarmknochens  ist  nach  aussen  und  innen  von  zwei  \ Or- 
sprüngen,  den  Knorren,'^)  begrenzt,  von  welchen  der  innere  viel 
massiji^er  ist  und  stärker  hervorra<;t  als  der  äussere.  Beides  sind 
rauhe  höckrige  Knochetimassen  für  die  Ansätze  der  Muskeln, 
welche  die  Hand-  und  Fiimerbewetjun'»:  reyfuliren. 

V^on  jedem  Knorren  sezt  sich  eine  nach  aussen  scharfkantige  ' ) 
Pyramide  in  die  Substanz  des  Oberarmknochens  fort,  um  mit  ihr 
von  dem  inneren  Knorren  aus  rascher,  von  dem  äusseren  Knorren 
aus  allmälijjer  zu  versclimclzen. 

Stellt  man  das  untere  Ende  des  Kjiochens  auf  eine  horizontale. 
Fläche,  errichtet  auf  dieser  einen  durch  den  IMittelpunkt  des  kug- 
lichen  Köpfchens  gehenden  Pcrpendickel,  so  trifft  dieser,  nach  auf- 
wärts verlängert,  den  Drehpunkt  der  oberen  Gelenkkugcl.  Die 
Längenaxe  des  Röhrenstückes  bildet  dann  eine  gegen  die  seitliche 
Rumpffläche  geneigte  I>inie,  und  oben  einen  sehr  spitzen  inkcl 
mit  jenem  Perpendikel. 

Hängt  der  Arm  bei  dem  Lebenden  in  ungezwungener  Stellung 
frei  herab,  so  ist  die  Vorderfläche  des  unteren  Oberarmknochen- 
endes  j)arallel  der  Fläche  der  Hüftbeine  oder  genauer  deren  Tan- 
.gente  an  dem  Berührungsort  dieser  beiden  Körpertheilc  gestellt, 
so  dass  der  Vorderarm,  Avenn  er  vcm  der  herabhängenden  Lage  aus 
gebeugt  werden  soll,  der  Vorderfiäehe  des  Rumpfes  anliegend 
einporgczogen  Vird. 

Der  wejüpntliche  Knochen  des  \’oi'derarmcs  ist  das  Ellbogc n- 
bein  ‘“l  (Fü/.  HO, CI  und  b.)  M iihrend  der  Kopf  des  Oberarmknochens 
mit  seiner  ausgedehnten  Kugelliäche  auf  dem  Jänglich  ovalen, 
wenig  vertieften  und  viermal  kleineren  (felenktellcr  (Ics  Sehujter- 
blattes  '‘)  eine  sehr  ausgedehnte  Beweglichkeit  nach  allen  hieli- 
tungen  des  Raumes  hin  hat,  ist  die  Bewegung  des  \ orderarmes  am 
Oberarm  sc)ion  durch  die  Formation  der  hier  si(di  berührenden 

*)  Trochlea  Fovea  cubitalis  anterior  iiiajor.  ’)  F<n’ea  cnhitali.^  posterioi. 
*)  Processus  coronoicles  ulnae.  ')  Olecranon  ulnae  *’)  Lininentia  cnjiita  a^  a- 
vitas  glenoitles  capituli  radii.  *)  (’oiulylus  externus  et  intcrnii.s  Iiiuneii.  ) . piii.v 
eondyli  interni  et  extern!.  '“)  Ulna.  ' ')  (’avitas  glenoides  sea)in  <ie. 

Iliirlc.ss,  pl.'i.stlsclie  Aiiatoinio.  11. 
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Gelenktliichen  auf  Beugung  und  Streckung  allein  beschränkt.  Hier 
•sind  es  cylindrisclie  Flächen,  welche  auf  einander  spielen,  und  da- 
durch nur . Drehungen  des  (üelenke.s  um  eine  Axe  gestatten,  ■wäh- 
rend im  Schultergelenk  so  viele  denkbar  sind  als  Radien  des  hüg- 
lig gestalteten  Gelenkko])les. 


l'ig.  f)0  (I. 


Fig.  r,0  b. 


Indessen  ist  der  Be'weirunrrsumfano;  im  Schultere:elenk  keines- 

o o o ^ o 

Wegs  so  gross,  als  die  Formation  der  Skelettheile  erwarten  Hesse. 
Die  beiden  Knochen.  Schulterblatt  und  Ko])f  des  Oberarmbeines  sind 
von  einer  starken  Kapsel  (Fig.  10  u.  14  der  Tafeln)  umschlossen, 
welche  mit  Ausnahme  der  Stelle,  an  welcher  in  der  Rinne  zwischen 
dem  vorderen  und  seitlichen  Höcker  die  Anfangssehne  des  zweibäuchi- 
gen  Arminu.^kels  hindurch  läuft,  einen  geschlossenen  Sack  darstellt. 
Die  obere  and  desselben  ist  durch  sehr  feste,  vom  Rabenschnabel- 
fortsatz und  der  Schulterhöhc  her  mit  ihr  verwebte  Fasermassen  ')  be- 
sonders stark.  Da  dieser  ganze  Sack  . wenn  er  auch  nicht  stramm 
das  Gelenk  umschliesst,  bei  jeder  Bewegung  des  Armes  Span- 
nungen aut  der  der  Bewegung  entgegengesetzten  Seite  erfahren 
muss,  oder  bei  der  Drehung  desselben  um  seine  Längsaxe  (der 
Rollung)  eine  Torsion  erfährt,  so  kann  es  nicht  anders  sein,  als 
dass  dadnich  zuletzt  jede  weitere  Fortsetzuno;  der  Bewetrunji  un- 

O ö O 

')  Ligam  .superius  Immcri. 

^ ^l'eiclu!  •,  l;  Lllhogenäein  ; S lian)mon(lförniiger  Aussclinitt ; 
älhogoakiion-on;  n Kn.ntortsat/. ; st  griffcli'örmigev  Fortsatz,  der  Speiche,  p des 
r.llliogcnlxones.  i w 

R - hall)  von  vorn  gesehen,  l'  Ell- 

mit-er  V sse  mUr'  r’  / f Fortsatz,  der  Speiche;  l.aU.inondtT.r- 
Anss.hn.ft;  r Kronfnrtsatz. ; rp  Spoichenkllpfchen ; , Kanhigkeit  der  Speiche. 
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ilöthige  Anzahl  von  Anhcltun(^s]ninkten 
welche  Überarni  und  Vordcr- 


y;cwinnen , 


möglich  geinaelit  wird.  Die  Untersuchungen  an  dem  Modell  wer- 
den uns  die  Grenzen  der  Beweglichkeit  im  Schultergelenk  bei  dem 
Lebenden  leicht  erkennen  lassen  (cf.  Ka]).  II). 

Das  Kllbogenbein  ist  ein  von  oben  nach  unten  sich  verjüngen-  5t>. 
der,  dreikantig  prismatischer  Knochen,  welcher  eine  seiner  Flächen 
nach  vorn , eine  seiner  Kanten  nach  hinten  gekehrt  hat.  Diese 
stum])ft  sich  jedoch  nach  abwärts  mehr  und  mehr  ab,  so  dass  sie 
im  unteren  Viertel  vollkommen  abgerundet  verschwindet.  Von  hoher 
Bedeutung  für  die  Gesammtbewegung  des  Vorderarmes,  ist  seiiie 
Berührungsfläche  mit  dem  Gelenkende  des  Oberarmknochen  aus- 
gedehnt, die  Masse  und  Oberfläche  ')  des  Knochen  in  dieser 
Geijrend  «fross , um  die 
für  kräftige  IMuskeln  zu 

arm  gejrencinandcr  bewe<>:en.  Seine  Bedeutuni;  für  die  Hand  ist 
untergeordneter.  Seine  Berührungsfläche  mit  ihr  und  seiner  Masse 
an  diesem  Ort  desshalb  auch  geringer.  Dadurch  ist  die  allmäligc 
Verjüngung  des  ganzen  Knochen  gegen  die  Hand  hin  bedingt.  An 
der  Speiche  werden  wir  g’erade  das  Umgekehrte  wiederfinden. 

Das  obere  Ende  des  Ellbogenbeins  trägt  auf  seiner  schief  nach 
vorn  abgeschnittenen  Verdickung  eine  ausgehöhlte  Gelenkfläche 
dem  <rej;enüberstehenden  cvlindrisch  <>;ekrümmten  Gelenkende  des 
Oberarmbeines  entsprechend.  Die  oberen  Enden  'dieser  hakenför- 
migen Krümmung  stossen  bei  dem  Maximum  der  Biegung  oder 
Streckung  je  vorn  oder  hinten  auf  den  Grund  der  Gruben,  welche 
zu  ihrer  Aufnahme  an  dem  unteren  Ende  des  Oberarmbeines  an- 
gebracht sind , und  hemmcii  von  da  ab  die  Bewegung  in-  diesem 
oder  jenem  Sinn.  Kach  hinten  sjiringt  zum  Ansatz  für  den  grossen 
Streckmuskel  , des.  Vorderarmes  eine  rauhe  Knochenmasse'’)  vor. 
während  näher  der  ArmmitteHinie  und  etwas  tiefer  ein  kleinerer 
überknorpeltcV  Hügel  mit  hohlkchlenartiger  Fläche  -’)  der  radför- 
migen Bewegung  des  Speichenköpfchens  den  M*eg  vorschreibt. 

Das  untere  Ende  trägt  einen  rundlichen , der  Handwurzel 
gegenüber  abgc]datteten,  nach  innen  und  vorn  abgerundeten,  über- 
knorpelten  Knoj)f,  '’)  und  endigt  nach  hinten  und'aüssen  in  einen 
kurzen,  mehr  •s])itzcn -Za^rfen  , den • griffelförmigen  Fortsatz^)  des 
Ellbogcnbeines.  Däs  obere -Ende  der  S p e i oh e,  welche  als  ein 
nach  abwärts  an  IMassfC  zunehmender,  gegen  die  Armmittellinie 
.und  im  Ganzen  -etwas*  nach 
einem  unten  beträchtlich  in 

Gelenkende  an  die  Handwurzel  stösst.  bc.-aitzt  oben  eine  scheiben- 


hin 

scharfkantiger  .und  im  Ganzen  -etwas*  nach  ausseu  .gekrümmter 
Knochen  mit  einem  unten  beträchtlich  in  die  Breite  entwickelten 


ueienKenae  an  die  riaiulwurzei  stosst.  üc.-aitzt  ouep  emu 

förmige 'Gclenkfiäche.  Diese  spiele  einerseits^  ah  der  llohll<ehlc\ 

des  Ellbogenbeines,  und  andererseits  mit  ihrer  tellerartigen  \ er- 


tiefung  '•)  gegenüber  dem  kugligen  Köpfchen  des  Oberarmlxänendes 

Dadurch  kann  sich  die  Speiche  um  ihre 


auf  dessen  Krümmnnu-. 


')  z 15.  die'  t.nberositas 
Ins 

')  Radius.  ’'*) 


nlnae.  ■*)  Incisiira  siginoides 


) Inci-siira  sif^nioides  major.  ’h  Ulecrjiirxni 

•>)  l’rot-essus  styloides. 


nlnae. 

ininor.  .')  Ca^)itnlnni  nlnae. 

CircuinfenMitia  artienlaris  capitnlT  radii.  ”)  Cavita.s  glt-noides 


ca- 
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Axe  drelicii,  und  zwar  bei  jeder  Stellung,  in  der  gebeugten  Lage 
des  Vorderarmes  ebensogut,  wie  in  der  gestreckten. 

Drei  Gelenke  liegen  liier,  ini  Ellbogen,  dicht  beisammen.  Ihre 
Flächen  sind  von  einer  gemeinsamen  häutigen  Kapsel  umschlossen, 
das  O 1)  e r a r m - E 1 1 b o g e n - G eleu  k,  das  O b e r a r m - S p e i c li  e n- 
Gelenk  und  das  E 1 1 b og e n - S p e i c li  e n - G el  en k.  Das  Aus- 
einanderweichen der  Berührungslläcben  wird  durch  stramme  Bän- 
der {Fi<j.  öl  n.  52)  verhindert,  welche  in  jeder  Stellung  die  Knochen 
gegeneinander  pressen.  Das  eine  dieser  Bänder ')  {Fif/.  öl)  entsjiringt 
vom  inneren  Knorren  des  Oberarmbeines,  und  breitet  seinen  Faser- 
zuo-  länffs  des  «ganzen  inneren  Randes  der  ausf;ehühlten  Gelenk- 
flächen  am  Ellbogenbein  aus.  Je  weiter  die  Streckung  des  ganzen 
Armes  vorschreitet,  desto  stärker  spannen  sich  die  vorderen  Bün- 
del, je  weiter  die  Beugung  getrieben  wird , desto  stärker  spannen 
sich  die  hinteren  Bündel  des  Bandes. 

Auf  der  ento;e<>eii«-esetzten  , der  äusseren  Seite  des  Gelenkes 
findet  sich  ein  ähnliches  Band  ■“')  (Fig.  52),  welches  vom  äusseren 
Knorren  ausgeht,  gabelförmig  wie  ein  Halsband  das  Köpfchen 
der  Speiche  umfasst,  und  sich  am  vorderen  und  hinteren  Rand  der 
Hohlkehle  am  Ellbogenbein  festsetzt.  Dadurch  dient  es  wesentlich 
dem  Zusammcnlialt  der  drei  Paare  von  Gelenkfiächen. 

Zur  sicheren  Hemmung  lür  die 
rill.  öiK  Streckung  findet  sich  ein  starker 
Bandstreifon,  ^)  welcher  über  die 
Vorderhäebe  des  Ellbogengelen- 
kes  herübergebrückt , zwischen 
der  vordem  Seite  des  Kronfort- 
satzes  am  Ellbogenbein  und  der 
Vordcilläclic  des  Oberarmbeines 
oberhalb  der  vorderen  Ellbojicn- 
rube  ausgespannt  ist. 

Kach  abwärts  wird  die  Speiche 
je  mehr  und  mehr  dreikantig, 
e j?  lind  geht  in  ihrem  letzten  Ab- 
schnitt in  ein  umfängliches  ])ris- 
dessen  Grundfiächc  nach  vorn  gekehrt 
Dauincnseite  läuft  das  schief  abgeschnittene  Gclen'k- 


/'V;/.  O/. 


O 


matisches  Gelenkende  über, 
ist.  Auf  der 
Ml  de 


ende  in  einen  kurzen  griH'cllörmigen  Fortsatz  aus  , ^)  welcher  dem 
des  hJ lliogcnbciiies  auf  der  Klcinfingcrseite  entspricht. 

Die  der  llandAxurzcl  ziigekehrtc  Gclenkhächc  der  S])eichc  ist 

’b  l.'ig'.  innmhyc- 


')  Lifrmu.  latende  intennm,.  -•)  laterale  extorruim. 

radn.  ')  \Agiuu.  accessovium.  v,  l>roees.sus  stvloi.lcs  radii. 


tr« 


rijl.  51.  li  l.n.ercs  Scitonl.and  do.s  Elll.og-ct.gelei.kes';  II  Dborarm;  « Ellbo- 
ukeni. 

n Oliorarm;  C KIU>ogfia.ciii; 

<le.-  Svciclio ; 7,  lliilfs: 


Skelet  der  Handwurzel. 


JOl 


liinglicli  ovalen  Gelenktiäche  jener  entsprechend  ausgehöhlt, 
trägt  eine  faserhäutige  Platte,  ‘)  ■svelchc  sich  bis  zum  Griftei- 


der liii 

und  trägt  eine  faserhäutige  Platte,  ‘) 
lortsatz  des  Kllbogenbeines  erstreckt,  und  an  diesen  selbst  noch 
mit  einem  kurzen  Bändchen  2)  angeheftet  ist. 

Auf  der  der  Armmittellinie  zugekehrten  Seite  findet  sich  eine 
der  Form  des  Köpfchens  am  Elll)ogenbein  ents])rechend  ausge- 
höhlte Gelenktiäche^),  nelclie  hier  die  Dreliung  der  Speiche  um 
das  untere  Ende  des  Ellbogenbcincs  gestattet. 

Diese  Dreliung  der  Speiche  um  ihre  Axe,  in  Folge  deren  der 
Handrücken  nach  vorn  oder  hinten  gckelirt  wird,  findet  ilire 
Hemmung  einerseits  in  dem  Zwisclienknochenband  des  Vorder- 
armes , welches  an  den  einander  zugekehrten  scharfen  Kanten  des 
Ellbog  enbeines  und  der  Speiche  befestigt  ist,  andererseits  in  dem 
Anstossen  der  Sjieiche  an  dem  Griftelfortsatz  des  Ellbogenbeines. 

Hiebei  rollt  also  oben  die  abgerundete  Sciicibe  des  Speichen- 
köpfchens in  der  I lohlkehle  der  gegenüberstehenden  Fläche  des  Ell- 
bogenbeines, während  un  ten  die  Gelenkrinne  dcrS]»ciclie  an  der  dem 
Köjilclicn  des  Ellbogenbeines  zugekchrten  Seite  aul  der  Oberftäche 
jenes  Kö]>fchcns  schleift.  Es  muss  somit  eine  vom  IMitteljuinkt 
des  Ellbogenbeinköpfclicns  quer  durch  das  Gclenkende  der  Sjieichc 
zu  dei'cn  Grift'elfortsatz  gezogene  I>inic  als  der  Halbmesser  des 
Kreises  betraclitet  werden  , mit  welelicm  dieser  Griftclfortsatz  dem 
Bewegungsumfang  der  S})eic]ie  entsprechende  Bögen  beschreibt. 
Diesen  Bewegungen  des  untern  Spcichcnendcs  muss  die  ganze 
Hand  loliien ; denn  ausschliesslich  an  diese.s  ist  sic  bclcstigt,  so 

dass  also  die  Drehung  der  Hand  um  eine  Linie 
geschieht,  welche  vom  Älittcljuinkt  des  Lllbo- 
genbeinköjifchens  aus  senkrecht  durch  die  Hand 
gezogen  werden  kann  , und , nach  oben  ver- 
längert, den  Drehpunkt  des  Obcrarmkoplcs  triftt. 

Drei  kleine,  feste  und  unregelmässig  ge-§. 
Stakete  Knochen  (Fi<h  -i.!))  bilden  zusammen 
einen  Halbring:  die  obere,  kleinere  Hallte 
der  Han  d w u r z c 1 . '*)  Das  k a h n f ö r m i g c 
Bein  '')  auf  der  Daumenseite  , in  der  Glitte  das 
mondlörmige.  ’)  auf  der  Kleinfingerscite 
das  dreieckige.")  Diese  Bezeichnung  ist 
sehr  unvollständig  für  das  Bild  ihrer  A\ahien 
Gestalt.  Die  genauere  Beschreibung  jedes  ein- 
zelnen Knochen  ist  hier  überflüssig.  Ls  genügt 
zu  wissen,  dass  bei  dem  mittelsten  nur  die 
vordere  und  hintere  Seite  frei  von  geglätteten 

nl)cnientuin.  3)  Incisura  sigmoidea  radii. 


/ iy.  d.k 


')  Cartilago  triangulari.s.  *)  Idgain 
Higam.  interosseiim  mit  seiner  choi 
lare.  ')  Os  lunatum.  ")  Os  triquetnun. 


transversal  iS.  *)  Corpns.  ")  Os  navieii- 
II  8p6iehc;  C’Hand- 


Fiy.  53.  Das  Skelet  der  Hand  von  vorn.  T Ellbogcnbein  ; . -Up  Knocbei. 

'vurzel  mit  ihren  beiden  Knochenreiben  ; .1/ die  Mittelbandknoc  , 

der  F ingerglicder. 
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üelcnktiächeii  yind,  bei  tleii  beiden  anderen  auch  die  in  derFJiiclit 
der  beiden  Ilandrändcr  befindlichen.  sicli  die  einzelnen  Hand- 

wurzelknoclien  die.ser  Ileilie  berühren,  ge.<?cliieht  e.s  mit  fast  ebenen 
Flächen.  Gegen  die  Speiche  hin  bilden  sie  zusammen  eine  ovale 
gewölbte  Gelenkfläche.  Der  vorderen  Ilandwurzelreihe  kehren  sie 
eine  auf  der  Kleinfingerseite  steiler,  auf  der  Daumen.seite  mehr 
allinälig  abfallende  im  Bogen  gekrümmte  Hohlkehle  entgegen,  von 
welcher  nach  aussen  an  dem  untersten  Ende  des  kahnförmigen 
Beines  eine  mehr  cvlindrisch  geformte  Gelenkfläche  angetrof- 
feil  wird. 

Ihre  vereinigte  Kückenfiäche  ist  im  Verhältniss  zu  ihrer  Aus- 
höhlung auf  der  entgegengesetzten  Seite  stärker  gewölbt. 

Die  zweite  Keihe  der  Handwurzelknochen  spaltet  sich  in  zwei 
grössere  Knochen,  dem  Kleinen-,  dem  King- 'und  iSIittelfinger  zu- 
gehörig, und  in  zwei  kleinere,  einerseits  dem  Zeigefinger,  anderer- 
seits dem  Daumen  zugetheilt. 

Fuj.  64  (i.  Fig.  64  b. 


Stehen  die  in  der  Kiehtung  der  grössten  Breitendimension 
gelegten  Durchschnittsebcncn  bei  den  Knochen  der  ersten  Keihe 
mehv  in  einer  h lucht,  so  sind  sie  bei  den  vier  Knochen  der  zwei- 
ten Keihe  unter  AA.inkel  gestellt,'  deren  Combinatioh  i verbunden 


nahe  den  äusseren  Kän- 


mit  nicht  unbeträchtlichen  \ orsprungen 

Gestalt  eines  gegen  die  Hohlhand  hin  offenen 
a )llnge^  eizeitgt.  Die  • A'ussenscite  ■der  vereinigten  untei’cn 
Knodhenreihc  rsf  im  Verhältniss  dazu,  und  auch  im 'Verhältniss 
zur  Gonycxitat  der  oberen  Keihe -bedeutend  flaehey  {Fn^.  64  a.  h). 

FT.  1*  1’'!  * * n 


Die  K.ainen  diesci  Knochen  sind,  Nxm  der  Kleinfingcr.seite  an- 
o gern  c . as  Hakenbein,  ')  das  Koiifbe  i li , das 
■4)  das  grossere  vieleckigc  Bein'),  ' ' 

')  Os  hani.Mtuiu.  '^)  O.s  fauitatum  rw.  w , . .n 

niajus.  ' ' uiultaugjdiun  lyimis.  ■•)  O.s  nuil- 


getangen , 
k 1 e in  e r c 


..  llandskdct  von  hinten  und  etwas  v 


niultangnliun  lyimis. 

Oll  oho^'  1 1 ■' 
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ie  in  der  ersten  Reihe  sind  die  Beriihrnngsstellen  der  ein- 
zelnen Knochen  ebene  Gelenkfhichen ; ebenso  die  Beriihrungsstcllen 
der  Handwurzel  und  Mittclhandkuochen*  mit  Ausnalune  der  Ver- 
bindung von  dein  Mittelhandknochen  des  Daumens  mit  dem  gros.sen, 
vieleckigcn  Bein.  Dieses  liat  hier  eine  mehr  satte  Hör  mifre  Ge- 

o O 

Icnktläche. 

Die  den  Handwurzelknochen  erster  Reihe  zugekelirte  Fläche 
ist  entsprechend  der  oben  beschriebenen  gebogenen  Hohlkehle  ge- 
wölbt. Ihren  abgerundeten  Gipfelpunkt  bildet  der  Kopf’  des 
Kopfbeines. 

^Vie  bei  allen  ebenen  Berührungsfliichen  der  Knochen  unter- 
einander , so  ist  auch  hier  an  den  vielen  Stellen,  an  welchen  eine 
derartige  Aneinanderreihung  gegeben  ist,  nur  eine  sehr  geringe 
Beweglichkeit  vorhanden,  zumal  meist  sehr  stramm  gespannte  Bän- 
der die  einzelnen  Knochen  untereinander  kiqipcln. 

Diese  Kuppelung  [Fig.  i)ö  a b)  geschieht  auf  dop])elte  ^Veise. 
Einmal,  indem  durch  kleine,  kurze,  aber  starke  Bänder  je  zwei 
einander  berührende  Knochenflächen  sowohl  auf’  der  Hohlhand-, 
als  Handrückenseite  aneinander  angedrückt  erhalten  werden.  Der 
Verlauf  dieser  Bänder  ist  je  rechtwinklig  zur  Begrenzungslinic  der 
Berührungsfläche  an  dem  Ort,  wo  das  Band  sich  befindet.  Nur  ver- 
einzelte jNIale  kommt  es  bei  diesem  Banda])])arat  vor,  dass  statt 
e i n dazwischenliegender  Knochen  noch  ein  zweiter  oder  dritter 
von  dem  Band  überbrückt  ist. 


Fig.  f),')  n. 


Fig.  55  b 


Der  andere  Bäuderap})arat  ku*p- 
]»elt  die  durch  den  ersten  unter- 
einander verbundenen  .Systeme  von 
Knochen:  also  erstens  den  Unter- 
arm mit  der  ersten  oder  zweiten 
Reihe  der  Handwurzelknochen, 
zweitens  diese  beiden  Reihen  mit 
einander.  So  sind  zur  Hemmung 
der  .Seitenbewegung  Bänder  ')  von 
den  grift’elf’örmigen  Fortsätzen  bei- 
der Vorderarmknochen  zu  den 
Rändern  der  ersten  Reihe  hinüber- 
gespannt, und  ähnliche  *)  von  den 
gleichen  Rändern  der  ersten  zu 
denen  der  zweiten  Reihe  zur  Bc- 


*)  Tägam.  lateralia  carpi.  *)  Tjigaiu.  lateralia  binoruni  ordinnin  os.^inm  laipi. 

Fig.  55  a.  Die  Itänder  der  Hand,  a Auf  der  KückHächc,  b aut  doi  ' 
fiiiclie.  Diinkelschraffirt  sind  die  Bänder  der  (dnzelnen  V’  c..:,«,. 

ter  einzelnen  Sy.steine.  / / die  Seitenbänder  der  ^ das 

bänder  der  zwei  Knochenreiben  der  Handwurzel  ; .1  das  rau  eii  o g * i 

lUtere  Handwurzelband.  _ , n„nd  • i das  schiefe  Handwurzel- 

Fia  55  b 1 ! '2  '2  wie  bei  (i ; 3 das  gerade  Banu  i ^ , ,r  , •, 

/ ig.  o.  I I , c ii;:,,,!,.,.  ,ir.,-  boidcn  Knocbcn rci lioii 

band  auf  der  Speicbenseite ; ß die  schiefen  Ban  U , 

der  Handwurzel,  ß auf  der  Speichen-,  “ auf  der  KU  logeii  i 
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.Skelet  der  Handwurzel. 


schriinkuiig  der  Beugung  und  Streckung  in  dem  Gelenk  zwischen 
beiden  Reihen.  Ebenso  finden  sich  breitere  mit  mehr  weniger 
schiel  gegen  die  Mittellinie  gerichtetem  Verlauf  in  der  Hohlhand- 
fiäche  zwischen  dem  Gelenkende  der  .Speiche  und  der  ersten  und 
zweiten  Reihe  der  Handwurzelknochen ; sowie  zwischen  beiden 
letzteren  und  dem  grifielförmigen  Fortsatz  des  Ellbogenbeines; 
auf  dem  Handrücken  ein  schief  von  der  IMittellinie  nach  aussen 
zwischen  Speichenende  und  dreieckigem  Bein  ausgespanntes  Band 
(vgl.  die  Fig.  55  und  ihre  Ex’klärung).  Sie  alle  verstärken  das 
dünne  Kapselband,  welches  das  untere  Gelenkende  der  beiden 
Vorderarmknochen  und  die  erste  Reihe  der  Handwurzelknochen 
umschliesst.  Gemäss  dieser  Anordnung  sind  folgende  Bewegungs- 
möfflichkeiten  für  das  Handgelenk  treueben.  Zwischen  Vorderarm 
und  oberer  Reihe  der  Handwurzelknochen  : Beutjun«;  und  Strcckuno-, 
Abzieliuiig  und  Anziehung;  zwischen  der  ersten  und  zweiten  Reihe 
der  Handwurzelknochen : Beu^unc:  und  Streckuim.  Auch  kann 
hier  die  seitliche  Biegung  möglich  sein,  wenn  das  mondlörmige 
Bein  zwischen  seinen  beiden  Nachbarn  sich  etwas  dreht  und  sie 
auseinander  drängt,  was  die  queren  Hohlhand-  und  Handrücken- 
bänder dieser  Reihe  vermöge  ihrer  geringeren  Spannung  gestatten. 

Die  Beweglichkeit  der  iMittelhandknochen  auf  der  zweiten 
Reihe  der  Haiidwurzelknochen  ist  mit  Ausnahme  des  dem  Daumen 
angehörigen  äusserst  beschränkt.  Der  Mittolhamlknochen  dos  Dau- 
nj^ns  dagegen  kann  sich  auf  dem  grossen  vielcckigen  Bein  vermöge 
söiner  nach  zwei  Richtungen  gebogenen  Gelenkliäche  sowohl  beu- 
gen und  strecken,  als  auch  der  Mittellinie  der  Hand  nähern  oder 
von  ihr  entfernen,  nur  sich  nicht  um  seine  Axe  drehen. 

Die  lünl  M i 1 1 e 1 h a n d k n o c he  n ')  (Fig.  53  u.  54)  sind  die 
am  meisten  in  die  Fänge  gestreckten  Fheile  der  Hand.  Der  des 
Mittelfingers  ist  am  längsten:  tlcr  des  Daumens  am  kürzesten. 
iNIit  Ausnahme  des  letzteren  zeigen  sie  an  der  Hohlhandfiäche  kan- 
Zuschärlung  , während  ihre  entgegengesetzten  Flächen  in 
Vusdelumng  abge[)lattot  sind.  Je  länger  sie  sind  , desto 
deutlicher  ist  ihre  Krümmung  von  oben  nach  unten ; zugleich 
bemerkt  man  an  den  rechts  und  links  vom  ]\iittelfin'''crknochcu 


tm-e 

O 


grosserer 


deren  Concavität 


O 


gegen 


die  jMittellinio 


gelegenen  eine  Bieguno-, 

(1er  Hand  sieht.  ^ 

Sowohl  nach  der  Handwurzel , als 
hm  nimmt  ihre  Mas.se  zu.  Ihre  dort 
sind  aber  selir  verschieden  gestaltet, 
eben,  sowohl  wo  sie  diese  .selbst,  als 
berühren. 

il. -o  ^'".^■‘^‘J'^^hrten  Gelen kfiächen  =‘)  sind  auf 

Icmd  un  V en  kugelloniiig  abgerundet,  gegen  die  Hohl- 

hand bin  dagegen  mehr  (whndriscli  gefonnt. 

')  Metac.Trpu.s.  An  den  i-  i.  . , 

l'itnlnin  o.ssis  inctaeari)!.  ' ^ ^ ‘ inetaeaqu.  -'b  t'a- 


nach  den  Finirernliedern 

G O 

betindliclien  Gelen  kenden 
Gegen  die  Handwurzel 
wo  sie  sich  untereinander 


Die  Mittelliaiulknochen  und  Fiiifjerglieder. 


]or) 

Der  Mittelhandknocheu  des  Daumens  ist  in  Beziehung  auf 
seine  Form  und  seine  Gelenkdächen  anders  gebaut  als  die  der  üb- 
rigen Finger.  Er  gleicht  mehr  einem  der  hinteren  Fingerglieder. 
Er  ist  wie  diese  an  den  vier  äusseren  Findern  auf  der  Hohlhand- 
seite mehr  abgeplattet,  ohne  jene  für  die  Älittelhandknochen  charak- 
teristische Kante,  hat  nach  vorn  eine  cylindrische  Gelenkfläche, 
hinten  sitzt  er  auf  dem  grossen,  vieleckigen  Bein  mit  einer  doppelt 
gekrümmten  Gclenkfläche,  also  nicht  mit  ebener  Fläche  wie  die 
übrigen  Mittelhandknochen  auf  der  Handwurzel;  endlich  steht  er 
mit  dem  Gelenkende  des  benachbarten  Mittelhandknochen  in  keiner 
Berührung. 

Alle  übrigen  hinteren  Fingerglieder  ')  (Fig.  53  u.  54)  sind 
ebenfalls  auf  der  Hohlhandseite  ab<;eflacht  und  geschweift,  auf  der 
Rückseite  abgerundet,  und  verjüngen  sich  gegen  ihr  vorderes  cylin- 
drisch  und  sanduhrförmig  geschweiftes  Gelenkende  hin,  während 
ihr  hinteres  Gelenkende  hohlkugelartig  vertieft  und  auf  der  Hohl- 
handscite  mit  zwei  kleinen  Höckern  versehen  ist. 

Ihre  Längen  nehmen  wie  die  Mittelhandknocheu  nach  den 
beiden  Handrändern  hin  a4). 

Die  mittleren  Glieder  der  Finger  sind  auf  der  Hohlhandseite 
noch  stärker  abgeflacht,  ebenfalls  hier  schwach  ausgeschweift,  nach 
vorn  hin  verjüngt,  tragen  hinten  cylindrisch  ausgehöhlte,  vorn  cy- 
lindrisch  gewölbte  Gelenkflächen,  und  nehmen  an  Länge  und  Masse 
vom  Daumen  gegen  den  Kleinfinger  hin  mehr  und  mehr  ab.  Die 
vordersten  Fingery-lieder  verschmälern  sich  hinter  ihrem  cvlindrisch 
ausgchühltcn  Gelenkeude  iiucli  vornen  hin  rasch,  um  zuletzt  unter 
dem  Nagel  in  eine  abgestumpfte,  schaufelförmige,  rauhe  S})itze  auszu- 
laufen; sie  erscheinen  im  Ganzen  von  der  Hohlhandfläche  zum  Hand- 
rücken abgeplattet,  und  nehmen  vom  Daumen  gegen  den  Klein- 
finger hin  je  mehr  und  mehr  an  Masse  und  Länge  ab. 

So  bildet  also  schon  das  Knochengerüste  der  Hand  im  Ganzen 
auf.  ihrer  Innenfläche  eine  der  Länge  und  eine  der  Quere  nach 
deutliche  AVölbung,  deren  grösste  Tiefe  auf  den  Mittelhandknochen 
• des  Mittelfingers  triflt.  Die  Aussenfläche  ist  gegen  die  Hand- 
ränder hin  und  auch  in  dieser  Richtung  nur  sehr  sanft  gebogen. 

Die  einzelnen  Elemente  der  Finger  werden  untereinander,  sowie 
ihre  hintersten  Glieder  mit  den  Köpfchen  der  Mittelhandknochen 
durch  Kapselbänder  verbunden,  welche  besonders  stark  auf  der 
Hohlhandriäche  und  mit  querem  Verlauf  ihrer  Fasern  entwickelt 
sind.  Das  Auseinanderweichen  der  Mittelhandknochen-Köpfclien 
verhindern  Faserbrücken  , 3)  welche  als  Fortsetzung  jener  Kapse - 
bänder  von  einem  Mittelhandknochen  zum  andern  liiiiübei  ge- 
spannt sind.  Ausser  den  Gelenkkapseln  sind  noch  seitliche  a 
bänder^)  angebracht,  welche  das  Entfernen  der  Geleukenc  en  von 

')  Phalanges.  *)  Ligam.  capsularia.  3)  Ligam.  capitulonim.  *)  Ligain. 
lateralia. 


Harles  3,  plastische  Anatomie.  II. 
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ücwegnngsfünueii  an  der  oberen  Extremität. 


einander  bei  den  verscliiedenen  Graden  der  Beugung  und  Streckung 
verhüten. 

61.  Ein  Ueberblick  über  säinmtliclie  Bewegungsiorinen , welclie 
der  oberen  Extremität  durch  die  Gelenkformationen  und  Bänder- 
anordnuimen  gestattet  sind,  ergibt  Folgendes:  die  geradlinig 
an  der  Seite  des  Rumpfes  herabhängende  Extremität  kann  im 
Ganzen  vom  Rumpf  so  weit  entfernt  werden,  dass  ihre  Längenaxe 
mit  der  des  Rumpfes  in  der  ursprünglichen  Ebene  beider  einen 
rechten  Winkel  macht.  Dies  nennt  man  die  Abziehung  oder 
Abduction.  Die  entgegengesetzte  Bewegung,  bei  welcher  sich 
der  abducirte  Arm  dem  Rumpf  wieder  nähert , heisst  die  Bei- 
ziehung  oder  Adduction. 

Eine  zweite  Reihe  von  BeAvegungsformen  lässt  die  ganze  Ex- 
tremität an  der  Seite  des  Rumpfes  wie  einen  Pendel  hin  und  her 
schwingen.  Dabei  bleiben  die  Ebenen  der  Längenaxen  von  Ex- 
tremität und  Rumpf  in  ihrem  ursprünglichen  Parallelismus.  Dies 
ist  die  Hebung  des  Armes.  Er  kann  also  nach  vorn  oder  nach 
hinten  emporgehoben  Averden. 

Bei  der  dritten  Art  von  BeAvegung  dreht  sich  die  ganze  Ex- 
tremität um  ihre  Längenaxe.  Dies  nennt  man  rollen.  Sie  kann 
bis  zu  gCAvissen  Grenzen  vorAvärts  rollen ; dabei  kommt  je  mehr 
und  mehr  der  Handi'ücken  nach  vorne  zu  stehen , oder  der  Arm 
dreht  sich  mit  der  Hand  nach  der  entgegengesetzten  Seite. 

Die  drei  BeAvegungsformen  können  in  der  verschiedensten 
AVeise  mit  einander  combinirt  sein,  so  dass  eine  unendliche  Anzahl 
von  Stellungen  denkbar  ist,  ebenso  Avie  die  Anzahl  der  Radien  des 
Gelenkkopfes  am  Oberarm,  von  dessen  kugliger  Gestalt  allein  die- 
ser Reichthum  'der  BcAvegungsartcn  abhängt,  unendlich  gi'oss  ist. 
/Avischen  Oberarm  \ind  Vorderarm  bleibt  die  BeAvegungsmöglich- 
keit  auf  eine  Art  bcschi'änkt.  Die  Längenaxen  beider  Theilc 
können  nur  innerhalb  ihrer  ursprünglichen  gemeinschaftlichen 
Ebene  \\  inkel  von  verschiedener  Grösse  bilden.  Verkleinerung . die- 
ses A\  inkels  heisst  Beugung,  V ergrösserun«;  desselben  Streckung 
des  Vorderarmes.  ho»  o 


grosse 


BcAveglich- 


Die  Hand  im  Ganzen  besitzt  AAÜederum  eine 
'eit,  durch  Avelche  erstens  der  Handrücken  bald  nach  vornen,  bald 
nach  unten  gekehrt  werden  kann.  Hiebei  erleidet  der  Vorderarm 
m SIC  i iphpngen  um  eine  Axe,  Avelche  aus  dem  Mittelpunkt  des 

Speichenkopfchens  durch  den  Griffelfortsatz  des  Ellbogenbeines 
gelegt  Averden  muss. 

Diese  BeAAcgungenlieissen,  auf  den  Handrücken  bezogen,  Vor- 

n ^ ü c k Av  ä r t s d r e h u n g,  in  Beziehung  auf  den 

1 landtcllcr,  A u s aa' a r t s w e n d e n und  E i n w ä r t s w enden.  Sie  ge- 

ihr  beiestigten 

o 

> ui'geschrieben  ist. 
Hand  in  ihrem  oberen  Gelenk  einen 

,,,  i>^  • , V oflenen  Winkel,  so  kann  dieses 

Hoz.ehung  auf  ,l.c  M.ttelebcue  des  Körpers  lieizieliung  genannt 


lan  uciicr,  iv  u s aa'  a r t s av e n d e n und  E i n av  ä r t s av  e n 
schehen  anf  dem  Weg,  welclier  der  Speiche  mit  der  an 
Hand  an  den  Gclenkenden  des  Ellbogenheincs  vorg 


Bildet  die  Längsaxe  der 
gegen  die  Rumpf begrenzung 


Uflativ  feste  llautpuukte. 
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werden,  besser  über  Biegung  nach  der  Speichenseite,  die  ent- 
gegengesetzte Bewegung  bezeichnet  inan  mit  „Biegung  der  Hand 
nach  der  E 1 1 b o g e n b e i n s e i t e.^  Ausserdem  können  Näherungen 
des  Handrückens  gegen  den  Arm,  oder  Näherungen  der  Hohlhand 
gegen  ihn  in  Folge  von  Winkelbildung  dieser  Thcile  herbeigeführt 
werden,  also  II  o h 1 h a n d b i e g u n g und  11  a n d r ü c k e n b i e g u n g, 
endlich  gegenseitige  Näherung  der  Hohlhandränder,  was  wir  Hohl- 
machen nennen.  Alles  dies  geschieht  theils  durch  Bewegung  der 
Handwurzel  auf  dem  Gelenkende  der  Speiche,  tlieils  durch  Be- 
wegungen der  Handwurzelknochen  unter  einander.  Für  die  Finger 
ist  ausser  der  Biegung  und  Streckung  ihrer  Glieder  noch  eine  Be- 
wegung charakteristisch,  welche  in  hohem  Grade  dem  Daumen,  in 
geringerem  dem  kleinen  Finger  gestattet  ist.  Diese  Bewegun«^  heisst 
die  G eg  e n s tc  1 1 u n g und  beruht  im  Wesentlichen  darauf,  dass 
sich  die  Mittelhandknochen  der  betreffenden  Finger  über  das  Niveau 
des  Handtellers  erheben,  wobei  zugleich  dem  Daumen  eine  Drehung 
gestattet  ist,  durch  welche  er  seine  concave  Seite  der  concaven 
Seite  der  übrigen  Finger  fast  vollkommen  gegenüber  stellen  kann. 

An-  und  Abziehung  der  Finger  wird  stets  auf  die  Ränder  oder  Axe 
des  verhältnissmässig  unbeweglicheren  Mittelfingers  bezögen  und  ge- 
schieht auf  den  Gelenkflächcn  der  Kö]>fchen  an  den  IMittelhand- 
knochen,  am  Daumen  im  unteren  ^littelhandknochcngelcnk. 


Wie  bei  dem  Rumpf  hat  man  zum  Studium  der  Formverän- 
derung, welche  der  Arm  bei  den  einzelnen  Bewegungen  erleidet, 
zunächst  sein  Augenmerk  auf  die  Stellen  zu  lenken  , an  welchen 
die  Haut  durch  kürzere  und  strammere  Zcllgcwebsmasscn  mit  ihrer 
Unterlage  fester  verwachsen  ist. 

Versucht  man  die  Haut  zu  verschieben,  so  gelingt  dies  am 
Oberarm  sowohl,  wie  am  Unterarm  in  ausgiebigerem  Maass  in  der 
Richtung  der  Beripherie  als  nach  auf  und  abwärts.  Oben  ist  cs 
die  Schulterhöhe,  an  welcher  der  Zug  nach  abwärts  seine  Hemmung 
findet,  in  der  Ellbogengegend  der  innere  Knorren  und  der  obere 
Rand  der  Grube , welche  am  Oberarmknochen  für  die  Aufnahme 
des  Ellbogenbeinknorrens  bestimmt  ist.  Am  Vorderarm  verbreitet 
sich  die  Wirkung  des  Zuges  nicht  über  die  Grenzen  der  Hand- 
wurzel, sowohl  auf  deren  hinterer  als  vorderer  •Fläche.  An  der 
Rückseite  ist  es  der  grössere  d'heil  des  äusseren  Ellbogenbeinrandes, 
welcher,  entblöst  von  IMuskcln  , die  Haut  in  einer  schief  nach  ein- 
wärts herablaufenden  Linie  fixirt.  An  der  Hand  ist  sie  auf  deren 
ganzen  Rücken  bis  zu  dem  Nagelanfang  hin  verschiebbarer  als  auf 
dem  Handteller  und  an  der  Beugeseite  der  Finger, 

Hieraus  folgt,  dass  sich  die  Haut  auf  der  der  Be\ycgung  ent- 
gegengesetzten Seite  an  ihre  Unterlage  gespannt  anschmiegen  muss, 

hIso  auf  der  Streckseite,  wenn  die  einzelnen  Abtheilungen  dei 
zen  Extremität  gebeugt  werden,  und  im  umgekehrten  hall  au  ( ei 
Beugeseite;  weniger  wenn  Drehungen  um  die  Längsaxen  statthiiden. 
Ihi  nur  mit  Axisnalune  einzelner  Stellen  die  Unterlage  < ci  aut 


5. 


108 


Aiitheil  der  Muskulatur  au  dem  Armrelief. 


Muskeln  und  Sehneu  bilden,  so  inüssen  auch  deren  Formen  zunächst 
inaassgebend  für  das  ganze  Relief  sein. 

03.  Es  gilt  dies  in  Beziehung  auf  die  Muskeln  nicht  blos  von  dem 
Arm  des  kräftigen  Mannes,  sondern  auch  von  dem  mehr  gerun- 
deten, Avie  er  bei  dem  weiblichen  Geschlecht  angetroffen  Avird. 
Auch  da  treten  die  Ilauptzüge,  nur  Aveniger  markirt,  hervor,  nir- 
gends aber  findet  man  die  drehrunden  Gliedmassen,  Avelche  nur 
eine  verAveichlichte  Kunstrichtung  für  schön  und  Avalir  halten  kann. 

Demgemäss  betrachten  Avir  jetzt  die  Muskulatur  der  oberen 
Extremität  zuvörderst  nur  als  formbestimmende  Masse. 

Am  Oberarm  ist  es  auf  dessen  Gipfel  die  muskulöse  Schulter- 
decke (vgl.  Fig.  15,  16  der  Tafeln),  Avelche  als  ein  dreieckiges 
Polster  über  das  Schultergelenk  gelegt,  seine  Ränder  und  seine 
Spitze  in  der  Höhe  der  BrustAvarze  erkennen  lässt.  Seine  äussere 
Contur  springt  mit  starker  Wölbung  vor.  Es  ist  dies  der  grosse 
Deltamuskel  0 mit  seiner  oberen  Befestigung  an  den  Ansatz- 
stellen des  Kappenmuskels,  mit  seiner  unteren  Anheftung  an  dem 
Kamm  des  grossen  mehr  nach  aussen  gelegenen  Höckers  des  Ober- 
armknochens. *)  Gegen  dieses  Ende  hin  convergiren  von  oben  her 
die  einzelnen  Fleischbündel,  AA'clche  ihn  zusammensetzen,  ln  der 
herabhängenden  Lage  des  Armes  schieben  sie  sich  ineinander,  wäh- 
rend ihr  gegenseitiges  Verhältniss  und  die  Regelmässigkeit  ihrer 
Anordnuns:  nur  bei  jrehobenem  Arm  erkennbar  ist. 


vollständig 


Das  Relief  der  vorderen  Ansicht  des  Oberarines  setzt  sich  aus 
drei  hintereinander  liegenden  Massen  zusammen.  Zunächst  vorne 
liegt  der  spindelförmige  zAveiköpfige  Armmuskel,“)  dessen 
oberes  Ende  von  dem  unteren  des  Deltamuskels  überdeckt  Avird, 
Avährend  seine  an  dem  Vorderarm  befestigte  Sehne  fast 
sichtbar  ist. 

Die  unmittelbar  unter  ihm  liegende  Fleischmasse  bildet  der 
innere  A r m mu  s k el , 0 Avelcher  längs  der  unteren  Hälfte  des 
zAA'ciköpfigen  Muskels  soAvolil  auf  dessen  äusserer  als  innerer  Seite 
theihveise  sichtbar  ist. 

Am  Aveitcsten  nacli  hinten  erscheint  mit  ihrer  inneren  Grenze 
vordere  Fläche  des  dreiköpfigen  A r m m u s k e 1 s,  Avelcher 
ganze  Rückfi;iche  des  Oberarmknochen  depkt. 

Das  Relief  der  äusseren,  seitlichen  Ansicht  setzt  sich  ebenfalls 
aus  drei,  aber  nicht  über,  sondern  neben  einander  gelagerten  Massen 
zusammen,  es  sind  die  äusseren  Seitenfläclien  des  ZAveiköpfigen 
jNIuskels  Aorn,  des  inneren  Armmuskels  in  der  Mitte,  des  drei- 
köpfigen nacli  hinten.  Die  mittelste  ist  die  schmälste;  die  Bcgren- 
zungslinie  dei  a orderen  ist  mehr  gekrümmt,  die  der  hinteren  mehr 
geiadc.  Die  obeicn  Enden  dieser  di’ci  Gruppen  sind  von  dem  Del- 
tamiiskel  überdeckt,  dessen  vorderer  Rand  schärfer  jiebo<ren  ist  als 
der  hintere,  und  welcher 


die 

die 


am  Avcitesten  über  den  inneren  Armmuskcl 
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internus. 


(leltoidcfi.  ■ 
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lirneliii. 


M.  bicops.  M M.  bracbialis 
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lierunterreicht.  An  ihrem  unteren  Ende  le^t  sich  über  die  äussere 
Fläclie  des  inneren  Arminuskels  von  der  Mitte  zwischen  dem  An- 
fang der  Sehnen  des  zwei-  und  dreiköpfigen  Muskels  an  der  lange 
Rück  wärt  sdr  eher,  ■)  welcher  sich  über  den  äusseren  Knorren 
liinüber  auf  die  Arm  vorderfläche  schwin<rt.  Mit  ähnlichem  schie- 
fein  Verlauf  liegt  unter  ihm  der  lange  llandstrecker  der  Spei- 
ch e n s e i t e.  ') 

Das  Muskelrelief  der  Rückseite  besteht  aus  zwei  Hauptmassen : 
oben  die  hintere  Fläche  des  Deltamuskels  mit  seiner  schief  nach 
aussen  ünd  abwärts  in  convexem  Bogen  herablaufenden  unteren 
Begrenzungslinie;  von  da  ab  bis  herunter  über  das  Ellbogengelenk 
der  dreiköpfige  Muskel,  dessen  innere  Begrenzungslinie  weniger 
ausgebaucht  ist,  als  die  äussere.  Unten  bleibt  über  dem  äusseren 
KnoiTen  die  Umbiegungsstelle  des  langen  Auswärtsdrehers  und 
des  Ilandstreckers  der  Speichenseite  sichtbar. 

An  der  Innenseite  des  Armes  liegen  als  zwei  nahezu  parallele 
Gru])pen  in  der  Längsrichtung  des  Knochen  nach  vorn  der  zwei- 
köpfige, nach  hinten  der  dreiköpfige  Armmuskel.  Aul  dem  Grund 
der  zwischen  beiden  befindlichen  tielhn  Längsfurche  kommt  der 
11  ak  e n ar  m m u s k el ’)  und  der  innere  Armmuskel  bruchstück- 
weise zum  Vorschein.  Gefässe,  Nerven  u.  s.  w.  füllen  den  übrigen 
Raum  dieser  Furche , oline  das  Niveau  ihrer  Seitenwandungen, 
welche  eben  durch  den  zwei-  und  dreiköpfigen  Muskel  gebildet 
werden,  zu  überschreiten.  Dadurch  entsteht  die  mehr  ebene  hläche 
an  der  Innenseite  des  Armes. 


Kapitel  II. 


li  e \v  e g u n g e n der  oberen  Extremität, 


Da  alle  einzelnen  Theile  der  ganzen  Extremität  ihre  gegen- 
seitige Lage  gleichzeitig  nach  sehr  verschiedenen  Richtungen  hin 
ändern  können,  sg  ist  es  nothwendig,  dass  man  bei  der  Beschrei- 
bung dieser  Lage-  und  der  damit  verbundenen  Formveränderungen 
wenigstens  immer  einen  Theil  als  verharrend  in  seiner  ursprüng- 
lichen Lage  voraussetzt  und  die  übrigen  gegen  diesen  bewegen 
lässt.  Wir  gehen  dabei  von  den  einfacheren  Fällen  zu  den  com- 

1)1  ipi T»Fpi*ni‘\  iilipv 

Der  einfachste  Fall  ist,  'wenn  alle  Theile  der  Extremität  un-§. 
tereinander  die  ursprüngliche  Stellung  behaupten, 
im  Ganzen  seine  Lage  gegen  den  Rump!  ändert.  Es  onn  e nii 
der  Betrachtung  dieser  Bewegung  begonnen  werden,  ttenn  nie  i 
Umstände  vorhanden  wären,  welche  von  bestimmten  nenzcn  an 


')  M.  Supinator  lonRUs.  >)  M.  extensor  rarlialis  b.npns.  »)  M.  coracol.ra- 
«bialis. 
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/jLHIUIU  ist  tiCA  V* 

Princip  der  gleiche,  indem  er  darauf  beruht,  dass  di( 
wirhsamen  Muskeln,  welche  um  ein  Stück  der  Pcripln 


Fig.  56. 


eine  Combination,  und  zwar  des  Hebens  und  des  Rollens  mit  Noth- 

endigkeit  verlangten.  , . , 

Zudem  ist  der  Mechanismus  lur  diese  beiden  Bewegungen  -im 

die  Enden  der 
erie  des  Ge- 
lenkkopfes gelegt  sind,  sich  bei  ihrer  Verkürzung  davon  abwickeln 
und  dadurch  eine  Drehung  der  Kugel  um  ihren  IMittelpunkt  in 
der  Richtung  der  Muskeltangente  veranlassen  {Fig.  -^6').  Begreiflich, 

dass  die  Bewegung  nicht  weiter  gehen 
kann,  wenn  die  beiden  Endpunkte  der 
Muskeln  durch  die  verursachte  Drehung 
des  Gelenkkopfes  in  eine  gerade  Linie 
ofebracht  sind. 

O 

Zumeist  für  das  Rollen  des  Armes 
sind  zwei  einander  entgeofenwirkende 

O O 

Äluskeln  bestimmt , welche  von  den 
grösseren  Fhächen  des  Schulterblattes 
es  ist  dies  der  U n t er  s c hui  t e r b 1 a tt - 
der  U 11 1 e r g r ä t e 11  m u s k e 1 , ^ ) welch 
äusseren  Schulterblattrand  ausgehenden 

eng  verbunden  ist,  aii- 
von  iliren  ent- 


ihren 
m u s 


Ö 

gehen 


Ausgang  nehmen ; 
kel  *)  einerseits, 
letzterer  mit  dem  vom 

kleineren,  runden  Ar m m u s k e l'b  sehr 
deinerseits.  Diese  beiden  Hachen  IMuskeln 
sprechenden  Schulterblattgruben  aus  in  sehr  starke,  den  Kopf  des 
Oberarmknochens  theilweise  umgreifende  Sehnen  über,  von  welchen 
die  des  Untergrätenmuskels  an  die  hintere  Fläche  des  grösseren 
Höckers,  die  des  anderen  an  den  vorderen  kleineren  Höeker  des 
Oberarmknochen  befestigt  ist.  Jener  rollt  den  Arm  rückwärts, 
dieser  vorwärts:  nebenbei  vermag  der  erstere  ihn  rückwärts,  letz- 
terer ilin  vorwärts  zu  heben. 

Tn  ihren  TVirkungen  unterstützen  sie  zwei  grosse  Rumpfnius- 
keln,  der  breiteste  Rückenmuskel  *)  einerseits,  der  grössere 
Br  u s tm  u sk  el '*)  (vgl.  Fig.  15  u.  16  der  Tafeln)  andererseits. 
Der  breiteste  Rückenmuskel,  eine  Hache,  unmittelbar  unter  der 
Haut  gelegene  T leischniasse , nimmt  ihren  Ausgang  von  der  hin- 
tei  steil  1 nrtie  des  Darmbeinkammes  und  den  Dornfortsätzen  aller 
Kieuzbein-Ijcndenwirbel  und  derHäHte  der  Brustwirbel,  ferner  von 
RlickenHäche  der  vier  unteren  Rippen.  Die  schief  aufsteigen- 
(en  rasern  sammeln  sich  zuletzt  in  einer  breiten,  ])latten  Sehne, 

grösseren,  runden  Armmuskels,  “) 


welche  mit  der  des 


(icssen  Ausgiingspunkt  ilic  liintorc  Fläche  (1er  Schultorhh.ttspitzc 
ist.  verachniilzt.  Diese  Sehne  heftet  sich  ,m  die  vom  hleineii 
ILüclicr  des  Oberarmknoclicn.s  hentbkufende  Kante , ’)  und  bildet 
dort,  von  der  Haut  bedeckt,  die  hintere  AVand  der 


')  M.  snh.scai>ularls.  ’O  M.  infraspinatu.s  »') 
.lorsi  (virl.  Fis.  10  der  'raicln).  •■>)  M.  pec-torali.s 
) M.  tcrcs  major  (vsl.  Fip.  Ki  der  TafVlii).  ’ 


Achselgrube. 

h M.  latissimus 
lö  der  'rafcln). 


den 


Fig.  :-)(!.  Stdtncii  für  die  Rolli, cwosuiio- 
Mirsludziis;  d Rcs'tni,  //  Knd 


des  Cllierarnics 
e der  lleünnfj. 


M.  tcrcs  niiiior. 
major  (vgl.  Fig. 

) f^pina  tnbcreiili  miiioris. 

Die  l'feile  bedeuten 
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Auf  der  • Vorderfläche  des  Rumpfes 
mittelbar  unter  der  Haut  «relefreii 

O O 

^^'iderpart.  Es  zerfällt  dieser  Muskel 
Rand  der  VorderHäche  des  Schlüsselbeines  herabküinmende  Portion, 


grossere 
in 


bildet  der  ebenfalls  un- 
Rrustmuskel  seinen 
eine  kleinere , von  dem 


und  vn  eine 
beinfläche 


von  der 
zwar  wenn 


grössere,  welche  von  dem*  Rand  der  vorderen  ßrust- 
ausgeht.  Beide  heften  sich  mit  ihrer  Endsehne  an  dje 
Leiste  des  grösseren  Oberarmknochenhöckers  an ; jene  aber  etwas 
tiefer  unten  als  diese , dicht  oberhalb  der  Ansatzstelle  der  Delta- 
muskel-Sehne. 

Der  grössere  Brustmuskel  entspricht  in  seiner  AVirkung  dem 
Unterschulterblattmuskel,  der  breiteste  Rückenmuskel  dem  Unter- 
«jrätenmuskel. 

Beide  vereint  bewegen  den  von  der  Seite  des  Rumpfes  ent- 
fernten Arm  wieder  dahin  zurück,  sie  adduciren,  wie  in  ähnlicher 
Weise,  nur  mit  wenig-er  Kraft,  diese  Bewejjung  von  ^lem  Hacken- 
armmuskel  erzielt  werden  kann,  welcher  sehnig  von  dem  Raben- 
schnabelfortsatz des  Schulterblattes  ausgeht  und  sich  mit  seiner 
Fleischmasse  an  der  inneren  Fläche  des  Oberarmknochens  nahe 
dessen  Mitte  anheftet. 

En tfjegen besetzt , also  zur  Entfernunj;  des  Armes 
Rumpffläche,  wirkt  der  Ohergrätenmuskel , ')  und 
es  sich  darum  handelt,  dass  der  Arm  in  seiner  ursprünglichen 
Vertikalebene  verbleibe.  Seine  Fleischmas^e  findet  ilire  Anhet- 
tungspunkte  in  der  Schulterblattgrube,  von  welcher  er  den  Namen 
hat,  seine  Endsehne  an  dem  oberen  Ende  des  grösseren  Oberarm- 
knochen-Höckers. 

Der  kräftigste  Muskel  hiefür  ist  aber  der  grosse  Delta- 
muskel;  er  vermag  jedoch  zugleich  der  Bewegung  tles  Armes 
eine  Richtung  näch  vorne  oder  hinten  zu  geben , wie  aus  der  obi- 
gen Beschreibung  seines  Faserverlaufs  leicht  abzunchmen  ist. 

Lässt  man  nun  bei  dem  Lebenden  zuerst  die  Entfernung  des  §. 
gerade  herabhängenden  Armes  von  der  Rurnpfseitc  austühren,  und 
fasst  dabei  die  Richtung  der  beide  Knorren  des  Oberarmknochens 
verbindenden  Linie,  welche  wir  die  Knorren  1 in  ie  nennen  wol- 
len, ins  Auge,  so*  bemerkt  man,  dass  diese  dabei  keineswegs  in 
ihrer  ursprünglichen  Ebene  verbleibt,  vielmehr  eine  Drehung  er- 
fährt, wie  bei  dem  Rollen  des  herabhängenden  Armes  nach  aussen. 
Es  geschieht  diese  Drehung  unwillkürlich  schon  sehr  bald,  nach- 
dem man  anfängt , den  Arm  nach  auswärts  zu  heben , und  kann 
durchaus  nicht  mehr  vermieden  werden,  sobald  man  die  Ihnizon- 
tallinie  bei  der  Bewegung  überschreitet;  bis  dahin  kann  sie  mit 

vermieden  werden.  ,, 

Ursache  hievon  liegt  nicht  in  der  Anordnung  c er  .i  us 
kein  und  der  Hebel,  an  welchen  sie  angreifen,  -^oiulern  in  der 
Torsion,  welche  die  hintere  Wand  der  Kapsel  des  c lu  eige  en 
kes  schon  bei  dem  ruhig  herabhängenden  Arm  eileic  e . 

Gibt  man  dem  in  seinem  Bandapparat  unversehi  en,  s 'C  e ii  en 

')  M.  sui)i'aspinatti.s. 


Zwang 
Die 


l ,2  iteliofSndcruug  rollenden  Oberarme«. 

y ^ iiUprbHtt  eine  solche  Stellung,  dass  die  Richtung 
Avm  saiamt  Sohulter  Lebenden  gleich  ist,  so  sieht  man, 

der  Ivuorrenlini  . Kansel  glatt,  die  vordere  gefaltet  ist. 

dass  die  hinteie  < Richtung  der  Knorrenlinie  zu  verän- 

Versucht  man  nun,  ohne  die  tu»n 

"f"  IZZ^T  der  hin^  de?  Ka,.-1  his  zur 

nehmender  Spanni  ^ . | der  Arm  nicht  heben,  ohne 

Horizontallmie.  Wener  ^lasst 

dass  y V^  oi,  das  Zerreissen  ihrer  hinteren  Hälfte  verhin- 

ivreinner  inüsste,  wenn  man  ohne  die  Aiiswürtsrollung 

den  Arm  senkrecht  aufrichten  w^lte. 

Hieraus 


eigen- 


Fig.  57. 


ergeben  sich  die 

thümlichen  Innien  für  den  senkrecht 
emi>orgehobenen  Arm,  deren^  Ur- 
sachen ohne  Kenntniss  der  Form- 
veränderung bei  dem  Rollen , wie 
man  jetzt  leicht  sieht,  nie  \erständ- 
lich  werden  können. 

Demgemäss  untersvichen  wir  zu- 
erst die  Verschiebung  der  Massen  und 
die  davon  abhängigen  Veränderungen 
der  Conturen  bei  dem  Rollen  des 
Oberarms  um  seine  Längsaxe. 

Betrachtet  man  den  Arm  von  vorn, 
so  sieht  man  bei  dem  A u s av  ä r t s r o 1- 
len  den  zweiköpfigen  Muskel  die 
herrschende  Masse  nach  aussen  Aver- 
den.  Durch  ihn  Avird  fast  zAvei  Dritt- 
theil  der  Begren^ungslinie  dieser 
Seite  gebildet  und  nur  ein  kleines 
Stück  des  inneren  Armmuskels  bleibt 
unten  sichtbar;  die  äussere  Contur 
des  Deltamuskels  springt  oben  mehr 
vor.  Auf  der  inneren  Seite  dagegen 
kommen  die  hinter  dem  zAveiköpfigen 
IMuskel  gelegenen  zum  Vorschein, 
Avährend  zugleich  jener  eine  im  Ver- 
gleich zur  Ruhe  viel  mehr  schiefe 
Stellung  einnimmt.  Die  damit  zu- 
sammenliängenden  Conturveränderungen  ersieht  man  unmittelbar 
aus  der  beigegebenen  Figur  {Fig.  57). 

Fig.  57.  A Ansicht  von  hinten.  Die  feinen,  ansgezogenen  Conturen  gelten 
fiir  die  Kühe,  die  jmnktirten  für  die  Rüekwärtsdrehnng  (oder  Answärtsrollung;  die 
dicken  für  die  Vorwärtsdrehung  (oder  Einwärtsrollung)  der  Hand,  d der  grosse  Del- 
tamuskel; t der  dreiköptige  Arininuskel ; e die  Gruppe  der  Streckmuskeln;  / die  der 
Itcugemuskcln ; .s  der  lange  Auswärtsdreher  der  Haud;  p die  langen  Muskeln  des 
Daumens. 

li  Ansicht  von  vorn,  h der  zweiköjifigc  Armmuskel;  i der  innere,  £ der 
drciküpii^vü,  I,  lanjrcn  Muskeln  des  Daumens;  c f s wie  bei  A. 


HclipfsMideninf^  ilos  rolloudcn  (_)li('riiniu*s. 


1 1;: 


Unigokehrt  treten  bei  dem  von  vorn  o-csenenen 


einwärts  «vo- 

o 


rollten  Arm  aussen  die  unter  dem  zweiköjifio-en  Muskel  o-eleoenen. 
tieferen  Schichten  vor.  und  jener  bildet  nach  innen  die  Hegren- 
zungslinie  ; er  erfährt  ebenfalls  eine  wenn  auch  ctwa<  geringere 
Schiefstellung  als  bei  dem  Auswärtsrollen. 

betrachtet  man  den  Arm  von  hinten,  so  kommt  bei  dem  Aus- 
wäftsrollen  ein  beträchtliches  Stück  des  zweik()])figen  Muskels  auf 
der  äusseren,  bei  der  entgegengesetzten  Ilcwegung  auf  der  inneren 

* O O O O 

Seite  zum  Vorschein;  dort  wird  auch  mehr  von  den  Körpern  der 
M uskeln  sichtbar,  welche  sich  vom  unteren  äusseren  Kndc  dos 
Oberarmes  auf  die  Vorderseite  des  Unterarmes  schwingen,  hier 
dagegen  findet  das  Gegentheil  statt.  Daraus  ergeben  sich  die  bei 
der  Zeichnung  zu  verlolgenden  Veränderungen  in  den  Conturen. 

Alles  hierüber  bemerkte  gilt  jedoch  nur  für  die  Drehung  des 
Armes  bei  unbewegt  bleibendem  Schultergürtel.  Dal)ei  steht  die 
Knorrenlinie  gerade  von  rechts  nach  links,  wenn  der  Arm  auswärts 
gerollt  ist,  und  gerade  von  vorn  nach  hinten  im  entgegengesetztA-n 
Fall,  befindet  sich  der  xVrm  in  Ruhe,  so  ist  die  Richtung  der 
Knorrcnlinic  nicht  genau  • in  der  Mitte  zwischen  diesen  beiden 
( Trenzfällen,  sondern  etwas  näher  dem  letzteren. 

Wird  der  Arm  nach  aussen  gehoben,  also  von  der  Körper- 
seite abducirt,  so  bemerkt  man,  dass  er  gleich  bei  dem  beginn  der 
bewegung  ganz  unwillkürlieh  nach  aussen  rollt.  Es  kann  dies 
freilich  vermieden  werden,  aber  nur  bei  festem  V illen,  es  zu  thun. 
V'ie  erwähnt  wurde  . ist  von  der  horizontalen  Stellung  an 


jedes  weitere  Heben  des  Armes  ohne  gleichzeitiges  Auswärtsrollen 
unmöglich.  Zuletzt  ist  die  Knorrenlinie  gerade  voii  vorn  nach 
hinten  gerichtet  (der  innere  Knorren  steht  vorn,  der  andere  hinten). 
Die  Gi'enzc  von  Delta-  und  grossem  brustmuskel  sinkt  zu  einer 
rundlichen,  nach  vorne  ziemlich  tief  eingeschnittencii  Grube  ein. 
die  Oberschlüsselbeingrube  verschmälert  sich  : der  Ansatz  des 
grossen  brustinuskels  am  Oberarm  wii*d  in  holge  seiner  Anspan- 
nung deutlicher;  die  vordere  ausgehöhlte  l'läehe  der  hinteren 
Achselgrubenwand  wird  sichtbar,  wenn  der  Arm  horizontal  nach 
ausw'ärts  gerichtet  ist,  und  das  IModell  von  vorn  betrachtet  wird. 

(ieht  die  bewegung  weiter,  so  kommt  in  derselben  Ansicht 
allmälig  die  ganze  innere  Armfiäehc  zum  Vorschein.  Der  Ansatz 
des  grossen  brustinuskels  steigt  zuletzt  senkrecht  empor,  und 
schlingt  sich  in  der  Höhe  des  Ohres  um  die  innere,  jetzt  vordere 
Armseite  auf  die  jetzt  hintere,  sonst  äussere  Seite  des  Armes. 

Von  dem  Deitamuskel  ist  nichts  mehr  zu  sehen  ; die  äiisseie, 
obere  begrenzuiig  des  grossen  brustinuskels  wird  innere  (tieiizc 
des  Armes.  Dies  geschieht  kurz  bevor  der  Arm  senkicc  it  ne  len 
dem  Kopf  emporgerichtet  ist.  Dabei  wird  der  Ansatz  < 
testen  Rückenmuskels  von  dem  jetzt  inneren  Rand  des  ( r(  i \op  i 

gen  Armmuskels  übeVschnitten.  i • , , 

betrachtet  man  das  Modell  in  dieser  Stellung  \on  iin  c n,  .o 

llnrlcss,  yil;i<iischc  Anatoinio.  II. 


i 


li(;lu-fiincli*nin*>'  des  rolleudeii  Oberarmes. 
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sieht  luiiii 

seiner  Form  iiusge])rägt 


den  dabei  wesentlich  thätigen  Deltamuskel  deutlich  in 
und  seine  Ansatzspitze  in  der  Mittellinie 

O i o ^ 

der  jetzt  hinteren  Arinfiäche  gelegen. 

lieber  dem  vorderen  Rand  der  Schulterhöhe  entsteht  eine 
tiefe  Grube, 

Dabei  hat  sich  zuletzt  das  Schulterblatt  so  um  den  Mittel- 
punkt seiner  Gräte  gedreht , dass  seine  untere  Spitze  in  die  Ver- 
längerung der  äusseren  Armcontur  zu  liegen"  kommt,  die  Gi'äte 
selbst  nahezu  parallel  mit  der  Halscontur  der  entgegengesetzten 
Seite  steht.  Das  untere  Endstück  des  Kaj)penmuskels  bildet  an 
seiner  Ansatzlinie  einen  kleinen,  gedrungenen  Wulst,  durch  welchen 
sich  die  zur  Drehuntj  des  Schulterblattes  verwendete  Thätio-keit 
des  Muskels  zu  erkennen  gibt.  Das  Relief  über  dem  Schulterblatt 
flacht  sich  ab,  und  es  entstehen  über  dem  Gräteneck  und  dem 
unteren  hinteren  Al'inkel  ein  paar  flache  Gruben.  Sein  unteres 
Eck  bildet  einen  kleinen  Vorsprung  in  dev  Seitencontur  des 
Rumpfes. 

Bei  der  RLickwärtsbewet)’LUU>'  rollt  der  Arm  etwas  nach  ein- 

..  -r  ® ® . . 

wiirts.  Der  Deltamuskel  lässt  seine  einzelnen  , grösseren  Bündel, 
deren  Conturen  sich  überschneideu,  erkennen.  lieber  dem  unteren 
Rand  der  Schulterhöhe  entsteht  eine  tiefe  Grube.  Die  Schulter- 
höhe steigt  ungefähr  einen  Zoll  empor.  Der  grosse,  runde  Arm- 
muskcl  bildet  in  seinem  Kam])f  mit  den  hinteren  Portionen  des 
Deltamuskels  einen  cpier  liegenden , ovalen,  gedrungenen  AVulst, 
und  die  zusammengeschobeue  Rückenhaut  schlägt  neben  der  I^inie, 
nnt  Avelcher  sich  der  Arm  vom  Rumpf  absetzt,  eine  Falte.  Die 
Schulterblattspitze  hebt  sich  nach  hinten  von  dem  Brustkorb  ab. 

Vorn  sieht  man  den  angespannten,  zAveiköpfigen  INIuskel  stark 
vors])ringen.  Die  gedehnte  Haut  der  Vorderfläche  Avird  in  einer 
Ijinie  von  der  äusseren,  unteren  Schlüsselbeingrube  zur  Achsel- 
höhle  hin  ebenso  wie  über  dem  vorderen  Rand  des  Deltamuskels 
fiel  eingeschnitten. 

A erlolgt  mau  endlich  die  rollenden  BcAvegungen  des  Ober- 
armes, Avenn  sie  durch  gleichzeitige  BeAvegungen  im  Schultergürtel 
..lu  s Aeusserste  getrieben  Averden,  so  beobachtet  man  folgendes: 
( as  AusAvärt.srollcn  (big.  3,^  u.  34  der  Tafeln)  geht  so  Aveit,  dass 
( CI  Ansatz  des  Deltamuskels  bis  in  die  Mittellinie  der  hinteren 
i imansicht  zu  stehen  kommt.  Die  untere  Spitze  des  Schulter- 
blattes nberschneidet  die  IMittellinie  des  Rückens.  Die  dadurch 
zusammengeschobenc  Haut  schlägt  über  ihr  eine  im  Bogen  nach 
auswärts  hmziehende,  höher  oben  gelegene  längere  und  efne  mehr 

abAviirts  gerichtete  Falte. 


nach  üinen  gelegene,  kürzere,  steilere 


Die  Thätigkeit  des  grossen,  runden  Armmuskers  macht  sich  in 
einer  AnscliAvellung  bemerklich. 

lid  dem  Eimvilrtsrollon  (Fi..  37  der  Tafcl,,)  wird  die  Mittol- 

dl  \ M,mkcb  innere  Seitencon- 

■ . imcs,  nclclui  mit  der  äusseren,  iRün  dreiköpfigen  IMuskel 
die  oclienkel  eines  nach  unten  ofl’em 


tur 


angehörigen. 


len,  spitzen  AA'inkels 
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bildet;  der  EllbogeiibeiiiknoiTeii  siebt  gerade  nach  aussen.  An  dem 
Schulterblatt  hat  sich  dabei  die  untere  Spitze  von  der  hinteren 
Rrustkorbwand  abgehoben  und  ohne  merkliche  Senkung  nach  aus- 
wärts gedreht. 

Der  zweite,  einfache  Fall  ist  die  Bewegung  des  Vorderarmes  (30. 
gegen  den  Oberarm , wobei  der  letztere  in  sewier  ursprünglichen 
Ijajjc  verharrend  gedacht  wird. 

Diese  Bewegung  ist  nur  in  einer  Richtung  möglich,  weil,  wie 
früher  dargethan  wurde,  das  hiebei  ins  Spiel  kommende  Ellbogen- 
gelenk nur  eine  Drehungsaxe  besitzt,  ein  Chavnier  mit  cylindri- 
schen  BerührungsÜächen  ist. 

Das  Relief  des  Oberarmes  ändert  sich  bei  Beugung  und 
Streckung  des  Vorderarmes  dadurch,  dass  die  INIuskeln , welche 
diese  Bewegung  vermitteln , ihre  Form  und  theilweise  ihre  Lage 
wecliseln.  ' 


Fiij.  iiH. 


. Beuge-  und  Streckmuskeln  (Fü/.  US)  sind 
um  den  Oberarmknochen , von  welchem  sie 
grösstentheils  ausgehen,  svmmctrisch  so  geord- 
net,  dass  von  der  vorderen  und  hinteren  Fläche 
seiner  unteren  Hälfte  ein  mächtiger  Muskel- 
strang Zum  ol)eren  Ende  des  Ellbogenbein'es 
herabzieht.  Auf  der  hinteren  Seite  ist  es  der 
innere  Koj)f  des  dreiköpfigen,')  auf  der 
vorderen  der  innere  A r m m u s k e l. '*)  Jener 
heftet  sich  an  den  Kopf,  dieser  an  den  Kron- 
fortsatz  des  Ellbogenbeines.  Die  innere  Fleisch- 
läge  des  dreiköpfigen  Armmuskels  verstärken, 
mit  ihr  unten  zu  einer  Masse  verschmolzen, 
eine  zweite  Lage  mit  linearer  Anheftung  am 
äusseren  Band  der  RückHächc  des  Oberarm- 
knochen , welche  bis  nahe  unter  den  Gelenk- 
kopf desselben  hinaufreicht,  der  äussere 
Kopf,  *)  und  eine  dritte,  der  lange  Kopf,') 
dessen  Ausgangspunkt  am  äusseren  Rand  des 
Schulterblattes  dicht  unter  dessen  (jelenkgrubc 
gelegen  ist.  Der  innere  Armmuskel  beugt  den 
V^orderarm  gegen  den  Oberarm,  der  drei- 
. köpfige  streckt  ihn. 

Ein  kräftiger  llülfsmuskel  für  die  Beugung  ist  der  znoi- 
kö]ifige  A r m m u s k e 1.  ')  Da  er  mit  seiner  iinteren  Lndsehnc 
dem  Ellbogcnbein;  sondern  an  der  Speiche,  und  zw.u 


r« 

an 


idcht*  ^ , . , . . 

deren  rauher  Stelle")  unter  dem  Köpfchen  l)cfestigt  ist.  so  imis.s 


-(lialis  intfriHis.  ■’)  ( «l» 


Itl  UAIV 


t II I • I t 


')  Caput  inteniiuu  des  M.  trieeps.  ■‘)  M.  braehialis  ii 
Caput  lüiiguni.  M.  biceps  *’)  Tubeiositas  radil. 

Kabeiisebuabcdforlsat/, ; t das 

T der  dreiküpfige  Annimis 
h,  und  seinem  langen  u;  H der 
h sein  kurzer  Kopf. 


Fiy.  ■’iS.  c Schulterblatt  ; u 
Kllbogeiigelenk ; it  da.s  Ellboge 
kel  mit  seinem  inneru  Kopt  <•,  seinem 
zweiköpfige  Armmuskel  ; n sein  langer, 


Schulterhöhe ; e 


nbein : a die  Speiche;  7’ 
äussern  t>,  um’ 


07 


1 k; 


I5e\\  rj;'uiig'eii  des  \'^urdt;raruies. 


seine  ;iüt-liste 'i'liätigkeit  aid  diesen  Knoelien  gerichtet  sein;  er  wird 
die  bei  dein  Kinwärtsdrehen  der  lJund  nach  rückwärts  gerollte  An- 
satzstelle seiner  Sehne  nach  vorwärts  bewegen  nnd  damit  die  Hand 
nacli  auswärts  rollen.  Erst  wenn  dieses  geschelien  , oder  durch 
andere  Muskelkräfte  die  Stellung  von  Sjieiche  und  Ellbogen bein 
Hxirt  ist,  vermag  ej’ den  Vorderarm  zu  beugen.  Da  sich  die  oberen 
Befestigungspunkte  dieses  starken  rundlichen  Muskels  nicht  am 
Oberarm,  sondern  am  Schulterblatt  befinden,  ist  er  zugleich  im 
Stand,  den  gebeugten  Arm  gerade  nacli  vo'rw  ärts  zu  heben  und  der 
Hand  die  Achsel  erreichbar  zu  machen.  Eine  kurze  Anfangssehne 
ist  nämlich  an  den  liabenschnabelfortsatz  angeheftet,  eine  lange, 
welche  die  Kapsel  des  SchiBtergelenkes  durchsetzt,  am  oberen  Rand 
der  Gelenkjifanne  des  Schulterblattes;  diesem  dopjielten  Ursprung 
verdankt  der  Muskel  seinen  Kamen. 

Koch  zwei  andere  vom  unteren  Ende  des  Oberarmknochen 
entspringende  Muskeln,  Avesentlich  auch  zu  den  Drehbewegungen 
der  Speiche  bestimmt,  vermögen  den  Vorderarm  gegen  den  Ober- 
arm zu  beugen.  Es  sind  dies:  der  lange  Auswärtsdreher') 
und  der  runde  E i n av  ä r t s dre  h e r der  Hand  (vergl.  Eig.  (50). 
,renor  oben  am  Anfang  des  unteren  Dritttheils  vom  Oberarmknochen 
an  die  Gräte  des  äus.seren  Knorren  angeheftet . sclnvingt  sich  auf 
die  Vorderfläche  des  Unterarmes,  um  mit  dem  Ende  seiner  langen 
Sehne  zum  äusseren  Speichenrand  unmittelbar  über  deren  grilfel- 
lörniigen  Fortsatz  zu  gehyigen.  Kach  vollbrachter  AusAvärtsrollung 
der  Speiche  beugt  er  den  Unterarm  sehr  kräftig  gegen  den  Ober- 
arm.  Der  andere,  der  runde  E i n av  ä r t s d r e h e r geht  vom  in- 
neren Knorren  des  Oberarmknochens  und  von  der  Rauhigkeit  des 
Ellbogenbeines  zum  äusseren  Rand  der  S[)eiche,  dort  etAvas  unter- 
halb der  IMitte  ihrer  Hänge  angeheftet.  Ist  die  Hand  eiiiAvärts  gedreht, 
so  ist  auch  er  ein  Bcugeinuskel  für  den  Vorderarm.  Da  Avährend 
der  Strecl  <ung  und  Beugung  die  Hand  ausAvärts  und  eiiiAvärts  ge- 
dreht Averden  kann,  je  nachtlem  aber  die  Gestalt  des  ganzen  Armes 
eine  verschiedene  ist.  muss  das,  Avas  bei  dem  Rollen  bemerkbar 
AA'ird,  sowie  die  Betrachtung  der  Muskulatur  des  Vorderarmes  im 
Ganzen  Aorausgi'schickt  Averden  (vergl.  Idezu  Eig.  15  u.  16  der 
1 afeln.  soAvie  Eig.  57  des  Textes). 

Die  obersten  Ausgangs]mnkte  derselben  sind  die  beiden  Knor- 
lon  ( es  O lerarmknochens.  Kur  ein  jMuskel,  der  lange  AusAvärts- 
dreher  der  Hand,  kommt  beträchtlich  höher  von  der  auf  der  Aus- 
senscite  des  Armes  oelegenen  'rrennungsfurche  von  Beuge-  und 
Streckmuskeln  des  \ orderarmes  herab.  Er  bildet  den  seitlichen 
Begrenzungsstrang  au  der  äusseren  Seite  desselben  und  deckt  oben 
V ' 'V'*\  'hissereu  Oberarmknorren  ausgehenden  IMuskula- 
tur.  Diese  folgt,  indem  sie  auf  der  Rückseite  des  Armes  verbleibt,  mit 
ihrer  inneren  (,renze  der  äusseren  Ellbogenbeinkaute.  Ihr  Verlauf 
i>t  im  (,auzen  \om  ausseren  Knorren  zur  Mille  des  Handgelenkes 


')  M.  sii|iiualiir  luiigiis.  * M 


l'uiiialor  h'ri's. 


•1)  'l'ulicrnsilas  \iliiao'. 
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«icric-htet.  ^ Ks  ist  die  Gruppe  der  Streckinuskelii  lur  Hand  und 
Finger.  Schon  ehe  sie  jenes  Gelenk  erreiclien,  sind  sie  sehnig  ge- 
worden. Zumeist  nach  aussen  und  in  der  Ansicht  von  hinten  durch 
den  langen  Auswärtsdreher  verdeckt,  finden  sich  die  beiden  lland- 
strecker  der  Spekhenseite : *)  sie  laufen  parallel  dem  äusseren  Kami 
dieses  Knoohens  herab  und  fast  geradlinig.  Indem  die  oberlläch- 
liche  Gruppe  der  Fingerstrecker  2)  schief  nach  einwärts  lierabzieht, 
entsteht  im  unteren  Dritttheil  des  Vorderarms  ein  dreieckiger,  freier 
Kaum  . durch  welchen  sich  unter  der  Gruppe  der  Fingerstrecker 
hervor,  nach  dem  äusseren  Kami  des  Handgelenkes  hinbiegend, 
zwei  kleine  für  die  Streckung  und  Abziehung  des  Daumens  be- 
stimmte Muskeln  hervorwinden.  Diese  (J nippe  deckt  theils  mit 
ihrem  Fleisch,  theils  mit  ihren  Sehnen  die  darunter  liegende 
Schichte  der  tiefen  Fingerstrecker  für  den  Daumen  und  Zei- 
gefinger. 

Die  zweite  Grujijie  geht  vom  Fllbogenhöcker  und  dem  inneren 
Knorren  aus,  dessen  höchster  Gipfelpunkt  jedoch  frei  bleibt ; aueb 
dienen  noch  drei  Viertheile  der  hinteren  Ellbojicnbeinfiäche  zu 
ihrem  Ansatz.  Ihr  Zug  geht  im  Allgemeinen  gegen  die  Vorder- 

O C/  C w o 

Häche  des  Handgelenkes,  wodurch  ein  Theil  von  ihr  gezwungen 
wird,  sich  von  der  Kückfiäche  des  Vorderarmes  auf  dessen  Vorder- 
fiächc  herumzuschwingen.  Den  innersten  und  allein  von  hinten 
noch  in  seiner  ganzen  Ausdehnung  sichtbaren  Muskelstrang  bildet 
der  llandbeuger  der  Kllbogenbeinseite.  *^) 

Auf  der  vorderen  Seite  kommt  der  letztgenannte  ^luskel  erst 

O 

ziemlich  nahe  dem  Handgelenk  zum  Voi'schein.  Die  übrigen  aus 
der  Gegend  des  inneren  Oberarmknorrens  lierabgehenden  Muskeln 
nehmen  einen  immer  mehr  schief  nach  aussen  (gegen  die  S]»eiche 
hin)  gerichteten  Verlauf  , je  entfernter  sie  von  dem  .Gijifel  des 
Knorrens  ents^iringen.  Am  meisten  gilt  dies  von  dem  runden  Kin- 
wärtsdreher,  welcher  das  Fllbogenbcin  sclion  am  Ende  von  des- 
sen oberem  Dritttheil  erreicht.  Neben  ihm  steigt  der  Handlicuger 
der  Speichenseite  ')  in  der  Diagonale  der  vorderen  Arman- 
sicht herab  zur  Basis  des  zweiten  Mittelhandknocben.  Seine 
äussere  Grenze  ist  es , welche  sich  durch  die  gleichgerichtete 
Furche  auch  an  dem  mit  der  Haut  noch  bedeckten  Arm  erkennen 
lässt.  I^nter  ihm  liegt  ein  Theil  der  oberflächlichen  binger- 
b e ug  e r-Grujipe  . *’)  deren  innerste  Partie  sich  zwischen  der  \ or- 
deriläche  des  Handbeugers  der  Ellbogenbcinseite  und  der  l nter- 
fiäche  des'  Handbeugers  der  S](eichenseitc  vordrängt,  ibre  übrige 
Masse’  liegt  in  dem  Kaume  zwischen  dem  Beuger  und  <len  liciden 
Streckern  der  Hand,  welche  der  Speichenscite  angchören.  \ on  den 
letzteren  ist  es  der  lange,  welcher  die  begrcnzenfle  Masse  au  < ei 
Aussenseite  des  Armes  bildet.  Oberhall)  des  Handgelenken  sc  nnngen 
sich  über  seine  Endsehne,  die  Sehnen  der  beiilen  * tic(  ei  ) um 

')  M.  extoiisor  carpi  radialis  lonpus  ct  hrevis. 

floxor  carni  nliiaris.  ’)  M.  pronatoi-  tcros.  ) ‘'"1*  rafliali. . 

•ä  M.  flexor  diffitdrun.  .•..mmunis  s-..l.limis.  ’)  M.  rxtousor  poll.c.s  loaprus  ct  brev.s. 
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des  langen  Abziehers  ')  des  Dainnens,  sowie  des  langen  Auswärts- 
dreliers  der  Hand  von  der  Rückseite  des  Armes  lieriibcr. 

Vollkommen  verborgen  liegt  unter  der  Grup})e  des  oberHäcli- 
lichen  Fingerbeugers  die  der  tiefen. 

Endlich  bleibt  nocli  oben  eine  kleine , dreieckige , mit  ihrer 
Spitze  nacli  unten  gerichtete  Lücke  zwischen  dem  äössern  Rand 
des  runden  Einwärtsdrehers  und  dem  innern  Rand  des  lland- 
streckers  an  der  Speichenseite.  Sie  wird  tlieilweise  ausgefüllt  von 
dem  kurzen  Auswärtsdreher  der  Hand , ‘b  dessen  um  das  obere 
Speichenende  herumgeschlungene  Masse  den  äusseren  ’W'all  des 
Ellboü'enbim'es  bilden  liilft.  In  die  Basis  des  noch  übrig  bleiben- 
den  dreieckigen  Raumes  senkt  sich  von  oben  das  untere  Ende  des 
zweiköpfigen  Armmuskels  lierab. 

Die  Sehnen  der  einzelnen  Muskeln , von  welchen  keiner  mehr 
fleischig  das  Handgelenk  überschreitet,  haben  in  Bandbrücken  und 
Schleifen  ihre  geeignete  Führung  (vgl.  §•  71). 

§.  68.  Wenn  wir  nun  die  für  die  bildliclic  Darstellung 

Drehung  des  Vorderarmes  betrachten,.' l)ei  welcher  der  Handrücken 
bald  nach  vornen,  bald  nach  hinten  gewendet  wird,  so  kann  hiebei 
nicht  genug  auf  die  Gclenkanordnung  aufmerksam  gemacht  werden, 
von  welcher  die  IMöglichkcit  und  Art  dieser  der  oberen  Extremität 
eigenthümlichen  Drehung  abhängt.  Als  sichere  Anhaltspunkte 
dienen  folgende  Bemerkungen  : 

Ein  für  allemal  bleibt  die  Axe  des  Ellbogenbeines,  also  auch 
dessen  äusserlich  fühlbare  Kante  in  der  Ebene,  in  welche  sic  durch 
die  Rollmuskeln  des  Oberarmes  eingestellt  ist ; dreht  sich  die 


o schwierige 

O 


Speiche  dann  um  eine  durch  den  IMitteljninkt  des  Köpfclicns  von 
Speiche  und  Ellbogenbein  gehende  Linie  (die  Rollaxe  der  Speiche), 


.'^o  verbleibt  jene  Kante  an  ihrem  Ort.  Jede  Drehung  oder  Ver- 
schiebuiig , welche  man  an  ihr  fühlt,  wenn  man  selbst  die  Hand 
bald  nacli  auswärts,  bald  nacb  einwärts  Avendet,  sind  Folge  von 
nnbeaV)siclvtigten  und  leiebt  zu  übersehenden  RoUbeAvegungen  des 
Oberarmes.  Von  dem  Grad  der  letzten  BeAvegung  hängt  die  Stel- 
lung des  Ellbogenknorrens  und  damit  die  des  griH'elförmigcn  Fort- 
satzes am  Ellbogenbei\i  ab,  und  Avenn  einmal  die  Lage  der  diese 
beiden  1 unkte  verbindenden  Ijinie  gegeben  ist,  so  bleibt  sie,  die 
lehung  der  Hand  mag  sein,  Avelche  sic  Avill.  Am  leichtesten 
Aci steht  man  die  letztere,  Avenn  man  sich,  Avie  es  in  der  beistehen- 
len  lüg.  r/J  geschehen  ist,  die  (irundrisse  des  Ellbogen-  und  Hand- 


gelenkes 


vergegenwärtigt  und  für  die 


extremen  BoAvegungen  der 

O O 

verbindenden  Knochen- 


Speiebe  um  das  Lllbogenbein  lierum  die 
linien  construirt. 

Dc,i  ganze  Imlang  der  llandbeAvegung  beträgt  ungefähr  einen 
Viertels  Kreis.  o ^ o o 

^^as  den  Muskelmeebanismus  {Fig.  ßO)  betriHt,  durcli 
Drehung  ausgeführt  wird,  so  besteht  er 

ü rti^tonnu  ..„nnnu.ös  ,.ror,n,.tus. 
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welche  ausschliesslich  lür  sie  bestimmt  sind  und  drei  weiteren, 
welche  gleichzeitig  den  Arm  im  Ellbogengelenk  zu  beugen  ver- 
mooren. Die  ersteren  bestehen  aus  dem  k 


drehcr')  und  dem  vierecki 


a" 


e n p]  i n w ä r t s d r c h e r *).  Der 

Fif/.  ao. 


ersterc  kommt  von  dem  äusseren  Knorren  des  Oberarmknochen, 
dem  äussei'en  Scitenband  und  dem  hinteren  Rand  der  der  Speiche 
zugekehrten  Seite  des  P^llbogenbeines , schlingt  sicli  dann  mit  sei- 
nem scliief  abwärts  gerichteten  P\aserzug  um  die  liintcre  Speielien- 
Häche  lierum  und  heftet  sich  schliesslich  in  einer  das  obere  Dritt- 
theil  der  Speiche  einnehmenden  Linie  am  äusseren  Rand  dieses 
Knochens  an.  Indem  er  diesen  Rand  nach  hinten  zu  drehen  sucht, 
bewegt  er  die  an  der  Speiche  befestigte  Hand  so,  dass  deren  Teller 
gerade  nach  vorn  gerichtet  ist.  Umgekehrt  wirkt  der  andere.  Plr 
liegt  unmittelbar  über  dem  Handgelenk,  auf  den  beiden  Knochen 
des  Vorderarmes  und  dem  sie  verbindenden  Zwischenknochen  band 
auf,  und  geht  quer  von  Hlem  freien  Rand  des  Plllbogenbeines  über 
dessen  griflelförmigen  P'ortsatz  zu  der  Speiche  und  zwar  zu  ilirer 
vorderen  P'läche  und  äusseren  Rand  hinüber. 

Der  r u n d e PI  inwärts  d r e h e r , T der  lange  Aus  w ä r t s- 


*)  M.  Supinator  brevis.  ''*)  M pronator  quadratus.  3)  M.  pronator  tcres. 

Fi(j.  59.  Schema  der  Ein-  und  Auswärtsdrehung  der  Hand.  B .4  Grundiiss 
des  unteren  Endes  des  Oberarmes;  ah  etc.  Grundrisse  des  durcbschnittenen  EII- 
bogenbchies  U,  und  der  Speiche  It;  in  der  mittleren  Eap  (ah),  m der  stärksten 
Vorwärts-  (b‘ a‘j  und  stärksten  Riickwärtsdrehnng  («"  h“). 

Fig.  60.  B End.stück  des  zweiköpfigen  .\rmmuskels  mit  .seiner  Seime ; 
''^b  der  kurze  Auswärtsdreber;  F der  runde  Einwärtsdreber , a < ei  \ieiec\i^e  .in 
wärtsdreber  der  Hand  ; U Ellbogenbein  ; II  Speiche. 


120 


Forniverliältiiisse  des  Vorderaniies. 


(Irelier^)  und  der  z av  e i k ö p f ig  e A r jn  in  u s k e l hilden  die 
zweite  Gruppe  von  Muskeln , welche  neben  der  Handhewcgung 
aueli  noch  Biegung  des  Annes  im  Ellbogengelenk  lierbeizuliihren 
vermögen,  weil  sie  jenseits  desselben  ihren  Ausgangspunkt  nelimen. 
Der  runde  Einwärtsdrehcr,  am  äusseren  Rand  der  Speiclie-  gleich  hocli 
Avie  der  kurze  AusAvärtsdreher  angeheftet,  setzt  sich  aus  zAvei  Por- 
tionen zusammen , von  Avelchen  die  eine  vom  inneren  Knorren  des 
Oberarmbeines  , die  andere  von  dem  rauhen  Knochenhöcker  des 
Ellbogenbeincs  ihren  Ausgangspunkt  nimmt.  Bei  seiner  Verkür- 
zung sucht  er  jenen  Rand  gegen  die  Mittelebene  des  Armes  zu  bc- 
Avegen  und  kehrt  dadureli  den  Handrücken  nach  vorn.  Ist  dies 
geschehen , oder  durcli  entgegeiiAvirkende  Muskeln  unmöglich  ge- 
macht, so  beugt  er  den  Arm. 

Der  lano-e  AusAvärtsdreher  nimmt  seinen  Ausgang  von  dem 
Knochengrat  des  äusseren  Knorren  am  Anfang  des  unteren  Dritt- 
theils  vom  Oberarmknocheii  und  lieftet  seine  lange  Seline  an  den 
äusseren  Rand  der  Speiche  oberlialb  deren  Griffelfortsatz. 

Ist  der  Handrücken  nach  vorn  gekelirt, 
so  Aveudct  er  ihn  nach  liinten  ; geht  seine 
Thätigkeit  fort,  oder  kann  dadurch  der 
Handrücken  Avegen  entgegengesetzt Avir- 
kender  ^Muskelkräfte  niclit  in  diese  Lage 
gebracht  Averden.  so  beugt  er  den  Arm 
Avie  in  gleicher  AVeise  der  dritte  IMuskel 
jener  Gruppe,  der  zAveiköpfige  Armmus- 
kel Avirkt,  Avelcher  bereits  oben  beschrie- 
ben Avorden  ist. 

Bei  der  Gestaltvevänderung,  Avclche 
der  Vorderarm  in  Folge  dieser  Dreh- 
ungen erleidet,  kann  die  Beschreibung 
nur  Avenige  Standpunkte  Avählen  , von 
Avelchen  aus  sie  betrachtet  Avird.  Die 
Avichtigsten  sind  die  Betraehtung  von 
vorn  und  von  hinten  {Fiy.  61).  Sie  sind 
in  den  beistehenden  Figuren  gegeben. 
Als  Ausgang  der  BeAvegung  denken  Avir 
uns  den  Arm  ohne  Aveiteren  ZAvang  frei 
neben  dem  Rum]»f  hcrabhängen  und  uns 
gerade  davor  stehend.  Dann  ist  die 
RückAvärtsdrchung  ausgiebiger  als  die 

« r , Cj  O O 

V oi’Avärtsdrehung. 

Bei  der  Ansicht  von  vorn  läuft  die 
Haupttrennungsfurche  der  ^luskulatur 
oben  ziemlich  in  der  Mittellinie  herab, 
und  nähert  sich  nach  unten  nur  etAvns 


Fifl.  fil. 


')  M.  sniMnator  lon<rus.  *)  M,  hicops.  p tiihorositas  iilnno 
f ifl.  (il.  (Siclio  fli(>  ErUliinino-  ;ml’  paj;'.  ll'i.) 
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mehl’  der  Daumenseite.  Die  beiden  seitlichen  Begrenzungslinien  des 
Vorderarmes  divergircn  besonders  in  dessen  unterer  Hälfte  beträchtlich. 

A\  ird  die  Hand  nacli  einwärts  gedreht,  so  weiclit  jene  Tren- 
nungsliuie  stark  nacli  der  Daumenseite  bauchig  hinüber,  zieht  sich  schief 
absteigend  in  die  Begrenzung  des  Handgelenkes  auf  jener  Seite  und 
überschneidet  die  nur  in  der  jMitte  etwas  stärker  aufgetriebene 
Armcontur  dieser  Seite  oberhalb  der  vom  Armrücken  zur  Seiten- 
fläche hinübergeschwungenen  und  jetzt  sichtbar  gewordenen  ^lus- 
kulatur  des  Daumens.  Die  Begrenzun<;slinie  der  anderen  Seite  bleibt 
nahezu  die  frühere. 

AVird  die  Hand  nach  auswärts  gedreht,  so  weicht  die  Tren- 
nungslinie von  der  jMitte  an  ffc^en  die  Kleinfinfi’crseite  hin.  Die 
Armcontur  derselben  Seite  sclnvillt  im  oberen  Drittel  etwas  an, 
ihre  Convergenz  mit  der  anderen  Seite  ivird  geringer:  der  Arm 
wird  desshalb  über  dem  Handgelenk  breiter,  wie  dies  aucli  bei  der 
entgegengesetzten  Bewegung  der  Fall  ist. 

Bei  der  Betrachtung  der  Rückseite  des  Vorderarmes  verwan- 
delt  sich,  wenn  die  Hand  nach  einwärts  gedreht  wird,  die  doppelt 
gebogene  Contur  der  inneren  Seite  unter  dem  Ellbogen  in  eine 
einfach  gebogene  ; weiter  nach  unten  nimmt  ihre  frühere  Feigung 
gegen  die  IMittcllinie  bedeutend  ab.  Auf  der  entgegengesetzten 
Seite  bleibt  die  ursprüngliche  Begrenzungslinic  nahezu  unverändert. 

Bei  der  AusAvärtsdrehung  der  Hand  bleibt  sieh  die  vom  inne- 
ren Oberarmknorren  herabziebende  Scitenbegrenzung  ziemlich  gleich, 
die  entgegengesetzte  schwillt  in  der  jMitte  etwas  an  : über  dem 
Handgelenk  überschneidet  sie  die  Contur  der. die  Seitenfläche  des 
Armes  hier  umgreifenden  jMuskulatur  des  Daumens.  Jetzt  ge- 
schieht der  Breitenzuwachs  des  Armes  nach  dieser  Seite  hin,  wie 
bei  der  anderen  Bewegung  nach  der  entgegengesetzten. 

Untersucht  man  die  Gestaltveränderungcn  des  Annes  bei  den  §• 
verschiedenen  Graden  seiner  Biegung  im  Ellliogcngelcnk  an  xlem 
Lebenden,  so  findet  man  Folgendes  : 

Das  Auffallendste  neben  der  Stellungsveränderung  des  Vorder- 
armes ist  die  Verschiebung  des  zweiköpfigen  Armmuskcls  unter 
der  Haut.  Sein  unteres,  abgerundetes  Fleiscliende  steift  nach  oben 
und  schwillt  dem  entsprechend  an.  Ist  der  Arm  auf  s Acusserstc 
gebogen,  so  liegt  die  Spitze  des  gcradestchcnden  Daumen  (xvir  den- 
ken uns  die  Hand  zur  Faust  geballt  und  den  Oberarm  senkrecht 
herabhängend)  in  der  Horizontalebcne  der  Schultcrhöhc  und  das 
Köpfchen  des  Ellbögenbeines  gleich  hoch  mit  der  B)rustwarzc. 

A\  erden  in  dieser  Stellung  Drehungen  der  Speiche  \orgcnmn- 
men,  so  flacht  sich  die  Verdickung  des  zweikö})figcn  Armmus  'C  s 
wieder  ab  ; sein  hinaufgezogenes  Ende  steigt  heral), 
einwärts  gerollt  wird.  Diese  Bezeichnung,  welche  xn  ( cn  ici 
herabhängenden  Arm  gilt,  ist  hier  bcibehaltcn  a\oi(  cn , (>  uc  x 
aus  leicht  begreiflichen  Gründen  bei  ihrer  Ausfülnung  mi  „c  )o 
genem  Arm  der  Handteller  sich  nach  vornen  A\cn(  c . 

Hiebei  macht  sich  die  doppelte  Funktion  des  zweiko 

if) 

IIiirlc.s:j,  plastische  Anatomie.  11. 
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Holiefveiiimleniiig-  iles  AniiOs  beim  Jiieg'on  ini  Ellbogciigeleiik. 


Arininuskels  als  Beuger 


des  Annes  und  AusAviirtsdreher  der  Hand 
in  beaclitenswertlier  Weise  geltend. 

Ist  die  Beugung  des  Armes  aufs  Aeusserste 
Ellbogen  die  drei  Knoclienpunkte . 


getrieben 


Avenn 


springen  am 

die  Weielitheile  bedeutend  abgerundet,  vor : nämlich 


so 

auch  durch 
der  äussere 

und  innere  Knorren  des  Oberarmknoclien  und  der  des  Ellbogen- 
beines zwischen  ilinen.  Sie  liegen  an  den  Picken  eines  sehr  stumpf- 

bei  welchem  die  Seite  vom  äusseren  Ober- 
länirer  und 


winkligen  Dreieckes 

zum  Ellbogenbeinknorren 


steiler  ansteigend 


armknorren 
ist  als  die  andere. 

Bei  der  seitlichen  Betrachtung  und  von  vorn  sieht  man  über 
dem  Ellbogen  den  vorspringenden  Wulst  der  zusammengeschobenen 
P'leischinasse , Avelche  die  über  den  Knorren  vom  Oberarm  herab- 
kommenden Streckmuskeln  bilden,  und  die  VerdicEung  des  ver- 
kürzten, langen  Auswärtsdrehers,  wenn  zugleich  der  Handrücken 
am  gebeugten  Arm  nach  vorn  gCAvendet  ist,  Avährend  dies  in  der 
Gegend  des  inneren  Knorren  in  weit  minderem  Grade  der  Fall 
ist.  lieber  dem  äusseren  Knorren  sinkt  die  Haut  zu  einer  seichten 
Grube  ein;  der  innere  springt  scharf  gezeichnet  vor. 

Setzt  man  die  Beugungsfurche  des  Ellbogcngelenkes,  Avelche  am 
Ende  des  oberen  Drittels  der  äusseren,  seitlichen  Ansicht  aufhört,  in 
ihrer  ursprünglichen  Richtung  fort,  so  geht  ihre  Verlängerung  in  die 
hintere,  obere  Grenze  des  Ellbogcnknorrens  über.  Auf  der  inneren 
Armseite  erreicht  diese  Bieofun<rsfurche  der  Haut  kaum  deren  obere 


Grenze,  ist 
P^ast  bis 


Aveniger 


tief,  und 


E> 

meist 


zur  Hautffrube  über 


mehrfach 
dem 


vorhanden. 

Knorren  ist 


ausseren 


die 


von  dem  Verlauf  des  Handstreckers  der  Ellbogenbeinseite  vorgezeich- 
nete Hautfurche  zu  verfolrren.  Wird  der  frei  herabhängende  Arm 

von  vorn  schief 
Ist  die 


gebogen,  so  läuft  diese' Furche  in  der  Ansicht 


und  cinAvärts  der  mittleren  Rumpflinie  zu. 
so  viel  als  mög:lich  einAvärts  gedreht,  so  zieht  sie 

ist 


nach  aufAvärts 
Hand  vorher 

parallel  dem  äusseren  Rand  des  Vorderarmes  ; ist  sie  A orher  so  A’iel 
als  möglich  ausAvärts  gedreht  Avorden,  so  läuft  sie  in  der  Diagonale 
der  Aoi'deren  Ansicht  des  gebeugten  Unterarmes  zum  Köpfchen 
P--llbogenbeines  hin. 

Bei  A ollständiger  PlinAvärtsdrehung  der  Hand  Avird  der  Wulst 
langen  AusAvärtsdi-ehers  über  dem  gebeugten  Plllbogengelenk 
c ei  äusseren  Grenzlinie  der  Haudstrecker  überschnitten,  Avelche 
, na  le  ihrem  oberen  Ende  durch  eine  P'urche  von  einander 
getrennt,  eine  Strecke  weit  verfolgen  lassen. 

An  der  Innenseite  des  Oberarmes  entsteht  in  P'olge  der  Thätio-- 

ineare  Purche  zAvischen  ihrer 

..  .kein. 

• 1 ^ g'^iizeu  Hand  ist  eine  mehrfache  in  Be- 

ziehung auf  die  Richtung,  in  welcher  sie  geschieht.  Sie  erfolgt 
a cn  Pallen  unter  Betheiligung  der  beiden  Handgelenke, 

der  ll'imlwnT^  11  ^^1  ^^cn  Knochen  des  Vorderarmes  und 

lcrU.ma«u,^olknoclien  erster  Reihe,  sowie  des  zwischen  den  Hand- 


des 

des 

von 

sich 


uui  Jiinenscite  des  Uberarnies  cii 
keit  der  Beugemuskeln  eine  flache,  line 
(jruppe  und  der  Gruppe  der  Streckmusl 


aber  in 
nämlicli 


Die  Bewegung  der  ganzen  Hand. 
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Fig.  6-J. 


wurzelkiioclieii  dieser  und  der  zweiten  Reihe  befindlichen  Gelenkes. 
Denn  alle  Sehnen  der  zu  diesem  Mechanismus  gehörigen  Muskeln 
überspringen  diese  beiden  Gelenke ; keine  wählt  ihren  Angrifls- 
punkt  an  einem  Handwurzelknochen  der  ersten  Reihe. 

Da  diese  beiden  Gelenke  so  nahe  beisammen  liegen,  wird  jede 
scharfe  Winkelknickung  verhütet  und  jener  sanfte  Schwung  in  den 
Conturen  des  Handgelenkes  bei  den  verschiedenen  Bewegungen 
herbeigeführt,  in  welche  ein  so  hoher  Reiz  gelegt  werden  kann. 

Die  Anordnung  der  Sehnen  und  die  Wirkung  der  ihnen  zu- 
gehörigen Muskeln  kann  man  sich  am  einfaclisten  in  folgender 
Weise  versinnlichen.  Der  Durchschnitt  der  Hand  an  der  stelle, 
wo  sie  , sich  anheften,  gleicht  ungefähr  einem  Parallelogramm. 
Die  längeren  Seiten  gehören  dem  Handteller  und  Handrücken  an. 
Die  erstcre  heisse  die  vordere,  die  letztere  die  hintere  Längslinic. 
An  den  beiden  Endpunkten  der  vorderen  setzen  sich  zwei  Sehnen 
an,  die  der  Beugemuskeln ; an  den  beiden  End])unkten  der  hinteren 
zwei  Sehnen  auf  der  Daumenseite,  eine  auf  der  Kleinfingerseite. 
Sie  gehören  den  Streckmuskeln  an.  Diese  haben  ihre  obere  An- 
satzstelle an  dem  äusseren,  die  Beugemuskeln  • an  dem  inneren 
Knorren  des  Oberarmknochen.  Das  beistehende  Schema  {Fig.  62) 
gibt  einen  Ueberblick  über  den  ganzen  IMechanismus.  Man  sieht, 
wie  die  zu  der  vorderen  Längslinie  gehenden  Stränge 
eine  Auswärtsbiegung  der  Hohlhand  nur  dann  rein 
erzielen  können,  wenn  sie  gleichzeitig  wirken-  \ er- 
cinzelt  müssen  sie,  je  nachdem  sie  zur  Speichenseitc, 
oder  zu  der  Ellbogenbeinseite  gehen , eine  Biegung 
des  Randes  der  Hand  nach  dieser  oder  jener  Seite 
gleichzeitig  verursachen.  Diese  letztere  Bewegung, 
welche  man  kurz  ^seitliche  Biegung*^  nennen  kann, 
wird  ohne  Kebenbewegung  dann  herbeigeführt,  wenn 
sich  die  einer  kurzen  Seite  des  Parallelograinmes 
ungehörigen  IMuskeln  zugleich  verkürzen. 

Man  sieht  aber  auch,  dass  die  Stränge,  welche  der 
Speichenseite  angehören,  an!  deren  Drehung  von  Ein- 
fluss sein  müssen,  so  dass  der  zur  vorderen,  langen 
Seite  gehende  den  Handrücken  nach  voiAvärts,  die  zur 
hinteren  langen  Seite  gehenden  dagegen  den  Hand- 
rücken nach  hinten  wenden  werden  , Avenn  er  vorher 
die  entgegengesetzte  Lage  gehabt  hat,  und  in  diesei 
nicht  durch  anderweitige  Muskelkräfte  fixirt  ist. 

Endlich  ist  ersichtlich,  dass  alle  diese  Muskeln,  nenn  sie  ' V*j'* 
Einfluss  auf  das  Handgelenk  geäussert  haben,  oder  überhaui>t  nie  i 
weiterauf  dieses  wirken  können,  die  jMuskeln  zu  unterstu  zen  Aer 
mögen,  Avelchc  das  Ellbogengelenk  strecken  oder  beugen,  inc- 

FUj.  62.  Sehe, na  für  die  Muskeln  der  Hand.  V JI 
des  unteren  Oberarinbeinendes  ; V vordere,  ii’  der*  yiieichcn- 

Knonen;  iT  die  Keil, e ,1er  Mitteil, a,,<lknocl,e.,  i ,fer 

fu  der  Kllbogcnbeiiiseite  ; er  langer  btiockci  , t 
Seite;  ii.e  Strecker  der  Ellbogcnbeinseite. 


Mecluiuik  der  Sehueiiluliniufjf. 
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:elclie  die Hohlhiiud  uufstcilcn,  beugen  das Elibogengeieiik, 
clclie  den  Handrücken  aufstcllen,  strecken  dasselbe, 
die  anatoinisclien  Verhältnisse  dieses 
ist  vor  Allem  die  Anordnunir 


iren»  AV 
lügen , w 
Grclit  inan  aul 
Apparates  näher  ein,  so 


ganzen 


zu 


vor  iVliein  tue /vuom  nung  ms  Avige 
Zugriclitung  der  Sehnen  gesichert  ist. 
welche  die.  Aufgabe  der  Hollen  un- 
Ueber  der  concaven  Vorder- 


hissen,  durch  welche  die 
Dies  geschieht  durch  Bänder 

sGi'Gr  iiiGclitiiiiscliGU  Appiirtitc  litiljcii.  ugdci  cigi  concR.\Gii 
däche  der  zweiten  Reihe’  der  Handwurzelknochen  (Fig.  63)  ist  ein 
queres,  breites  Band  ausgespannt,  welclics  mit  jener  einen  plattge- 
drückten Riim  bildet.  Durch  ihn  treten  die  Sehnen  der  sämmt- 
lichen  Fino-eÄeuger  hindurch.  Auf  der  Kleinfingerseite  lieftet  sicli 
an  das  Band  unmittelbar  die  Sehne  des  Handbeugers  der  Ellbogen- 
beinseite * mit  einigen  ihrer  Endausstrahlungen  an  (die  übrigen 
o-ehen  theils  zur  Basis  des  fünften  Mittelhandknochen,  theils 
zum  Hackenbein);  an  der  Daumenseite  entsteht  durch  einen  ‘die 
Rinne  des  grösseren,  vieleckigen  Beines  überbrückenden  Sehnen- 
streif noch  eine  abgesonderte  Rolle  für  den  Handbeuger  der  Spei- 
chenscite,  dessen  Sehne  an  die  Basis  des  zweiten  Mitteihandknochen 


stigt 


ist. 


Fig.  6.3. 


Fig.  64. 


Aul  der  Küekseite  (Fig.  64)  ist  das  etwas  schief  gegen  den 
Klein fingerrand  über  den  unteren  Enden  der  Vorderarmknochen 
und  den  daran  befindlichen  Rinnen  hcrablaufcnde  Band  in  längere 
Canäle  umgewandclt,  welche  als  Sehncnrollcn  dienen.  Eine  solche 
zwischen  dem  grilfcllörmigcn  Fortsatz  und  dem  Köpfchen  des  Ell- 

Fig.  6.3.  ]^ie  Sclmeurollcu  auf  der  llolilliandscite.  /p  die  Soliiic  dos  tiefon, 
//i  dio  des  oiunfläoliliolicu  {jemcinsoliaftlicdion  Fingerbeugors  ; c das  quere  lluhl- 
baudhaiid;  d die  spuhvunutönuigeu  Muskeln;  a der  Solilitz  in  tler  Öolme  des 
td)ortlaolilieheu  Fiugorl)inigers  für  die  Sehne  des  tiefen;  g Sehnen  der  llandhenger 
aut  der  Si)eiehenseite. 

i>  11  ^ den  Dnreligang  der  Streekselinen  r.r  iler  Finger  dnreh  ihre 

Ivollen  in,  ,|,in,.ni,  l'.aud  über  der  Uandwnr/,el  dar;  It  die  Tlieilnugsstelle  der  Seh- 
nen des  genieinsehaftlielien  Fingerstreekers. 


Die  Muskulatur  für  die  llandbowegung. 
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Fi<j.  05. 


GG. 


bogenbeines  bcfincllichc  gibt  der  Sehne  des  llandstreckers  auf  der 
Ellbogenbeinseitc  ihre  Führung,  welche  an  dem  Höcker  auf  der 
KückMdche  der  Basis  des  fünften  iMittclhandknochen  befestigt  ist. 

Eine  zweite  solche  Rolle  findet  sich  am  äusseren  Rand  der 
Speiclie,  durch  Avelche  die  beiden  llandstrecker  dieser  Seite  ihre 
Sehnen  schicken.  Die  des  langen  befestigt  sich  an  der  Basis  des 
zweiten,  die  des  kurzen  an  der  des  dritten  Mittelhandknochen. 

Der  Hand  beug  er  der  S p e i c h e n's  c i te  ‘)  (Fig.  Oö)  nimmt  §.  73. 
seinem  Ausgang  von  der  Vorderfliiehe  des  inneren  Oberarmknorren 
und  der  Muskelbinde  des  •Vorderarmes  zwischen  dem  runden  Ein- 
wärtsdreher *)  und  dem  oberÜaclilichen  Fingerbeuger,  •'^)  mit  beiden 
nahe  an  seinem  Ursprung  verwachsen.  Schon  in  der  Mitte  des 
Vorderarmes  wird  er  sehnig. 

Der  Handbeuger  der  E 1 1 bö- 
ge n beinseäte  zieht  von  der  inneren 
Fläche  des  inneren  Oberarm-  und  des 
Ellbogenknorrens  längs  des  inneren  AVin- 
kels  des  Ellbogenbcines  am  inneren  Rand 
des  oberflächlichen  h ingerbeugers  zum 
Erbsenbein  herab.  Am  vorderen  Rand 
ist  er  schon  in  der  IMitte  des  F nterarmes 
sehnig  geworden , während  sein  hinterer 
Rand  fast  bis  zum  unteren  Ende  dcsEll- 
bogcnbeincs  fleischig  bleibt. 

Der  Hand  streck  er  der  Ellbo- 
gc  nb c i n s c i te®)  (idV/.  6‘^)zicht  vom  äusse- 
ren Theil  des  äusseren  Oberarmknochen- 
und  Ibllbügcnknorren  über  das  Speichen- 
köi)fchen  an  der  inneren  Seite  desh  inger- 
streckers  •’)  gegen  den  äusseren  Rand 
des  Ellbogenbcines  hin  ; verschmälert  sieh, 
um  nahe  dem  unteren  Drittthcil  des 
\ orderarmes  in  seine  starke  Sehne  über- 
zugehen. Nur  die  gerade  herabhängende 
Hand  vermag  er  nach  rückwärts,  die  vor- 
wärtsgebogenc  nur  nach  seiner  Seite, 
nicht  aber  nach  hinten  zu  biegen.  Auf 
der  Speichenseitc  ist  ein  langer  und 
ein  k u r z e r H a n d s t roc  k er  ')  vorhan- 


2)  M.  in-oiintor  tercs.  ‘h  M.  Ik-xor  disitonnn  c-oniinunis 
Inaris.  M.  exteusor  carpi  tiluaris.  ")  M.  cxtcnsoi 


‘)  M.Üexor  carpi  radialis 

sublimis.  M.  Üexor  carpi  ulnaris.  ')  . 

clij^itorum  communis.  M.  extensor  carpi  radialis  longns  et  brevis. 

Fiij.  Gö.  Die  Gruppe  der  IJeugomuskeln.  Fa  der  Handl)eu}'ei  «nit  dt  i 
b'of'enbeinseite ; Fr  der  II 
und  darunter  tlieilwcisc  siclitb 
Iloldliandmuskel. 

Fii).  GG.  Die  Streckmuskeln  der  Hand  und  dev 
dreher  der  Hand;  Ee  der  lange,  Eb  der  luir.e  Handstrecker  der  Speehensete , Lu  dm 

Haiidstreker  der  Ellbogenbeinseite  ; Ed 


landbenger  auf  der  öpeiehenseite ; Id  der  o ' ^ 
sichtbar  der  tiefe,  allgemeine  Fingerbeuger;  I dei  lau 


EIl- 

Fd  der  oberliäcliliohe 
ge 


der  gemeinsf 


•haftliche  Fingerstrecker. 
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§.  74. 


(len;  der  erstere  kommt  vom  Grat  ')  des  äusseren  Knorren  zwisclien 
diesem  und  dem  langen  Auswärtsdrelier,  ^ ^^^r  andere  von  dem 
äusseren  Knorren  selbst  lierab.  Der  kurze  liegt  nach  aussen  neben 
dem  Finirerstreeker;  der  lange  zwischen  dem  kurzen  Handstrecker 


und  dem  langen  Auswärtsdrelier  ; jener 


ifeht 

c 


schon  in  der  Mitte 


des  Vorderarmes  in  eine  platte  Sehne  über,  dieser  etwas  tiefer 


V erfolgt 


man  die  Wirkuntj  dieses  INJechanismus  bei  dem  Le- 


benden, so  hat  man  zunächst  auf  die  Uebergang«stelle  vom  Arm 


in  die  Hand  während  der  Ruhe  sein  Augenmerk  zu  richtcUj^ 


Als  Orientirungspunkte  können  vor  Allem  das  Köpfchen  des 
Ellbogenbeines  und  der  griffelförmige  Fortsatz  der  Speiche  gelten. 
Jenes  ragt  meist  mehr  weniger  über,  die  Oberfläche  hervor  , dieses 
liegt  an  der  hintersten  Stelle  jener  Grube . welche  sich  zwischen 
den  Sehnen  des  abziehenden  und  streckenden  Muskels  des  gespreiz- 
ten Daumens  bildet.  Bie^t  man  die  Hand  so  weit  als  möglich 
rückwärts,  so  entsteht  hier  meist  die  oberste  Hauptfurche,  welche 
in  einem  Bogen  diese  beiden  Punkte  nüt  einander  Verbindet. 

Das  vordere  Ende  der  Handwurzel  liegt  in  einer  Linie,  welche 
von  der  vorderen ' Spitze  jener  Grube  zwischen  den  Sehnen  der 
langen  Daumenmuskeln  zu  dem  hinteren  Rand  des  vor  dem  Ell- 
bogenbeinköpfchen gelegenen  Knochenvorsprunges  über  den  Hand- 
werden  kann.  Dieser  Knochenvorsprung  ist  am 


gezogen 


wenn  die  Hand  nach  der  Daumenseite  gebogen  wird ; 


rücken 
deutlichsten, 

cs  ist  der  Knochenhöcker  an  der  äusseren  Seite  der  Basis  des  fünf- 
ten Mittelhandknochen.  Denkt  man  sich  diese  beiden  Begrenzungs- 
linicn  der  Handwurzel  ausgezogen  und  biegt  dann  die  Hand  ab- 
wechselnd nach  vor-  und  rückwärts,  so  sieht  man  deutlich  diese 
Ijinien  einander  näher  rücken  und  auseinander  weichen.  Man  erkennt 
dadurch  die  Bewegungen  innerhalb  der  Handwurzel  selbst, 
welche  sich  mit  denen  im  Handgelenk  (zwischen  Vorderarm  und 
1 1 a n d w in’z  c 1)  v e rb  i n de  n . 

W ic  ausgiebig  diese  Bewegungen  sind,  wird  aus  dcrDurchschnitts- 
nguv  [lig.  67)  auf  der  nächsten  Seite  klar;  zu  gleicher  Zeit  erkennt 
man  ;ius  den  in  die  Knochen  der  Handwurzel  eingeschlagenen  Stiften, 
A\ eiche  bei  gerade  herabhängender  Hand  parallel  stehen,  dass  dieAuf- 
AA aitsbiegung  der  Hand  mit  grösserer  BcAvegung  im  llandAv ur zei- 
ge enk,  die  Abwärtsbiegung  mit  grösserer  Bewegung  im  Hand- 
gelenk verbunden  ist.  Bildet  die  Hand  mit  dem  Vorderarm  bei 
( ei  grössten  \ orwärtsbiegung  einen  rechten  'Winkel,  so  bleibt  die- 
^ Küclnvärtsbiegung  noch  stumpf.  Da  die  Unterfläche 
(01  aut  n eiliger  locker  den  queren  llandAvurzelbändern  angeheftet 
ist,  so  muss  sie  sich  über  ihnen  bei 
zugleich  springen  bei 


eil  legen ; 


so 
Falte 

neu  der  Fingerbeuger  oder 
Speichenseite  stärker  vor 


die  Sehl 


logen  werden  oder  nicht. 


.)c 


) ‘S})iiia  cdiid^'n  cxtcrni  luiincri. 


*)  M.  sujtiiiator  loiiü'us. 


diesen  beiden  Bewegungen  in 
der  Vorwärtsbiegung  die  Seh- 
nen des  Handbeugers  auf  dcY 
nachdem  die  Finger  gleichzeitig  ge- 
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riy.  67. 


Entsprechend  der  grösseren  Krümmung , welclie  die  Gelenk- 
fiäche  in  der  Ausdehnung  von  hinten  nach  vorn  an  dem  kalinför- 
migenBein  zeigt,  bildet  diese  bei  ihrem  Vordrängen  in  der  frebeuo-- 
ten  Stellung  der  Hand  den  Gipfelpunkt  der  Wölbuno-,'  Avelche  von 
da  ab  gegen  die  Kleinfingerseite  abfällt. 

Hie  Grösse  dieser  Bewegungen  ist  gleichzei-  §. 
tig  maassgebend  für  die  Gre^izen,  innerhalb  wel- 
cher die  Biegung  der  Hand  nach  der  Daumen- 
und  Kleinfingerseite  hin  geschehen  kann.  Denn 
diese,  sehr  ausgiebig  bei  gerade  herabhängender 
Hand,  ist  fast  ganz  unausfülirbar , wenn  die 
Hand  so  stark  als  möglich  vorwärts  oder  rück- 
wärts gebogen  ist.  Im  letzteren  Fall  ist  sic 
noch  ein  klein  wenig  ausgiebiger,  geschieht, 
dabei  aber  ausschliesslich  im  Handwurzel- 
ecelenk. 

Auch  wenn  die  Hand  gerade  herabhängt,  »st 
der  Bewegungsumfano:  nach 


beiden  Seiten  hin  nicht  gleich 


gross.  Er  ist  grösser  für  die 
seitliche  Biegung  des  Klein- 
fingerrandes,  als  für  die  des 
entgegengesetzten.  Die  Bie- 
gung der  Hand  nach  der  Ellbogenbeinseite  Idn 
kann  so  weit  getrieben  werden  , bis  der 
^littelhandknochen  des  Daumens  in  der  Ver- 
längerung der  Speichenaxe  liegt,  die  Biegung 
nach  der  Speiche  hin  lässt  sich  so  weit  treiben, 
bis  der  IMittelhandknochcn  des  kleinen  Fingers 
in  der  Verlängerunir  der  Ellbogen beinaxe  zu 
stehen  kommt.  Die  vorderste  Hautfurche  über 
dem  Gelenk  erfährt  oberhalb  d?s  Kleinfinger- 
Ballens  eine  Knickung,  wird  bedeutend  tiefer  und  an  dem  Klein- 
finger-Rand der  Hand  entsteht  eine  grosse  Reihe  kleiner  aber  tie- 
; fer  Furchen,  wenn  er  gegen  die  Ellbogenbeinseite  hinüber  gebogen 
g wird.  Bei  der  entgegengesetzten,  weniger  ausgiebigen  Bewegung 
p sind  die  besonders  um  die  obere  Grenze  des  Daumenballens  ent- 
stehenden Furchen  seichter;  die  vorderste  Furclie  über  dem  Ge- 
lenk fällt  gegen  die  Speichenscite  hin  weniger  steil  ab. 

Bei  der  Biegung  nach  der  Speichenseite  springt  das  Köpfclien 
des  Ellbogenbeines  und  der  Höcker  an  der  Basis  des  fünften 
telhandknochen , bei  der  entgegengesetzten  Bewegung  der  grifl'cl- 


Fiy.  67.  Stellt  die  Bewegungen  in  den  Gelenken  dei*  Hand  iin  Hiircliscdinitt 
dar.  I Durchschnitt  der  Handwurzelknochen  erster  Reihe;  für  die  gerade  aus- 
gestreckte Lage  der  Hand  ist  er,  um  Undeutlichkeit  zu  vermeiden,  weggelassen  ; 
2,  2,  2 Durchschnitt  des  Handwur^knochen  zweiter  Reihe;  zwischen  / und  - 
lie^t  das  Handwurzelgelenk;  hinter  / das  Handarmgclenk ; 3 der  Mittelhand- 

knochen  des  Mittelfingers. 
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förmige  Fortsatz  der  Speiche  an  den  Seiten  der  Handwurzel 
mehr  vor. 

76.  Die  einzelnen  Finger  der  Hand  werden  durch  einen  Mushcl- 
incchanismus  regiert,  Avclchcr  für  deren  Beugung  und  Streckung 
fast  ausschliesslich  von  den  langen  Knochen  der  Extremität  aus- 
geht. Für  den  Daumen  sind  es  besondere,  einzelne  Muskelkörpcr, 
für  die  übrigen  Finger  zunächst  gemeinschaftliche  Fleisclimassen. 
welche  sicli  erst  in  ihrem  weiteren  Verlauf  mehr  von  einander 
abspalten. 

Von  dem  äusseren  Oberarmknorren  geht  der  gemeinschaft- 
liche F i ng  e r s tr  c c k c r ')  (vgl.  Fig.  66)  aus;  er  liegt  zwischen 
dem  kurzen  Handstrecker  der  Speichenseite  '^)  und  dem  Hand- 
strecker der  Ellbogenbeinseite  und  ist  an  seinem  oberen  Ende 
mit  beiden  verschmolzen.  Veitcr  nach  abwärts  wird  er  breiter, 
und  spaltet  sich  in  der  IMittc  des  Vorderarmes , auf  dessen  Rück- 
seite er  herabläuft,  in  vier  Sehnen,  welche  durch  den  mittleren 
Giinal  im  Handrückenband  geführt  Averden , um  jenseits  desselbcii 
auseinander  zu  Aveichen  und  über  den  Rücken  je  eines  IMittelhand- 
knochen,  an  Avelclien  sic  locker  befestigt  sind,  soAvie  Aveitcr  über 
den  Rücken  der  drei  Finoeru'licder  hinzuzichen. 

Ueber  dem  hintersten  Glied  spaltet  sich  jede  Selinc  in  drei 
Schenkel ; der  mittlere  heftet  sich  an  das  vordere  Ende  des  zAvei- 
ten  Gliedes , die  seitlichen  ziehen  längs  der  Ränder  des  zAvcileir 
Gliedes  nach  vorn,  vereinigen  sich  Avieder,  und  befestigen  sich 
schliesslich  an  das  NaixeKlicd. 

V 011  dem  inneren  Oberarmknorren  und  der  inneren  Fläche 
des  oberen  Ellbogcnbcin-Endes,  unter  dessen  Kronfortsatz,  soAvie 
von  der  inneren  Speichenfläche  nimmt  der'  entgegengesetzt  Avirkendc 
jMuskel,  der  oberflächliche  gemeinschaftliche  Fi n ger- 
be iig  er®)  (vgl.  Fig.  65)  seinen  Ausgang;  seine  oben  sehr  dicke 
und  breite  Fleischmasse  liegt  ZAvischen  den  beiden  Handbeugern. 
Er  zieht  an!  der  \ ordcrlläche  des  Unterarmes  herab,  verschmälert 
sich  dabei , und  spaltet  sich  an  dessen  untei'Cm  Drittthcil  in  vier 
Bündel.  Die  schlanken  Sehnen  dieser  Bündel  gehen  unter  dem 
llohlhandband  hindurch  zur  Vorderlläehc  der  vier  langen  Finger, 
an  A\  eiche  sie,  durch  besondere  Bandvorrichtungen  nur  in  der  Eängs- 
iichtung  verschiebbar,  befestigt  sind.  Jede  Sehne  spaltet  sich  über 
dem  hintersten  h ingcrglicd , lässt  daselbst  die  Sehne  des  tiefen 
Ungeibeugcrs  hindurch  zum  oberen  Ende  des  Nagelgliedcs  treten, 
und  heftet  sich,  nachdem  ihre  beiden  Schenkel  Avieder  mit  einander 
un  ei  der  Sehne  des  tiefen  Fingerbeugers  verschmolzen  sind,  au 
* " C(teniander  des  mittleren  Fingerglicdes  an. 

Diese  beiden  Muskeln  setzen  sonüt  über  mehrere  Gelenke  hin- 
weg, und  sind  dadurch  im  Stand,  nicht  bloss  auf  die  Fino-ero-liedcr, 

G G 

')  M.  exteusor  cliffitor 


•')  M 
nun 


ovVo..  f ■’)  extonsor  cari.i  nulialis  brevis. 

-o;nnuuösTlb^nnis!''"■  coronouleus  ulnae.  ')  M.  tloxc.r  dipto- 
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zugleich 


auch  auf  das  llaiul- 


und  Ellbocyenirelenk 

O o 


ein- 


sonderii 
zu  wirken. 

Der  tiefe  Fingerbeuger*)  dagegen , welcher  von  der  in- 
neren Seite  des  Ellbogenbeines  ausgelit  und  unter  dem  oberfläcli- 
lichen , sowie  unter  dem  llandbeuger  der  Ellbogenbeinseite  herab- 
zieht, kann  nicht  mehr  auf  das  Ellbogengelenk  wirken,  ebensowenig 
wie  der  besondere  Strecker  des  Zeigefingei*s,  dessen  Ursprung  in 
der  Mitte  der  äusseren  EJlbogenbeinHäche  unter  dem  Fingerstrecker 
und  dem  Handstrecker  der  Ellbogenbeinseite  gelegen  ist. 

Bei  den  verschiedenen  Fingerbewegungen  ist  an  dem  Vor-  §. 
derarm  des  IModelles  wenig  Erhebliclics  zu  sehen.  Bei  grösserer 
jMagerkeit  springen  einzelne  Sehnen  der  dabei  bethciligtcn  Muskeln 
nahe  dem  Handgelenk  mehr  vor;  die  Muskclkörper  weichen  etwas 
nach  oben  zurück,  und  grenzen  sich  durch  lineare  Furchen  von  ihren 
Nachbarn  ab.  ln  Beziehun«;  auf  die  Zeichnuim  der  Fiiiorer  in  den  ver- 
schiedenen  Biegungsgraden  (denn  die  Grenze  der  Streckung  ist  er-  * 
reicht,  wenn  sie  sich  mir  sehr  wenig  über  die  Ebene  des  Hand- 
rückens erhoben  haben)  ist  nur  Einiges  über  die  Gelenkverbin- 
duimen  in  Erinneruim  zu  bringen. 

Die  vorderen  Enden  der  IMittclliandknochen  sind  kugelförmig 
abgerundet  , die  liinteren  Enden  der  letzten  Fingcrglieder  ent- 
sprechend  ausgehöhlt.  Die  Abrundung  an  jenen  geschieht  auf  der 
Bückfläche  sehr  rascli;  diese  ersclieint  somit  plötzlicli  nach  vorn 
und  die  Krümmung  überragt  nur  die  untere  Fläche 
vorderen  iMittclhandknoclien-Endes.  An  dem  hinteren  Ende 


auch  etwas  Aelinliches 
seine  Eückfiäche  etwas  aulge- 


umgebogen , 

O 

des 

des  'letzten  Fingergliedes  findet  wolil 
statt,  jedocli  ist  an  ihm  zugleich 
trieben.  Sind  nun  die  Finger  gerade  ausgestreckt,  so  werden  die 
einzelnen  schwachen  Hervorragungen  (hintere  Knöclielreihe)  von 
den  Enden  der  Fingergliedcr  allein  gebildet  und  die  Haut  ist  über 
ihnen  in  kleine  Fältclien  gelegt.  Diese  verschwinden,  sowie  man  den 
Finger  beugt,  wobei  die  obere  Fläche  und  der  Gipfel  der  vorderen 
von  der  jetzt  sichtbaren  Kollfläclie  des  Gclenkkopfes  gebildet  wird. 
Dorthin  laufen  dann  , besonders  au  dem  Zeigefinger  vorspringend, 
die  Sehtien  der  Streckmuskeln,  welche  bei  dieser  Bewegung  in  pas- 
sive Spannung  gcrathen. 

An  den  vorderen  Enden  der  hinteren  Fingergliedcr  befinden 
sicli  mehr  cylindrischc . Gclenkfiiiclien.  Jene,  sowie  die  hinteien 
Enden  der  zweiten  Fingerreihe,  sind  nur  sehr  wenig  auf  der  Küc 

ade  ausgestreckt,  so  bildet 

dem  im  Be- 

1 'js-:  , 

beiden  aneinander  stossenden 


fläche  aufgeti’ieben. 
die 

reich  der 


Sind  die 


Finger  g(*ra..v 

zweite  Knöchclreihe  keine  sulchen  \ Ursprünge,  sum 

Gelenkflächen  findet  sicli 

ein  bald  mehr,  bald  weniger  in  sich  geschlösscnei  , 

Biegung  glätten.  Wird  der  Finger  gebogen,  dann  ist  die  Ruckflacl  e 

')  M.  flexor  digitorum  coiiiinunis  profimdus.  *)  M.  extensor  digiti  indicis. 
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des  Knöchels  von  der  KücMäche  des  Gelenk-Endes,  seine  mehr 
ebene  Vor  d e rf  1 iicli  c , Avelclie  dem  Idnteren  Fingerglied  ange- 
hürt,  von  der  CylinderHiiche  desselben  Gelenk-Endes  gel)ildet.  Eie 
Furche  der  Gelcnk-Kolle  ist  von  der  darüber  weglaufenden  Streck- 
sehne so  ausgefüllt,  dass  die  obere  Begrenzungslinie  Hach  oder 
schwach  convex  erscheint.  Genau  dieselben  Verhältnisse  kehren  an 
der  vordersten  Knöchelreihe  Avieder. 

Auf  der  l lohlhand Seite  geschieht  die  Abbiegung  in  der  obersten 
Phirche  des  Handtellers  (in  der  linca  niensalis  der  Chiromanten), 
Avelche  unter  dem  kleinen  Finger  beginnt,  und  ini  Bogen  zur 
Spaltungsstellc  von  Mittelfinger  und  Zeigefinger  hinzieht.  Sie  ent- 
spricht den  Mittelhandknochen-Gelenken  der  drei  letzten  Finger. 

ZAvischen  ihr  und  den  Spaltungsstellen  der  Finger  entsteht  ein 
hoher  Haiitwulst;  die  Biegungsfurchen  zAvischen  den  einzelnen  Finger- 
o-licdern  bilden  bei  geballter  Faust  an  der  freien  Fläche  von  Zeii^e- 
und  Kleinfinger  zwei  mit  ihren  S[)itzcn  aneinander  stossende  AN  inkel. 

Zu  der  Bewe'>:un<>:  des  Avichtigsten  Fingers  der  Hand,  des  Dau- 
mens,  sind  besondere  Muskeln  an  der  Ellbogen-  und  Speichenseite 
des  Vorderarmes  angebracht.  Auf  der  Vorderfläche  des  Unter- 
armes liegt  längs  der  oberen  Hälfte  der  S[)eiche , an  diese  ange- 
heftet, sein  langer  Be  u ge  m u s k e 1 ; 0 Gr  läuft  an  dem  äusseren 
Kand  des  tiefen  Fingerbeugers  heral).  Seine  Sehne  geht  unter 
der  Brücke  des  Hohlhandbandes  hindurch,  wendet  sich  dann 
schief  nach  aussen  gegen  den  Daumen  und  heltet  sich,  die  Kinnen 
zAvischen  seinen  Scsambeinchen  durchsetzend,  an  die  rauhe  Hohl- 
handlläche  des  zweiten  Daumenglicdes.  Auf  der  Rückseite  liegen  ZAvi- 
schen  den  beiden  Knochen  unterhalb  des  kurzen  AusAvärtsdrehers  die 
Ursprünge  seiner  drei  S t r e c km  u s k e 1 n ; zunächst  dem  Ellljogenbein 
läult  der  lange,  nach  aussen  lieben  ihm  der  kui’zc,  und  von 
der  Speiche  ausgehend  der  lange  Abzieher  herab.  Zwischen 
dem  kurzen  1 Ijuidstreekcr  der  Speichenseite  und  dem  Fingerstrecker 
kommen  sie  aus  der  'fiefe  hervor,  überschreiten  die  Sehnen  der 
beiden  I landstreeker  di(>ser  Seite:  der  lange  Daumenstrecker  unter- 
halb , die  anderen  oberhalb  des  (pieren  1 landrückenliandes.  — Sic 
schicken  ihre  langen  Sehnen  durch  besondere  Canäle  dieses  Ban- 
des: der  lange  Strecker  am  iiusseren,  die  beiden  anderen  am  in- 
iicien,  Inden  Rand  der  Speiche.  Der  lange  heftet  seine  Sehne  an 
< as  Magelglied  , (h‘r  kurze  an  das  erste  Glied,  der  lange  Abzieher 
an  den  iNlittelhandknochcn  des  Daumens.  Die  schiele  Richtung  des 
aiges  , welchen  der  lange  Daumenstrecki'r  ausübt.  bedino-t  «rfeieb- 
zutig  eine  A\enn  auch  nicht  sehr  ausgiebige  Beiziehung  dieses 
bingers  gegen  den  Mittelfinger  hin.  ^ , 

Das  Spiel  dieser  Muskeln  gibt  sich  durch  ihre  Verschiebum.-en 

F1Ü.L.  r'  Handgelenk  auf  der  hintewen 

mm  " IhT  V<>-lerarmcs  zu  erkennen.  Am  Dau- 

Glist  bestätigt  schon  die  äussere  Besichtigilng  seiner  Knöchel- 

m.  o..o„.or 


Die  Muskulatur  iu  der  llaiul. 
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formen  das,  was  im  Früheren  (Seite  103)  ühcr  die Hedeutiing  seiner 
einzelnen  Skclcttlieile  ^esajrt  worden  ist. 

Es  erübrigt  noch,  die  Gestaltveränderung  der  Hand  im  Gan- 
zen zu  betrachten. 

Der  Muskelmechanismus  in  ihr  selbst  {Fig.  GS)  beschränkt  sich  §.78. 
auf  zwei  grössere  Gruppen  kurzer  IMuskel  zur  BcAvegung  von  Dau- 
men und  Kleinfingcr,  und  atif  eine  Anzahl  mehr  länglicher,  welche 
den  tiefen  Fingerbeuger  in  seiner  ^\'irkung  unterstützen,  indem  sic 
von  den  Speioliensciten  seiner  Sehnen  ihren  Ursprung  unter  dem 
(piercn  llohlhandband  nehmen,  über  die  Ilohlhandscite  der  Mittel- 

handknochen  zur  Spcichcnscitc  des  ersten  Glie- 
des aller  Finger  mit  Ausnahme  des  Daumens 
gehen,  und  auf  deren  Kücken  ihre  schlanken 
Sehnen  anheften.  Die  beiden  für  Daumen  und 
Kleinfingcr  bestimmten  Muskclgrup])cn  bezeich- 
net man  mit  dem  Namen  Hallen. 

Der  Daumcnballen  zerfällt  in  vier  Muskcl- 
köi'|)cr,  von  welchen  sich  die  drei  obcrllächlich 
i;clc<;cncn  an  die  innere  Hälfte  des  ersten  Dau- 
mcnglicdcs  und  zwar  an  dessen  Basis  anheften, 
während  der  tieflicj^cnde  (j  e tr  c u s t e 11  e r mit 
seinem  vorderen  Ende  nur  das  Köpfchen  dcslNlittcl- 
handknoehens  erreicht.  Am  weitesten  nach  aussen 
liegt  der  kurze  Abzieher  des  Daumens;^) 
neben  ihm  nach  einwärts  der  kurzp  Strecker;’) 
unter  hcideii  der  Gegenstellcr.  Alle  drei  neh- 
men ihren  Ursprung  von  der  Vorderllätüie  und 
ilem  unteren  Kami  des  Hohlhandbandes,  /wi- 
schen der  llohlhandlläche  des  Ko})fl)eincs  und 
des  dritten  Mittclhandknochcn  einerseits,  dem  inneren  Scsambein 
und  der  Ellbogcnheinseite  iles  ersten  1 )auinengliedes  andererseits 
ist  der  Beiziehcr  des  D a u m o n s,  der  stärkste  iNIuskcl 
dieser  Gruj)pc,  ausgespannt. 

Der  Ballen  des  kleinen  Fingers  ist  aus  drei  sehwächcren  Mus- 
keln zusammengesetzt.  Der  A b z i o h e r ‘)  und  kleine  Beugemus- 
keU)sindan  den  äusseren  Hand  des  ersten  Fingergliedes,  und  znai 
dessen  Basis,  befestigt;  der  erstere  weiter  nach  aussen  als  dci  letz- 
tere. Von  dem  Beugcmuskcl  fast  ganz  bedeckt,  geht  vom  Ilaeken 
des  Haekenbeines  aus  der  G e «je n s t e 1 1 e r ’•)  des  kleinen  hingeis 


*)  Mtisculi  Iiinibi  icalc.s. 
Kleintiiifi^er.  M.  oppuiieiis 


alxliu'toi' 

pollicis  brevis.  '’)  M.  adductor  pidlicis.  ‘)  ‘^  . . 
flexor  brovis  dififiti  niiiiimi.  **)  M.  opponoiis  di;?iti  niiinini. 


0 'riuM.ai-  für  den  Dannu-n, 

*)  M.  abdiu-tor  pollUis  brevis.  ')/.•  . 

' ibdiietor  dijriti  iiiiniiin.  ) M. 


Die  Muskeln  in  der  lloblband  lUd/.ieber  ; 

fauinens;  o sein  Gogonsteller  ; sein  kleinen  Kinffcrs; 

!!•  Gescustoller  des  kleinen  b iiipers  ; ' n.  i-zieher  des  Zeiffe-,  Kiny- 

die  Abzieher  der  drei  mittleren  1*  inj^er  ; ddd  < le 


Fiy. 

des  Dauinens 
vi  der 

ßßßß  die  Abzieher  — — 
und  kleinen  Fingers;  U Speiche;  U Ellbogenbein. 
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§•  79 


und  Fasern  des  kurzen  Beugers  an 


zu  der  Ellbogenbeinseite  des  fünften  IMittelbandknochen-Köpfcliens. 
Theilweise  ist  das  eigene  Band  der  Hoblhand  Ursprungsstelle  für 
die  f-anzc  Gruppe , ausserdem  aber  helfen  sich  noch  Fasern  des 
Abziehers  an  das  Erbsen bein , 
den  Hacken  des  Hackenbeines. 

Ganz  in  der  Tiefe,  in  den  Käumen  zwischen  den  Mittelhand- 
knochen sind  kleine,  platte,  dreieckige  Muskeln,  die  Zwischen- 
knoche n m u s k ein  ')  verborgen,  welche,  in  do])ptlter  Keihe  über- 
einander gelagert,  einerseits  der  Hoblhand,  andererseits  dem  Hand- 
rücken näher  liegen.  Die  ersteren  bewegen  die  übrigen  Finger  gegen 
die  Axe  des  Mittelfingers  hin , die  letzteren  in  entgegengesetzter 
Richtung.  Die  Zwischenknochenmuskeln  der  Handrückenseite  ent- 
springen je  von  den  zwei  einander  gegenüberliegenden  Rändern 
zAveier  Mittelhandknochen,  und  setzen  sich  an  der  Basis  des  ersten 
Gliedes  auf  der  der  Axe  des  Mittelfingers  abgewendeten  Seite  fest, 
ln  dem  auf  der  Hohlhandseite  von  ihrem  doppelten  Ursprung  frei 
gelassenen  Raum  entspringt  jeder  Muskel  einfach  von  dem  Mittel- 
handknochen, dessen  Finger  er  gegen  den  mittleren  hin  bewegt, 
und  setzt  sich  an  die  Basis  des  ersten  Gliedes  des  zuirehöriiren 


Fingers  auf  der  der  Axe  des  Mittelfingers  zugewendeten  Seite  fest. 
Der  stärkste  von  ihnen,  wclclier  äusscrlich  deutlich  hervorspringt, 
ist  der  auf  der  Rückfläche 

den 


zwischen  Daumen  und  Zeiefefinffer  ae- 

^ o o c* 

Er  bildet . den  vorspringenden  AV  ulst  , wenn  man  den 
Rand  des  Daumens  stark  acaon  den  der 


legene. 


Hänat  die  Hand 


aanz  frei  herab 


übrigen  Hand  anpresst. 


so 


zeigt  ihre  Platte  eine 


schivache,  zweifache  Krümmung,  deren  Convexitäten  dem  Hand- 

Der  Gi])felpunkt  der  Krümmung  von  rechts 


rücken  angehören. 


nach  links  liegt  im  hintersten  Knöchel  des  Mittelfingers,  der  tiefste 
Jhinkt  der  Krümmung  von  vorn  nach  liinten,  jenseits  der  vorderen 


Grenze  des  Daumcnballen.  Diese  Wölbung  der  ganzen  Hand 
wird  durch  die  elastische  Spannung  der  Bänder  in  ilirem  Teller 
\ind  durch  die  vorwiegende  Zugwirkung  der  Fingerbeuger 
auch  während  der  Dauer*  ilirer  Ruhe  erzeugt.  A\drkcn  die  ab- 
ziehenden Fingermuskeln,  so  wird  die  ganze  Platte  um  die  Dimen- 
sion des  kleinen  Fingers  breiter  und  flacher  : denn  auch  zwischen 
der  Handwurzel  und  den  Basen  der  Mittelhandknochen  ist 
dazu  hinreichende  Beweglichkeit  vorhanden. 

Die  Vertiefung  der  Ihdilhandkrümmuno;  in  der  Richtuim-  von 


eine 


vorn  nach  hinten  wird  durch  die  Thätiokeit"dcr  Fimrerl 


beigeführt 
beuger 


liintere 

Form 


gerben «jer  her- 


Ende  der  ersten 
einer 


Finger- 
gewulsteten  Leiste 


welche  die  über  das 
hinausreichende  Haut  in 
aufstellcn. 

Die  \ ertiefung  des  Handtellers  in  der  (jueren  Richtun<>-  erfopTt 

l^aHenmuskel  auf  der  Daumen- 
und  Kleinhngerscite  , besonders  der  ( iegensteller.  Boi  dieser  Ge- 
legenheit bildet  sich  zwischen  den  beiden  Ballen  eine  tief  einoe- 


')  M,  iuterossii. 
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pchnitteiie  Furche,  Avciche  sich  bis  zu  der  Gegend  des  vorderen 
Endes  am  zweiten  IMittelhandknochen  hinzieht.  Um  das  obere 
Ende  des  ersten  ISlittclhandhnochen  .schwingt  sich  eine  zweite,  brei- 
tere Furche,  welche  den  Fand  der  Hand  nicht  so  vollständig  er- 
reicht, wie  die  er.stere.  Zwischen  beiden  zieht  sich  ein  dicker, 
gegen  sein  äusseres  Ende  hin  sclimäler  werdender  Ilautwulst.  Die 
Querl'urchen  der  Hand  werden  dabei  von  ein  bis  zwei  neu  ent- 
standenen seichten  Eängsfurchen  durclikreuzt. 

Der  Handrücken  wölbt  .<icli  stärker,  aber  nicht  ffleichmässi'r : 
denn  er  fällt  gegen  den  äusseren  Klcinfingcrrand  bcdcuteml  steiler 


vielleicht  sonst  .-sichtbaren 


ab;  seine  Haut  glättet  sjeh , und  die 
Sehnen  und  xVderii  verschwinden. 

Die  wichtigsten  Bewegungen  führt  der  Daumen  aus.  ln  der 
«»■ewöhnlichcn  Stellung  bildet  seine  Vorderflächc  nicht  iranz  einen 

der 


rccliten  AN'inkel 
beugt  {Fi(/.  (>9)  , 
knochen-Gelcnk 

I'iy.  (jV. 


übrigren  Fiimcr.  AVird  er  bloss 
sich  in  seinem  hinteren  ^Mittelhand- 


<re- 


(re- 


mit  der  der 

so  dreht  er  sicn  in  seinem 
um  so  mehr,  je  näher  er  dem  gegen  ihn  hin 
bogenen  kleinen  Fin<>’cr  kommt,  so  dass  die  Vor- 
derfläche  des  letzteren  und  seine  eigene  endlich 
einander  fast  ganz  ])arnllel  gegenüber  stehen. 

Die  vor  seinem  oberen  IMittelhandknochcn-Ende 
hcrgescliobcne  Haut  bildet  einen  S förmig  ge- 
krümmten AVulst.  welcher  um  so  dicker  ist.  je 
mehr  der  Daumen  adducirt  bleibt.  Betrachtet 
man  die  Hand  von  vorne,  so  dass  bei  der  ge- 
wöhnlichen Stellung  der  liinttrstc  Daumcnknöchcl 
])erspektivisch  mit  der  äusseren  Bcgrcnzungslinie 
des  Zeigefingers  zusammenf ä I It , so  trifft  bei  dem 
JMa  ximum  der  Böiigfung-  der  Daumcnknöchcl  auf 
die  innere  Begrcnzungslinie  des  Zcigchngers. 

Bildet  die  Längsaxe  des  Daumens  in  seiner 
mittleren  Stellung , einen  sehr  spitzen  AA  inkel  mit 
der  A'crlängcrung  der  Zeigefingeraxe , so  wird  er 
fast  ein  rechter  bei  der  grössten  Abduction  des 
Daumens,  die  Falten  zwischen  seinem  hinteren 
Fingerglicd-Endc  und  der  übrigen  Hand  schwin- 
den in  Folge  der  Ans])annung.  welche  die  llant 
bei  dieser  Bewegung  erfährt;  und  eigcnthiiinlich 
bleibt  diesem  Finger,  dass  seine  x\b-  und  Beizichung 
in  allen  Graden  der  Biegung  gleich  aus.fficbig  i.st. 
während  dieseBewegung  in  den  anderen  hingcin  in 
dem  Maass  abnimmt , als  sie  sich  biegen,  und 
zuletzt  n-anz  unmöglich  wird. 

ln  Folge  der  Gcgenstellung  '-0’  dcien 


Fig.  69. 


des  Daiiniens  zu  den 


,,  . niidercii  Fiiifrern  während 

Die  Stellung  des  Daumens  zu  neu  aiiuertu  „ 

'""«“'-TDie  .StelUmg  rte»  Daumens  den  (Uuigeu  Fingen  nährend  ..einer 
„Gegeiistellung  (Opposition)“, 
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der  Daumen  fähig  ist,  lässt  sich  seine  Vorderflächc  der  jedes  ein- 
zelnen weiteren  Fingers  ])arallel  gcgeniibcrstellen.  Die  Veränderung, 
welche  die  llandform  liiebci  gewinnt,  ist  oben  schon  beschrieben 
worden. 

Tm  Verein  mit  allen  Fingern  lässt  sich  je  nach  deren  Bie- 
frumrsofrad  in  allen  oder  einzelnen  Gelenken  eine  unendlich  "rosse 
Anzahl  verschieden  gestalteter  Körper  nmlassen , betasten , wie 
mit  Zangen  festlialten  und  eine  Mannigfaltigkeit  der  Form  erzeu- 
gen , deren  graziöses  Spiel  uns  nicht  weniger  ästhetischen  Genuss 
gewähren  kann,  als  die  Betrachtung  des  Mechanismus,  durch  wel- 
chen sie  anso-eführt  werden,  BeAvunderuii"  einllösst. 

O O ^ 


i ('  II II  t (‘  r e E x ( r f iii  i I ä I. 


Kapitellll. 


F ()  !•  ni  Verhältnisse. 


ganze  Last  des  Enmpfcs  mht  auf  den  unteren  Extremi- 
cren  Knochen  zur  Erzielnno'  der  "eciu'neten  Trairfähiukeit 

• 1 l-l«'!  \ -1 


Die 

täten,  de7c..  ^ ...  ^ ^ 

einerseits  massiver  gebaut,  als  die  der  (d)crcn  hlxtrcmitäten,  anderer- 
seits weniger  beweglich  unter  pinander  verbunden  sein  müssen. 
Der  letztere  Ihnstand  ist  es,  welcher  vorzn"lich  die  Formverhält- 
lusse  der  nuteren  Extremitäten  bei  ihren  einzelnen  Bewegungen 
der  Anflassnng  zugänglicher  macht,  und  der  Darstellung  weniger 
‘^clvwierigkeiten  bietet  als  dies  bei  den  oberen  Extremitäten  der 
hall  ist.  Dort  waren  es  die  ausgiebigen  Drehliewegnngen  des 
()bcrarmcs  um  seine  Axe , der  Speiche  um  das  Ellbogenliein , die 
cigcnthnmlichen  Ircien  Bewegungen  des  Daumens,  welche  ausser 
oder  zugleich  niit  der  Beugung,  Streckung,  An-  und  Abziehnng 
der  einzelnen  1 heile  die  Animerksamkeit  auf  so  verschiedene  Ver- 
hältnisse zugleich  zu  richten  geboten.  Dazu  kamen  die  Ver- 
schiebungen des  Sobulterblattes , die  eigenthiimlich.e  Haltung  des 
hei  abhängenden  Armes,  Avas  znsainmengenomnien  eine  grosse  Ver- 
nicklung der  Frsachen  liir  die  Form  bei  je  einer  einzelnen  Stel- 
Inng  herbeifnbrte.  Bei  der  unteren  Extremität  sind  alle  diese  Ver- 
hältnisse einlacher.  Der  unbewegliche  Beckengürtel , die  verhält- 
ni.ssm.issig  gelingen  und  einlaeheren  Drehbewegungen,  die  kürzeren 

Aclienglicdcr,  alles  das  erleichtert  die  Betrachtung  und  Darstellung 
der  horincn.  ^ 

• '‘V*  äusseren  Gestalt  aus,  um  sic  zuletzt 

^ Knochen  und 
JMuskelii  dem  Verstandniss  nahe  zu  le"en. 


Die  üussore  Form  der  unteren  Extremität. 
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Wir  unterscheiden  den  Obersclienkcl , den  Unterschenkel  und 
den  Fuss.  Nur  die  beiden  letzteren  lassen  ihre  Grenzen  deut- 
licher erkennen.  Der  Anfang  des  Oberschenkels  dagegen  ver- 
birgt sich  durch  die  von  dem  Becken  aus  ringsum  über  ihn  (»-cla- 
gerten  Muskclmassen.  Auf  der  Vordcrtläche  macht  sich  erft  an 
dem  hinaufgezogenen  Bein  durch  die  sogenannte  Schenkelbugc 
die  obere  Grenze  bemerklich.  Die  hintere  Fläche  ist  mit  der 
Kreuzgegend  durch  das  Gesäss  verbunden.  Eine  mittlere  Spalte 
trennt  dieses  in  seine  zwei  Hälften,  welche  nach  unten  stark  ge- 
wulstet  , nach  aussen  durch  mehr  ebene  .Flächen , und  jederseits 
durch  eine  lange,  seichte  firube  von  dem  vorderen  Abschnitt  des 
Schenkels  getrennt  sind.  Die  untere  Grenze  des  Oberschenkels  ist 
an  der  auf  der  Innenseite  besonders  deutlichen  Auftreibung  des 
Knochens  in  der  Höhe  der  Kniescheibe  zu  erkennen. 

An  dem  Oberschenkel,  welcher  im  Ganzen  eine  koy’clfürmitrc 

CJ  O 

Gestalt  hat,  sind  mehrere  Flächen  von  einander  zu  unterscheiden. 
Die  innere  ist  am  wenigsten  gekrümmt  und  schief  nach  auswärts 
gekehrt ; dort  stüsst  sie  in  einer  abgerundeten,  Kante  mit  der  ver- 
hältnissmässif;  schmälsten  und  stark  gekrümmten  VorderÜäche  zu- 
sammen.  Diese  letztere  zeigt  im  BroHl  eine  derartige  Krümmung, 
dass  der  Gipfcl]*unkt  ihrer  convexen  Begrenzungslinie  nahe  dem 
oberen  Ende  des  unteren  Dritttheils  gelegen  ist,  von  wo  ab  sie 
rasch  gegen  das  Knie  hin  zurückweicht.  Unmerklicher  biegt  die 
vordere  Fläche  in  die  äussere  um  , welche,  etwas  mehr  gekrümmt 
als  die  innere,  schliesslich  in  die  Cylinderlläehe  der  Rückseite  des 
Schenkels  übergeht. 

Das  Knie,  am  Uebergang  von  Ober-  und  Unterschenkel  ge- 
legen,  entsin-icht  dem  Ellbogengelenk  der  oberen  Extremität,  und 
bietet  durch  die  Eageveränderung  der  Kniescheibe  der  Darstellung 
nur  dann  Schwierigkeit,  wenn  man  nicht  weiss,  dass  sich  ihre  Lage 
gegen  den  Unterschenkel  weniger  ändert  als  in  Beziehung  aul  den 
Oberschenkel.  Am  meisten  springt  die  Kniescheibe  bei  gerade  ge- 
strecktem Bein  vor.  Ihre  Masse  und  Form  ist , nxiin  auch  nicht 
grossen,  doch  immer  merkbaren,  individuellen  \ erschiedenheiten 
unterworfen;  einer  niedrigen,  vorn  abgestumpften  Pyramide  ver- 
gleichbar, erhebt  sich  die  vordere  Kniegegend  über  dem  nach  aussen 
mehr  ebenen,  nach  innen  mehr  abgerundeten  Cirenzgebiet  Mm  tvoer- 
und  Unterschenkel.  Diese  ganze  Gegend  ist  weniger  umf:inglich 
als  die  zunächst  darüber  gelegene  Partie  des  ( )bcrschenkels , und 
die  darunter  gelegene  des  Unterschenkels.  Der  (iii)fel  <ler  Knie- 
scheibe liegt  nicht  ganz  in  der  Mitte  dieser  Gegend,  sondern 
weiter  nach  aussen.  Die  hintere  Kniegegend  ^Kniekehle  ^ 
nannt,  bei  gestrecktem  Bein  wenig  oder  gar  nicht  . V * 

während  der  Beugung  eine  mit  ihrer  Spitze  nach  o >en  geiic  i e e 

O O 

Grube. 

Unter  dem  Knie  schwillt  der  Unterschenkel  an 


und  gewinnt 


')  roplea. 
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durch  die  AVhade  auf  der  Rückseite  wieder  einen  beträchtlich  grös- 
seren Umfang’.  Hat  er  im  Ganzen  auch  eine  konische  horm,  so 
findet  mau  dennocli  bei  genauerer  Betrachtung  eine  Anzahl  sehr 
verschieden  gestalteter  Flächen  , welche  unter  deutlich  markirten 
AVinkeln  aneinander  stossen.  Vorne  und  oben  ist  es  die  unter  der 
Kniescheibe  mit  einem  Höcker  beginnende  scharfe  Kante  des  Schien- 
beines, welche  äussere  und  innere  Fläclie  des  Unterschenkels  von  ein- 
ander trennt.  Die  innere,  kleinere  fällt  steiler  nach  hinten  ab,  die 
äussere,  grössere  ist  gleich  von  der  Kante  ab  gewölbt.  Jene  zer- 
fällt, soweit  das  Fleisch  der  AA  ade  reiclit,  in  zwei  Abtheilungen, 
die  der  Kante  zunächst  gelegene,  mehr  ebene,  und  die  von  da  ab 
rasch  nach  hinten  gekrümmte , weiter  von  der  Kante  entfernte. 
Unterhalb  der  Alitte  des  Unterschenkels  schwinoft  sich  die  nicht 
mehr  vom  Knochen,  sondern  von  einer  Sehne  gebildete  Kante  in 
fiachem  Boo-en  g-eo^en  die  grosse  Zehe.  Unterhalb  der  AVade  wird 
der  Durchschnitt  des  Unterschenkels  melir  dreieckig , bis  er  dann 
in  den  tiefer  stehenden  äusseren,  und  höher  stehenden  inneren 
Knöchel  übergeht,  nachdem  er  unmittelbar  oberhalb  dieser  Stelle 
am  schmälsten  geworden.  Die  Rückseite  sclnvillt  unmittelbar  unter 
der  Kniekelile  zu  einem  rundlichen,  nach  unten  sich  verjüngenden 
Wulst  an , welcher  dem  IMuskelfleisch  der  AVade  entspricht.  Sie 
setzt  sich  besonders  bei  kräftigem  Bau  deutlich  von  der  Sehne  ab, 
welche  eine  gegen  die  Ferse  herablaufende  Kante  bildet.  Diese 
springt  oberhalb  der  Knöchel  am  stärksten  vor;  nach  aussen  von 
ihr  ist  die  daranstossende  Fläche  gewölbter  als  nach  innen. 

Der  äussere,  länglich  ovale  Knöchel  steht  tiefer  und  prominirt 
stärker  als  der  mehr  rundliche,  niedrigere  und  höher  stehende 
innere. 

Die  Knöcliel  bilden  die  Grenze  von  Unterschenkel  und  Fuss. 
Der  Rücken  des  Fusses  zeigt  auf  seiner  oberen  Fläche  von  der 
Verlängerung  der  vorderen  Untersclienkelkante  aus  eine  convexe 
Krümmung,  welche  sanfter  nach  aussen,  steiler  nach  innen  abfällt ; 
ebenso  eine  fiach  gewölbte  , ziemlich  stark  geneigte  Senkung 
gegen  die  Zehen  hin.  Eigentlich  sind  es  hier  wieder  drei  anein- 
ander stossQiulc  Flächen : die  nüttlere  nach  innen  begrenzt  von  der 
rortsetzung  der  Untersclienkelkante  zum  Grosszehenrücken,  nach 
aussen  von  einer  Linie,  welche  von  dem  inneren  Rand  des  äusseren 
Knöchels  zum  Kleinzehen-Rücken  führt.  Diese  Fläche  ist  oben 
stäikei  als  unten  gewölbt,  dort  schmal,  hier  breit;  von  rechts 
nach  links  um  so  weniger  gekrümmt,  je  näher  den  Zehen.  Die 
daian  stossenden,  besonders  die  innere,  haben  einen  starken  Fall 

und  betiächtliche  Krümmung  gegen  die  seitlichen  Begrenzungen  i 
der  husssohle.  =>  n 

Dei  ganze  h uss  wird  von  ilen  Knöcheln  an  nach  vDrnc  hin 
munci  nieduger,  hat  die  Gestalt  eines  nach  vorn  breiter  werdenden 

veics,  um  leilängcrt  sich  hinter  den  Knöcheln  zu  der  abgerun- 
deten herse.  . ^ 

Die  husssohle  bildet  ein  Gewölbe,  welches  sich  nach  ausseu 
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gegen  den  Kleinzelienrand  hin  senkt,  nnd  dort  einen  ilaclieren  15o<ren 


hat  als  auf  der  Grosszehenseite.  Der  Ballen  der  grossen  Zdie, 
der  der  kleinen  und  die  Ferse  sind  die  drei  Stützpunkte  dieses 
Gewölbes.  Tin  Gegensatz  zu  den  Fingern  zeiehnen  sich  die  Zehen 
durch  ihre  Kürze,  die  grosse  Zehe  durch  ihre  Stärke  aus. 

Die  allgemeine  Aehnlichkeit  in  der  Anordnung  der  Skelet-  §, 
theilc  an  der  unteren  mit  der  an  der  oberen  lüxtremität  ist  irüher 
schon  durchgeführt  worden,  liier  handelt  es  sich,  die  speciellen 
Differenzen  zwischen  beiden  theils  zu  bezeichnen,  theils  zu  erklären. 

Der  O b e r § c li e n ke  l k n o che  n ')  hat,  entsprechend  der  dar- 
auf ruhenden  Last  ebenso,  wie  das  nicht  viel  kürzere  Schienbein, 
eine  durch  seine  Ijänge  geforderfe  Dicke,  welche  die  der  ent- 
sprechenden Oberarmknochen  bede  utend  ühertrifft. 

Der  (Oberschenkelknochen  (Fö/.  71  u.  7'2)  trä<;t  oben  eine  kui 


‘g- 


Fig.  7 /. 


Vig. 


')  Femur. 


F (las 


Fig.  71.  Der  Oberschenkelknochen  im  Profil,  von  kleine  lioll- 

Mittelstück;  fe  der  Kopf;  c der  Hals;  t der  grosse  b^i^.nkaäche  ; p die 

hügel ; a die  rauhe  Linie;  ce  «nssere  Knorren,  g 
Kniescheibe. 


der 


K-  r der  Kopf;  a der  Hals  ; 

Fig.  72.  Der  Oberschenkelknochen  von  ; dd  die  Begrenzung 

d der  Drehpunkt;  t der  grosse  Rollhügel;  L die  2wi3chenknorrengrube. 

der  Rollfiäche  ; Ce  äusserer,  Ci  innerer  Knorren  ; n h 

Harless,  plastische  Anatomie.  II. 


81. 
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iige  (j1  c le  u kl'l  il  c li  e , ')  welche  in  der  IMiiiine^)  des  Beckens 
spielt  und  duinit  das  1 1 n ftg  e l e n k ’)  erzeugt,  unten  eine  spiral- 
lurinig  gekrüinnite  Rullilä-ehe  , welche  ini  Iv  n i e ge  1 e ii  k mit  der 
Oberliäche  des  Sehienbeiucs  urtikulirt.  Der  ]\littel-  oder  Dreh- 
]mnkt  des  Obersehen kelkopl'es  steht  senkreclit  über  der  horizontal 
liegenden  xVxe  der  lio  11 1 1 ä c h e n.  ')  ln  Folge  dessen  verhiuit 
die  Liino-srichtun«»’  des  zwischen  den  beiden  Gelenkllächen  befind- 

o o 

liehen Mittelstückes  schief  nach  ab-  und  einwärts;  der  Kopf  erscheint 
wie  umgebogen  gegen  jene  Senkrechte.  Dieses  umgebogene  Stück 
heisst  der  llals.  ")  An  dem  Winkel,  welchen  «dieser  mit  dem 
jNlittelstück  inacht,  erkennt  man,  wie  an  so  vielen  anderen  Skclet- 
theilen,  die  plastische  Wirkung  des  Druckes  während  der  Consoli- 
dirung  der  Knochensubstanz.  Denn  bei  dem  weiblichen  Geschlecht 
wird  er  im  Durchschnitt  näher  einem  rechten  gefunden  ; bei  dem 
männlichen  dagegen  ist  Gr  sehr  s.tumpf.  Auf  (1er  Aussenseite  die- 
ses Winkels  erhebt  sich  als  ein  höckriger  Knochenwulst  der  grosse 
Rollhügel.  Er  sjiringt  so  stark  vor.  dass  er  von  aussen  immer 
zu  lühlen,  meist  auch  zu  sehen  ist.  und  als  Orientirungsjmnkt  für 
die  Lage  des  Knochen  unter  den  ^^'eichtheilen  benützt  werden 
kann  ; denn  seine  Sjiitzc  befindet  sich  in  gleicher  Höhe  mit  dem 
jMittelpunkt  des  übcrschenkelkopfes.  Er  ist  der  Airsatzpunkt  für 
die  krältigen  Ausvvärtsroller  des  Schenkels,  durch  deren  Eug  und 
so  liäufig  beanspruchte  Thätigkcit  das  ganze  obere  Endstück  dieses 
Röhrenknochen  sammt  dem  grossen  Rollhügel  während  der  Aus- 
bildung des  Skeletes  nach  rückwärts  gebogen  wird.  Dadurch  er- 
hält der  ganze  Knochen  die  säbelförmige  Krümmung,  deren  Con- 
vexität  nach  vorne  sieht. 

Aul  der  Rückseite  läuft  von  der  Spitze  des  grossen  Rollhügels 
ein  K n o ch  e n k a m m zu  dem  die  llinterfläche  des  Halses  an 
seiner  W urzc^l  überragenden  kleinen  Roll  hü  gel.  '*)  Avelcher  nach 

und  den  Ausgang  einer  Linie  bildet,  die  mit  einer 
änilichen,  vom  grossen  Rollhügel  herabziehenden  versehmilzt.  um 
die  sogenannte  rauhe  Linie^'")  auf  der  Rückfläche  des  Mittel- 
.stue  vCö  zu  erzeugen.  Unterhalb  der  iMitte  des  Knochen  theilt  sich 
(lese  *111  s ^icue  gabelförmig,  um  mit  schärferer  Kante  den  äusseren, 
mit  mehr  abgerundeter  den  inneren  Knorren")  des  Ober- 
schenkelknochen zu  erreichen. 

p.is  unteici  besonders  in  die  Breite  cntwicdvelte  Ende  trägt  eine 
im  i.inzi^n  lu  eisenförmige  Gelenklläche  an  den  Knorren  des 
bersehenkelknuchen.  ‘0  Der  innere  von  beiden  scheint 
u wegen  der  Schief  läge  des  ganzen  jMittelstüekes 

unti^i!  ''  "p|det,  ist  von  vorn  nach  hinten  länger  und  von 

kürziM-  Ji'piullörmig  gekrümmt  , während  der  äussere 

um  me  11  geiade  ist.  Die  hinteren  Stücke  beider  RollHäekcn 


') 


l b c-o.\.ae.  ■•)  Articiilatio  g-eim 

. ..  . »"lou.s.  ) Colh.Mi  lomoris.  ?)  Trochaiitcr  niajor. 


ti-ochantrric'i  'h  'P  • . i '}  i roch; 


) Liiioa  inter- 
")  Coiulylus.  ‘-)  Coiulylus 
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sind  gleicdi;  das  vordere  der  inneren  dagegen  erlaubt  noch  eine 
Drehung  auf  dem  Schienbein  um  eine  melir  senkreelite  Axe,  indem 
die  Beweglichkeit  des  äusseren  Knorren  überhaupt  grösser  ist,  als 
die  des  inneren.  Nach  hinten  klafleu  beide  Knorren  Aveit  ausein- 
ander, ')  vornen  liegt  eine  dritte  (1  e 1 e n k fl  ä c h e , *)  auf  welcher 
die  Kniescheibe'^)  schleift. 

Bauhe  Höcker  ’)  auf  der  freien  Seite  der  Knorren  dienen 
den  starken  , seitlichen  Kniebändern  zu  ausgedehnten  Anheftungs- 
flächen. 

Die  F brm  des  Gelenkkopfes  erlaubt  dem  Oberschenkel  eine 
sehr  manchfache  Bewegung,  Avelche  jedoch  , der  wesentlichen  Auf- 
gabe des  Beines  entsprechend,  durch  starke  Bandmassen  auf  engere 
Grenzen  beschränkt  ist. 

Bei  dem  Stehen  auf  einem  Bein  oder  auf  beiden  muss  zur 
Sicherheit  der  Stellung;  möglichst  grosse  Steifigkeit  im  Hüftgelenk 
ohne  allzu  rasch  ermüdende  Muskelanstrengung  erzielt  werden. 
Die  Gestalt  des  Fusses  vermag  am  wenigsten  dem  Umki])pen  des 
Ivumpfes  nach  hinten,  und  ausserdem  bei  dem  Stehen  auf  einem 
Bein  dem  Umkippen  desselben  nach  der  Seite  des  schwebenden  Bei- 
nes bin  Einhalt  zu  thun.  Beides  Avird  durch  Bänder  erreicht, 
Avelche  in  diesen  ^Momenten  aufs  Acusserste  gespannt  sind  und  jede 
Drehung  der  Pfanne,  somit  auch  des  ganzen  Kumpfes  um  den  Ge- 
lenkkopf nach  der  einen  und  der  anderen  Kichtung  hin  unmöglich 
machen.  Das  eine  dieser  Bänder  liegt  zAvischen  den  beiden  Ge- 
lenkflächen', das  andere  umfasst  das  Gelenk  von  aussen. 

AVir  müssen  aber  zum  AVrständniss  ibrer  A\  irkung  die  For-§, 
ination  des  ganzen  Gelenkes  (Dp.  73)  genauer,  untersuchen.  Die 
Pfanne  am  Becken,  im  Ganzen  einer  halben  Hobl- 
kugel  ähnlich,  ist  mit  Ausnahme  ihres  Bodens  und 
ihres  unteren  Theiles  mit  einem  äusserst  geglätteten 
Knorjielüberzug  gefütte^'t.  Ein  <len  grössten  Kreis 
des  Oberschenkelkopfes  übergreifender  Saum  *) 
aus  sehr  festem  FasergcAvebe  sitzt  dem  Pfannenrand 
auf,  und  geht  auch  über  sein  unteres,  gleichsam 


Fig.  73. 


a u s 


gebrochenes  Stück  ")  Aveg.  Bei  aufrechter 
Stellung  ist  durch  die  Horizontallage  der  oberen 
Pfannenhälfte  dem  ganzen  Kumjit  eine  sehr  ausge- 
dehnte und  teste  l nterstützungsfläche  auf  dem 
Ko])f  des  Sehen kelknocheus  geboten. 

Da  ferner  im  Inneren  des  Gelenkes  keine  Luft  enthalten  ist, 
so  vermag  der  Druck  der  Atmos^ihäre  allein  schon  die  leu  en 
Flächen  aneinander  zu  ])ressen  , (dine  dass 


weitere  IMuskclan- 


tollae.  •*)  P 


pa- 
a 


')  Fossa  intorc-ondvloidea  posterior.  *)  Fossa  iutercondvloidea  ^ 

atolla.  Tuherositates.  ')  I.al.nun.  eartilap.neuni.  ^ Imis». 

aeetabuli. 


Fig.  73.  Seiikrec'hter  Diircbselniitt  des  Iliift<releiikes 
A Becken;  F Schenkelkopt ; k Kap-selband;  l rundes  Band. 
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Hüftgelenk. 


.strcn^un" 


nötliig 


hüten  ; denn 


wäre , 

jener  ist,  wie 


um  ihre  gegenseitige  Entfernung  zu  ver- 
sieh aus  der  Grösse  der  Berührungs- 
flächen leiclit  berechnen  lässt,  dem  Gesammtgewicht  der  unteren 
Extremität  gleich. 

Von  dem  faserhäutigen  Rand  der  Pfanne  geht  an  der  Stelle, 
wo  der  knöcherne  Rand  unterbrochen  ist,  ein  starkes  dreieckiges 
Band  ')  im  Innern  des  Gelenkes  zu  der  auf  der  Spitze  der  Schen- 
kelhals-Axe  gelegenen  Grube  *)  des  Gelcnkkopfes.  Dieses  Band 
verhütet  besonders  mit  seinem  hinteren  Saum  jede  Näherung  des 
oberen  Pfannenrandes  und  der  Gelenkkopfgrube.  Damit  ist  eben 
die  Bedingung  erfüllt,  dass  sich  der  Rumpf  bei  keiner  Stellung  des 
stützenden  Beines , weder  bei  der  geraden  , noch  bei  der  geboge- 
nen, nach  der  Seite  des  gehobenen  Beines  hin  im  Hüftgelenk 
drehen  kann.  Der  vordere  Saum  des  Bandes  hemmt  die  Drehung 
des  Schenkels  nach  innen.  Das  o:anze  Gelenk  ist  von  einer  Aveiten, 
häutigen  Kapsel  ’)  (vgl.  Fig.  10  und  14  der  Taleln)  umschlossen, 
Avelche  von  dem  knöchernen  Rand  der  Pfanne  ausgeht  und  den 
Schenkelhals  bis  an  seinen  Uebergang  in  das  Mittelstück  um- 
greift. In  dieser  Kapsel  finden  sich  zwei  Verstärkungsbündel,  0 
von  welchen  das  eine  gerade  unter  dem  vorderen,  unteren  llüftbein- 
.stachel  seinen  Anfani>:  nimmt,  riimförmi«::  den  Schenkelhals  unmreif  t, 
und  zu  jener  Stelle  wieder  zurückkehrt.  Ein  zweites,  sehr  starkes  Bün- 
del ')  läuft  vom  oberen  Pfannenrand  gerade  herab  zu  der  vorderen 
ZAvischenrollhügel-Linic.  Dieses  Band  ist  es,  Avelches  jede  weitere 
Rückwäirtsdrehung  des  Beines  über  die  Grenze  der  aufrechten  Stel- 
lung hinaus  verhütet,  und  damit  dem  Umkippen  des  Rumpfes 
nach  hinten  vorbeugt. 

Eine  besondere  Berücksichti2:un<:;  verdient  die  Kniescheibe“) 
m ihrem  Verhältniss  zu  dem  Schcnkclknochcn.  Sie  stellt  eine 
vorn  mehr  abgerundete,  unten  zugespitzte  Knochenplattc  dar,  auf 
deren  Rückseite  zwei  ungleich  grosse  und  ehvas  ausgehöhlte  Flächen 
in  einer  Kante  zusammenstossen.  Dieser  Flächenwinkel  entspricht 
dem  vorderen  Ausschnitt  am  unteren  Gelenkende  des  Oberschenkel- 
knochen, ebenso  wie  die  Grösse  ihrer  Flächen  der  der  überknor- 
pcltcn  Gelenkendcn.  Die  äussere  ist  also  ausiredehnter  als  die 


an  jener  ist  auch  stärker 


gekrümmt 


als 


innere.  Der  freie  Rand 
der  an  der  letzteren. 

Eine  fast  rechtwinklige  Umbiegung  der  Vorderfläche,  nahe 
1 Ende,  ist  für  die  später  zu  entwickelnde  Theorie  der 

Knieschcibcn-BcAvcgung  von  Wichtigkeit. 

M äliicnd  bei  der  aufrechten  Stellung  vorn  gar  nichts  mehr 

zu  sehen  ist,  hinten  da- 
Iheil,  kommt  in  der  Ansicht  von  vorn  bei 


Stellung  vorn 

Aon  den  Gclenkflächen  des  Oberschenkels 
ihr 

aufsteigender 


gegen 


dem  Maximum  der  Be 
und  ein  kleines  Stück 
zur  Anschauuim 


.mgung 


in 


Ausdehnung  ihre  untere 
ihrer  hinteren,  aufAvärts  gekrümmten  Fläche 


ganzer 


culju'is.  Lijj, 


tCM-(!S. 

sniierius  s 


0 Fovo.n.  3)  capsiilarc 

ilcofomorale.  Patella. 


femoris.  '•)  Zona  orhi- 
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In  der  geraden  Stellung  deckt  die  Kniesclieibc  den  vorderen 
Einschnitt,  in  der  gebeugten  genau  den  unteren  Ausschnitt  des 
Gelenk-Endes  am  Oberschenkelknochen. 

Dort  liegt  sie  nur  mit  ihrer  unteren,  hier  nur  mit  ihrer  oberen 
Hüllte  auf  der  GclenkHüchc  auf. 

Der  Unterschenkel  hat,  wie  der  Vorderarm,  zwei  lange  Knochen  §.  83. 
{Fig.  74,  75),  welche  zu  dem  Endglied  der  Extremität,  dem  Fuss, 
in  eine  etwas  andere  Ilezieliung  gebracht  sind,  als  die  Vorderann- 
knochen  zur  Hand.  Das  erklärt  sich  aus  der  Verschiedenheit  der 
mechanischen  xVufjiabc. 

o 


rrairlälufrkeit , welche 


An  der 

unteren  die  

Daher  steht  der  Knochen 
nächst  stützt,  selbst 


oberen  Extremität  ist  cs  die  Beweglichkeit,  an  der 

zumeist  berücksichtigt  wurde. 
, auf  welchen  sich  der  Oberschenkel  zu- 
unmittclbarcr  Bcrülirung  mit  dem  buss. 


in 


gc- 


als  dem  Fiedcstal  der  ganzen  Säule  senkrecht  übereinander 
stellter  Glieder,  aus  welchen  die  ganze  untere  Extremität  zusam- 
mengesetzt ist.  Dieser  Knochen  ist  das  Schienbein;')  es  ent- 
dem  Ellbo<;cnbcin.  IMit  ihm  steht  die  obere  Gelcnk- 


spricht 


‘)  Tibi.i. 

Fitj.  74.  Das  Skelet  des  Unterscheiikel.s  von  hinten  froselien.  T Scliienbe.n 
F Wadenbein;  fy  hintere,  fi  innere  Uläelie  ; mi  innerer,  me  äusserer 
ni  innerer,  c äusserer  Knorren  ; e pyramidale  Krliabenbcit,  e sc  iie  e .mie 
U Rolle  des  Fussgelenkes. 


Fig.  75.  Das  Skelet  des  Unterschenkels  von  aussen  her 
Wadenbein;  T das  Schienbein  ; h hintere,  i äussere  Hache,  t 
heinkante;  c Köpfchen  des  Wadenbeines;  vic  äusserer  Knoche  , 
fläche  des  Schienbeines. 


pesehen.  E das 
öcker  der  .Schien- 
U obere  Uelenk- 
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starker 


ein  prismatischer 

verlifiltnissinässirr  wenij;  ver- 

o 

seine  schmälste  Seite  hinten, 
innen  hat.  Oben  schwillt  er 


Ihiche  (.les  Fnsses  in  ansgedehntestem  Grad  in  Berührung,  was  bei 
dem  Ellbooenbcin  in  r)eziehun<j  auf  die  Hand,  Avic  Avir  sahen,  nicht 
der  Fall  ist. 

Das  Schienbein  ist  ‘ im  Ganzen 
Knochen,  AA'elcher  sich  nach  abAvärts 
jüngt,  seine  schärfste  Kante  vorn, 
seine  breiteste  und  am  meisten  ebene 
zu  dem  dicken  pAwamidalcn  Gelenkende  an,  welches  die  bei- 
den Flächen  ■^)  trägt,  auf  denen  die  Bollen  des  Oberschenkelknochen 
spielen.  Diese  beiden  Flächen,  von  Avelchen  die  äussere  ausgedehnter 
und  ])latter  ist  als  die  innere,  mehr  ausgehühlte , trennt  eine  mit 
unregelmässig  gestalteten  Ilöckerchen  versehene  Erhabenheit.  ’) 
Durch  diese  Avird  einerseits  der  Ganj;  der  Gelenkflächeu  aufeinan- 
der  gesichert,  andererseits  sind  dadurch  Bändern  vielfache  Anhef- 
tungspunkte geboten. 

EtAvas  nach  innen  von  dieser  Erhabenheit  beginnt  unter  dem 
Gelenkende  die  vordere  Schienbeinkante  mit  einem  beträchtlichen, 
rauhen,  in  die  I^änge  gezogenen  K n o c h e n av  u 1 s t. ')  Es  ist  dies 
die  Anheftungsstelle  für  die  Sehne  des  grossen  Schenkel-Streckers, 
in  Avelche  die  Kniescheibe  eingebettet  liegt.  EtAvas  unterhalb  der 
IMitte  stumplt  sich  die  Kante  zu  einer  abgerundeten,  in  das  untere 
Gelenkende  übergehende  Fläche  ab.  Da  die  Berührungsstelle  des 
Schienbeins  mit  dem  Fuss  beträchtlich  kleiner  ist  als  die  mit  dem 
Oberschenkel,  so  ist  auch  das  entsprechende  Gelenkende  des  Kno- 
chens Aveniger  umfänglich.  Auf  der  Grosszehenseite  ragt  an  die- 
sem ein  breiter,  unten  zugespitztev  Fortsatz  herab,  der  innere 
Knöchel.  •’)  Er  bildet  das  eine  Seitenstück  einer  Ilöhlrolle, 
AATlche  aul  der  Kleinzehenseite  des  Fusses  durch  den  äusseren 
Knöchel  ergänzt  Avird.  Dieser  gehört  aber  nicht  dem  Schienbein, 
sondern  dein  adenbein  an,  für  dessen  BefestiguiAg  sich  eine  aus- 
gehöhlte K e rb  c ')  an  der  äusseren  Fläche  des  unteren  Schien- 

AA  ie  oben  für  das  Köpfchen  des  AVadenbeines 
äusseren  Gelenklläche  eine 


bein-Endes  vorHndet 

am  hinteren  Band  der  äusseren  Gelenklläche'')  eine  kleine,  über- 

'noipelte  h lache  den  Bciühi  Aingsimnkt  ZAvischen  beiden  Knochen 
aogibt. 


1 ® ^ ’)  ents])richt  demnach  in  Beziehung  a\if  seine 

oAcie  cibindung  mit  dem  Schienbein  der  SiAeiche , dagegen  nicht 


in  BeziehuniT 
rühren  sich 


Speiche 

ö seine  \ erbindung  mit  dem  Fuss;  denn  beide  be- 
1 1 • ii'itcrgeordneter  AA'eise,  Avesshalb  aueh  das 

aceuAeiu,  als  direkte  Stütze  von  geringer  Bedeutung,  durcliAveg 

leichter  gebaut  sein  kann.  ' 

Ausdehnuno* 


ganzen 


üch 


des 

eine  unregelinässio- 


von 

^ Seine  Dimensionen  bleiben  sich  in  der 
Knochens  mehr  gleich;  nur  oben  Rndet 
. gebaute,  knopiförmige  AnscliAvcllung , '®) 

n eine  men  plattgedrückte,  langgezogene,  der  äussere 

nierlii.  U luVr’i  Eniiueiitia 

' ’ ^ ‘IbUcoIus  niU'nuis.  Imösura  iihularis.  **')  Su- 

atfnihs.  ■•)  Fil)ula.  "')  Capituluin  tibnlae. 
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Kuöcliel.  ')  Dieser  Knochen  liegt  der  hinteren,  ilu.sseren  Kante 
des  Schienbeines  gerade  gegenüber,  und  näliert  sieh  dieser  je  wei- 
ter nach  abwärts.  Die  in  dieser  liichtung*  immer  mehr  und  mehr 
sich  verscluniilernde  Lücke  zwischen  beiden  Knochen  ist  durch 
eine  B a n d m as s e '■')  ausgelullt,  an  welcher  Mu.skeln  ihre  Befesti- 
gung finden.  , 

Sehr  stramme  Bänder,  welche  das  AVadenbein  oben  und  unten 
an  das  Schienbein  angc})rcsst  halten,  gestatten  eine  im  Verhältniss 
zur  Speiche  nur  sehr  wenig  ausgiebige  Bewegung,  nämlich  nur 
eine  kleine  Rotation  des  A\  adenbeines  um  seine  Längenaxe,  keines- 
wegs aber  jene  Tol’sion.  wie  sic  am  Vorderarm  in  Folge  der  Spei- 
chenbeweiiiini»'  vnn  das  Fllbo<renbein  herum  ano;etrofren  wird. 

Auch  an  dem  Kniegelenk'^)  ist  nur  eine  Bewegung,  näm- (;  {^4. 
lieh  Beugung  und  Streckung,  durch  die  Bänder  begünstigt,  wäli- ^ 
rend  die  Drehun»):'  des  Schienbeins  um  seine  Liiiui-saxe  im  allofc- 
meinen  beschränkt  und  bei  «gewissen  Stellun<2:en  ganz  unmög- 

1 . I . ® 00  O 

lieh  ist. 

Zerklüftet  man  das  ganze  Kniegelenk  entsprechend  seiner 
inneren  Finrichtung  in  zwei,  ein  äusseres  und  inneres,  so  findet 
man  für  jedes  dieser  beiden  einen  aus  drei  starken  Bändern  gebil- 
deten llemmungsapparat , durch  welchen  schliesslich  bei  der  auf- 
rechten Stellung  die  Gelenkflächen  am  meisten  fixirt  sind.  Zwei 
davon  befinden  sich  auf  der  Aussenseite , eines  im  Innern  des  (ie- 
lenkes.  Das  letztere  kreuzt  sich  mit  dem  des  benachbarten  (Jelon- 
kes,  indem  das  eine  von  der  vorderen,  das  andere  \on  der  hin- 
teren Fläche  der  pyramidalen  Frhabenhcit  zwischen  den  beiden 
RollHächen  seinen  Ausgang  nimmt. 

0^0 

Die  Bänder  des  auf  der  AVadenbeinseite  gelegenen  (lelcnkes 
sind  im  Allgemeinen  schlaH'er,  und  besonders  die  Seitenbänder  ver- 
möge ihrer  Anheftung  näher  dem  hinteren  I^de  der  RollHächen 
am  Oberschenkel  in  der  Beugung  nicht  so  stark  gespannt  als  die 
entsprechenden  des  anderen  (iclenkes,  welche  weiter  lorne  am 
Oberschenkel  befestigt  sind.  Daher  kommt  es,  dass  das  äussere 
Oelenk  in  seiner  Beweglichkeit,  besonders  bei  gebeugtem  Knie, 
bevorzugt  ist,  die  Drehung  des  Schienbeines  also  mehr  um  einen 
der  itlitte  des  inneren  Oelenkes  nahe  gelegenen  Funkt  geschehen 
kann. 

Aehnlieh  wie  die  beicKi»  Scitenbänder  des  Fl Hxigcngelenkes 
hat  jeele  Hälfte  des  Kniegelenkes  ihre  I lemmungsapparatc  für  die 
Beugung  uml  Streckung.  Für  die  äussere  Hälfte  besteht  er  einer- 
seits in  einem  runden  Band,  *)  welches  zwischen  dein  Köpfchen  des 
AN  adenbeines  und  der  äusseren  Fläche  des  Obcrschenkelknoi  len 
ausgespannt  ist,  andererseits  in  dem  vorderen  weit  nach  hinten 
reichenden  Kreuzband,  von  der  vorderen  fläche  der  p\  ranu- 
dalen  Frhabenhcit  zu  der  inneren  Fläche  des  äusseien  Knoiien 
hinübergebrückt.  Für  die  innere  Hälfte  besteht  ti  aus  einem 

')  Malleolus  externus.  -)  Ligam.  intoros.seiiin.  '*)  Aitic-ul;itu>  geiiu.  *)  Ligaui. 
laterale  genu  extermim  auterius.  *)  Ligam.  cruciatum  auteiiu.s. 
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l)iciten,  mehr  liilutigen  Band,’)  zwischen  den  freien  Flächen  von 
Oberschcnhel-  und  Schienheinknorren  gelegen,  und  dem  hinteren 
Kreuzhand,*)  von  der  hinteren  Fläche  der  pyramidalen  Erha- 
henheit  zu  der  äusseren  Seite  des  inneren  Oherschenkelknorren 
hinübergespannt. 

Durch  das  Zusammenwirken  dieser  vier  Bänder  bleiben  die 
säinmtlichen  Gelenktlächen  dos  Kniees,  sowohl  während  der  Beu- 
gung als  Avährend  der  Streckung,  fest  aneinander  gepresst;  und 
zwar  übernehmen  diese  Aufgabe  während  der  Streckung  die  beiden 
Seitenbänder,  während  der  lleugung  die  beiden  Kreuzbänder. 

M'ird  nun  auch  die  Rotation  des  Schienbeines  um  seine  Längs- 
axe  durch  diese  Bänder,  und  zwar  die  nach  einwärts  durch  das 
vordere  Kreuzband,  die  nach  auswärts  durch  das  äussere  Seiten- 


band so  gehemmt,  dass  der  Bewegungsumfang  in  diesem  Sinn 


mit 


zunehmender  Beugung  fast  um  das  Dreifache  wächst,  so  sind  noch 
besondere llülfsbänder  hinter  den  beschriebenen  Seitenbändern  an- 
gebracht, von  welchen  das  auf  der  Wadenbeinseite  gelegene  ’)  in 
der  gebeugten  Stellung  des  Kniees  die  Auswärtsrollung,  das  andere, 
auf  der  entfjeQ'eimesetzten  Seite  befindliche,  0 die  Einwärtsrolluno' 
des  Schienbeines  hemmt.  Mit  Ausnahme  des  ersteren  sind  alle  am 
Kniegelenk  vorfind  liehen  Bänder  bei  der  Streckuno;  im  Maximum 
gespannt,  avo  also  für  die  Sicherheit  der  Stellung  auch  die  grösste 
Stcifi<rkeit  des  Gelenkes  verlang-t  Avird. 

c5  O 

ZAvischen  den  Flächen  der  äusseren  Hälfte  des  Kniegelenkes 
ist  eine  ringförmige,  an  der  concaven  Seite  zugeschärfte  Knorpcl- 
])latte  ')  eingesehaltet,  ebenso  zAvischen  denen  der  inneren  Hälfte; 
die  letztere  ist  jedoch  flacher  und  mehr  halbmondförmig;  auch  ist 
ihre  Vcrschichbarkcit  hcdcutend  geringer  als  die  des  Knorpels  in 
'der  äusseren  Gelenkhälfte.  Tn  dieser  äusseren  Gelenkhälfte  ge- 
schieht die  Beugung  und  Streckung  zAvischen  der  Gelenkfläche  des 
Oberschenkelknochen  und  dem  Ivnor])el.  Bei  der  Drehung  des 
Schienbeines  bleibt  der  lvnor])el  an  dem  Oberschenkelknochen  un- 
ycrrückt,  und  das  Schienl)cin  dreht  sich  auf  der  Unterfläche  des 
/Avischcnknorpcls.  In  der  inneren  Gelenkhälfte  findet  bei  beiderlei 
BeAvegungen  das  I^etztere  statt.  Diese  ZAvischenknorpel  sind  die 
Bressledern  unserer  Maschinen,  und  verhüten  zugleieli  die ‘Ein- 
klemmung der  stellenAvcise  sehr  sehlafl’en  und  Aveiten  Ivapsel,  «) 
Avelche  das  ganze  Ivniegelenk  umschliesst. 

Das  an  seinem  unteren  Ende  durch  Bänder  sehr  fest  mit  dem 
Wadenhein  verbundene  Schienbein  steht  in  rrelenkicfer  Verbindunn' 
mit  dem  Gipfel  des  Fusses.  ö ö 

Der  Tuss  setzt  sich  aus  einer  Anzahl  von  Knochen  zusammen, 
Avelche  diu’ch  ihre  gedrunrjene  F 
cinanderffmunü:  ander 
auch  das 


X orm  einerseits,  und  durch  ihre  An- 


....v^^rcrscits , soaa'oIiI  eine 
Vermögen  geAvinnen, 


icl 


grosse 


Tragfähigkeit,  als 
der  Versehiedeniieit  des  Ter- 


')  Digiim.  laterale  genu  iiiternuin  anterius. 

3)  Digam.  laterale  genu  externum  posterius.  *) 
posterius.  ’’)  Cartilagiucs  semilunares.  «)  Ligam. 


*)  Ligam.  erneiatum  posterius. 
Ligam.  laterale  genu  internum 
«•npsulare  genu. 
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rains  zu  accomodiren , auf  welchem  wir  zeitweise  stehcu,  •oder 
lortbewegeu  müssen.  . ’ 

es  die  gleiche  Anzahl  von  End-,  hier 
/elicngliedern  *)  (Au/.  76  u.  77),  welche  nur  mit  Ausnalime  der  der 
grossen  Zehe  angehörigen  in  ihren  INIittelstücken  dünner,  kürzer 
und  rundlicher  sind.  Daran  reihen  sich  die  IM  i 1 1 e 1 f u ss  k n o c h e n 2), 
seitlich  mehr  zusaminengedrückt,  theilweise  stärker  gekrümmt,  un- 
ten llacher  als  die  entsprechenden  Alittelhandknochen,  und  im  Ver- 
hältniss  zu  den  Zehengliedern  sehr  viel  länger.  Die  Bandverbindung 

dieser  einzelnen  Thcile  unter  ein- 
ander, ebenso  wie  die  Eormation 
der  Gelenke,  gleicht  der  an  den 
cntsjircchcndcn  Knochen  der  Hand 
vollkommen.  Der  IMittelfiiss  ist 
fast  unbeweglich  mit  der  Fusswur- 
zel  verbunden,  und  zwar  gilt  dies 
auch  für  das  Bereich  der  grossen 
Zehe  im  Gegensatz  zu  der  \ erbindung  von  IMittclhandknoclicn 
des  Daumens  mit  der  Handwurzel.  Jeder  der  drei  inneren  Mittcl- 
fussknochen  sitzt  auf  einem  besonderen  Fusswurzclknochcn  auf;  die 
beiden  äusseren  IMittelfussknochen  artikuliren  gemeinschaftlich  mit 
einem  cinzijjen  Knochen  der  Fusswurzel. 

ie  bei  der  Hand  , sind  cs  auch  am  Fuss 
sieben  Knochen  der  AVurzcA.  Sie  lassen  sicli 
aber  nicht  so  einfach,  wie  dort  in  zwei  Reihen  zer- 
legen , weil  sie  viel  ungleicher  in  ihren  Grössen- 
Verhältnissen,  zugleich  viel  künstlicher  in  einander 
gefügt  sind. 

Das  Fersenbein  H bildet  mit  seinem  be- 
trächtlich nach  hinten  über  die  Rückseite  des  äus- 
seren Knöchels  verlängerten  und  nach  abwärts  ge- 
bogenen Fersen  höcker  den  einen  .Stützpunkt 
des  Gewölbes,  zu  welchem  sich  sämmtlichc  Fuss- 
knochen  auf  bauen.  Er  liegt  nicht  in  der  IMittel- 
linie  des  ganzen  Fusses,  sondern  seine  tiefste  Stelle 
fällt  ungefähr  in  die  Flucht  der  vierten  Zehe.^ 

Sein  senkrecht  abgeschnittener,  vorderer  Fort- 
satz, *')  welcher  die  senkrechte  Ebene  der  Knöchel 

')  Os.sa  .s.  i>li.Tlang(?s  dig’itortuii  pedis.  *)  Os.sa  nietatarsi.  ’)  larsu.s.  ■*)  Cal- 
caneus.  *)  Tuber  calcanci.  '’)  Proci.ssus  anterior. 

Fig.  76.  Da.s  Skelet  des  Fusses  von  seiner  äusseren  Seite  befrachtet, 
c Fersenbein;  a Sj)rmi"bcin  ; n Kabnbein  ; r.  ürtelbein  ; k z^^clte.s,  c ri  ( .s, 
keilförmiges  15ein  ; m die  Mittelfusskuoclicn ; ch  die  lunteicii,  pt  t lO  ^Ol<oron 
Zehenglieder  * 

Fig.  77.  Skelet  der  Fusssohle.  e Fersenbein;  Z Sprungbein,  Kahnbein, 
c Würfelbein  ; ci  erstes,  cu  drittes,  keilfünniges  Itein. 
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niclit  so  weit  nacli  vorn  überragt  wie  der  Fersenfortsatz  nach  Junten, 
steht  in  gelenliiger  Verbindung  mi  dem  AVürfelbein,  ')  an  welclies 
sicli  nach  vorn  die  Mittclfussliiiochen  der  zwei  äusseren  Zehen  an- 
reihen. Dies  ist  der  Ivürzere  und  mit  der  mittleren  llalbirungsebene 
des  ganzen  Beines  in  der  Richtung  von  vorn  nacli  Junten  nahezu  pa- 
rallel verlaufende,  äussere  Knochenbogen  des  Fusses,  dessen  we- 
sentlicJie  Stützpunlvte  sonacJi  der  äussere,  Jcleine  Ilöcivcr  an  der 
Unteriläche  des  Fersenbeines  und  das  KöpfcJien  des  Mittelfuss- 
knocJien  der  fünften  ZeJie  bilden,  wäJirend  der  JiöcJiste  PunJet  der 
Wölbung  mit  dem  untern  Rand  des  vorderen  Fersenbeinfortsatzes 
zusammenfällt.  Dieser  ganze  Bogen,  Üaclier  als  der  an  dem  in- 
neren Fussrand,  besitzt  vermöge  der  von  vorn  nacJi  Jiinten  anein- 
ander gereiJiten  GeJenJcflächen  einen  JioJien  Grad  von  BeweglicJi- 
Iveit.  Der  Boofen  am  inneren  Fussrand  setzt  sicJi  aus  folgenden 
KnoeJien  zusammen:  zumeist  nacJi  Jiinten  dem  FersenJiein,  darüber 
dem  Sprungbein,  auf  dessen  oberer  RollÜäcJie  die  untere  Ge- 
lenJvliäcJie  des  ScJiienJieines  aufruJit,  dessen  vorderes  Ende  oder 
Kopf  an  das  KaJinbein®)  anstösst;  nocJi  weiter  nach  vornen 
reiJit  sicJi  das  erste,  Jceilförmige  Bein,  '’)  und  an  dieses  wieder 
der  MittelfussJviioeJien  der  grossen  ZeJie  an. 


Die 


grösste 


riöJie  erreicJit  dieser  Bogen  am  inneren , unteren 
EeJc  des  Sprungbeins;  sie  übertrifft  die  des  äussei’cn  Bogen  um 
das  Dop])elte  ; zugJeicJi  ist  die  Entfernung  seiner  beiden  StützpunJvte, 
innerer  Höclver  des  Fersenbeines  und  die  Sesambeine  *’)  unter 
dem  KöpfcJien  des  Gl'sten  FusswurzellvnocJien , bedeutend  grösser 
als  am  äusseren  KnocJienbooien.  Die  Verläimerunc;  o-escJiieJit  auf 
jener  Seite  durcJi  die  EinscJiaJtung  des  KaJinbeines  und  die  Pro- 
minenz des  vorderen  Endes  vom  ersten , I^eilförmigen  Bein  über 
die  übrigen  FusswurzelJviiocJien.  ZwiscJieii  diesem  und  der 


Jv  e i 1 f ö r m i g e 11 
eiiiixefügt,  AvelcJies 


KatJiete  un- 
die  längere 


inneren 

h JäeJie  des  ürlelbeines  sind  die  beiden  anderen 

B e i 11  e ')  als  ScJilusssteine  des  ganzen  Gewölbes  

somit  auf  drei  PunJeten  aulruJit.  Diese  lassen  sicJi  untereinander 
zu  einem  recJitwinJiligen  Dreieck  verbinden,  dessen  llypotJienuse 
unter  dem  inneren  Bogen  liegt,  wäJirend  die  kürzere 
tcr  den  Kö])lcJien  der  jNIittelfussJvnocJien  Jiinstreift ; 

KatJiete  bildet  die  SeJine  des  äusseren  Bogens. 

Bei  gelioJieneni  Fnss  steJit  der  äussere,  vordere  Stützpunlct 
iinniei  tieler  als  die  Jieiden  anderen.  \Vdrd  die  FusssoJile  aber  auf 
eine  Jioiizüiitale  hläcJie  aufgedrückt,  so  wird  jener  PunJet  bis  zur 
oiizontalJaa-e  der  übrigen  Stützpunkte  emporgedrängt,  und  dieser 

1 äusseren  «Fussbogens , gegenüber  der 

c i igyeit  des  inneren,  verdanJven  wir  das  Vermögen,  unsere  SoJile 
\eisc  iiedenen  kornien  der  UnterstützungslJäcJie  anzuscJimiegcn. 

. ei  -iUsanimenJialt  des  ganzen  Systems  der  FussJ\noclien  wird 


')  Oh 
ciilaro. 
S(H-au(luni 


fuhoidcum.  *)  Tains  s.  astragalus. 
■)  Os  cnnciforine  prinmni.  «)  Ossa 
ct  tortiuni. 


b Oaput  astra^ali.  Os  navi- 
sosanioidoa.  Os  <‘nn(Ml’onno 
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(luich  Bändel  »gesichert,  ivelche  liiiuptsäclilioli  an  der  Sohle  78) 
zu  sehr  festen  Strängen  entwickelt  sind. 

Durch  sie  werden  die  einzelnen  Knochen  theils  in  der  Rich- 
' tung  \on  vorn  nach  hinten,  theils  in  feilerer  Richtung  mit  einander 
gekuppelt,  v\  ie  dies  in  ähnlicher  AVeise  auf  dein  Russrücken  (^Fig.  79) 
geschieht,  wo  nur  kein  so  langes  Band  angetroflcn  wird,  wie  das, 
welches  in  der  Sohle  das  Fersenbein  mit  dem  AVürfelbein  verbin- 
det. ) Das  stärkste  dort  vorfindliche  ‘^)  kuppelt  den  Kopf  des 
Sprungbeines  mit  dem  vorderen  Fersenbeinfortsatz. 


Diese  Bandapjiarate  in  der  Solilc  tragen  wesentlich  dazu  bei, 
die  Tragfähigkeit  des  Fussgewölbes  in  dem  Alaasse  zu  erhölien,  als 
die  Last  wächst,  welche  auf  dem  Fuss  ruht.  Das  Sjirungbein  ist 
einem  Keile  vergleichbar,  welcher  belastet,  das  Gewölbe  zu  sprengen 
droht;  indem  (liescs  aber  geschieht,  spannen  sich  die  Bänder  der 
Fusssohle  in  entsprechendem  Grade,  und  die  Gesammtwirkung  des 
Druckes  'von  oben  und  dieser  Bänderspannung  unten  ist,  dass 
sämmtlichc  Knochen  an  ihren  Bcrührungsstcllen  auf  das  Festeste 
gegen  einander  gepresst  werden. 

Trotzdem  ist  aber  doch  im  Fuss  eine  ziemliche  Anzahl  von 
Bewegungsmöglichkeiten  gegeben,  so  dass  seine  Form  und  Stellung 
theils  durch  Muskclzun:,  theils  durch  die  auf  ihm  ruhende  Last 
Veränderungen  erfahren  kann. 

Es  können  sich  nämlich  die  Zehen  gegen  den  Mittelfuss  bc- 


Dig.  calcaiieociiboidenm  plantare  longuin.  Apparatns  ligainentosiis. 

Fiij.  TS.  Die  Dänder  der  Fu».ssohle.  C Fersenbein;  ;Y  Kahnbcin;  Cm  ür- 
felbein;  / erstes,  III  drittes  keilförmiges  Bein;  1 Fcrsenbein-Kahnboinband  ; 
' - queres  Band  der  Fusssohle  zwischen  Fersen-  und  iirlelbein;  -i  das  lange  uss- 

solilenband  zwischen  Fersen-  und  Wiirfelbein. 

• 

Fig.  79.  Die  Bänder  des  Fussrückens  und  des  äusseren  Knöchels.  / AVaden- 
bein;  T Schienbein;  C Fersenbein;  A Sprungbein;  A Kahnbein,  m 
a vorderes  Schienbein-AVadenbeinband;  b vorderes  S])rungbcin-  men  ein  jam  . 
c Fersenbein- AA'adenbeinband;  d hinteres  Sprungbein-AA'adcnbeinband  ; e der  Band- 
'•pparat  der  Fusswurzclhühle  (sinus  tarsi). 


148 


Die  Fiissgeleiike. 


we^en;  ferner  kann  sich  der  ganze  vor  dem  Sprung-  und  Fersen- 
bein gelegene  Fheil  des  Fusses  um  eine  von  vorn  nacli  hinten  ho- 
rizpntal  liegende  und  die  Spitze  des  AVürfelbeines  durchdringende 
Axe  drehen.  Ferner  ist  eine  Bewegung  zwischen  dem  an  dem 
Unterschenkel  momentan  fixirten  Sprungbein  und  dem  übrigen 
Fuss  möglich,  Avobei  sich  dieser  um 'eine  durch  den  oberen,  vor- 
deren Rand  des  Sprungbeines  und  die  obere  Lücke  (Sinus)  der  Fuss- 
Avurzel  in  die  Mitte  des  hinteren,  unteren  Ferseidiöcker-Randes  ge- 
legte Axe  zu  drehen  vermag. 

Schliesslich  kann  der  Gesammtfuss  in  dem  Gelenk  ZAvischen 
Sprungbein-  und  Unterschenkelknochen  soAvohl  gebeugt  und  ge- 
streckt, als  um  eine  im  Wadenbein  gelegene,  senkrechte  Axe  ge- 
dreht Averden. 

Diese  letzteren  BeAveguimen  sind  die  ausoriebisrsten,  und  finden 
ihre  Hemmung  an  Bändern  (Fig.  7.9  n.  80),  Avelche  von  den  beiden 
Knöcheln  zu  den  FussAVurzelknochen  ofchen,  und  zAvar  in  foKen- 
der  Weise:  vom  äusseren  Knöchel  fast  horizontal  nach  hinten,  ’)  ■ 
schief  nach  vorn  '^)  zum  Körper  des  Sprungbeines,  fast  gerade 
herab  zu  dem  Fersenbein  ; vom  inneren  Knöchel  ein  flaches  Band, 
Avelches  seinen  hinteren  Anheftungspunkt  am  Sprungbein,  seinen 
mittleren  •'’)  am  Fersenbein,  seinen  vorderen  am  Kahnbein  findet.  . 

Schliesslich  ist  noch  auf  die  Ver- 
bindung von  Waden-  und  Schienbein 
an  ihrem  unteren  Ende  aufmerksam 
zu  machen  , Avclche  einerseits  die 
schon  berührte  Drehung  im  oberen 
Sprungbeingelenk  um  die  Längsajie 
des  Wadenbeines  innerhalb  gcAvisser 
Grenzen  gestattet,  zugleich  aber  auch 
die  beiden  Knöchel  in  eine  federnde 
Gabel  verAvandelt,  ZAvischen  deren 
Zinken  das  ungleich  breite  Sprung- 
bein in  den  verschiedenen  Stellungen 
eiimeklemmt  Avird.  Diese  Verbindun«; 
geschieht  durch  Bänder,  Avelche  theils 
zu  dem  vorderen , theils  zu  dem  hin- 
teren Rand  des  Wadenbein-Ausschnittes  am  Schienbein , zu  den 
ciits])rcchcnden^  kleinen  Höckern  auf  der  Vorder-  und  Rückseite 
des  äusseren  Knöchels  hinüberfjebrückt  sind. 

O 


')  Di^.  talofibulare  j)o.sterius.  Lig.  tMufibulare  aiitcrius.  ‘b  calcaneo- 

1 nilarc.  *)  Lig.  talo-tibiale.  Lig.  calcanco-tibiale.  •’)  läg.  til)io-navifulare 

Fb/.  (SO.  Die  Häiulcr  (Ics  Fusses  auf  dessen  innerer  Seite.  T Sebienbein; 

/ . pinng  lein  0 1' ersenbein  ; n Sehienliein-Sprnngbeinband;  b Sebienbein-Kabn- 

.e.nl.and;  heluenbein-Fersenbeinband ; d Fersenbein-Kabnbeinband:  r queres 

denf'*ir\V.V'l''^  i bnsssoblenband  (vgl.  Fig.  78);  (/  inneres  Seitenband  au 

/.lu-iHrr  1 '^'*1  * "'l'tti'bns.sknocben  der  grossen  Zehe;  h inneres  Seitenband  der 
Aeiienglieder  der  gros.sen  Zebe. 
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Fassen 
unteren  Extremität  und 
zusammen  , so  finden 


ivir  wieder  die  Bewegunj^smögliclikeiten  an  der 
in  ihren  einzelnen  Tlieilcn 


ganzen  §• 


wir  für  den  Oberschenkel 


nbersiclitlich 
nach 


Hebung 

vorn  (Beugung);  entgegengesetzt  Streckung;  dabei  dreht  sich  sein 
Knochen  um  eine  durch  den  Mittel])unkt  des  Schenkelkkopfes  zur 
oberen  Spitze  des  grossen  Kollhügels  horizontal  gelagerte  Axe. 
Rollung  des  Oberschenkels  um  seine  Längsaxe ; dabei  dreht  sich 
der  äussere  Funkt  jener  horizontalen  Linie  um  den  inneren  (den 
des  Kopfes) ; nach  auswärts  oder  nach  einwärts  in  horizontaler 
Ebene;  Entfernung  des  Schenkels  von  der  senkrechten  Mittclebene 
des  Rumpfes  und  Näherung  (Abduction  und  Adduction),  ivobei 
der  Rüllliügelpunkt  in  einer  vertikalen  I^ene  seine  Bogen  be- 


zeigen 


sich 


gegen 


den  Oberschenkel 


gu»g) ; 
beider  (Streckung). 
Längsaxe  mit 

O 


Rollung  des 
grösserer  Excursion 


schreibt. 

Für  den  Unterschenkel  ^ 

folgende  Bewegungsmöglichkeiten  : Bewegung  nach  rückwärts  (Beu- 
nach  vorwärts  bis*  zur  senkrechten  Uebereinanderstellung 

Schienbeines  erstens  um  seine 
der  äusseren  Hälfte  des  Gelen- 
kes, zweitens  um  eine  den  inneren  Schenkelknorren  schief  nach 
hinten  und  aussen  durclibohrende  Axe. 

Innerhalb  des  Unterschenkels  selbst  ist  eine  wenn  auch  ge- 
ringe Drehung  des  Schienbeines  um  das  Wadenbein  zu  Gunsten 
des  husses  möglich.* 

Der  Fuss  erleidet  entweder  als  Ganzes  eine  Bewegung  gegen 
den  Unterschenkel:  nach  aufwärts  (Beugung),  nach  abwärts 
(Streckung) , oder  eine  Drehung  um  die  Längenaxe  des  >>  aden- 
beines  mit  Begünstigung  der  Auswärts wendung  (Abduction),  wobei 
er  mit  dem  Sprungbein  an  das  Wadenbein  angelügt  bleibt. 

Innerhalb  des  Fusses  findet  zwischen  Sprungbein  und  übrigem 
Fuss  Drehung  um  eine  sclpef  durch  den  Spr 
senhöckcx  gehende  Axe  statt;  zwischen  der 
reihe  und  dem*weiter  rückwärts  gelegenen  übrigen  d heil  des  husscs 
Dreluing  um  eine  durcli  die  Sjtitzc  des  AI  ürf  elbein  cs  und  denher- 
senhöcker  horizontal  von  hinten  nach  vorn  gelegene  Axe;  zwischen 
den  vorderen  Enden  der  iMittelfussknochen  und  den  Zehen  Beu- 
gung und  Streckung,  Adduction  und  Abduction;  zwischen  den 
einzelnen  Zehengliedern  Beugung  und  Streckung. 

Für  diese  Bewegungen  sind  die  entsjirechenden  ]\Iuskclgrup]»cn 
das  Skelet  gelagert,  von  welchem  nur  einzelne  Stellen  frei  der 


ingbeinko])f  und  Fcr- 
vorderen  FussAvurzel- 


uin  V....  - - . , 

Unterfläche  der  Haut  anliegen,  mit  dieser  fester  verwachsen  .‘«im  . 
und  dadifi'ch  zur  Herstellung  der  relativ  fixen  Funkte  beitiagcn, 
zwischen  welchen,  wie  am  Rumpf  und  den  oberen  Lxtieinitaten, 
unter  U^mständen  Spannungen  oder  Falten  in  der  Haut  jei  cn 

entstehen.  , n-i  i • 

über  dem  oberen,  vorderen  1 luftbein- 
stachel, dem  Anfangsstück  der.  breiten  Schcnkclbindc , ( ci  vnic 


Bewegungen 

o O 

Diese  Funkte 


scheibe,  dem  äusseren  Knorren^des  Oberschenkclbcmes,  den  *^ciden 
Knorren  des  Schienbeines,  dem  rauben  Höcker  dei  c uen  cm  'an  e. 
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den  beiden  Kiiöeheln,  der  Ferse,  der ' Fusssolile , insofern  deren 
Iliiiit  in  ihren  Spnnnungsgraden  genau  denen  der  damit  innig  ver- 
bundenen, unterliegenden  Muskelbinde  folgt;  über  dem  Fussrücken 
auf  der  Schienbeinseite,  dem  Höcker  und  der  inneren  Fläche  des 
Schienbeines. 

§.  88.  F)as  Kclief  der  ganzen  Extremität  (cf.  Fig.  81  it.  82)  wird  we- 
sentlich von  der  Muskulatur  bestimmt.  AVie  weit  Fcttreichtluim  oder 
Alagcrkeit  die  individuellen  Eigenthümliclikeiten  bestimmt,  ist  bei 


Fig.  81. 


\ 


Oas  rechte  Rein  mehr  von  vorn  und  aussen,  Fig.  81,  das  rechte, 
/■ny.  A-,  auf  hejte  152  von  innen  freseheu.  Die  Ilauptgrupnen  der  Muskulatur 
mnd  hiel)c.  in  ihrer  W irkung  auf  das  Relief  dargestellt. 

^ ^^askiil.atui  des  Gesässes  ; ß die  Griifipc  der  Reugemuskelu  für  den 

Gnterschcnkel  ; ad  Gruppe  der  Adduetoren  des  Oberschenkels;  pf  i Endstücke 

sehei  'JJ^  Schneidermuskel;  e Gruppe  der  Uiiter- 

scl  mikcl.  tiec.ker;  / i ^\  ulst  dos  inneren,  dicken  Scheukelmiiskels;  j,  Wadcnmu.s- 

Hu^m  V)l  Schienbeinfläche;  tr  hinterer  Schienl.einmuskel, 

• er  Abzieher  der  grossen  Zehe-,  kur- 


Helief  der  unteren  Kxtrojnität. 
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der  oberen  Extremität  sclion  erwähnt  worden.  Immer  bleiben  al)er 
die  llauptgruppen  der  Mnskulatur  von  vorwiegender  Bedeutung 
liir  die  ganze  Crestalt  der  unteren  Extremität,  und  sic  müssen  dcss- 
halb  zuerst  unter  diesem  Gesichtspunkt  betrachtet  werden. 

Die  iVIuskulatur  an  der  vordem  und  theilweisc  äusseren  Seite 
{I'if/.  SI)  des  Oberschenkels  zerfällt  zunächst  in  eine  im  (fanzen  senk- 
recht hcrabziehende  Masse.  Ihre  oberHächlichc  Schichte  nimmt  ihren 
Ausgang.spunkt  an  der  vorderen  Hälfte  des  Darmbeinkammes,  und 
bleibt  aul  der  Seite  des  inneren  Schcnkelknochen-lvnorren  weiter 
herab  fleischig  als  auf  der  anderen.  Sie  hiesst  in  einer  gemein- 
schaftlichen , die  Kniescheibe  umschliessendcn  Sehne  zur  Anhef- 
tung an  dem  Schienbeinhocker  zusammen.  Es  ist  dies  die  Gfu])])e 
der  Unterschenkel-Strecker.  Ihre  Breite  nimmt  von  oben  nach  unten 
zu,  indem  sich  ihrer  oberflächlichen  Schicht  tiefere,  vom  Ober- 
schenkelknochen ausgehende  Fleischlafren  von  unten  anschlicssen. 
Ihre  innere  Grenze  läuft  schief  nach  einwärts  herab,  d.  h.  sic  con- 
vergirt  niit  der  der  gleichen  Gruppe  am  anderen  Schenkel. 

Die  zweite  Ilau])tma3se  bilden  die  Beizieher  (Adduktoren), 
welche  von  der  Umgrenzung  des  verstopften  I.(Oches  'am  BecUen 
zum  Oberschenkelknochen  bis  zu  dessen  innerem  Knorren  herab- 
ziehen. Die  llauptrichtung  dieses  Zuges  geht  nach  auswärts,  je 
höher  oben,  um  so  mehr  in  gerader,  je  weiter  nach  abwärts,  um  so 
mehr  in  schiefer  Richtung. 

Zwischen  beide  Gruppen  ist  als  schmales  IMuskelband  der 
Schneidermuskel  eingeschaltet,  welcher  sich  von  dem  oberen,  vor- 
deren Darmbeinstacbel  zur  inneren  Fläche  des  oberen  Schienbein- 
Endes  herumschlingt.  Seine  äussere  Begrenzung  überschncidet  in 
der  Ansicht  von  vorn  die  untere  der  Adduktoren  am  Anfang  des 
unteren  Dritttheils  vom  Oberschenkel.  Den  stumpfen  M inkel, 
weleher  durch  ^ese  beiden  lunien  gebildet  wird,  füllt  der  gerade 
herabziehende  h 1 a n k e Schenkelmuskel  pus.  ln  dem  nach 
oben  offenen  ^Vinkel  zwischen  den  beiden  grossen  (iruppen  senkt 
sich  das  Endstück  des  Eenden  - Darmbcinmuskels  ein  , welcher 
seinen  A ngriflspunkt  am  kleinen  Rollhügel  findet.  Ueber  dem 
grossen  Rollhügel  liegt  als  Muskeljiolstcr  an  dem  oberen,  äussereA 
Ende  des  Schenkels  das  Endstück  des  mittleren  Gesässmuskel's  und 
der  Spanner  der  Schenkelbinde. 

Die  Rückseite  des  Oberschenkels  ist  einfacher  (/op.  .S2) 
Knochen  ist  zunächst  oben  von  dem  gewaltigen  Gesässmuskcl  ul>ei- 
deckt,  welcher  von  der  hinteren  Beckenhälfte  schief  nach  ab-  und 
wärts  zur  rauhen  J.iinie  des  •Schenkel knochens  geht.  I ntei  < n 
Gesässfalte  kommt  dann  die  Grupjie  der  Beugcnniskeln  ni  ( en 
Unterschenkel  mit  ihrem  gegen  die  oberen  fpulen  des  Sc  neu 
AVadenbeines  schwach  divergirenden  ^ erlauf  zum  ^ 
bilden  sie  die  Seitenwandungen  der  oberen  Ivniekcblen-  a te  ic 
untere  Hälfte  derselben  begrenzt  der  dojipeltc  Kopf  < os  ..ni  in  ■ 
niuskels , welcher  im  ^ erein  mit  dem  darunter  ge  egenen  pa  en 


Der 
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Muskel  (Ins  Fleisch  der  AVade  bildet.  Diese  ganze  gewaltige  INIassc 
concentrirt  etwas  unter  dein  Ende  der  oberen  Hälfte  des  Unter- 
schenkels in  der  starken  Achillessehne  ihre  Kraft  auf  den  Fersen- 
höcker  des  Fersenbeines,  an  welchen  sie  sich  anheftet.  Nach  aussen 
von  ihr  zieht  die  Gruppe  der  beiden  AVbtdenbeinmuskeln  herab,  um 

Fiij.  8‘2. 


ihre  langen  Sehnen  hinter  dem  äussercji  Knöcjiel  zum  äusseren  i 
Rand  und  z\ir  Sohle  des  Fusses  zu  schicken,  während  in  dem  | 
Raum  zwischen  der  Schienbeinkante  und  dem  AVadenbein  der  vor- 
dere Schicnbcinmuskel  und  die  Gruppe  der  langen  Zehenstrecker, 
welche  besonders  in  der  Nachbarschaft  des  Wadenbeines  Aveit  i 
herab  fleischig  bleibt,  über  den  Reihen  des  Fusses  ihre  Sehnen 
sendet. 


Schief  nach  einwärts  zieht  unter  diesen , unter  dem  äusseren 
Knöchel  beginnend,  Fleisch  und  Schnenap})arat  der  kurzen  Zehon- 
strecker  hin. 


i'iij.  iS'2  auf  ita}?.  l.')0  cikliivt. 


Abduktion  der  Öcheiikel. 
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Die  innere  t lache  des  *Scluenbeines  bleibt  in  ihrer  ganzen 
Ausdelinun^  frei  von  Muskellieisch.  Zwischen  seine  Hinterlläche 
und  die  Vorderwand  der  Wadennuiskel  schmiegt  sich  das  Fleisch 
der  langen  Zehenbeuger  und  des  liinteren  Schienbeininuskels. 

Von  dem  inneren  Knöchel  bis  vorne  hin  zur  inneren  Seite 
der  grossen  Zehe  bleibt  das  Skelet  am  inneren  Fussrand  entblösst 
von  Fleisch ; unmittelbar  darunter  aber  zieht  von  der  Ferse  bis 
zur  grossen  Zehe , alle  Krümmungen  der  Skeletlinie  ausgleichend, 
der  grosse  Abzieher  der  ersten  Zehe  , M'ährend  das  Skelet  des 
äusseren  Fussrandes  nur  am  Fersenbein  und  von  der  Basis  des 
lünften  Mittelhandknochen  an  nach  vorn  hin  entblösst,  sonst  oben 
von  den  Sehnen  der  Wadenbeinmuskel  und  dem  Fleisch  des  kurzen 
Zehcjistreckers , aussen  von  der  Muskulatur  der  kleinen  Zehe  be- 
deckt ist. 

Das  Gewölbe  der  Sohle  ist  theilweise  mit  Weichtheilen  aus- 
gelüllt;  im  Ganzen  verllacld  durch  die  kurzen  Zehenbeuger  und 
die  beiziehenden  Muskeln  der  grossen  Zehe. 


Kapitel  IV.  • 

Die  B e w e u n <4  e n der  untere  n F x t r e m i t ä t. 

O O 

Vermöge  der  Form,  welche  die  BcrührungsÜächen  des  Hültge-§ 
lenkes  haben,  kann  der  Oberschenkel  nach  sehr  verscldedenen 
Richtunoren  hin  bewejjt  werden.  AV^ie  am  (Oberarm , lassen  sich 
auch  hier  sechs  unterscheiden-:  erstens  die  Entlernung  des  einen 
Sclienkels  von  dem  anderen  (Abduction)  und  seine  Annäherung 
(Adduktion);  zweitens  die  Näherung  der  Schenkelvorderliäche  an 
die  Vorderdäche  des  Rumpfes  (die  Beugung)  und  entgegengesetzt: 
die  Streckung ; endlich  die  Drehung  des  Schenkels  um  seine  Längs- 
axe  nach  aussen  oder  nach  innen. 

Die  Entfernunf;  des  einen  Schenkels  vom  anderen 

(die  Abduktion) 

kann  scheinbar  so  weit  getrieben  werden , dass  beide  Beine  einen 
rechten  Winkel  mit  einander  bilden.  Dieses  ist  aber  ohne  g eic  i 
zeitige  Bewegung  in  beiden  Hültgelenken  nur  seiltänzeiisc  ler 
Hebung  bei  künstlich  herbeigelührter  Schlad  heit  der  Bämci 
lieh.  Wo  dies  nicht  der  Fall  ist.  und  der  Rumpt  in  dei  te 
bleibt,  in  welcher  er  auf  einem  Bein  balancirt  kann  , assi 

sich  das  andere  Bein  , auch  wenn  man  sich  gleichzeitig  „ 

Stock  mit  der  Hand  stützt , höchstens  36— -dO  Grad  Mm-prste 

bewegen.  Die  Hälfte  eines  rechten  AVunkels  ist  gen  iss  cas^^  ^ .vpIpIipv 
was  selbst  bei  gebogenem  Knie  erreicht  werden  kann  , m 
Stellung  sich  jedesmal  die  Bewegung  weiter  trei  en  ass 
das  Bein  gestreckt  wird. 

n ii  V 1 e s s , plastische  Aiialymic.  U. 
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Die  Muskeln , weiclie  die  Bewei^'ung  ausluliren , liegen  zum 
«i-rössteu  Tlieil  von  anderen  Fleischmassen , wie  dem  grössten 
Gesiissmuskel  bedeckt,  und  nur  ihr  Endstück  bleibt  am  äusser- 
sten  Schenkelrand  über  dem  grossen  Rollhügcl  sichtbar.  An 
diesem  finden  sie  ihren  AngrifFspunkt.  Sic  bestehen  aus  dem  mehr 
oberfiächlich gelegenen  mittleren  und  dem  tiefer  gelegenen  klei  li- 
sten Ge  s ä s s m u s k e 1 ‘).  Jener  heftet  sich  oberhalb  der  äusseren 
Bogenlinie,  dieser  unterhalb  derselben  Einie  an  der  äusseren  Darm- 
beinfläche an. 

Da  der  kleinste  Gesässmuskel  zuMeich  den  Schenkel  etwas 

O 

nach  innen  zu  drehen  und  zu  beugen  sucht , so  werden  dem  ent- 
gegenwirkende Muskeln  gleichzeitig  mit  ins  Spiel  kommen. 

Die  Veränderung  des  Reliefs  ist  zum  geringsten  Theil  von  den 
unmittelbar  bei  der  Abduktion  thätigen  Muskeln  abhängig,  als 
vielmehr  von  dem  Kampf  zwischen  den  Beugern  und  Streckern  des 
Knie-  und  Hüftgelenkes.  Diesen  fühlt  man  unmittelbar  selbst  an 
der  Anstrengung,  ivelche  diese  Bewegung  begleitet,  und  welche  so- 
fort wegfällt,  Avenn  man  den  Schenkel  gleichzeitig  in  die  gebeugte 
Eage  bringt. 

O O • 


Von  dem  Mittelpunkt  des  Oberschenkelkopfes  lässt  sich  zur  Spitze 
des  grossen  Rollhügels  eine  gerade  Einie  ziehen,  Avelche  bei  der 
aufrechten  Stellung  horizontal  liegt.  Wird  der  Schenkel  abducirt, 
so  dreht  sich  diese  I.(inie  um  den  ersteren  Bunkt,  so  dass  der  Roll- 
hügel entsprechend  dem  Maass  der  BcAvegung  in  die  Höhe  steigt. 
Die  LendeliAvirbelsäule  krümmt  sich  Behufs  des  Aeipiilibrirens  nach 
der  Seite,  auf  Avelclier  das  Bein  gehoben  Avird,  und  es  macht  sich 
in  folge  dessen  eine  Abbiegungsfurche  auf  der  Bauchlläche  geltend, 
Avelchc  vom  vorderen  Ende  des  Eei§tencanals  zum  Gipfelpunkt  des 
Darmbeiiikammes  in  die  Höhe  stei<>-t. 

ln  folge  der  forcirten  Strecku-ng  klüftet  sich  der  gerade 
Schenkclniuskcl  durch  eine  seichte  Furche  von  dem  äusseren  dicken 
Schenkclniuskel  ab , Avelche  oberhalb  des  äusseren  Knorren  in  die 
gespannte , etwas  vorspringende  Sehnenfläche  des  zAveiköpfigen 
c len  vclniuskels  übergeht.  Der  Spannniuskel  der  Schenkelbinde 
sciAAi  t zu  einem  birnförniigen  Wulst  an,  an  dessen  oberem  Ende 
SIC  1 am  .lusamnienstoss  mit  dem  Schneidermuskel  über  dem  vor- 
deren oberen  Huftbeinstachel  eine  kleine  Grube  bildet.  Ebenso 
sin  V t.  le  aut  zAA  ischen  dem  Fleisch  des  grössten  Gesässmuskels 
und  dem  grossen  Kjdlldigel  tiefer  ein.  - An  der  inneren  Scl.enkel- 
fUclic  gien/.t  sicli  die  (rruiipe  der  Heizielicr  (Adduktoren)  in  Form 
einer  tie  liegenden,  sc  iiei  nach  unten  und  aussen  abfallenden  drei- 
seitigen Hache,  von  den.  geraden  Schenkelnu.skel  ah. 

dnl  tV,'  «“»«»zeitige  Naliorung  der  Sclicnkel  (die  Ad- 

'.  l ll  Iv  C X O 11  I 

kann  ohne  NebcnboAvcguno'en  natiii-l ir.!,  r • i 

ö ‘»ooo  natuinch  nicht  Aveiter  getrieben  Aver- 


) JlliUiiciis  luiiiiiiiiis. 


')  M.  j>liit;K'ii.s  iMcdiiis. 
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Das  Uebereinandcrsclilaijon  (U*r  Heine. 


den  als  bis  zur  Berührun^^  der  beiden  inneren  Ober.schenkelknorren. 
Das  ist  aber  bei  der  aufrecditen  inilitärischen  Stellung  der  Fall, 
welche  als  Au.sgaiigspunkt  der  Beschreibung  gewählt  wurde.  Ueber 
diese  Grenze  hinau.s  lä.sst  sich  die  Adduktion  noch  fortführen, 
wenn  das  Bein  gleichzeitig  etwas  gehoben  wird  ; dann  schlägt  man 
das  eine  über  das  andere.  Die  Sicherheit  des  Stehens,  die  Ein- 
klemmung von  äusseren  Gegenständen  zwischen  die  Beine,  wie  bei 
dem  Reiten,  Ivlettern  u.  s.  w.  veidangt  zu  der  Adduktion  des  vor- 
her abducirten  Beines  unter  I'inständen  einen  beträchtlichen  Auf- 
^vand  von  Krai’t. 


/•’((/,  8'l. 


Dem  entsiirechend  ist  auch  die  iNlas.se  der 
hiebei  ins  Sjiiel  kommenden  Muskeln  {Fifj.  83 
n.  8-1)  eine  sehr  grosse.  Sie  zerfällt  in  drei  an 
ihrer  oberen  Anheltungsstelle  von  einander  ge- 
trennte Portionen , welche  sich  unten  in  einer 
gerneinschaltlichen  Sehne  vereinijren.  Diese  er- 
streckt  sich  von  der  Knoclienleiste  des  klci- 
neu  Rollhügels  bi$  herab  zu  der  des  in- 
neren Oberschenkelknorrens.  Die  drei  ^lus- 
keln  liegen  von  hinten  nach  vornen  so.  dass 
der  hinterste  (der  grosse)  ')  , welcher  am 
mächtigsten  ist,  von  dem  grösseren,  unteren 
Theil  des  verstopften  Loches  bis  herab  zum  Sitz- 
beinknorren ausjieht  und  seine  Bündel  in  immer 
mehr  gerader  Richtung  längs  jener  ganzen  Ijinic 
am  Oberschenkelknochen  in  die  gemeinschaltliche 
Sehne  einsenkt.  Vor  ihm  liegt  der  kurze  Bei- 
zieher,'welcher  -vom  vordersten  Theil  der 
äusseren  Scham beindäche  zum  oberen  Theil  der 
rauhen  Oberschenkel-Linie  herabzieht.  Zumeist 
nach  innen  sendet,  ebenfalls  von  der  vorderen 
Schambogendäche , zunächst  der  Schainbeinver- 
einigung  ausgehend,  der  lange  Beizieher 
seine  Bündel  schief  abwärts  zu  dem  tiefer  unten 
beßndlichen  Abschnitt  der  rauhen  Linie.  Diese 
ganze  Gruppe  unterstützt,  wenn  auch  mit  einiger 
Nebenwirkung,  der  vom  Schambeinkamm  aus- 
gehende Iv  a m m m u s k el.  ‘‘)  Er  hei  tot  sich  an 
die  Knochenleiste  des  kleinen  Rollhügcls  und 
hebt  zugleich  den  Schenkel  etwas  gegen  den 
Rumpf  hin  empor. 


')  Addiictor  inagims.  ■^)  Addiictor  brovis.  3)  Addiictor  longus.  *)  M pcctinaeus. 

Fig.  83.  C Darmbeinkaniiii  ; A'  Kreuzbedn  ; A (punktirt)  der 
dnmskel,  darunter  G der  Schenkelmu-skel ; l'j  der  innere.  <•  f.  ' • ’ 

chenkelmuskel;  T gemeinschafUiche  Streckse^  Sclienkelbinde  ; 

?1;  Ab  der  kurze,  At  der  lange  Beizieher  ; ff  der  bp.inne 
c der  mittlere  Gesä.ssmu.skel  ; I P der  Lenden-Dannbeiumuskei. 
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am 


ver.schmilzt 
kleinen 


mit  ihr 


Rollliügel 


die  Hebung 


des  Schen- 
meist  mit  in 
Kniegelenkes 


Dil  bei  der  Iletraclitung  des  Modelles  hier  nur  das  Heber- 
einandersch lagen  der  Beine  zur  Sprache  zu  bringen  ist,  bei  jener 
Stellung  aber  eine  geringe  Hebung  des  Oberschenkels  notlnvendig 
wird,  so  muss  die  Untersuchung  dieses  Aktes  vorausgehen. 

Der  Apparat,  durch  welchen  das  Bein  gegen  die  Vorderfläche 
des  Rumpfes  herauf  bewegt,,  öder  umgekehrt  der  Rumpf,  wie  bei 
dem  Bücken  gegen  den  Boden  lierabgezogen  wird,  besteht  aus  einem 
kräftigen  Muskel , dem  L ende  n d a r m b e i n m u s k e 1.  Er  hef- 
tet sich  oben  an  die  Querfortsätze  aller  Lendeinvirbel.  sowie  an  die 
Körper  des  ersten  bis  vierten  I./endenwirbels  und  des  zwölften 
Brustwirbels.  Sein  rundlicher  Strang  lehnt  sich  nach  aussen  an 
die  zweite  von  der  Innenfläche  des  Darmbeines  bis  zum  Rippen- 
rudiment des  letzten  Lendenwirbels  ausgehende  Portion  an,  tritt 
mit  dieser  über  den  vorderen  Beckenrand  und 
in  einer  o-emeinschaftlichen  Sehne,  welche 

O 

ihren  Angriffspunkt  findet. 

Gleichzeitig  mit  diesen,  vorwaltend  für 
kels  bestimmten  Muskeln  , kommen  aber  noch  andere 
das  Spiel,  deren  nächste  Aufgabe  die 
ist.  Sie  verlangen  hier  schon  eine  Berücksichtigung.  M ir  iverden 
nämlich  finden  , dass  zu  der  Vorderfläche  des  Unterschenkels  von 
der  des  Beckens  Muskeln  verlaufen , ivelche  somit  zwei  Gelenke, 
nämlich  das  Hilft-  und  das  Kniegelenk  überspringen.  Dieser  An- 
ordnung entsprechend,  dienen  sie  zu  zweierlei;  das  gebeugte  Knie  zu 
strecken,  und  dann,  falls  dies  schon  geschehen  ist  oder  durch  ent- 
gegenwirkende Kräfte  verhindert  wird . das  ganze  Bein  emporzu- 
heben ; es  sind  zwei  Muskeln  : der  gerade  Sc  h e n k e 1 m u s k e 1, 
der  Vorderfiäche  des  Oberschenkels  angehörig,  und  der  Spanner 
der  breiten  S c h e n kel  bi  n d e,  '^)  an  der  äussersten  und  obersten 
Grenze  dieser  Fläche  gelegen. 

AV  ird  der  Oberschenkel  gehoben,  so  geht,  wenn  die  Bewegung 
langsam  und  nicht  schnellend  ausgeführt  ivird.  das  Knie  bis  in  die 
Höhe  des  Knor])elanlanges  der  neunten  bis  zehnten  Ri])pe  hinauf. 
Die  Schenkelbuge  ivird  «zu  einer  tiefen  Kerbe,  welche  sich  vom 
Schainbeinkamm  schief  nach  oben  und  aussen  zu  dem  vorderen, 
unteren  Hüftbeinstachel  hinzieht.  Die  Vorderfläche  des  Schenkels, 
jetzt  oben  gelegen , wölbt  sich  besonders  am  Ende  ihrer  oberen 
Hälfte  in  lolge  der  Aerkürzung,  welche  der  gerade  Schenkel- 
muskel bei  dieser  BcAvegimg  erfährt.  Dadurch  gewinnt 
schenke!  hier  an  Dicke,  und  seine  innere  Fläche  fällt 


der  Ober- 
steiler ab. 


Ebenso  bildet  der  Spannmuskel  der  breiten  Binde  einen  länglichen, 

vor,.,,riMgeml™  ttulst  Alles  dies  fallt  wog,  sül.al.l  das  Bein  nicht 
frei  gehoben  wird  und  der  Fus.«;  wfo  n„C 


frei 

Von 


"Ö 

einer  Stufe 


derFuss  wie  auf 

der  1 hätigkeit  des  Lendendarmbeinmuskel 
geivahr,  denn  sein  unteres,  den  Beckenrand 
Ende  verbirgt  sich  vollkommen  unter  der 


unterstützt  ist. 
Avird  man  nichts 
vorne  überschreitendes 
Haut  der  Schenkelbuse. 

o 


')  M.  ilooii.soa..  *)  M.  roetn.s  foniori.s.  ■’)  M.  tnisov  fa. seine  latae. 
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Ini  Profil  biegt  die  (iesiisslinie  ohne  Absatz  mit  gleicbmässi- 
gem  Sclnvung  hi  die  untere  Contur  des  Oberselienkels  um. 

AVird,  wenn  auch  bei  viel  geringerem  (Jrade  der  Hebung,  der 
eine  Sclienkel  über  den  andern  geschlagen  . so  bleibt  noch  immer 
die  Verdickung  des  Spannmuskels  der  breiten  Binde  äusscrlich 
wabrnelimbar , die  seitliche  Hache  Abgrenzungsfurche  des  Gesässes 
verschwindet,  und  macht  in  Folge  der  llerabbewegung  und  Aus- 
wärtsdrehung des  grossen  Rollhügels  einer  etwas  vorsju’ingendcn 
V ölbung  Platz. 


I'iq.  84. 


Die  Rollbewegung  des  Schenkels. 

AV  enn  der  Obersclienkel  sich  um  seine  Längenaxe  dreht,  nach§,0l, 
einwärts  oder  auswärts  gerollt  wird,  so  geschieljt  dies  um  eine 
Linie,  welche  den  jMittelpunkt  des  Gelenkko])fcs  und  die  Mitte  der 

horizontal  gelegenen  Kniegelenkaxe  ver- 
bindet.  Für  das  Einwärtsrollen , welches 
von  der  geraden  Stellung  aus  viel  weniger 
weit  getrieben  werden  kann , als  das  Aus- 
wärtsrollen, sind  keine  besonderen  Muskeln 
voi’handen.  Diejenigen,  welche  den  Schen- 
kel beugen  und  abziehen,  können  ihn  auch 
zugleich  nach  einwärts  rollen.  Dagegen 
ist  eine  besondere  Gruppe  vorhanden,  durch 
welche  der  Schenkel  nach  ausAvärts  gerollt 
wird  {Fifj.  84).  Sic  besteht  aus  dem  inneren 
II  ü f 1 1 o c h m u sk  c l ')  und  den  Zwilling  s- 
muskcln,  '^)  und  wird  durch  den  vier- 
eckigen Schcnkelinuskel  unterstützt, 
welcher  jedoch  in  gleich  hohem  Grade  bei- 
zuziehen vermag.  Der  letztere  greift  an 
der  hinteren  Verbindungslinie  beider  Roll- 


en 

*)  M obturatorius  internus. 
Fig.  84.  Schenkelinuskel  : 


hügel , die  ersteren  nnt  ihrer  gemeinschalt- 
lichcn  Sehne  in  der  Grube  des  grossen 
Rollhügcls  an. 

Der  viereckige  Schcnkelinuskel  hat  sei- 
nen fixen  Punkt  am  Sitzheinknorren , der 
innere  1 lüftloclunuskel  an  der  inneren  h bichc 
des  Ilüftlochrandes  und  der  diese  Oefinung 
verschlicsscndcn  Haut,  die  Zwillingsinuskeln 
dem  Rand  des  kleinen  Sitzbeinaus- 


*)  M.  geinelli.  •’)  M.  qnadratn.s  feiiioris. 
i der  hinteren  Seite  der  unteren  Extremität. 
Links  l'i  die  Rollniuskeln : gm  kleinster  üesässniiiskel  ; p birnlnnnigei  ^ us  e , 
og  innerer  Muskel  des  verstopften  Loches  mit  den  Zwillingsinnske  n , 9 Mtrec  i- 
ger  Schenkelinuskel;  2)  der  .grosse  Iteizieher  des  Schenkels  1 < ei  vnie 

kehlenmuskel  ; rechts:  D hintere  Fläche  des  Darmbeins;  B zwei  vop  ger  » c un 
kelinuskel , langer,  a kurzer  Kopf;  S der  lialhhäutigeMuskc  , * un  erc.s  .n  e 
des  Oberschenkelknochen  in  der  Kniekehle;  O'  die  Zwillingsmus 'c  n ( ei  ac  e , 
ß innerer,  d äusserer  Kopf. 
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.Schnittes.  Der  bimförmige  Muskel  geht  von  der  vorderen, 
seitlichen  Fläche  des  Kreuzbeines  und  dem  Kand  des  grösseren 
Sitzbeinausschnittes  aus,  heftet  sich  mit  langer  Sehne  in  der  Grube 
des  grossen  Rollhügels  an  und  dient  ebenso  nls  Auswärtsroller, 
wie  als  Abzieher. 

Allo  diese  Muskeln  liegen  unter  der  unteren  Hälfte  des  gröss- 
ten G e s ä s sm  u skels  verborgen.  Der  letztere  ist  es,  Avelcher 
in  Verbindung  mit  beträchtlichen  Fettlagen  zwischeii  seinen  starken 
Fleischbündeln  die  Form  des  Gesässes  bedingt.  Die  ganze  äussere 
Fläche  des  Kreuzbeines,  sowie  des  Hüftbeines,  mit  Ausnahme  einer 
beschränkten  Stelle  in  der  Fiähe  der  vorderen  Hüftbeinstachcl  be- 
deckt er,  der- äussere  Rand  des  Darmbeinkammes,  die  hintere 
Fläche  des  Kreilz-  und  Stcissbeincs,  die  hinteren  Hüftbein-Kreuz- 
beinbänder und"  das  Knorrenkreuzband  bilden  seine  Anheftungs- 
stellen an  dem  Becken.  Seine  Faserzüge  convergiren  von  da 
schief  nach  aussen  und  abwärts,  sclnvingen  sich  zugleich  nach  vorn 
gegen  den  grossen  Rollhügel  hin,  avo  sie  in  eine  starke,  platte 
Sehne  übergehen.  Diese  Stelle  markirt  sich  äusserlich  durch  eine 
lineare,  das  Gesäss  seitlich  vom  übrigen  Schenkel  abgrenzende 
Grube.  Die  Sehne,  auf  Avelche  alle  Bündel  des  ganzen  Muskels 
ihre  Kraft  concentriren,  ist  theils  am  äusseren  Schenkel  der  rauhen 
Linie  angcheftet,  theils  mit  der  breiten  Schenkclbinde  verschmolzen. 

Durch  seine  Verknüpfung  mit  dieser  Binde,  Avelche  dem  vor- 
deren Rand  des  äusseren  Schienbeinknorrens  angeheftet  ist,  vermag 
er  Avcsentlich  die  Streckung  des  Kniegelenkes  zu  bcAverkstelligcn  ; 
gleichzeitig  vereinigt  er  die  AVirkung  der  IMuskeln , Avelche  den 
Oberschenkel  senkrecht  unter  den  Rumpf  stellen,  ihn  abzichen 
Aind  nach  aussen  rollen. 

92,  Bei  der  ticlen  Lage  der  meisten  für  die  RollbeAvcgungen  be- 
stimmten Muskeln  kann  cs  nicht  anders  kommen,  als  dass  an  dem 
Lebenden  hiebei  nicht  viel  mehr  als  die  Stellungsveränderungen 
der  einzelnen  Thcile’  Avahrgenommen  Averden.  Rollt  der  Schenkel 
so  Aveit  als  möglich  nach  aussen,  so  dreht  sich  die  Schenkel-lnnen- 
iläche  so  Aveit  nach  vorn,  dass  der  äussere  Kniescheibenrand  in  die 
seitliche  , äussere  Begrcnzung.slinie  des  Beines  fällt.  Betrachtet 
man  das  Modell  von  hinten,  so  geht  die  Fortsetzung  der  Grenz- 
linie, Avelche  die  Sehnen  des  zAveiköpfigen  Schenkelmuskels  bildet, 
iii  die  Linie  des  Schienbeines  über.  Die  Seitenfläche  der  Knie- 
scheibe und  der  grossen  Strecksehne  springt  als  dopijelte  Erhaben- 
heit über  die  äussere  Contur  vor. 


Betrachtet  man  de 
Schenkel  von  vornen 


en  bis  zum  INlaximum  eiiiAvärts  gerollten 
, , T 1 crsclicint  er  über  dem  Knie  schmäler; 

denn  der  äussere  , dicke  Schcnkelmuskel  wird  dabei  mehr  von  der 

1 1 innere,  dicke  Schenkelniuskel  bildet  über  dem 
SU  Aoispiingcndcn  AAulst,.  und  der  innere  Knie- 
iicL  ein  Alicil  der  Üc^^roii/i 


Seite  gesehen. 
Knie 


einen  mehr 


seheibenrand  Avii 


ningslinie  des  Beines  auf 


')  M i.yrifonui.s,  ■)  M.  {vi„tacu.s  nuiximn.s 


üewejjungen  iin  Kniegelenk.  (Modellstndium.) 
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dieser  Seite.  Die  Coiitur  des  äusseren , dicken  Schenkel inuskels 
üherschneidet  die  Sehnenlinie  des  zweiköpfigen  Schenkelinuskels, 
welche  die  äussere  Begrenzungscontur  neben  dem  Knie  wird. 

Da  die  Muskeln,  wclclic  sonst  mehr  geradlinig  längs  dcrSchen- 
kelvorderfiäclie  herablaufen , eine  nacli  einwärts  gerichtete  Scliief- 
stellung  erlahren,  die  zwischen  dem  Becken  und  den  Seitenfiächen 
des  Kniees  festgqhaltene  Haut  gleichzeitig  eine  S})annung  durch 
die  Toi’sion  des  Beines  erleidet,  so  schimmern  einige  Muskelkör- 
per , je  nach  dem  Grad  ihrer  Ausbildung  bei  den  einzelnen  Indi- 
viduen und  deren  Fettreichthum  in  ihrer  veränderten  Richtung  er- 
kennbar durch  die  llautbedeckuni’;  hindurch. 

O 


Die  Bewegungen  im  Kniegelenk. 

Die  Bewe^uniren  des  Unterschenkels  (jeschelien  im  Kniegelenk.  §•  93. 
Beugen  nach  rückwärts,  Strecken  bis  Ober-  und  Unterschenkel  in 
gerader  Linie  übereinander  stellen , und  Rollen  des  Schienbeine.s 
.sind  die  hier  vorkommenden  Bewegungen. 

Der  jMuskelmechanismus , durch-  welchen  sie  ausgeführt  wer- 
den, ist  auf  einzelne  Beckenabschnitte,  sowie  auf  die  drei  Haupt- 
abschnitte der  Extremität,  jedoch  in  verschiedenem  Grad  vertheilt, 
und  wird  je  nachdem  der  eine  oder  andere  Theil  fixirt  ist,  in  An- 
spruch genommen.  So  gehen  Beispielsweise  auf  der  Rückseite  IMus- 
keln  von  der  Ferse  zum  unteren  Ende  des  Oberschenkels,  und  Mus- 
keln von  dem  Becken  zu  dem  oberen  Ende  des  Untei*schcnkels. 

Die  erstcren  überspringen  das  Fuss-  und  das  Kniegelenk,  ilic  letz- 
teren das  Hilft-  und  das  Kniegelenk.  Jene  ziehen  bei  lest  an  den 
Boden  gepresster  Sohle  den  Oberschenkel  gegen  den  Unterschen- 
kel herab,  wenn  man  sich  auf  das  Knie  nicderlässt ; diese  heben 
den  Fuss  vom  Boden  ab,  und  biegen  den  l^nterschcnkel  gegen 
den  Oberschenkel  in  die  Höhe. 

Begreiflich  müssen  alle  Beugcmuskeln  des  Kniees  auf  der  Rück- 
seite,' alle  Streckmuskeln  auf  der  vorderen  Seite  des  Beines  gelegen 
sein.  Sämmtliche  Streckmuskeln  (vgl.  Fig.  83)  vereinigen  sich  in 
einer  starken,  breiten  Sehne,  in  deren  ^Vnfangstheil  die  Kniescheibe 
(als  Sehnenbein)  eingeschlossen  ist.  Sie  heftet  sich  an  den  rauhen 
Ilöcker  der  Schienbeinkante  an.  Vier  verschiedene  k Icischmassen 
wirken  genieinsehaftlich  an  dieser  Sehne.  Es  sind:  der  sogenannte 
Sc  h e nk  e 1 mu  ske  1 ')  mit  seinen  beiden  Trabanten,  dem  b'ficren 
und  äusseren,  dicken  Muskel;^)  über  jenem  in  seinem  \ ci  au 
gleichgerichtet,  liegt  der  gerade  Muskel  des  Sehen  'C  s.  ) 
Der'letztere , mehr  rundlich  , nimmt  seinen  Anfang  mit  einei  mii 
zen  und  starken  Sehne  von  dem  vorderen,  unteren  Hilft ^>cins  ac  u , 
und  mit  einer  zweiten  ähnlichen  von  dem  oberen  Rand  iir 
er  setzt  über  das  Hüftgelenk  weg  und  befestigt 
handbreit  über  der 'Kniescheibe  an  der  Strecksehne. 


Die  anderen 


')  M.  cnu-ali.s.  ■')  M.  Vastiis  c.\tei-nns  et  inteniu.s 


3)  .M.  rectus  feiii«>ri.s. 


IGO 


liewcgungeii  im  Kniegelenk.  (Modellstudium.) 


Muskeln  uiuschiiesseii  den  Oberschenkelknochen  in  seinen  beiden 
oberen  Dritttheilen  fast  vollständig.  Der  mittlere  dieser  Grupjje 
(der  Schenkelmuskel)  ist  von  der  vorderen  \ erbindungslinie  beider 
Rüllhügel  an  bis  zum  unteren  Viertel  des  Obersclienkelknoclien 
herab  dessen  Vorderliäche  anjrefüü't;  von  den  beiden  anderen  ent- 
springt der 


eine 


längs 


des 


angefügt; 
inneren , 


der  zweite  längs  des  äusseren 


Randes  der  rauhen  Linie.  Ihre  Bündel  krümmen  .sich  nach  vorn 
und  unten  mit  schrägem  Verlauf  um  den  Obeiochenkelknochen 
herum , und  befestigen  ihre  Sehnen  theils  an  die  beiden  Ränder 
der  Kniescheibe,  theils  fügen  sie  sich  der  allgemeinen  Strecksehne 
unmittelbar  an.  Der  innere,  dicke  Muskel  ist  es,  welcher  in  sei- 
nem unteren  Endstück  eine  beträchtliche  Fleischmasse  entwickelt, 
dessen  Wulst  die  Ausbauchung  der  inneren  Schenkelcontur  über 
dem  Kniegelenk  erzeugt.  Seine  unteren  Fasern  heften  sich  noch 
an  den  inneren  Kniescheibenrand  an  , und  ein  Theil  seiner  Sehne 
selbst  noch  direkt  an  das  Schienbein  nach  innen  von  dem  Knochen- 
höcker der  Kante. 

Die  Gruppe  der  auf  der  Rückseite  des  Schenkels  gelegenen 
Beuger  des  Kniegelenkes  (vgl.  Fig.  84)  hat  als  gemeinschaftlichen, 
fixen  Funkt  am  Becken  den  Sitzbeinknorren.  Ihre  Fleischmassen 
trennen  sich  in  zwei  besondere  Muskeln,  den  halbhäutigen  *) 
und  den  zweiköpfigen.  •^).  Diese  beiden  divergiren  in  ihrem 
Verlauf  nach  abwärts  so,  dass  der  erstere  sich  schliesslich  an  die 
hintere  Fläche  des  inneren  Scliienbeinknorren  , der  letztere  an  die 
äussere  Seite  des  Wadenbeinköpfchens  anheftet;  ihm  schliesst  sich 
seinem  unteren  Ende  eine  kurze , flache , von  der  unteren 


nahe 


vereinigter 
wegen 


Hälfte  der  rauhen  Linie  entspringende  Fleischportion  an.  Diese 
wird  von  Einfluss  auf  die  Beugung  des  Kniegelenkes  sein  können, 
mellt  aber  wie  die  anderen  das  Hüftgelenk  gleichzeitig  überspringen- 
den IMuskeln  auf  die  Rückwärtsbewegung  des  ganzen  Beines.  Be- 
greiilich  ist  aucn,  dass  die  einzelnen  Muskeln  Avegen  ilirer  Anne!- 
tung  an  den  von  der  jMittellinie  des  Schienbeines  entfernten  Stellen 
je  nach  ihrer  Seite  hin  den  Unterschenkel  rollen;  ja  selbst  bei 
ANdrkung  beider  muss  der  zweiköpfige  IMuskel  stets 
der  grösseren  Entfernung  seiner  Ansatzstelle  von  der 
tellinic  des  Schienbeines  dessen  Auswärtsrollen  begünstigen, 
mirze  , platte  K n i e k e h le  n m u s k el , ^)  welcher  sich  von 
äusseren  Obcrschenkclknorren  aus  an  die  schiefe  Linie  des  Schien- 
beines mit  schräg  abwärts  gerichtetem  Verlauf  seiner  Bündel  an- 
heftet,  rollt  zwar  vorzüglich  den  Unterschenkel  nach  eiinvärts , ist 
a ler  gleichwohl  zu  den  Beugcmuskeln  zu  zählen , indem  er  die 

arrigirt  und 

, . ö V im  Verein  mit 

(len  übrigen  Beugemuskcln  zu  erzielen  im  Stande  ist. 

14.  Bei  der  V irkuntr  dieses  lür  die  Biegung  und  Streckung 


Mit- 

Dcr 

dem 


— iJcugcmusKein  zu  zaiuen , 

<iusn ärtsrollende  Wirkung  des  zweiköpfigen  Muskels 
eine  gerade  Rückwärtshebung  des  Unterschenkels  ii 


Kni 


(CCS  berechneten  A])parates  ist  für 


■'p' 

die 


Darstellung 


5:5 

nichts 


des 

so 
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Das  Knie  und  die  Kniekehle. 


ICl 


wichtig', 


als  das 


KniegelcTik 


selbst,  und  vor  allein  dessen  vordere 
Seite.  Die  'Wandelbarkeit  der  Form  rührt  an  dieser  Sthlle  von 
der  Uinfänglichkeit  der  Bewegung  her,  welche  die  GelenkHächen 
des  Oberschenkels  zeigen,  und  dem  damit  verbundenen  Vor-  und 
Zurücktreteii  der  Kniescheibe ; von  ganz  untergeordneter  Bedeutung 
ist  ihre  Verschiebung  nach  auf  und  abwärts,  welche  viel  grösser 
sclieint,  als  in  der  That  der  Fall  ist.  iNIan  erinnere  sich,  dass  die 
Kniescheibe  in  das  Anfangsstück  der  grossen,  allgemeinen  Streck- 
sehne eingebettet  ist.  Ihrer  ganzen  Aufgabe  nach  muss  diese 
möglichst  wenig  dehnbar  sein.  Sie  ist  an  dem  raulien  Höcker  der 
Schienbeinkante  angeheftet.  Die  Entfernung  des  unteren  Knie- 
scheibenrandes von  diesem  Funkt  ist  von  der  Länge  der  Sehne 
und  ändert  sich  nur  so  weit,  als  die  Sehne  durpli  Delinung 
werden  kann  , oder  die  Erschlaffung  der  Streckmuskeln 
die  Kniescheibe  herunter  sinken  lässt.  Diese  beiden  IMornente  sind 
sehr  wenij;  ausjiiebi«;.  Misst  man  bei  dem  Lebenden  die  Entfer- 
nung  jener  beiden  Funkte  einmal  wenn  das  Modell  auf  beiden 
Füssen  möirlichst  vorrjeneigt  steht,  und  dann  ‘wenn  das  Bein  mög- 
an  den  Leib  heraufgezogen  Avird,  so  beträgt  der 


abhängig 

G O 

verlängert 


möglichst 
liehst  gebogen 

O O 


Stellung 


so 


gut 


/•'/(/.  8-'). 


wie  gar  nicht 
von  Figuren  handelt, 
werden  (Fip.  ^5  A,  li). 
der  eine  Anhaltspunkt 
des  Kniees  in  seinen 
Zweitens  ist  die  Sehne 
Sie  bildet  einen 
dem  Schien- 


_ _ o — ; o 

ganze  Unterschied  in  der  Entfernung  dieser  beiden  Funkte  nur 

O O 

wenige  Linien  (3 — 4).  Bei  Vergleicliung  der  aufrecliten 
mit  der  anderen  ist  er  nocli  geringer.  Er  is 
vorhanden,  wenn  es  sich  um  Darstellung 
welche  in  verfeinertem  Maassstab  gehalten 

Diese  Thatsache  ist 
bei  der  Dai’stellung 
verschiedenen  Lagen, 
selbst  ins  Ai^c  zu  lassen, 
platten  Strang,  welclier  von 
beinhöcker  aus  gegen  die  Kniescheibe  hin 
an  Breite  jsunimmt.  Sie  liegt,  wenn  die 
Streckmuskeln  nicht  tliätig  sind,  aut  dei 
über  dem  Höcker  zurückweichenden  Ebene 
der  vorderen  Schienbeinfläche,  olinc  im  Rc“ 
lief  yorzus])ringen;  dies  geschieht  aber  sofort, 
wenn  sie  durch  die  Streckmuskeln  gespannt 
wird,  und  um  so  mehr,  je  mehr  diese  \ind 
die  Beugemuskeln  g l e i c li  z e i t i g in  Thä- 
Dann  bildet  sie  einen  rundlichen,  auf  der  äusse- 
ren Seite  von  einer  tiel  eingeschnittenen  kurche 
am  deutlichsten,  wenn  man  sich  auf  die  Kniec  niet  eigc 
und  oline  Mithilfe  der  Arme  wieder  erhebt. 

Fig.  85.  A das  gestreckte,  D das  Waden- 

beideu  Figuren  gleich.  F unteres  Ende  des  O / Strecksehne,  welche 

hein  ; S Schienbein;  P Kniescheibe;  St  Sr  die  Seitenhand  des  Knie- 

die  Kniescheibe  umfasst;  le  äusseres,  li  inneres, 
gelenkes.  21 

Harles  s,  plastische  Anatomie.  U. 


tigkeit 


gerathen. 
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Die 
prall  an 


hiebei  stark  ges])annte  Sehne  l'ülilt  sich  nicht  blos  sehr 
sondern  erscheint  auch  durch  die  darüber  sich  anspan- 
nende Haut  als  ein  fcstei’,  knochenähnlicher  Körper, 

Je  weiter  die  Streckung  geht,  desto  mehr  springt  die  Knie- 
scheibe vor,  und  inarkirt  sich  mit  ilircr  eigenthiimlicheii  Gestalt 
am  deutlichsten  in  der  aufrechten  Stellung.  Der  Vorsprung  ihres 
oberen  Randes  rührt  von  der  Einbiegung  der  Yorderliäche  des 
Oberschenkelknochens  unmittelbar  über  der  Gelenkdäche  her,  der 
Vorsprung  ihrer  seitlichen  Ränder  von  der 
nung,  weiche  hier  die  GelenkÜächen 
Wird  aber  das  Knie 
Kniescheibe  zurück ; ihre 
iinien  werden  unbestimmter, 


o;ebeuo:t , 

D Ö ^ 

obere 


beschränkten  Ausdeh- 
der  Quere  nach  zeigen, 
so  weicht  der  Vorsprung  der 
und  ihre  seitlichen 
obwohl  ihr  innerer  Rand 


Bejjrenzungs- 

O o 

durch  den 

inneren  Schenkelknorren,  dessen  Länsfe  in  der  Richtium  von  vorne 
nach  hinten  die  des  äusseren  übertriti't,  emporgehoben  wird.  Der 
oberste  Theil  ihrer  Vorderfläche  erscheint  an  dem  Knochen  wie 
umgebogen;  dies  ist  .eine  Folge  des  Druckes, 
nung  der  Strecksehnö  und  der  Streckmuskeln 
des  Kniees  auf  die  Kniescheibe  ausübt.  Diese 
aussen  fast  nicht  erkennbar,  in  die  gekrümmte 
rollen  des  Oberschenkels  über,  welche  bei  der 

Da  ferner  die 

vorn  nach  hinten  zunimmt, 
je  weiter  die  Beugung  geht* 


die  Span- 
Beugung 


Kniescheibe  zu  liegen  kommen. 


welchen 
bei  der  ^ 
Biegung  geht,  von 
Fläche  der  Gelenk- 
Beugung  unter  die 

O o 

_ Breitenausdehnung 

der  Gelenkflächcn  von  vorn  nach  hinten  zunimmt,  die  hintere 
Kante  der  Kniescheibe  je  weiter  die  Beugung  geht*  um  so  mehr 
in  dem  hufeisenförmigen  Ausschnitt  zwischen  den  beiden 
rollen  Platz  findet,  so  kann  es  nicht  anders  sein,  als  dass 
lief  der  Kniescheibe  je  mehr  und  mehr  zurücktritt  und 
Gelenkrollcn  sich  bemerklich  niacht.  Das  letztere 
sonders  oberhalb  der  Kniescheibe , wo  eine  nach  oben  s})itz  aus- 
laufende,^  seichte  Grube  die  zwischen  beiden  Knorren  befindliche 
vordere  \ ertiefung  des  Oberschenkelknochens,  erkennen  lässt.  Es 
ist  dieselbe,  in  weleher  bei  aufrechter  Stellung  die  Rückfläche  der 
Kniescheibe  eingelenkt  ist.  Die  Form  der  freien  Fläche  des  in- 
neren Oberschenkelknorrcn  verbirgt  sich  grossen  Theils  unter  dem 


so 

Gelenk- 
das  Re- 
das  der 
geschieht  be- 

O 


dicken  Schenkelmuskels , Aväh- 

höckerigen 


abgerundeten  W ulst  des  inneren 

lend  die  des  äusseren  Knorrens  einen  Theil  ihrer 
Ivnochemorsprünge  noch  im  Relief  zur  Sehau  trägt. 

Leber  die  horizontale  Verschiebung  der 
bei  dem  Uebergang  der  Beu- 
den Schlus.s  öo«  X U",  -vr. 


igung 

o o 


.j,  Kniescheibe,  welche 

„ _ „ ^ in  die  Streckung  cintritt,  siehe 

des  §.  bö.  Nur  bei  der  Kenntniss  der  hier  in  Berüh- 

lung  ge  iiaehten  Skelettheile,  und  der  wahren  Ortsbewegung,  welche 

( Uc  Kniescheibe  erfahren  kann,  lässt  sich  eine  richtige  Darstellung 

< es  vmees  in  den  verschiedenen  Stellungen  erwarten. 

ei  o gt  man  die  ganze  Bewegung  in  ihrem  allmäligen  Fort- 

man  ausserdem,  dass  zuerst  die  flache  Grube 

..  , . äusseren  Rand  der  Kniescheibe  und  der  Sehne  des 

sm-mn  ''"’''‘’'^T'<‘S‘^'''^^chenkelmuskels  in  Folge  derllaut- 

•M'!i>'ining  über  dir  verstreicht;  el 


schritt,  so  bemerkt 
zwischen  dem  " 


'benso  die  Grube 


auf  der 


an  de 


ren 
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Seite,  weil  sich  da  der  innere  Schenkclknorren  unter  das  Fleiscli 
des  inneren,  dicken  INIuskels  vordrängt. 

Die  Knckscite,  die  Kniekelile  und  ilire  Formveränderuno-  hei 
der  Biegung  ist  einfaclier.  An  ilir  findet  sich  in  der  gestreckten 
Lage  eine  mit  ihrer  Basis  nach  unten  gerichtete,  dreieckige  Grube, 
etwas  näher  der  äusseren  als  der  inneren  , seitlichen 


Begrenzungs- 
linie des  Beines  dieser  Stelle.  Ihre  grösste  Tiefe  liegt  in  ‘deicher 
llorizontalebene  mit  dem  oberen  Band  der  Kniescheibe. 


Bc<rrenzunfjswall 

o r? 

Oberschenkels 
inneren  Kopf) 
stücken  des 


in 

Der  innere 

dieser  Grube  wird  von  dem  Gelenkknorrcn  des 
und  dem  darüber  weggehenden  Anfangsstück  (oder 
des  Zwillingsnuiskels  der  Wade,  sowie  den 

nach  innen. 


halbhäutiiien  und  halbsehni'>en  iraiiz 

O _ . O O 


End- 

auch 

dem 


des  schlanken  INIuskels  ')  des  Schenkels  gebildet,  ln 
äusseren  Begrcnzungswall  der  Grube  liegt  die  Endsehne  des  zwei- 
kö])figen  , mit  dem  darunter  gelegenen  äusseren  Kopf  des  Zwil- 
ling s in  u s k e Is  'eingebettet.  Die  umfängliche  Fleischmasse  des 
letzteren  setzt  sich  nämlich  aus  zwei  l’ortionen  (Köpfen)  zusam- 
men, welche  ihren  Ausgangspunkt  von  den  Bauhigkeiten  der  freien 


Flächen 
linic  der  Bückscitc  des 
einander  verschmelzen, 
den  , 


beider  Oberschenkclknorren  nehmen , ireixen  die  INlittel- 
Unterschenkels  con vergiren,  bald  auch  mit 
und  einen  nach  abwärts  sieh  vcrschmäleni- 
bildcn.  Dieser  irreift  imter  Verniittlunfj 


kräftie:cn  INluskel 

o 


O 

an 


seiner  gewaltigen  Sehne  (Achillessehne) 
Fläche  des  Fersenhöckers  an.  Seine 
sich  demnach  in  die  Basis  jenes  dreicckijxcn 


U 


Divergenz 


der 


der  hinteren,  rauhen 
rsprungsköpfe  schieben 
ein , welcher 


Ö 

Baumes 


Beugeinuskeln  des  Knices  erzeugt  ist. 


durch  die  ^ ^ 

Es  leuchtet  ein,  dass  dieser  INluskel,  wenn  die  Fusssohlc  auf 
dem  Boden  angejiresst  bleibt,  bei . .seiner  Thätigkcit  das  Knie  zu 
beugen,  also  den  Obersclrcnkcl  und  damit  den  ganzen  Körper  dem 
Erdboden  zu  nähern  im  Stande  ist. 

Man  sieht  also,  das  Knie  kann  auf  zweierlei  Meise  gebogen 
werden  : durch  llinaufzichen  des  Unterschenkels,  und  durch  Ilerab- 
zichen  des  Oberschenkels.  Die  Form  der  Kniekehle  ist  in  diesen 
beiden  Fällen  der  Beugung  verschieden,  denn  sie  hängt  von  den 
eben  in  AVirksainkeit ' begriffenen  Muskeln  ab , welche  in  beiden 
Fällen  nicht  die  gleichen  sind. 

AV ird  das  Knie  durch  llinaufzichen  des  Unterschenkels  ge- 
beugt, so  vertieft  sich- die  Kniekehle : denn  die  Beugeinuskeln  ent- 
fernen sich  bei  ihrer  Verkürzung  vom  Oberschenkelknochen  , am 
meisten  natürlich  nahe  dessen  unterem  Ende,  und  machen  dat  nie  i 
die  Bänder  der  Kniekehle  höher;  dies  ist  um  so  mein  t ei  a 
je  tiefer  unten*  die  Sehnen  dieser  INIuskcln  am  U ntcisc  len  e c 

festigt  sind,  Dcs.shalb  ist  der  innere  Band  der  Kniekehle  holicr 

als  der  äussere.  Die  ganze  Form  dieser  eigentlichen  vnic  c i 
ist  mehr  viereckig;  doch  sind  die  oberen  und  unteicn  tgienziuipS 


')  M.  «xracilis.  '^)  M.  gastrocuciniu.s. 


1G4 


liiillbe\vc‘{?uug'en  des  iriitersclieiikels. 


liilicn  mehr  gekrümmt,  ujul  ilire  Convexität  ist  gegen  die  INIitte 
der  Grube  gerichtet. 

Die  obere  Begrenzungslinie  entspricht  der  verdickten  Fleisch- 
massc  der  Beugemuskeln  am  Oberschenkel,  die  innere,  gerade  lierab- 
ziehende  der  Sehne  des  halbschnigen  und  halbhäiitigen,  die  untere 
dem  verdickten  Zwillingsmuskei , die  äussere  der  Sehne  des  zwei- 
köpfigen Schenkelmuskel.  Der  Boden  dieser  Grube  zieht  sich  et- 
was schief  nach  hinten  und  innen.  Keben  ihr  entsteht  gleichzeitig 
nach  aussen,  eine  zweite,  kleinere,  mehr  dreieckige,  deren  Spitze 
nach  oben  gekehrt  ist.  Ihre  innere,  gerade  BegrenzungsHäche  bil- 
det die  Sehne  des  zweiköpfigen,  ihre  äussere,  geschweifte  der  äussere, 
dicke  Schenkelmuskel,  ihre  untere  die  äussere  Partie  des  Schenkel- 
knochen-Knorren und  Wadenbeinköpfchens. 

Ist  der  Fuss  unterstützt,  so  fallen  diese  Formen,  soweit  sie 
vOn  der  Anspannung  der  ]\Iuskeln  abhängig  sind,  weg;  es  entsteht 
ein  einfacher  Bug,  Avelcher  sich  auf  der  äusseren  Seite  etwas  wei- 
ter nach  vorn  zieht. 

Bleibt  die  Fusssohle  am  Boden  haften  und  wird  der  Ober- 
schenkel ffeo'en  den  Unterschenkel  herabixezofren , so  bildet  die 
Kniekehle  ebenfalls  mehr  einen  einfachen  Ihm;  daofCffen  schwillt 
der  Zwillingsmuskel  an,  und  nimmt  besonders  in  seiner  Breiten- 
dimensfon  zu. 

5.  Weniger  ausgiebig  sind  die  Eollbewegungen , welche  das 
Schienbein  um  seine  Axe,  und  damit  der  ganze  Unterschenkel 
machen  kann.  Sie  sind  nur  bei  gebogenem  Knie  möglich,  • bei  ge- 
strecktem dagegen  nicht  ausführbar,  wie  sich  schon  aus  der  Un- 
tersuchung des  Kniegelenkes  ergeben  hat.  Demgemäss  sind  auch 
die  hieherzählenden  Muskeln  (Ft<j.  86),  welche  vom  Becken  herab- 
kommen, bei  gestrecktem  Knie  so  gut  wie  wirkungslos,  und  treten 
erst,  wenn  das  Knie  gebeugt  ist,  in  Function.  Der  Schneider- 
muskel, ')  der  schlanke  -)  und  der  halb  sehnige  sind  die 
drei  langen  schmalen  Muskeikörper , Avelche  in  der  Kniegegend 
auf  der  liückseite  gelegen  sind  (der  Schneidermuskel  ist  hier  noch 
fleischig^  die  beiden  anderen  bereits  sehnig),  und  sich  unter  dem 
mneien  Schienbeinknorren  gemeinschaftlich  mit  breiter  Sehne  nach 

voin  umbiegend,  unter  dem  Höcker  der  Schienbeinkante  an  diese 
anhetten. 


Del  Schneidermuskel  steigt  von  dem  vorderen , oberen  llüft- 
beinstachcl,  der  schlanke  unmittelbar  neben  der  Schambeinvercini- 
ping,  ( CI  halbsehnige  von  dem  Sitzbeinknorren  zu  dieser  Stelle 
icia  ).  ^ leseni  Verlauf  ergibt  sich  schon  ihre  Bedeutung  für 

(IC  innai  sKi  iing  des  Unterschenkels,  ivobei  sro  durch  einen 
einen  , sc  iml  die  Kniekehle  durchsetzenden  IMuskel  unterstützt 
r r*  ^ ^ k e h 1 e n in  u s k c 1 , welcher  von 

r ^ ^ äusseren  Schenkclknoclienknorren  zur  schie- 

len Schicnbeinlinic  hcrabläuft.  Er  unterstützt  mit  den  übrigen 


’)  M.  Sartorius. 


•)  M.  pracilis^  •■*)  M.  scmiU>ndinosus. 


b M.  poplitacus. 


K’ollbcwegungeii  dos  Unterschenkels.  (Modellstmliuni.) 
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Dreliern  die  Bcu^enni.skelii,  ^ie  uingekelirt  die.se,  wenn  sie  verein- 
zelt und  nieht  gleicdizeitig  thiltig  sind,  jene  unterstützen  können. 

Lässt  man  die  Bewegungen  vom  Lebenden  ausfülirei» , • so  be- 
obachtet man  gleich  vor  vorne  herein,  dass  sie  nicht  mit  der  Leich- 
tigkeit an  dem  frei  schwebenden,  gebogenen  Lntersclvenkel  ausge- 
führt werden  , wie  andere  Bewegungen.  Sie  haben  etwas  (ie- 
zwungenes  und  werden  nur  selten  verlangt  und  ausgeführt.  Häu- 
figer kommt  cs  vor,  dass  der  Oberschenkel  auf  der  Gelenkfiäche 
des  Schienbeines  drehend  hin  und  her  bewegt 
Fi(j.  8G.  wird,  wenn  der  letztere  sich  mit  dem  Kuss  auf  eine 
erhöhte  Unterlage  stützt. 

Lässt  man  mit  dem  einen 
welche  so  hoch  ist, 
rcchtwinkli<re  Bieirunir  macht. 


steigen 


Fuss  eine  Stufe  be- 
dass  das  Knie  eine 
betrachtet  den 


und 


cinwärtsgeroliten  Unterschenkel  von  vorn,  so  bildet 
die  hintere  Grenze  des  langen  AVadenbeinmuskels 
die  äussere  Seitencontur.  Der  innere  Knöchel  wird 
unsichtbar,  seine  Zeichnung  verbirgt  sich  hinter  der 
Linie  der  Schienbeinkantc , welche  als  innere  Sei- 
tcncontur  in  die  Beji’renzungslinie  des  äusseren 

O O 

Fussrandes  übergeht.  Von  der  äusseren  Fläche 
des  Vadenbeinkö]»fchcns  rückt  noch  ein  Thcil  in 
die  vordere  Ansicht. 

In  der  Natur  der  jMuskelanordnung  und  dcrGc- 
lenkfiächcn  liegt  cs,  dass  Beugung  und  Streckung 
des  Kniegelenkes  unvermeidlich  mit  Drehungen  des 
Unterschenkels  verbunden  sind.  Sic  sind  aber  nicht 
sehr  umfangreich.  Ks  wendet  sicli  bei  dem  Beginn 
jeder  Knicbeugung  die  Fusss]»itze  etwas  nach  innen, 
.und  am  Ende  der  Knicstreckung  wieder  nach  aussen; 
dabei  liegt  die  Kniescheibe  nicht  mehr  genau  über 
dem  rauhen  Höcker  der  Schienbeinkante,  Avic  bei  gebogenem  Knie, 
eben  weil  das  Schienbein  ctAvas  nach  ausAvärts  gedreht  Avurde.  Theilt 
eine  von  dem  Gipfel  jenes  rauhen  Höckers  senkrecht  nach  auf- 
Avärts  geführte  Linie  die  Kniescheibe  bei  gebogenem  Knie  in  zAvei 
gleiche  Hälften,  so  fällt  sie,  Avenn  das  Knie  vollkoinincn  gestreckt 
ist,  in  die  Grenze  des  äusseren  Drittthcils  der  Kniescheibe.  Die 
an  ihrem  inneren  Seitenrand  angehelteten  tasern  dts  inneren, 
dicken  Schenkelmuskels  sind  es,  Avelchc  bei  der  \ erkürzung  sammt- 
licher  Streckmuskeln  die  horizontale  \ crscliicbung  der  Kniescheibe 
nach  eiiiAvärts  veranlassen  (vgl.  Fig.  48,  4Ü  der  laloin)- 
geschieht  hiebei  die  BcAvegung  niclit  um  die  Lsingsaxe  des  . clucn- 
beines,  Avie ‘bei  der  Drehung  des  Unterschenkels,  Avenn  da.s  Knie 
schon  gebogen  ist,  sondern  um  eine  den  inneren  Oberschenke  noi- 
reii  schief  von  oben,  vorn  und  innen  nach  unten,  hinten  und  aussen 

Fi,j.  8G.  Die  Rollmnskeln  des  rnteisclieiikel.s  von  innen.  1)  mnere 
beinfläche;  6'  der  Schneideriiiu.skel ; (y  der  schhinke  Schenkt*  nins  c , < ei  la 

sehnige  Muskel. 


Bewcguiifjeii  iiu  Fussgelenk. 


kh; 


durclisetzencle  mul  von  der  lorniation  des  inneren  Obersclienkel- 


knorren  bedingte  Axe. 


B c w e g u 11  g e 11  i m F ii  s s g e 1 e n k. 

97.  Die  nicktig-sten  Bewegungen  in  dem  Fussgelenk  sind  Beugen, 
Strecken:  Wenden  des  Busses  micli  aussen  (Abduciren)  und  nacli 
innen  (Adduciren),  Drehen,  wobei  bald  der  innere,  bald  der 
äussere  Fussrand  aufgcstellt  Avird.  Schliesslich  kommt  noch  eine 
BcAvcgung  dazu,  nämlich  die  Erhebung  auf  die  Zehen,  für  Avclche 
ein  besonders  kräftig  entAvickelter  Muskelajiparat  angebracht  ist. 

Für  die  erstere  Gruppe  von  BcAvegungen  sind  vier  Muskeln 
vorhanden:  zAvei  für  den  Fussrücken,  zAvei  für  die  Sohle.  \ on 
diesen  vier  Muskeln  heften  sich  die  Sehnen  je  zAveicr  näher  dem 
inneren,  und  die  der  anderen  näher  dem  äusseren  Fussrand  an. 
Demgemäss  Avird  jeder  für  sich,  Avährend  er  beugt  oder  streckt, 
den  Fuss  zugleich  so  drehen,  dass  bald  der  äussere,  bald  der  in- 
nere Fussrand  aufo-estellt  Avird.  Ausschliessliche  Beimung  oder 
Streckung  erfolgt  nur  bei  gemeinsamer  Thätigkeit  je  ZAveier  an 
dem  Fussrücken  oder  der  Sohle  angehefteter  Muskeln.  Adduktion 
und  Abduktion  bcAvirkt  die  gemcinschaftliclie  Verkürzung  zAveicr 
. Muskeln,  Avovon  der  eine  seine  Sehne  am  Fussrücken,  und  der 
andere  an  der  Sohle,  nahe  dem  gleichen  Fussrand  befestigt  hat. 

Es  sind  hier  also  ganz  ähnliclic  Combinationen  der  INIuskel- 
thätigkeit  für  die  BeAvegungen  des  Fussgelenkes , Avie  Avir  sie  am 
Handgelenk  kennen  gelernt  haben  (§.  67). 

Die  Muskeln  , Avclche  für  den  Fussrücken  bestimmt  sind 
{Fkj.  87.;  Fig.  90  u.  91)  lieisscn  vorderer  Schienl)ein- 
muskcl*)  und  dritter  AV a d c n b e i n m u s k e 1.  Die  iNamcn 
bezeichnen  die  Seite  des  Fusses , auf  Avclche  sie  einzeln  hebend 
Avirken. 

Der  vordere  S c h i c n lie  i n m u s kc  1 liegt  dicht  unter  der 
Haut,  au  der  äusseren,  vordci’en  Fläche  des  Schienbeines.  ZAvischen 
dem  Scldcnbein  und  dem  gcmeinschai’tlichcn,  langen  Zehenstrecker 
läult  er  licral),  und  geht  schon  am  unteren  Drittthcil  des  Knochens 
in  eine  starke  und  ])latte  Sehne  über,  Avclche  schief  nach  abAvärts 
zieht,  unter  dem  (picrcn  Fussrückenband  das  Fussgelenk  über- 
schreitet. durch  einen  besonderen  Sehncncanal  zum  inneren  Fuss- 
land  gciührt  Avird  und  sich  an  den  inneren  Band  des. ersten,  keil- 
lormigcn  l, eines  und  die  Innenfläche  des  MittelBissknochcn  der 
giossen  Zehe,  und  zAvar  dessen  Basis,  befestigt. 

1 1 1 c A\  a d c n b c i n m u s k c 1 , nn  der  äusseren  Seite 

( er  \ ordcrilachc  des  Ehitcrschcnkels  gelegen,  erhält  schon  ziemlich 
Hoch  üben  eine, Sehne  an  seinem  vorderen  Hand 
einem  etAvas  schief  nach 


diese  erreicht  mit 

, T ciiiAvürts  gerichteten  Vcrhuil’  das  (luere 

und  kreiizlürmige  Band  des  F " * ' " 


b ussrückens  und  Avendet  sich  dann. 


) M.  tiljialis  aiitunis.  *)  M.  peiajuacu.s  tortius. 


Bewegungen  ini  Fiissgelonk.  (Modellstuclinin.) 
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nacluTem  sic  darunter  Idnwcjijiezojicu  ist,  nach  aussen  o-eofcn  die 
Basis  des  lünitcn  iNlittclfussknoclien , deren  oberer  Fiäclie  sie  an- 
geheftet  ist. 

Für  die  Fusssohle  sind  der  liinterc  S c li i e n h c i n m u ske  1 ') 
und  der  kurze  W a d c n b c i n m u s’kc  1 '^)  (Fi<j.  88)  bestimmt.  Der 
ersterc  liegt  den  Knochen  unmittelbar  auf,  und  nimmt  seinen  Ur- 
sprung von  der  schiefen  Linie  des  Schienbeines,  dem  Zwischen- 
knochenband und  dem  inneren  Winkel -des  Wadenbeines.  Seine 


starke’  Sehne  beginnt  sclion  in  der  Mitte  des  Unterschenkels,  wen- 
det sich  gegen  die  hintere  Fläche  des  inneren  Knöchels  , wo  sic 
eine  überknorpeltc  Rinne  durchsetzt,  erreicht  das  Kahnliein,  s[)altct 


’)  M.  tibialis  posticiis.  M.  jieronaens  brevis.  ^ 

Fit).  87.  Ta  vorderer  Schienbcinniuskel  ; PI  dritter  Wadenbcinmuskcl ; /-d  gi 
meinsehaftlicher,  langer  Zebenstrecker. 

Fig.  88.  C der  Fersenbeinhöcker:  Pb  der  kurze  Wadent)cininuskcl ; ^ 

Sehne  an  der  Fusssohle;  PL  der  lange  Wadcnbeinmuskel ; • 

muskel  der.  grossen 
V seine  Endschne  in 
Fd  spine  Endsehne  in  uer  r usssoiue 
zweiter  Kopf  des  langen  Zehenbeugers. 


olile;  PL  der  lange  Wadcnbeinmuskel;  tb  der  lange 
Zehe;  Fh  seine  Endsehne;  Fp  der  hintere  \\  ailcnbciuinus  e , 
1 der  Fusssohle ; Fd  der  geineinsehaftliehe,  lange  jC  icu  icugi  r, 
in  der  Fusssohle  ; cq  viereckiges  Fleisch  des  % ins  , o(  ei 
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IJewegiingen  iin  Fiissgelenk.  ( Modollstndiuin.) 


sich  in  mclu-crc  Ausliiufcr  und  heftet  sich  mit  diesen  theils  an  die 
rauhe  Fläche  dieses  Knochens,  theils  an  die  Sohltiäche  der  drei 
keilförmigen  Beine  und  des  üidelbeines  fest. 

Der  andere,  der  kurze  Wad  e n b e in  m u s k e 1 nimmt  seinen 
Ausgang  von  der  unteren  Hälfte  der  äusseren  Wadenbeindäche, 
geht  an  seinem  vorderen  Hand  in  eine  lange  Sehne  über,  welche 
(Lern  äusseren  Knöchel  zustrebt.  Eine  hinter  und  unter  diesem  be- 
findliche Kinne  nimmt  sie  auf ; dann  kreuzt  sie  sich  mit  der  Sehne 
des  langen  Wadenbeinmuskels  und  erreicht  ihren  Endpunkt  an  dem 
äusse'ren  Vorsprung  des  fünften  IMittelfüssknochen. 

§.  98.  Untersuchen  wir  die  Wirkungen  dieser  einzelnen  Muskeln,  so 
finden  Avir  bei 


Streckung  , durch 


der  Bie<>:uno:  des  Busses  nach  abwärts,  oder  der 
die  gemeinsame  AVirkung  von  hinterem  Schien- 
Muskel , folgende  Veränderungen 


AVadenbein 


b e in  - und  k ii  r z e m 
hervorgerufen  : 

Im  Profil  bildet  die  Uebergangslinie  vom  Unterschenkel  zum 
Fuss  einen  sehr  Hachen  Bogen  wegen  des  ganz  stumpfen  AAÜnkels, 
Avelchen  die  Längsaxen  beider  (jrlieder  mit  einander  machen. 
Indem  der  Gipfel  des  Fersenhöckers  emporgezogen  wird  , kommt 
er  mit  der  Achillessehne  der  Kückfiäehe  der  Unterschenkel- 
knochen näher,  so  dass  sich  der  Durchmesser  der  Extremität  in 
der  Höhe  der  Knöchel  von  vorn  nach  hinten  verschmälert.  Die 
Haut  des  Fussrückens  erleidet  zugleich  mit  den  Strecksehnen  der 
Zehen  eine  derartige  Spannung,  dass  die  letzteren  theilweise  im 
Relief  vorspringen. 

Die  Bewegung  geschieht  zunächst  in  dem  Gelenk  zwischen 
den  Unterschenkelknochen  und  dem  S]trungbein.  Indem  dieses 


BcAvegung 

O Ö 


vorwärts  rollt,  überragt  die  äussere,  vordere 


Knöchel 


bei  der 

Ecke  seiner  oberen  Fläche  die  Stelle,  an  welcher  das  AAbidenbein 
an  (las  Schienbein  befestigt  ist,  so  dass  sich  vor  dem  äusseren 
ein  zweiter,  aber  kleinerer  A’ors])ning  bildet  {Fig.  8.9k 
Die  voi’her  an  dieser  Stelle  befindliche  Grube  wird 
aus  diesem  Grund,  und  wegen  der  gleichzeitig  er- 
folgenden Hautspannung  über  ihr  flacher. 

Auf  der  entgegengesetzten  Seite  findet  sich 
bekanntlich  vor  dem  inneren  Knöchel  eine  ähnliche 
Grube.  Diese  ist  einerseits  von  dem  Knöchel,  an- 
dererseits von  der  Sehne  des  vorderen  Schienbein- 
imiskels  begrenzt.  Bei  der'  Streckung  des  Busses 
•erlährt  sie  eine  Spannung,  und  legt  sich  dcsshalb. 
und  wegen  der  Senkung  des  Fussrückens,  diesem 
ganz  genau  an,  hört  somit  auf,  eine  AVand  zu  bil- 
den, so  dass  jene  Grube  vollkommen  verscliAvindet. 

Die  über  dem  emporgehobenen  Fersenhöcker 
zusammengeschobenc  Haut  schlägt  daselbst,  je  nach 
dem  I etti’eichthum , eine  kleinere  oder  ■gTÖssere 
Menge  von  Falten. 


% 


Beweg-uiigen  im  Fussgelenk.  (Modellstiulimn.) 
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ANird  dcvtuss  nach  oben  gehoj^^ni,  was  sich  durch  die  vereinte 
Wirkung  des  vorderen  Schienbein-  und  dritten  Wadenheinmuskels 
erzielen  lässt,  so  sieht  man  bei  der  Betrachtung  des  Fusses  von 
vorn  die  Sehne  des  hiebei^  am  thätigsten  Muskels  (des  vorderen 
Schienbeinmuskels)  über  dem  (lelenk  beträchtlich,  vorsprino-en.  Die 
Grube  vor  dem  äusseren  Knöchel  wird  durch  das  Aufstellen 
des  Fussrückens  tiefer,  d.  h.  ihre  vordere  Wand  fällt  steiler  nach 
hinten  ab.  — Die  Haut  über  dem  Fersenhöcker  wird  stärker  o-e- 
spannt,  die  Achillessehne  gedehnt;  die  Gruben  neben  ihr  ver- 
längern sich  und  werden  etwas  seichter. 

Voi)  der  Seite  betrachtet,  findet  man  bei  dem  jMaximum  der 
Bewegung  jden  Nagel  der  grossen  Zehe  in  gleicher  Höhe  mit  der 
]Mitte  des  äusseren  Knöchels.  Das  Band,  welches  von  dem  letz- 
teren zum  Fersenbein  hinübergebrückt  ist,  springt  stärker  vor,  und 
bildet  einen  nach  hinten  convexen  Bogen.  Eijcnso  markiren  sich 
die  Sehnen  jiler  Zehenstrecker  etwas  auf  dem  Belief  des  Fuss- 
rückens. Am  Anfai’.g  des  unteren  Drittels  vom  Unterschenkel 
erko^lnt  man  nach  aussen  von  der  Kante  des-  Schienbeines  eine 
kleine,  Hache  Grube*als  Andeutung  der  Muskclvcrkürzung,  durch 
jvelchc  die  Bewegung  ausgeführt  wird.  Die  Anspannung,  welche 
dabei  die  Sehne  des  vorderen  Schicnbcinmuskels  erfährt,  lässt 
den  vorderen  Band  des  Unterschenkels  län<;s  seines  iranzen  unteren 

.Co 

Drittels  scharfkantiger  erscheinen.  Fben.''0  verursacht  die  passive 
Dehnun«];,  welche  die  Achillessehne  erleidet,  dass  ihre  hintere  Be- 
"•renzunii’slinie  fast  ohne  Absatz  in  die  hintere  Be';renzun'>:  des 

C O CO 

Fersenhöckers  übe rgeht. 

Die  Grube  unter  dem  inneren^  Knöchel  wird  durch  die  Span- 
nunir  des  inneren  Seitenbandes  in  zwei  Hälften  £>ethellt. 

^\’ird  der  Fuss  aut  seinen  äusseren  Band  aulgestelit.  also  der 
innere  gehoben,  was  die  einseitige  d'hätigkeit  des  vordereii  Schien- 
beinmuskels bewirkt,  so  geschieht  diese  BcAvegung  in  dem  zweiten 
Fussgelenk,  zwischen  dem  vorderen  und  unteren  Sprungbeingelenk. 
Das  Sprungbein  bleibt  unveriückt  an  dem  Gelenk-Fnde  der  Unter- 
schenkelknochen. Daraus  folgt,  dass  sich  die  Drehbewegungen 
an  den  letzteren  äusserlich  kund  gelnm  müssen,  wenn  der  h uss  da- 
bei auf  dem  Boden  angepresst  bleibt.  I^ässt  man  diese  Bewegung 
von  dem  Lebenden  auslühren  , so  kann  mnn  beobachten  . wie  der 
äussere  Knöchel  nach  aut  und  rückwärts  geht,  der  innere  sich  dem 
Fussrand  nähert  und  etwas,  jedoch  Avenig  nach  vorwärts  dicht. 
Bei  der  Ansicht  des  Fusses  von  hinten  wird  cs  ebenlnlls  se  hr  deut- 
lich, Avie  sieh  der  äussere  Knöchel  nach  liinten  . der  innere  nach 
vorn  Avendet,  so  dass  jener  zuletzt  einen  viel  stärkeren  \ orsprung 

bildet  als  dieser.  i • * 

Zwischen  dem  iiu.sseren  Kllüchel  und  dem  1-erseiihcm  spannt 
sich  das  dort  befindliche  F.und  an.  und  springt  nnt  aul-  und  luck- 
ivärts  gerichtete.«  Verlauf  .so  vor.  da.-s  es  d.c  (..ube  unter  dem 
Knöchel  in  zwei  Hälften  theilt.  .Auf  dem  h ussu,eken_  spr.ngt  de. 

Harle  SS,  plastische  Anatomie.  II. 
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Die  Erhebung  auf  die  Zehen. 


kleinen  Zelienstreckers  stärker  vor  und  die  Grube 
iusseren  Fläcbe  und  dem  Abzielier  der  kleinen 
und  schmäler,  lieber  dem  Gelenk  Avird  die  an- 
des  vorderen  Scliienl^einmuskels  selir  kenntlich, 
Fussrand  bilden  sich  eine  i\Ien<^e  von  Falten, 


Wulst  des 
zwischen  seiner 
Zehe  wird  tiefer 
gespannte  Sehne 
uiul  am  inneren 
welche  von  unten  nach  oben  verlaufen. 


Die  Erhebung  auf  die  Z e li  e n. 

99.  Die  Erhebung  auf  die  Zehen,  oder  richtiger,  auf  die  Köpfchen 
der  Mittelfussknochen  geschieht  durch  zu  Hülfenahme  einer 
Gruppe  sehr  kräftiger,  der  Kücktläche  des  F^ntersche;ikels  ange- 
höriger  ISluskeln. 

Das  Wesentliche  an  dieser  BeAveo-uim'  besteht  darin , dass  die 

& O ^ 

Sohlhäche  der  Zehen  an  dem  Boden  haften  bleibt,  und  der  übrige 
Fuss  so  um  die  obere  Bolltläche  des  Sprungbeines  gedreht  wird, 
dass  der  ursprünglich  nach  vorn  gerichtete  Thcil  der  INIittelfuss- 
köpfchen  dem  Boden  zugekehrt,  und  somit  eigentlicher  Stützpunkt 
für  die  ganze  Last  des  Körpers  AA’ird.  Dabei  spielt  der  jNlittel- 
fussknochen  der  grossen  Zehe,  vermöge  seiner  Stärke  die  Avichtigstc 
Rolle;  ja  er  kann  allein  schon  diese  ganze  Last  tragen,  und  wenn 
sie  auf  ihm  ruht,  ist  noch  eine  wiegende  Bewegung  desselben  da- 
durch möglich,  dass  die  eigentlichen  Unterstützungspunkte,  welche 
dem  Boden  anhaften  bleiben,  die  Sesambeine  der  grossen  Zehe 
sind,  auf  deren  ausgeliölilter  Obcrlläche  die  beiden  abgerundeten 
Vorsprünge  des  ]Mittelfusskö])fchens  dieser  Zehe  rollen  können. 

, Dieses  Erliebcn  auf  den  Ballen  der  grossen  Zehe  bewerkstel- 
ligt der  lange  a d e n b e i n m*u  s k c 1 ')  (Fig.  88).  Er  liegt  unter 
der  Haut  am  äusseren  Rand  des  Unterschenkels  und  ist  oben  , wo 
er  melir  der  Vordertlächc  des  IVadenbeincs  angehört,  mit  dem  ge- 
meinschaltlichen,  langen  Zehenstrecker  verwachsen.  Sein  Ursprung 
reicht  bis  zum  äusseren,  vorderen  Umfang  des  IVadenbcinköpfchens 
hinaui.  Schon  in  der  Mitte  des  Unterschenkels  geht  er  in  eine 
lange  Sehne  über,  welche  zu  der  übcrknorpelten  Rinne  an  der 
hinteren  1"  läehe  de?  Knöchels  herabzicht.  Ein  sehniges  llaltband 
schütz.t  sie  dort  vor  dem  Ausgleiteu  aus  der  Rinne. 

\ on  da  ab  biegt  sie  aut  die  äussere  Fläche  der  Fusswurzel, 
um  endlicli  in  der  Rinne  des  ürfelbeines  schief  nach  vorwärts  in 
der  husssohle  zur  Basis  des  ersten  Mittelfussknochen  "^und  des 
ersten  keiliörinigen  Knochen  zu  gelangen , avo  sie  sich  iudieftet. 
Laduich  AAird  bei  der  \ erkürzung  dieses  jMuskels  die  grosse  Zehe 
nach  rückwärts  hcrabgezugen  und  der  Mittellinie  des  Fusses  «-e- 
nahert.  Sem  Bicken  erfährt  eine  stärkere  IVölbung,  und  Avegen 
der  Bewegäiehkeit  im  Fusswurzelgeienk  hat  die  Abwicklung  der 
schiet  die  Sohle  (lurehsetzenden  Sehne  ein  Umkippen  des  gestreck- 
ten husses  aul  den  Gros.szehenrand  mit  gleichzeitiger  Hebung  des 
entgegengesetzten  Randes  zur  Folo-o.  ^ r o 

O 

')  M.  iicroiniens  loiig'us. 
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IMit  ihm  gemeinschaftlich  AvirJet  die  IMusknlatur  der.  A\"ade, 
nenn  nir  uns  auf  die  Ileihe  der  gcsainmtcn  IMittelfussköpfchen  er- 
lichen. Eine  gemeimsoliaftliche  Sehne,  die  Achillessehne,')  an 
der  hinteren  Fläclie  de.s  rauhen  Fei'senheinhöekers  angeheftet,  ist 
es,  auf  welche  die  ganze  Kraft  dieser  umfangreichen  IMusknlatur 
ühertragen  Avird.  Ilirc  eine  Hälfte  beherrscht  aus.schliesslich  das 
hussgelenk,  indem  sie  iliren  Ausgangspunkt  nur  an  den  Knochen 
des  Unterschenkels  findet:  die  andere  AA’irkt  zujileieh  auf  das  Knie- 
gelenk,  denn  sic  ist  ohen  an  das  untere  Ende  des  Oherschenkel- 
knochen  hpfestigt.  und  AMirde  im  Früheren  (§.  03)  bereits  als  Zavü- 
lingsmuskcl  der  AA'adc  heschrichen  (Fig.  Hi  der  Tafeln). 

Jene  trägt  den  Namen  des  grossen  oder  sohl  artigen  Wa- 
denmuskels '^)  und  sieht  nur  mit  einem  Stück  ihrer  Känder  un- 
ter dem  Zavü lingsmuskel  vor.  Sie  nimmt  ihren  Ausgang  von  der 
hinteren  Fläche  des  AVadenheinköpfchens , dem  oberen  Ende  die- 
ses Knochens  und  der  scliicfen  Jjinie,  soAvic  der  hinteren  Fläche 
des  Schienbeines  . gcAvinnt  Anfangs  an  Breite,  ist  ])latt  und  in  die 
Achillessehne  mit  ihren  zuletzt  eonvergirenden  Fasern  tiefer  unten 
cinjjesenkt,  als  der  darüber  liciiendc  AVadenmuskel.  Die  Anhef- 
tungsstelle  der  Achillessehne  am • Fersenhöcker  liegt  etAvas  nach 
innen  von  der  Längsaxe  des  ganzen  Fusses.  Der  Zug  an  ihr  dreht 
diesen  somit  in  seinem  Sprungbeingelenk  so,  dass  der  innere  Rand 
etAvas  gehoben  , oder  Avenn  der  Fuss  aufgesetzt  ist , der  äussere 
stärker  an  den  Boden  angepresst  Avird.  c iaa 

An  dem  IModell  erkennt  man  bei  der  Ausführung  dieser  Be-§A 
Avcfjun«;  sofort  ‘die  Anstrenjiunfr  nnd  den  Kraftaufwand,  Avelclien 
die  UeberAviiidung  der  Sclnvere  des  ganzen  Körpers  verlangt,  an 
der  starken  Verdickung  des  ZAvillingsmuskels , dessen  fleisch  sich 
gegen  die  Sehne  mit  einer  tiefen,  nach  oben  s])it7.en  Grube  absetzt. 

An  dem  inneren  Rand  der  unteren  Hälfte  des  1 nterscbenkels  bil- 
det gleichzeitig  der  hier  vorragendc  Sohlmuskcl  einen  beträcht- 
lichen AVulst , und ‘über  dem  erhobenen  Fcrsenjiöcker  entstehen 
hohe  Falten  der  zusammengeschobenen  Haut. 

Betrachtet  man  die  Aussenflächc  des  Beines,  so  erkennt  man 
die  Thätigkcit  des  langen  AVadcnbeinmuskcls  an  dem  langgestreck- 
ten AVnhst,  Avc^chen  er  bei  seiner  A’erkürzun^  bildet.  An  der  in- 
neren Seite  grenzt  sich  die  Alassc  der  verdickten  AA  adenmuskel 
durch  eine  tiefe  Furche  von  der  inneren  Schienbeinkantc  ab. 
übrigen  A^eränderungen  sind  Avic  die,  Avelcbe  Avir  bei  der  Streckung 
des  frei  herabhänirenden  Fusses  Avahrgenommen  haben  (§.  OO* 


Die  Z c h c n b e Av  c g u n g c n. 

Die  BcAvegungen  der  Zehen  geschehen  fast  immer  gleichzeitig.§.101 , 
nd  bestehen  vorAvaltcnd  in  Streckung  und  Beugung,  nebenbei  auc  i 
1 An-  und  Abziehung  gegen  die  Axe  der  zAveiten  /«e  ic. 
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llive  Musluilatur  liegt  theils  am  Unterschenkel;  theils  im  Fuss 
selbst.  Der  Streckung  (oder  Biegung  der  Zellen  nach  aufwärts) 
dient  ein  langer,  vom  oberen  Theil  des  Unterschenkels  herab- 
kommender IMuskel  ')  {Fici.  87  u.  UO).  Er  liegt  an  seinem  Ur- 
sprung vom  Zwischcnknochenliand  und  dem  A\bulenbein  in  der 
Lücke  zwischen  den  '^^'adenbcinmuskeln  und  dem  vorderen  Schien- 
beinmuskel. Seine  lange  Sehne  ist  über  dem  Fussgelenk  vierfach 
gespalten,  und  vertheilt  sich  jenseits  des  kreuzförmigen  Bandes  auf 
die  Nagelglieder  der  Zehen  mit  Ausnahme  der  grossen,  Avelche 
ihren  eigenen  Streckmuskel  besitzt.  Er  liegt  zwischoii  dem  ge- 
meinschaftlichen Zehenstrecker  und  der  äusseren  Schicnbeintläche. 

Eine  zAveite  Grup])e  von  Zehenstreckern , die  der  kurzen, 
nimmt  ihren  Ausgang  vom  Fussrüeken,  nämlich  von  der  äusseren, 
oberen  Fläche  des  vorderen  Knochenvorsprunges  am  Fersenbein. 
Diese  ganze  Gruppe  zieht  unter  den  Sehnen  der  langen  Streck- 
muskeln schief  nach  vorn  über  den  Fussrüeken.  Ihre  am  Aveitesten 
nach  innen  gelegene  Portion  ist  für  die  grosse  Zehe  bestimmt,  die 
drei  andern  für  die  übrigen  Zehen.  Ihre  Sehnen  versclnnelzen 
über  dem  hinteren  Ende  der  ersten  Zehenglieder  mit  denen  der 
ersten  Gruppe. 

Die  Beugung  der  Zehen  (ihre  Bewegung  nach  abAvärts)  Avird 
ebenfalls  durch  eine  doppelte  Gruppe  von  INJuskeln  {Fig.  88  ti.  91) 


FUj.  90. 


Fig.  91. 


stück  des  Z\villinp,'sniuskels  der  Wade. 

lig.  91.  u liiuercv  Kiiöcliel;  (f  Kiidstück  der  AVadenmnsknlatur  an  der 
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au.«gefülirt , von  welchen  die  eine  von  der  Rüekfläche  des  Unter- 
schenkels, die  andere  von  der  Fusssolile  ausgclit. 

Die  erste  Gruppe  besteht  ans  dein  langen,  ge  in  eins e h a 1 1- 
lichen  Z eh  c n hc  ii  g e r . ')  und  dem  langen  Heu  ge  r der 
grossen  Zehe.  ■^)  Ihre  Fleischmasse  füllt  die  hintere  Lücke 
zwischen  den  beiden  Knochen  des  Unterschenkels,  an  deren  oberer 
Hälfte  sie  angeheftet  sind,  und  liegt  zwischen  dem  hinteren  Schien- 
beinmuskel  und  dem  kurzen  AVadenbcinmuskcl.  Ihre  zwei  Sehnen 
umgreifen  den  unteren  Rand  des  inneren  Knöchels  ; die  des  ge- 
meinschaftlichen Zehenlieugers  s])altct  sich  in  der  Tiefe  der  Fuss- 
sohle  in  vier  Ausläufer  für  die  Kagclglicder  der  vier  kleinen  Zehen. 

O O ^ ^ 

nachdem  sich  noch  eine  kurze,  vicr'cckige , von  der  unteren 
Fläche  des  Fersenbeines  entspringende  Fl  ei  s c h m a s sc  ’)  zur 
Sicherung  ihres  Zuges  an  den  Zehen  in  sie  eingesenkt  hat.  Auch 
die  Sehne  des  langen  Beugers  der  grossen  Zehe  tritt  in  der  Rinne 
zwischen  den  beiden  Sesambeinen  zu  deren  ^sagclglicd.  Die  zweite 
in  der  Fusssohle  gelegene  Gruppe  von  Beugenuiskeln  nimmt  erstens 
ähnlich  wie  in  der  Hand  ihren  Ausgang  von  den  vier  Sehnen  des 
gemeinschaftlichen  Beugers  nahe  ihrer  Theiluiigsstelle  für  die.Bi<^" 
gung  des  ersten  Gliedes  der  cntsiireehcndcn  Zehen  bestimmt,  cs 
sind  dies  die  Spulmuskeln  B des  Fusscs;  zweitens  hndet  sich 
hier  ein  gemeinschaftlicher,  kurzer  Z e h c n b c u g e r , ^)  welcher 
von  der  unteren  Fläche  des  Fersenhöekers  ents]iringt,  sich  in  der 
IMitte  der  Sohle  in  vier  Bündel  s])altet.  deren  Sehnen,  über  denen 
des  langen  Beugers  gelegen  , zu  dem  zweiten  Glied  der  vier  äus- 
seren Zehen  Vordringen.  Unter  dem  ersten  Zehcnglied  bildet  jede 
einen  Spalt,  durch  Avclchen  je  eine  Sehne  des  langen  Beugers  hin- 
durchtritt.. Ausserdem  besitzt  sowohl  die  grosse,  als  die  kleine 
Zehe  noch  ihren  besonderen  Beiigenuiskel  *’)  in  der  Sohle.  Der 
ersterc  geht  von  der  Sohltlächc  des  zweiten  und  dritten,  keilförmi- 
gen Knochen  zu  den  beiden  Scsambeiuchen.  der  letztere  vom  ür- 
lelbein  zum  ersten  CHied  der  kleinen  Zehe. 

An  dem  Modell  ist  bei  der  Auslührung  der  Zehenbiegung 
nach  oben  und  unten  wenig  ausser  der  ^on  den  Ivnochcniormcn 
abhängigen  Veränderungen  und  ausser  der  Ijagcvcrändcrung  dicsei 
Theilc  zu  sehen.  Bei  der  Aufwärt.^bicgung  bemerkt  man  nur  ein 
sehr  deutliches  Vorspringen  der  Sehnen  über  dem  vorderen  Fm  e 
der  jMittellussknochcn ; bei  der  Abwärtsbiegung  entstehen  i''  ^ 
Sohle  viele  einzelne  Falten  in  der  Kühe  ibrer  glitte,  welche  x n.ig 
von  aussen  nach  innen  ziehen,  und  einzelne  tiele.  welche  ( cn  «i 

len  der  grossen  Zehe  umsäumen.  tj  . 

AN  ic  an  den  Ubigern  , sind  endlich  noch  an  den  --e  icn 
gungen  ausführi)ar,  diirch  welche  eine  gegenseitige  - aiciun^  ^ 
Entfernung  ermöglicht  ist.  Dies  wird  durch  die  a )-  un(  anzic  i 

" ° - ; ön.n  dioUPU  dic  Z W i S C h 0 U k U O C h C 11 
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slen  jMuskeln  erreicht ; dazu  dienen  nie 
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muskeln')  {Fig.  92),  wclclio  in  ihrer  Anordnung  denen  der 
Finger  entsprechen.  Ausserdem  besitzt  noch  die  grosse  Zehe  einen 
aus  zwei  l^ortionen  zusaininengesetzten  B e i z i e li  e r,  *) , wovon  der 
eine  von  dein  zwischen  Fersenbein  und  ^Vürlelbein  a'usgespannten 
Band , sowie  von  der  Basis  des  dritten  und  vierten 
Mittclfussknochen  in  der  Fusssohle  ausgclit,  die 
andere  vom  Köjit’chcn  des  vierten  iNlittelfiissknoehen 
fast  quer  zu  dem  beiden  gemeinschaftlichen  An- 
«xritfspunkt  an  dem  äusseren  Sesambcinchen  hinüber- 
geht. Dieser  INJuskulatur  entgegen  wirkt  ein  star- 
ker Abzielier  der  grossen  Zehe.  *)  Fr  bildet  die 
Flcischdeekc  des  inneren  Fusssohlenrandes , und 
lie<;t  dort  über  der  Sehne  des  laimen  Zehenbeimers. 
Sein  Ursprung  ist  ein  mehrfacher,  theils  von  der 
inneren  Seite  der  rauhen  Fläche  des  Fersenbeines 
und  dessen  Körper , «theils  vom  unteren  Band  der 
Innenfläche  des  ersten  keilförmigen  Beines  und 
von  der  Basis  des  ersten  Mittclfussknochen.  Sein 
Angriffspunkt  an  der  grossen  Zehe  ist  das  innere 
Sesambein  und  der  innere  Seitenrand  der  Basis 
des  hinteren  Zehengliedes. 

Die  kleine  Zehe  hat  nur  einen  besonderen  Abzieher,  wel- 
cher den  äusseren  Band  der  knöchernen  Fusssohle  bedeckt,  und 
theils  von  der  äusseren  und  unteren  Fläche  des  Fersenhöckers, 
theils  vom  unteren  Band  des  rauhen  Knochen  Vorsprunges  an  der 
Basis  des  fünften  Mittclfussknochens  ents])ringt.  Er  heftet  sich  an 
die  äussere  Seite  des  ersten  (Jliedes  der  fünften  Zehe. 

D as  Spiel  dieses  ganzen  Muskelmechanismus  bleibt  bei  der 
Ausführung  dieser  Bewegungen  so  gut  wie  unsichtbar. 


')  M intorossoi.  -)  M. 
abductor  digiti  iiiiiünii. 


adductov  ballucis.  M.  abductor  balhicis.  q M. 


Fig.  !l2.  ii  die  Zwiscbeiiknocheuniuskeln ; a der  Keizieher;  ah  der  Abzieher 
der  grossen  Zehe;  t der  kurze  Dougor  der  grossen  Zehe;  ah  der  Abzieher  der 
kleinen  Zolie;  d das  Sohlenband  zwischen  Fersen-  und  Wiirfelbein. 
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Erklärung  der  kiipfr rtafclii. 

laf.  I. 

Copien  von  Photographien. 

Fig.  1.  Männlicher  Rumpf  von  vorn  (zu  §.  2).  Der  rechte  Vorderarm  gerade 
herabhängend,  der  linke  etwas  mehr  einwärts  gedreht.  . 

Fig.  2.  Weiblicher  Rumpf  fast  ganz  en  face  (zu  §.  2). 

Fig.  3.  Männlicher  Rumpf  von  hinten  (zu  §.  3). 

Taf.  II. 

Copie  einer  Photograpliie.  • 

Fig.  4.  W eiblicher  Rumpf  von  hinten  mit  aufgestütztein  rechten  Arm  (zu  §.  3) 


Taf.-  III. 

Copien  von  Photographien. 

• • 

Fig.  5.  Männlicher  Rumpf  von  der  Seite,  mit  punktirter  Lijiie  der  ruhigen 
Athembewegung  (Eiuathmung),  wie  sie  sich  in  der  Photographie  dar- 
gestellt hat  (zu  §.  4). 

Fig.  6.  Weiblicher  Rumj)f  von  der  Seite  (zu  §.  4). 


Taf.-  IV. 


Fig.  7.  Ein  Halswirbel  (zu  §.  6). 

K der  Körper  (corpus  vertebrae). 

C der  von  den  Wirbelbogen  (arcus  vertebrae)  umschlossene  Canal  für 
das  Rückenmark  (foramen  spinale  s.  medulläre). 

QQ  die  Qnerfortsätze  (processus  transversi),  V die  vordere,  7/  die  hin- 
tere Hälfte  des  Querfortsatzes  {V  sind  die  Rippenrudimente,  II  die 
eigentlichen  Querfortsätze  wie  sie  an  den  Brustwirbeln  Fig.  8.  ange- 
troffen werden).  Zwischen  V und  //  befindet  sich  ein  Loch  (torameu 
vertebrale),  welches  die  Halswirbel  besonders  cliaracterisirt, 

Oo  obere , Gu  untere  Gelenkfläche  iler  schiefen  Fortsätze  (processus 
obliqui).  . 

S Doriifortsatz  (processus  spinosus)  mit  dem  Einschnitt  an  seinem  un- 
teren Ende. 

Fig.  8.  Ein  Brust-  oder  Rückenwirbel  (zu  §.  6).  . i ••  r i 

Bezeichnungen  wie  in  Fig.  7.  II  Gelenkfläche  für  das  Rippen  up  c len. 

Fig.  9.  Ein  Lendenwirbel  (zu  §.  6). 

Ri  Rippenrudiment, 

Q Querfortsatz  (processus  accessorius), 

Gu  Gelenkfortsatz. 
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Ürklilmiig  der  Kupfertafelu. 


Fig.  10. 


Fig.  11. 
Fig.  12. 


Skelet  von  hinten,  auf  der  rechten  Seite  mit  den  Bändern ; dort  ist  der 
Canal  der  Wirbelsäule  aufgebrochen  (zu  §.  7 u.  18). 

II  ein  Stück  des  Hinterhauptbeines, 

RR  die  wahren  Kij)iien  (costae  verae).  Auf  der  rechten  Seite  sieht  inan 
deutlich  ihre  Winkel,  von  welchen  aus  sie  rasch  nach  vorn  uinbiegen. 
Diese  (die  7 oberen)  hängen  durch  ihre  Knorpel  unmittelbar  mit  dem 
Brustbein  zusammen. 

R'  die  falschen  Hippen  (costae  spuriae  s.  nothae)  nennt  man  die  5 unteren, 
welche  nicht  mehr  mit  dem  Brustbein  unmittelbai  Zusammenhängen. 
VII  letzter  Halswirbel. 

XII  letzter  Brust-  oder  Rückenwirbel. 

V'  letzter  Lendenwirbel. 

K das  Kreuzbein  (os  sacrum). 

St  das  Steissbeiu  (os  coccygis). 

I)  das  Hilft-  oder  Darmbein  (os  ilium). 
dk  dessen  Kamm  (crista  ossis  ilei). 
j)  die  Pfanne  (acetabulum). 
s der  Sitzbeinstachel  (spina  ischii). 
h der  Sitzbeinhöcker  (tuber  ischii). 

0 das  verstopfte  Loch  (foramen  obturatorium). 

Sch  das  Schulterblatt  (scapula). 

S das  Schlüsselbein  (clavicula). 
n die  Schulterhöhc  (acromion). 
gr  der  Grat  des  Schulterblattes  (spina  scapulae). 
r der  Rabenschnabelfortsatz  (jirocessus  coracoideus). 

(/  der  Kopf  des  Schulterblattes  (condylus  scapulae),  welcher  die  Gelenk- 
fiäche  (cavitas  glcnoidalis)  für  das  Schultergelcnk  (articulatio  humeri) 
trägt. 

0 die  obere  Hälfte  des  Oberariuknochen  (humerus). 
k sein  Gelenkkoyif  (caput  humeri) 

F die  obere  Hälfte  des  Oberschenkelknochen  (femur). 
k'  sein  GelenkUopf  (caput  femoris). 
t grosser  Rollhügcl  (trochautor  major).  • 

£'  kleiner  Rollliügel  (trochanter  miuor). 

1,1.  Hinteres  Ijängsband  der  Wirbelsäule,  welches  sich  von  der  oberen 
Fläche  des  Keilbeinkörpers  und  vom  Hinterhauptsbein  bis  zur  Mitte 
des  Kreuzbeines  herab  erstreckt. 

‘2.  Die  elastischen  Polster  zwischen  den  einzelnen  Wirbelkörpern. 

4.  Bänder  zwischen  den  Ouerfortsätzeu. 
f).  Die  vorderen  oberen  Rippenhalsbänder. 

6.  Die  hinteren  oberen  Rippenhalsbänder.  ’ 

8.  Die  hinteren  Zwischenrippenbänder. 

9.  Das  Haltband  der  letzten  Rippe. 

10.  Das  obere,  11  das  untere  Lenden-Darmbeinband. 

12.  Das  obere  Hüft-Kreuzband. 

13.  Die  hinteren  Hüft-Kreuzbeinbäuder. 

15.  Das  Kreuzbein-Sitzbeinband. 

18.  Die  Haut  des  verstojiften  Loches. 

19.  Die  häutige  Kapsel  des  Hüftgelenkes. 

20.  Die  häutige  Kapsel  des  Schultergelenkes. 


].)as  Rumplskelet  von  der  Seite;  B B'  das  Brustbein 
Stand  bei  der  Linathmung;  B'  bei  der  Ausathmung. 
Zeichnungen  wie  in  Fig.  li  (zu  §.  18  u.  51). 


(sternum);  B sein 
Die  übrigen  Be- 


Lin  in  seine  drei  ursprünglichen  Stücke  zerlegter  Beckenknochen  von 
au.ssen  gesehen. 

A Das  Darmbein  os  ilei,  i 
B das  Schambein  os  pubis  ) zu  §.  13. 

C das  Sitzbein  os  ischii  ) 

R/  die  Pfanne  acetabulum  §.16.  v 
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Fig.  U.  Das  Skelet  von  vornen  mit  den  liandannaratea  auf  der  linken  Seite 
(zu  §.  7 u.  18). 

pu  Die  Schambemvereinigung.  Alle  übrigen  Buebstabenzeicbnungeu 
wie  bei  Fig.  10. 

1.  Das  vordere  Längsband  der  Wirbelsäule. 

2.  Die  Zwiscbenwirbel-Bänder  (Polster). 

5.  Die  Bänder  zwiscben  den  Qiierfortsätzen  der  wahren  Wirbel. 

4.  Die  gleieben  Bänder  zwisclien  den  falschen  Wirbeln  und  den  Steiss- 
beinstücken. 

6.  Das  vordere  Band  des  Rippcnköpfcbens. 

7.  Die  vorderen  oberen  Rippenbals-Bänder. 

9.  Die  hinteren  Zwischenrippenbänder. 

10.  Das  Haltband  der  letzten  Rippe. 

11.  Das  obere,  12  das  untere  Lenden-Darinbeinband. 

13.  Das  obere,  14  das  vordere  Kreuz-Dannbeinband. 

16.  Das  Kreuz-Sitzbeinband. 

17.  Das  Kapselband  des  Hüftgelenkes. 

18.  Die  Haut  des  verstopften  Loches. 

19.  Das  Kapselband  des  Schultergelenkes. 

20.  Das  Rabenschnabel-Schulterhühen-Band. 

21.  Das  Hacken-Schlüsselbeinband. 


Taf.  V.  1111(1  Tal‘.  Vl. 


SHeftl§.30. 


Abbildungen  der  von  Z eiller  (AVacbspriiparatoran  der  anatoniiselien 
Anstalt  in  München)  nacli  einem  Abguss  über  ein  lebendes 
- Modell  hergestellten  Statue.  * 

Taf.  V. 

/ Der  Stirnnuiskel  (in.  frontalis) 
t Der  Schläfenmuskcl  (in.  tcniporalis) 

0 Der  Schliessmuskel  des  Auges  (m.  orbicularis  palpcpraruin) 

z Die  Jochbeinmuskeln  (m.  zygomatici)  ' 

c Der  Kappen-  oder  Kaputzmuskel  (m.  cucullaris)  (§.  37). 

6’c  Die  Rippenheber  (m.  scaleni)  (§.  33).  ' 

k Der  Kopfnickcr  (m.  sternocleidomastoideus)  (§.  29). 

p Der  grosse  Brustmuskel  (m.  pcctoralis  major)  (§.  64). 

1 Der  breiteste  Rückenmuskel  (m.  latissiinus  dorsi)  (§.  64). 
d Der  Deltamuskel  (m.  dcltoides)  (§.  64). 

tr  Der  dreiköpfige  Armmuskcl  (m.  triceps)  (§.  66). 
i Der  innere  Armmuskcl  (in.  brachialis  internus)  (§.  66). 
b Der  zweikojifige  Armmuskel  (m.  biccps  brachii)  (§.  66). 
e Die  IVIuskelbimle  des  Vorderarmes  (fascia  antibrachii),  durch  welche 
man  das  Fleisch  der  Beugemuskel  (bei  r)  und  das  der  Streckmuskel 
weiter  nach  aussen  getrennt  durchschimmern  sicht. 

/ Die  Beuger  für  die  Hand  und  die  Finger  (m.  flexor 

ris),  dazwischen  dor  (m.  flexor  digitorum  communis  superficialis)  (§.  ). 

a Die  Sehnenhaut  der  Hohlhand  (aponeurosis  palmaris)  (§.  76). 
s Der  grosse  Sägemuskel  (in.  serratus  magniis)  (§.  37). 

0 Der  äussere  schiefe  Bauchmuskel  (m.  obliquns  abdoininis  ex 
r Der  gerade  Bauchinuskel  in  seiner  Scheide  (m.  ree  us  a k omi 
Vagina  recto-abdominali)  (§.  44). 

1)  Der  Darmbeinkamm  (crista  ilci)  _ ( Oll 

am  Der  grösste  Gcsässmuskel  (m.  glutaens  maximus)  .„x  ( ^ ' 

g Endstück  des  mittleren  Gcsässmuskels  ^ /g  ' «nx 

tf  der  Spanner  der  Schenkelbinde  (in.  tensor  fasciae  a ae  (§.  )• 

f Die  breite  Sehenkelbinde  (fascia  lata). 

Uarless,  plastische  Anatomie.  II. 
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Kiklänmg  der  Kupfcrtafelu. 


Sa  Der  Sclmuiderimiskel  (m.  sartorhis);  iiaeli  innen  ist  ein  kleines  Stück 
des  Lendendannbeininiiskels  (m.  ilioi)Soas)  zu  sehen  (§.  9(^. 
ad  Der  lange  Deiziehcr  des  Schenkels  (in.  a’dductor  longus);  zwischen 
ihm  und  dem  Schneidermuskel  der  Kammmuskel  (ni.  pectinaeus)  (§  90). 
fe  Der  äussere,  dicke  Schcnkelmuskel  (m.  vastus  externus) 
fi  Der  innere,  dicke  Schenkelmuskel  (m.  vastus  internus) 

Zwischen  beiden  der  gerade  Schenkelinuskel  (m.  rectus 
femoris) 

bi  Endstück  des  zweiköpfigen  Schenkelmuskels  (in.  hiceps  femoris)  (§.93). 
(j  Der  Zwillingsmuskel  der  Wade  (m.  gastroenemius)  (§  99). 
pL  Der  lange  Wadenheinmuskel  (m.  peroneus  longus)  (§.  99). 
pb  Der  dritte  Wadenheinmuskel  (m,  jieroneus  tertius) ; zwischen  beiden 
der  kurze  AVaden4)einmuskel  (m.  peroneus  hrevis)  (§.  97). 
ex  die  Strecker  der  Zehen  und  des  Fusses  (in.  peroneus  tertius,  in.  ti- 
hialis  anticus,  wenig  sichtbar,  dazwischen  der  in.  extensor  digitorum 
communis  longus)  (§.  101). 

cb  Der  kurze  Zehenstrecker  (m.  extensor  digitorum  hrevis)  (§.  101). 


(§.  93). 


Fig.  16. 


C!opicn 
lür  die 


Fig.  I t. 


Taf.  VI. 

Die  Figur  der  vorigen  Tafel  mehr  von  hinten  gesehen. 
ep  Die  Streckmuskeln  des  Daumens  (m.  extensor  pollicis  hrevis,  m.  ab- 
ductor  pollicis  longus)  (§.  77). 

CU  Der  Strecker  der  Hand  auf  der  Ellhogenhcinseitc  (m.  extensor  carpi 
ulna'ris)  (§.  73). 

ed  Der  Strecker  der  Finger  (m  extensor  digitorum  communi.s)  (§.  76). 

Je  Der  lange  Auswärtsdreher  der  Hand,  (m  siijiinator  longus)  (§.  73). 
fd  Der  Beuger  des  Handgelenkes  auf  der  Speichenseitc  (m.  liexor  carpi 
radialis)  (§.  73).  ' 

se  Der  lange  und  kurze  Strecker  des  Handgelenkes  auf  der  Speichen- 
seitc (m.  extensor  carpi  radialis  longus  et  hrevis)  (§.  73). 

6 Der  zweiköpfige  Avmmuskel  (m.  hiceps  hrachii)  J 
i Der  innere  Armmuskel  (m.  hrachialis  internus)  | (§.  73). 
te  Der  dreiköpfige  Armmuskel  (m.  triceps  hrachii)  ) 
d Der  Deltamuskel  (m.  deltoides)  (§.  64). 
k Der  Kappen-  oder  Kaputzmuskcl  (m.  cueullaris)  (§.  37). 

Ivi  Der  grosse,  runde  Armmuskel  (m.  tercs  major)  und  der  Untergräten- 
muskel (m.  iiifraspinatus)  (§.  65). 
ef  rh  Die  rautenförmigen  Muskeln  (m.  rhomhoidei  (§.  37). 

I Der  hreitestc  Kückcnmuskel  (m.  latissimus  dorsi)  (§.  64). 

J)  Dei  Hüftheinkamm  (crista  ilei),  darüber  gegen  die  Mittcllinio  hin 
• die  Binde  der  Ivückenmuskulatur  (fascia  lumhodorsalis)  (§.  46). 
pni  Der  grösste  Gcsässmuskel  (m'.  glutaeus  maximus)  (§.  9l). 

J ei  äussere,  dicke  Schcnkelmuskel  (m.  vastus  externu.s)  (§.  93). 

Schenkelmuskel  (m.-. hieeps  femoris)  (§.  93). 
s . ei  la  ih.iiitige  und  halhsehnige  Muskel  (m.  semimemhranosus  et  se- 
mitendinosu.s)  (§.  93  .n. 

p Die  Kniekehle  (poplea)  (§.  94). 

^ der  AVade  (m.  gastroenemius)  (§.  99). 

s Der  Scholleniimskcl  der  AAhade  (m.  soleus)  (§.  99). 
p 1 er  hintere  Schienheinmuskel  (m.  tihialis ' posticus)  (§.  97). 

U VII  —Taf.  W, 

''<'!i  vcr.schiedcncv  Akte,  wozu 

’ 1 fvumiifhcwcgvino-cu  iminev  ein. und  dasselbe 

ndividuinn  (24  h Jahre  alt)  verwendet  Avnrdc. 

Taf.  Vil. 

anf  Taf.  MH,  Fig.  18  dargestelh 
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Fig.  34.  Stärkste  Rückwärtsl)cwegung  der  Scdiull(Ml)lättcr,  Riiekcnansielit(zu  §.  40). 
Dabei  sind  die  Oberarme  nach  aussen  gerollt  (§.  (55). 
und  der  linke  Vorderarm  auswärts  gedreht  (§.  69).  ' 

.Taf.  VIII. 

Fig.  18.  Nackenbeuge  nach  vorn  (zu  §.  29). 

Fig.  35.  Stärkste  Riiekwärtsbewegung  der  Schulterblätter;  Profilansieht  (zu  §.  40). 


Taf.  I\.  . 

Fig.  19.  Stärkste  Nackenbeuge  nach  vorn  in  der  Profilansieht  (zu  §.  29). 

Rei  fixirteni  Schultergürtel  wurde  iu  der  ersten  Hälfte  der  Exiiositious- 
zeit  die  eine,  in  der  zweiten  Hälfte  die  andere  Stellung  angcnoinincn. 

Fig.  36.  Stärkste  Vorwärtsbewegung  der  Schulterblätter.  Ansicht  der  Rückeu- 
fläche  (zu  §.  42). 


Taf.  X.  ■ 

Fig.  20.  Der  Kopf  in  ruhiger  Haltung  cn  face,  welchor  sich  auf  der  nächstcu 
* Tafel  im  ^laxinium  der  Riiekwärtsbewegung  zeigt. 

Fig.  30.  . Die  rechte  Schulter  ist  so  hoch  als  möglich  gchoJ)en  (§  38),  die  linke 
so  tief  als  möglich  gesenkt.  Der  rechte  Arni  ist  etwas  nach  aussen 
gehoben  (abducirt). 


Taf.  \l.  . . 

Fig.  21.  Stärkste  lliegung  dos  Halses  nach  hinteb  an  dom  Kopf  der  Fig.  20  auf 
der  vorigen  Tafel  (§.  31). 

Fig.  31.  Dieselbe  Hewegung  wie  auf  Taf.  X,  Fig.  30  in  der  Ansicht  des  Riiekeus 
§.  38. 

. . • Taf.  \ll. 

Fig.  22.  Stärkste  Kopfl)euge  nach  rückwärts;  Profilansicht  (§  31). 

Fig.  32.  Stärkste  Hebung  der  Schulter  (Profilansieht)  ohne  gleichzeitige  \ er- 
grösserung  der  ursprünglichen  Krümmung  der  Halswirbelsäulc  (§.  38). 


Taf.  \lll. 

Fig.  23.  Zur  Vergleichung  der  geraden  Kojifhaltung  mit  der  st.-irksten  Rü<k- 
wärtsbiegung  des  Koi)fes;  photographirt  wie  Fig.  (§•  31). 

Fig.  33.  Stärkste  Riiekwärtsbewegung  der  Schulterblätter  (vordere  Ansicht),  die 
Oberarme  sind  nach  auswärts  gerollt  (§.  40). 


Fig.  24. 
Fig.  37. 


Jaf.  \IV. 

Kopf  im  Profil.  Gerade  Haltung  zur  Vergleichung  mit  den  auf  den  näch- 
stem Tafeln  dargcstellten  Hewegungen. 

Stärkste  Vorwärtsbewegung  der  Schulterblätter  (Profilansichtl  (§.  42) 
mit  einwärtsgerolltcm  Ober-  und*  Vorderarm , 


und  eingezogenem  13auch. 
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Taf.  XV. 

Fig.  25.  Stärk  ste  Neigung  des  Kopfes  nach  der  Seite  (en  face)  (zu  §.  33). 

Fig.  38.  Stärkste  Vorwärtsbiegung  des  Kuinj»fes  bei  fixirtein  Becken.  (En  face.) 

Der  Kopf  musste  etwas  zuriickgelegt  werden  , damit  er  niclit  zu  viel 
von  der  vorderen  Rumpffiäcbe  verdecken  konnte  (zu  §.  45). 


Fig.  26. 
Fig.  39. 


Fig.  27. 
Fig.  42. 


Fig.  28. 
Fig.  43, 

Fig.  40. 

Fig.  41, 

Fig.  4 7. 
Fig.  48. 
Fig.  49. 


Fig.  44. 
l'^ig.  4.5, 
Fig.  46. 


, Taf.  XVI. 

Stärkste  seitliche  Neigung  des  Kopfes.  Profilansiebt  auf  der  der  Be- 
wegung entgegengesetzten  Seite  (§.  33). 

Stärkste  Vorwärtsbiegung  der  ganzen  Wirbelsäule  bei  fi.xirtcm  Becken 
(Protilansicht)  (§.  45). 

Taf.  XVII. 

Stärkste  Drehung  des  Kopfes  (en  face)  (zu  §.  35). 

Stärkste  Neigung  des  Kumpfes  nach  der  Seite  bei  fixirtein  Becken  (en 
face)  (§.  49). 


Taf.  XVIII. 

Stärkste  Drehung  des  Kopfes  (Profilansiebt  der  Seite,  nach  welcher  bin 
die  Drehung  geschieht  (§.  35). 

Stärkste  Seitwärtsbiegung  des  Kumpfes.  Kückenansicht  zu  §.  49. 


Stärkste  Rückwärtsbiegung  des  Kumpfes  (Profilansicht  zu  §.  46)  bei 
fixirtein  Becken. 

Stärk.ste  Kückwärtsbiegung  des  Kumpfes  (Kückenansicht  §.  46)  bei 
fixirtein  Becken. 

\ erengerung  der  Kumjtfhöhle  (Dreiviertclansicht)  (§.  53). 

Das  gestreckte  Knie  (§.  94). 

Das  gebeugte  Knie  von  vorn.  Die  gerade  Linie  geht  senkrecht  durch 
die  Mitte  des  Knochenhöckers  an  der  Schienbeinkante  (zu  §.  94). 


Taf.  XX. 

Diehiing  des  Kumpfes,  fast  ganz  von  vorn  (§.  51). 

Dasselbe  (Profilansicht)  (§.  5i). 

Dasselbe  (Ansicht  des  Rückens)  (§.  5l). 

(Das  Becken  ist  während  der  Bewegung  immer  fixirt  worden). 
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Geharnischtes  Vorwort. 


N’orliogfiulcs  drittes  Heft  schliesst  das  Lehrbuch  der  plastischen  Ana- 
tnniie.  Ich  fürchte  nicht  dass  darin  dem  Künstler  zu  viel,  dem  Mi-iliziner 
zu  wenig  gehotcm  ist.  Die  darin  abgehandelten  Gegenstände  verlangten  eine 
fast  ausschliessliche  Rücksicht  auf  jenen.  Es  ist  lächerlich  zu  behaupten 
einem  Künstler  könne  auf  dem  Gebiet  der  Anatomie,  welche  ausschlic.sslich 
die  Formen  und  Gesetze  der  Bewegungsorgane  schildert,  zu  viel  geboten 
werden.  Für  Bilder-Fabrikanten  ist  dies  Buch  seiner  ganzen  Anlage  nach 
übcrhau2)t  nicht  berechnet.  Es  zeigt  aber  wenig  Einsicht  in  die  Verhältnisse 
des  organischen  Lebens,  und  noch  weniger  Respekt  vor  den  wissenschaft- 
lichen Bedürfnissen  eines  wahren  Künstlers,  wenn  man  glaul)t  man  dürfe 
ihn  nicht  mit  Dingen  behelligen,  welche  er  nur  mühsamer  verwenden  kann 
als  Vorlagen  zum  Abklatsch.  Man  nehme  Leonardo  da  Vinci’s  Werk  von 
der  Malerei  zu  Hand  und  man  wird  sehen,  dass  er  unermüdlich  gestrebt  hat 
sich  gerade  über  die  Dinge  Rechenschaft  zu  gehen,  welche  in  diesem  Lehr- 
buch besprochen  sind.  Seine  Schuld  Avar  es  nicht,  dass  es  ihm  dabei  nicht 
in  allen  Stücken  gelungen  ist;  mein  Verdienst  ist  es  zum  geringsten  '1  heil, 
Avenn  das  A'orliegende  Werk  mehr  Aufschluss  hierüber  giebt.  Der  Stand  der 
Wissenschaft  Aon  damals  und  jetzt  macht  den  Unterschied.  Das  Bemühen 
jenes  Meisters  erscheint  freilich  gar  manchen  J,conardo  da  ^ inci  unserer 
Zeit  als  höchst  pedantisch  und  übertlüssig,  aber  „an  ihren  Werken  wird  man 
sic  erkennen.“ 

Die  Absicht  Avar  ein  Lehr-  und  Lern-Buch  zu  geben,  was  aber  nur  unter 
beständiger  Zuziehung  der  Natur,  des  ^lodelles  und  anatomi.schen  Präparates 
Aon  Nutzen  .sein  kann.  Für  Avem  die  Gliederpuppe  ausreicht,  braucht  auch 
jenes  nicht  in  die  Hand  zu  nehmen.  Imd  AAer  es  Avageu  kann  zu  behauj)ten, 
dass  ihm  das,  Avas  er  an  dem  lebenden  Modell  sieht,  auch  Autschluss  iiber 
die  Ursachen  giebt  von  dem,  was  er  sieht,  muss  sich  einen  übermcuschluhtn 
Scharfblick  Zutrauen.  Wer  aber  glaubt,  es  komme  in  der  Kun.'^t  nur  auf 
Gefühl  und  nicht  auf  Kenntniss  an  — mit  dessen  Klugheit  kämpfen  Götter 
selbst  vergebens. 

Es  steht  allerdings  dieses  Werk  seinem  Plan  nach  in  eiHcm  ähnlichen 
Verhältniss  zur  ausübenden  Kunst,  Avie  ein  Lehrbuch  der  1 tr.spcktiAc, 


VI 


Gehaniisclitos  Vorwort. 


Wem  die  Gesetze  der  letzteren  nicht  in  Fleisch  und  Blut  übergegangen 
sind,  wird  immer  schwankend  im  einzelnen  Fall  sein.  Er  braucht  freilich 
in  vielen  Fällen  sich  nicht  erst  da  Baths  zu  'erholen,  aber  der  Eine  hier  der 
Andere  dort ; und  zum  Nutzen  Aller  soll  ein  jedes  solches  theoretisches 
Fach  bearbeitet  sein. 

Ich  bin  weit  entfernt  zu  glauben,  ich  hätte  dem  Künstler  zu  viel 
geboten,  wohl  aber  dass  ich,  weil  ich  nicht  selbst  Künstler  bin,  noch  manche 
Bedürfnisse  derselben  übersehen  habe.  Dass  aber  der  Plan  wenigstens  dem 
entsprechend  entworfen  worden,  dafür  bürgen  mir  ähnliche  AVerke  der 
grössten  Meister  der  Kunst,  aus  welchen  ich  gelernt  habe,  was  sie  für  ihre 
Kunst  zu  wissen  für  nothwendig  erachteten. 

Die  Unvollkommenheit  aller  menschlichen  Bestrebungen  im  Auge,  habe 
ich  den  Titel  des  Buches  weniger  versprechen  lassen,  als  Avas  ich  in  dem 
ganzen  Werk  durchzuführen  beabsichtigte.  Möge  der  geneigte  Leser 
auch  hiebei  nachsichtsvoll  im  Auge  behalten,  dass  all’  unser  Wissen  nur 
Stückwerk  ist. 

München,  den  20.  December  1857. 


Prof.  Dr.  E.  Harless. 
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Ueberblick. 


Vertraut  mit  dem  Inneren  Mechanismus,  durchweichen  unsere 
Glieder  bewegt  werden,  und  mit  den  Veränderungen,  welche  dabei 
die  äussere  Gestalt  unseres  Körpers  erfährt,  vermag  der  Künstler 
den  Betrachtungen  zu  folgen,  welche  für  ihn  zunächst  von  prak- 
tischem Interesse  sind.  In  der  zweiten  Abtheilung  Hessen  wir 
möglichst  wenige  Theile  des  ganzen  Bewegungsapparates  in  Thä- 
tigkeit  gerathen,  während  die  übrigen  in  statuarischer  Ruhe  ver- 
blieben. Nur  dadurch  war  es  möglich,  das  Charakteristische  der 
einzelnen  Bewegung  zu  fixiren.  Ebenso  wurde  die  extreme  Grenze 
jeder  einzelnen  Bewegung  zu  dem  fast  ausschliesslichen  Gegenstand 
des  Modellstudiums.  JNIaass  zu  halten  ist  in  allen  Dingfen  das 
ScliAvierigste , und  so  auch  in  der  Kunst.  Zudem  Avird  durch  das 


Ausojiebig:keit 

O Ö 


einer  ein- 


'o  n 
und  zweitens 

unbewegliche 


Zusammenwirken  melirerer  Apparate  die 
zelnen  Bewegung  scheinbar  vergrössert  und  in  der  Darstellung  un- 
natürlich erweitert.  Diess  zu  verhüten,  den  grossen  Reichthum  der 
Bewesjungcsmögrlichkeiten  zugleich  mit  ihren  natürlichen  Scliranken 
darzustellen:  dazu  dienten  die  vorausgegangenen  Untersuchungen. 
Di(4  gegenwärtigen  bauen  aut  dem  bis  jetzt  gewonnenen  Material 
fort,  und  beschäftigen  sich  mit  zweierlei : erstens  mit  der  Mechanik 
der  BcAvegungen,  welche  Avir  zu  bestimmten  ZAvecken  ausführen, 
mit  der  Möglichkeit  BcAvegungs  v o rg  än  g e durch 
Bilder  darzustcllen. 

Die  ZAvecke  unserer  BeAvegungen  selbst  sind  verschiedene ; 
sie  sind  von  Natur  aus  alle  mechanisch;  allein  der  menschliche 
Geist  bemächtigt  sich  ihrer  ausserdem  auch  zum  Ausdruck  seiner 
Vorstellungen er  AerAA'andelt  sie  in  die  Pantomime,  und  die  Kunst 
benützt  ihre  Darstellung  zur  Repräsentation  von  Gedanken  und 
Gefühlen.  Diess  sind  die  beiden  Gesichtspunkte,  unter  Avelchen 
die  Zwecke  der  BcAA'egungen  betrachtet  sein  Avollen. 

Nun  kommt  aber  dazu , dass  der  Eindruck  einer  bestimmten 
BeAvegung  an  der  menschlichen  Gestalt  im  Ganzen  , je  nach  ihrei 
individuellen  Bildung  sehr  verschieden  ist.  Lächerlich  an  dem 
ErAvachsenen  ist  sie  reizend  am  Kind,  Avirkungsvoll  an  der  männ- 
lichen Gestalt  Avird  sie  ein  Zerrbild  des  Aveiblichen  köqACis. 
blos  psychologische  Unterschiede,  sondern  in  vielen  bäl  en 
schiede  in  den  VerhältnissAverthen  der  einzelnen  1 heile  sin 

die  alleinigen  Ursachen.  , , r-  i 

Die  letzteren  sind  es  hauptsächlich  , Avelche  für  en  vuns 
ein  unmittelbares  Interesse  haben.  M ii’  besjirechen  sie  zu  e , 

Harless,  plastische  Anatomie.  111. 
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denn  mancher  charakteristische  Unterschied  zwischen  den  verschie- 
denen Altern  und  Geschlechtern  tritt  nur  bei  ihren  Bewegungen 
hervor;  und  kann  daher  erst  berührt  werden,  wenn  diese  bereits 
erörtert  sind,  wie  selbst  verständlich  auch  alles  das,  was  sich  über 
Schönheitsgesetze  der  Bewegungen  und  Stellungen  sagen  lässt,  aus 
dem  Ganzen  am  Schlüsse  unserer  Betrachtungen  von  selbst  erst 
hervorgehen  kann. 

So  einfach  an  sich  dieser  Gedankengang  ist,  welcher  uns  im 
Folgenden  leiten  muss,  so  vielfach  und  verschlungen  sind  die  Ne- 
benwege, zu  welchen  wir  dabei  gezwungen  werden.  Man  sieht: 
es  ist  eine  Unmöglichkeit  alle  denkbaren  Stellungen  und  Bewe- 
gungen zu  beschreiben,  deren  die  menschliche  Figur  fähig  ist. 
Jede  Auswahl  nach  einem  blos  künstlerischen  Bedürfniss,  etwa  eine 
Sammlung  von  „Akten“  und  deren  Beschreibung  könnte  unter  allen 
Umständen  nur  äusserst  mangelhaft  bleiben.  "Wie  bei  der  Unter- 
suchung der  Kopfformen  und  des  physiognomischen  Ausdruckes 
der  Gesichter,  wie  bei  der  Zergliederung  der  Bewegungsmöglich- 
keiten in  den  einzelnen  Abtheilungen  des  Körpers,  so  müssen  jetzt 
bei  der  Betrachtung  der  ganzen  Figur  in  ihrer  Ruhe  und  in  ihren 
Bewegungen  die  Principien  ihrer  Darstellung  so  Aveit  verfolgt 
werden,  dass  der  Künstler  aus  ihnen  den  nicht  beschriebenen  und 
nicht  abgebildeten  einzelnen  Fall  sich  selbst  construiren  kann. 

Es  giebt  hiefür  freilich  keinen  einfachen  Canon , mit  dessen 
Hülfe  ohne  weiteres  Nachdenken  und  Studium  jede  Stellung  mario- 
nettenartig hervorgerufen  werden  könnte,  was  man  in  Missverstand 
vielleicht  von  einer  „praktischen  Anleitung“  verlangt : es  bleibt  nur 
der  eine  Weg  die  einzelnen  Akte  der  wichtigsten  Bewegungs,vor- 
gänge  in  ihrem  Zusammenhang  sich  klar  zu  maMien  um  den  zu 
einem  bestimmten  Zweck  künstlerisch  allein  brauchbaren  mit  Sicher- 
heit herausgreifen  zu  können. 

Wie  es  in  der  Perspective  immer  die  optischen  Gesetze  bleiben, 
welche  ihr  zu  Grunde  liegen,  auch  Avenn  sie  vollkommen  frei  ohne 
alle  Avirkliche  Ausführung  einer  geometrischen  Construktion  gehand- 
habt  Avird , so  sind  es  hier  stets  die  mechanischen  Gesetze,  ebenso 
erhaben  über  jede  Willkühr,  nach  Avelchen  der  ruhende  Körper 
bei  seiner  BeAvegung  die  Formen  Avechselt.  Hier  Avie  dort  muss  das 
BeAvusstsein  dieser  Gesetze  den  Künstler  durchdrungen  haben ; denn 
die  Möglichkeit  sie  zu  befolgen  ohne  sie  zu  kennen  ist  eine  Illu- 
sion, und  beruht  in  unserem  Fall  Avie  bei  der  Perspective  nur  darauf, 
dass  die  Form  ihrer  Erkenntniss  eine  andere  als  die  streng  Avissen- 
schaftlicbe  ist.  . 

"Wie  im  landschaftlichen  Fach  die  „Stimmung“  eines  Bildes 
von  der  freien  Wahl  des  Künstlers  abhängig,  doch  stets  dem  Ge- 
setz von  Licht-  und  Schatten-Vertheilung  und  der  optischen  Wir- 
kung der  Farben  unterworfen  bleibt,  so  ist  die  unendliche  Summe 
von  geistigen  Ausdrücken  in  den  Geberden  und  Stellungen  der 
Menschengestalt  zuletzt  immer  von  den  mechanischen  Bedint^unfen 
abhängig,  durch  Avelche  sie  allein  möglich  AA^erden  und  AA'elche  dem 
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Geist  eben  ausschliesslich  geboten  sind  seine  Vorgcänge  in  der  leib- 
lichen Erscheinung  kund  zu  geben. 

Das  durchgreifendste  Moment  in  der  Mechanik  ist  die  Schwere, 
deren  Kraft  sowohl  jede  einzelne  Stellung  als  die  Ausführbarkeit 
und  Dauer  einer  jeden  Bewegung  unseres  Körpers  bestimmt.  Sie 
ist  unserem  BcAvusstsein  durch  tausend  Erfahrungen  so  nahe  gelegt, 
dass  wir  sie  in  jeder  bildlichen  Darstellung  unter  allen  Bedingungen 
respectirt  sehen  wollen,  ja  dass  sie  uns  in  den  fixirten  Figuren  auf 
der  Leinwand  noch  thätig  scheint.  Vom  künstlerischen  Standpunkt 
aus  sind  es  somit  zwei  Gründe,  um  derentwillen  sie  von  uns  be- 
rücksichtigt sein  will ; erstens  um  durch  die  Darstellung  einer  Figur 
in  der  Ruhe  also  in  dieser  oder  jener  Stellung  bei  dem  Beschauen 
wirklich  den  Eindruck  der  Ruhe  mit  aller  Bestimmtheit  zu  erwecken, 
zweitens  einer  Gestalt,  wo  es  verlangt  wird,  trotz  ihrer  Unbeweg- 
lichkeit den  Schein  der  Beweguiigsfähigkeit  und  ‘der  Bewegung 
nach  dieser  oder  jener  bestimmten  Richtung  hin  zu  geben. 

Das  zweite  Moment  liegt  in  der  ebenfalls  ganz  allgemein  er- 
fahrungsmässigen  Kenntniss  unserer  Gliederbewegung.  Sie  allein 
macht  es  überhaupt  dem  Künstler  möglich,  dass  er  durch  einen 
einzelnen  im  Bilde  vorgeführten  Moment  eines  auch  complicirten 
Bewegungs-V o rg ange s , diesen  selbst  in  der  Phantasie  des  Be- 
schauers sich  ereignen  lassen  kann.  Um  diess  aber  zu  erreichen  ist 
nicht  blos  die  detaillirte  Kenntniss  von  einem  solchen  Vorgänge 
in  seiner  ganzen  Ausdehnung  nothwendig,  sondern  auch  die  richtige 
Unterscheidung  bei  der  Wahl  irgend  eines  seiner  Momente,  welcher 
allein  schon  ausreicht,  die  vorausgegangenen  oder  noch  folgenden 
mit  aller  Bestimmtheit  errathen  zu  lassen. 

Die  Gesetze  hiefür  sind  einfach,  und  finden  eine  ganz  allgemein- 
gültige Anwendung.  Sie  beruhen  auf  der  Regulirung  des  Ideen- 
ganges in  dem  Geist  des  Bescliauers  durch  das  dargestellte  Object, 
mit  Hülfe  der  künstlerischen  Mittel,  durch  welche  die  innere  Koth- 
wendigkeit,  der  Ausgang  und  die  Beziehung  einer  Bewegung  ver- 
anschaulicht werden  kann. 

Aus  ilinen  lässt  sich  gleichzeitig  der  Unterschied  in  der  Dar- 
stellung einer  Situation  und  einer  Handlung  ableiten.  Bei  der 
Situation  liat  der  vorgeführte  Moment  die  überwiegende  Bedeutung, 
bei  der  Handlung  sein  Vorläufer  oder  sein  Fortschritt;  bei  der  Si- 
tuation interessirt,  was  geschieht,  bei  der  Handlung:  wie  es  geschieht 
— ihr  Verlauf.  Diess  gilt  sowolil  für  reichere  Bilder  als  für  ganz 
einzelne  Figuren  ; und  nur  mit  letzteren  haben  wir  uns  zu  beschäf- 
tigen. Untersucht  man  z.  B.  die  aufeinamlerfolgenden  Momente 
eines  Schrittes,  so  sind  von'  diesen  nur  einzelne  zu  gebrauchen,  um 
eine  schreitende  Figur  darzustellen.  Ebenso  verhält  es  sich  bei 
der  Abbildung  laufender  oder  springender  Gestalten.  Die  tagtäg- 
lichen Erfahrungen,  welche  wir  über  die  M irkung  der  Schwere  bei 
dem  Fall  irgend  eines  Körpers  und  bei  der  Pendelschwingung 
machen,  bestimmen  uns  nach  einer  bestimmten  Richtung  und  mit 
dieser  oder  jener  Geschwindigkeit  eine  Bewegung  fortgesetzt  zu 
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denken,  wenn  uns  nur  ein  bestimmter  Moment  derselben  vorgeführ 
wird.  Es  muss  derselbe  aber  die  Eigenschaft  haben,  dass  sich  au 
ihm  auch  auf  die  vorausgegangenen  Momente  ohne  alle  Scliwicrig- 
keit  schliessen  lässt. 

AYeiter  finden  wir,  dass  wir  sehr  verschiedene  Mittel  haben 
uns  fortzubewegen.  Nicht  bloss  liat  jeder  Mensch  seinen  individuellen 
Gang,  er  vermao;  aucli  verschiedene  Ganorarten  anzunehmen.  ]\Ian 
sieht,  um  dies  darzustellen,  kommt  es  darauf  an  zu  wissen,  welcher 
Moment  der  ganzen  Reihe  von  Vorgängen  der  am  meisten  charak- 
teristische ist.  Bedenkt  man,  wie  unsere  Art  zu  gehen  von  unseren 
Zwecken  und  inneren  Stimmunoren  abhäno-t,  so  kann  man  es  nicht 
mehr  für  eine  blos  theoretisirende  Spitzfindigkeit  halten,  wenn  dem 
Künstler  die  Einsicht  in  diese  Verhältnisse  geöfiiiet  wird,  durch  de- 
ren Ueberblick.es  ihm  möglich  ist,  einen  Einklang  in  alle  Theile  sei- 
ner Figur  zu  bringen  und  sich  Rechenschaft  von  dem  AVesentlichen 
und  Unwesentlichen  solcher  Bewegungen  zu  geben. 

Das  AVesentliche  besteht  dabei  immer  in  einem  naturnothwen- 
digen  Typus,  in  der  AViederkehr  einzelner  Stellungen  der  Glieder 
gegeneinander,  welche  durch  Perioden  untereinander  verschiedener 
und  in  einander  stetis;  übergehender  Stellungen  getrennt  sind.  Hiebei 
können  viele  gleichzeitig  in  verschiedenen  BeAvegungsarten  ange- 
troft'en  werden;  einzelne  dagegen  kommen  nur  bei  der  einen  oder 
anderen  Art  vor.  Die  letzteren  sind  es , an  welchen  der  beobach- 
tende Blick  ihre  Eigenthümlichkeit  sofort  erkennt,  und  welche  als 
die  Wesentlichen  Momente  der  ganzen  Reihe  für  deren  Bezeichnung 
charakteristisch  werden . 

In  allen  unseren  Bewegungen  sind  es  mechanische  ATiderstände, 
welche  überwunden  werden  müssen.  Sie  sind  um  so  geringer,  je 
Aveniger  sie  von  vorne  herein  die  A^erkürzung  des  Muskels  verhin- 
dern. Aber  selbst  wenn  er  ganz  Hei  ohne  irgend  welche  Belastung 
hiezu,  gleichgültig  durch  welche  jNlittel,  angeregt  Avird,  so  liegt  in 
seiner  Beschaffenheit  ein  llemmniss  für  länger  andauernde  Thätig- 
keit  — es  ist  dies  die  Ermüdung.  Jede  Stellung  kann  demnach 
nur  eine  beschränkte  Zeit  beibehalten  Averden,  und  muss  nach  deren 
Ablauf  einer  anderen  Platz  machen.  Die  Nöthigung  dazu  tritt  um 
so  früher  ein,  je  grösser  die  mechanischen  Hindernisse  sind,  Avclche 
sich  der  BcAvegung  cntgegcnstellen*  Diese  Gesetze  sind  von  der 
grössten  Bedeutung  für  die  darstellende  Kunst.  Es  ist  ein  Ding 
der  Unmöglichkeit,  die  Phantasie  des  Beschauers  auf  den  darge- 
stellten Moment  zu  bannen.  AA^ährcnd  des  Betrachtens  spinnt  sie 
denselben  Aveiter,  aber  nicht  in  regelloser  Willkühr,  sondern  nach 
bestimmten  Gesetzen.  Diese  entspringen  freilich  nicht  aus  dem 
BeAvusstsein  organischer  Bedingung'cn,  sondern  allein  aus  der  eige- 
nen Erfahrung.  AVoil  sic  aber  eine  ganz  allgemeine  von  dedem 
gemachte  ist,  so  ist  der  Ablaut  der  Vorstellungen,  Avelchen  das 
Bild  hcrvorrult,  bei  Allen  der  gleiche,  Avenu  a\icli  nicht  immer  die 
Aföglichkcit  sich  seiner  Aollkommen  klar  zu  AA’crden  vorhanden  ist. 
Hierauf  beruht  Avcsentlich  die  Kraft  und  die  Kunst  der  Darstellum>-. 
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Denn  nicht  was  wir  in  dem  Bild  sehen,  befriedigt  uns  ästhetisch, 
sondern  nur  ein  bestimmter  und  von  dem  Bild  mit  voller  Wirkung 
angeregter  Gang  unserer  Vorstellungen. 

Je  umfänglicher  ein  Bild  ist  d.  h.  je  grössere  INIengen  uns 
fesselnder  Details  es  enthält,  desto  bewegter  kann  jede  einzelne 
Figur  dargestellt' sein.  Denn  dann  verweilt  der  Blick  nicht  lange 
bei  der  einen,  und  der  Zwang  der  Stellung  wirkt  auch  von  dem 
Bild  aus  nur  momentan  d.  h.  auf  die  Dauer  ihrer  organischen  Mög- 
lichkeit. Je  isolirter  aber  die  Figur  auf  den  Beschauer  wirkt,  desto 
grösser  ist  das  Bedürfniss  der  Ruhe  in  ihr,  und  wird  desshalb  in 
der  allein  und  frei  aufgestellten  Statue  zur  künstlerisch  geforderten 
Noth  Wendigkeit. 

^ ö 

Auf  dem  Maximuu^  seiner  organischen  Leistung  kann  ein  Mus- 
kel nur  momentan  verharren.  Wird  das  Extrem  einer  Bewegung 
dargestellt,  so  kann  die  Phantasie,  bei  seinem  Anblick  geschäftig, 
nur  einen  Rückgang  der  Bewegung  in  der  Vorstellung  erwecken  und 
die  Wirkung  des  dargestellten  Eüektes  kann  nur  eine  abklingende, 
nicht  aber  eine  sich  steigernde , oder  nur  der  gegebenen  gleich- 
werthige  sein.  Auch  dieses  Gesetz  verlangt  in  verschiedenem  Maass 
Berücksichtigung  je  nach  der  Combination  oder  \ ereinzelung  der  Ge- 
stalten und  der  Art  der  Bewegung,  in  welcher  sie  dargestellt  werden. 

Je  mehr  sicli  die  Widerstände  steigern  , desto  grösser  ist  die 
Spannung,  welche  der  Muskel  erfährt.  Dies  ist  jedocli  nicht  die 
einzige  Ursache  davon,  dass  er  sich  im  Relief  deutlicher  ausspricht ; 
auch  seine  Form  ist  in  dem  Fall  eine  andere  als  bei  seiner  Avider- 
standslosen  Thätigkeit.  Das  INIaass  der  Verkürzung  bedingt  durch- 
aus nicht  die  Dickenzunahme  des  IVluskels  im  Ganzen.  Derselbe 
kann  bei  gleich  grosser  Verkürzung  in  sehr  verschiedenem  Grade 
verdickt  sein.  Die  äusserste  Grenze  der  Verdickung  fällt  mit  d.em 
höchsten  Grad  seiner  Anstrengung  zusammen.  Im  Früheren  ist 
bereite  schon  hierauf  aufmerksam  gemacht  worden.  iSlan  sah,  dass 
bei  der  freien  BoAvegung  unserer  Glieder  sich  fast  nirgends  die 
Muskelkörper  geAvaltsam  vordrängen  und  das  Relief  bedeutend  er- 
höhen. Ganz  anders  dagegen  ist  dies,  Avenn  Avir  ausgtü*  uns  be- 
■ findliche  Widerstände  mit  unserer  Muskelkraft  zu  ’überAvinden 
suchen,  Avenn  Avir  Lasten  heben,  den  Körper  gegen  scliAver  ver- 
schiebbare Gegenstände  stemmen  u.  dergl.  oder  Avenn  Avir  unsere 
Muskeln  selbst  gegeneinander  kämpfen  lassen , Avie  dies  liäufig 
unAvillkührlich  als  Ausdruck  physischer  Anstrengung  oder  auch 
psychischer  leidenschaftlicher  Elrregung  auftritt. 

So  kann  es  kommen,  dass  dieselbe  Stellung  unserer  (xlieder 
gegeneinander  \on  ganz  verschiedenen  Relicfänderungen  begleitet 
ist,  je  nachdem  sich  gleichzeitig  bei  ihrem  iMitstchen  grössere  oder 
geringere  Widerstände  geltend  machen.  Die  Kenntniss  dieses  Ge- 
setzes beAvahrt  die  darstellende  Kunst  ebenso  vor  maassloser  Leber- 
treibung AA'ie  vor  ausdrucksloser  Glätte. 

Zugleich  ist  die  Richtigkeit  der  Auffassung  eines  solchen 
Kampfes  mit  äusseren  Widerständen  allein  bei  der  Kenntniss  der 
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mechanischen  Verhältnisse  unserer  Bewegungsorgane  und  ihrer 
Leistungen  möglich.  Nicht  unter  allen  Umständen  kommt  es  bei 
derartigen  Darstellungen  darauf  an  den  Gipfelpunkt  der  Kraft- 
entwicklung hervorzuheben,  oft  ist  das  Bild  des  Anlaufes  dazu, 
oft  das  Bild  der  bevorstehenden  Erschöpfung  gefordert.  Solclies 
mit  feinen  Zügen  zu  erreichen  verlangt  eine  Einsiölxt  in  den  ganzen 
inneren  Vorgang  bei  einer  derartigen  Anstrengung,  hleist  ist  es 
ein  häufio-er  Wechsel  in  der  Thätio^keit  der  Muskeln,  durch  welche 
immer  und  immer  wieder  die  ermüdeten  abgelöst  werden  und  nicht 
eine  rohe  Verschwendung  der  gesammten  Kraft,  gleichsam  auf  einen 
einzigen  Moment  zusammengespart.  Die  Situationen  wechseln  na- 
türlich unendlich  mit  der  Natur  der  Widerstände,  und  der  Wahl 
der  Mittel,  welche  wir  ihnen  entgegensetzten ; allein  auch  hier  lässt 
sich  eine  genügende  Uebersicht  gewinnen,  wenn  wir  die  mechanisch 
verschiedenen  und  am  meisten  bezeichnenden  auswählen.  Die  Schwere 
unserer  Körpertheile  also  das  Princip  des  Gegengewichtes , oder 
die  Widerstandskraft  der  Bänder,  welche  die  Gelenke  Zusammen- 
halten, also  das  Princip  der  Spannung,  oder  endlich  die  organische 
Kraft  der  Muskeln , das  Princip  der  Bewegung  — dies  sind  die 
drei  einzigen  Möglichkeiten  für  die  LTeberwindung  mechanischer 
Widerstände,  welche  uns  einzeln  oder  A-ereint  zu  Gebote  stehen. 
Durch  sie  Avird  die  äussere  Form  nicht  in  gleicher  Weise  geändert. 
Das  Verständniss  der  hiebei  auftretenden  Unterschiede  geAvährt  den 
Vortheil , das  Charakteristische  jeder  einzelnen  Stellung  als  den 
Ausdruck  innerer  NotliAvendigkeit  in  allen  Fällen  sicher  zu  erken- 
nen und  darzustellen. 

Sind  es  hiebei  AA'esentlich  die  physikalischen  und  organisclien 
Bedingungen,  Avelche  Berücksichtigung  verlangen,  so  handelt  es 
sich  bei  dem  StudiuiiA  der  Pantomime  hauptsächlich  noch  um  psy- 
chologische Fragen.  Die  Betrachtung  der  Formverhältnisse  tritt 
mehr  in  den  Hintergrund;  alle  vorausgegangenen  Untersuchungen 
maelien  nur  Andeutungen  nöthig,  Avährend  das  Wichtigste  die  Er- 
mittlung der  Principien  bleibt,  nach  Avelchen  unser  Geist  die  Be- 
Avegungsap'^)arate  zum  Ausdruck  seiner  Vorgänge  benützen  kann 
und  Avirklich  benützt. 

1 -1  unmöglich  alle  denkbaren  Gesten  zu  beschreiben,  oder 

bildlich  zum  beliebigen  Gebrauch  bei  Compositionen  zu  bieten, 
ebensoAvenig  die  verschiedenen  Seelenzuslände  der  Reihe  nach  durch- 
zumustern und  auseinanderzusetzen,  Avodurch  sie  sich  äusserlich  an 
der  Menschengestalt  zu  erkennen  o-eben. 

Das  Letztere  ist  selbst  nicht  für  die  einzelnen  Affecte  denkbar, 
Avelehe  scheinbar  noch  die  leichteste  Uebersicht  bieten.  Wie  bei 
der  Honeiinuug  der  vei'soluedcnen  Farbnuancen  unsere  Sprache  zu 
arm  oder  v.el.nehr  unser  b.m,  zu  wenig  bestimmt  ist,  so  ist  auch 

m d.rer  liezc.cluiuugsweise  d.e  Psychologie  nicht  reich  genug,  um 

den  Schattirungeu  der  Uefuhle  und  leidenschaftlichen  Erreguno- 
einen  ganz  allgemein  verständlichen  Ausdruck  zu  c-eben.  Die  Pan- 
omime  basst  in  einem  Bild  erkennen,  was  psychologisch  analysirt 
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eine  grosse  Menge  von  Worten  verlangt,  und  damit  vielleicht  doch 
nicht  charakterisirt  werden  könnte.  Meist  wirken  mehrere,  oft  viele 
unter  einander  verschiedene  Seelenzustände  ganz  gleichzeitig,  und 
ein  solcher  Complex  wird  von  dem  Einen  mit  diesem,  von  dem 
Anderen  mit  jenem  allgemeinen  Namen  belegt,  je  nachdem  er  irgend 
einen  Zug  vor  (Jen  übrigen  in  seiner  Beurtheilung  heraushebt  und 
als  den  bestimiiiendeii  gelten  lässt. 

Wie  es  bei  der  Physiognomik  vor  Allem  darauf  ankam,  die 
möglichen  Leistungen  der  Muskeln  in  Beziehung  auf  uns  selbst 
und  auf  die  Aussenwelt  zu  charakterisiren  um  für  unser  Wollen 
und  Fühlen,  den  zwei  deutlich  unterscheidbaren  Kategorien  der 
geistigen  Zustände , die  entsprechenden  Ausdrücke  zu  construiren, 
so  handelt  es  sich  auch  bei  der  Untersuchung  der  Gesten  vor  Allem 
um  die  Klarheit  in  der  Einsicht  der  Mittel,  die  uns  in  ihnen  zum 
gleichen  Zweck  geboten  sind. 

Alle  unsere  Leidenschaften  balanciren  zwischen  diesen  Gewich- 
ten, und  schwanken  je  nach  dem  Werth,  welchen  wir  dem  einen 
gegen  das  andere  beilegen,  in  unendlich  feiner  Bewegung  hin 
und  her. 

Dass  Mienenspiel  und  Geste  ein  und  dieselbe  Grundlage  haben 
müsse,  versteht  sich  von  selbst.  Bei  der  Letzteren  kommen  aber 
noch  Momente  mit  in  das  Spiel,  welche  dort  fehlen.  Sie  bestehen 
in  der  mechanischen  Leistung  vieler  dabei  betheiligter  Muskeln 
und  in  der  Rückerinnerung  daran  ; ferner  in  der  Mehrzahl  der 
Mittel,  die  Beziehung  unserer  Vorstellungen  auf  die  Aussenwelt 
kund  zu  geben,  was  bei  dem  ISIienenspiel  allein  der  Augenstellung 
überlassen  bleibt. 

Willkührliche,  vollkommen  klar  berechnete  Bewegungen,  durch- 
aus unwillkührliche,  bei  welchen  unsere  Organe  wie  von  fremder 
IMacht  gelenkt  werden,  und  solche,  welche  aus  dem  Kampf  unseres 
Wil^s  mit  einem  inneren  Zwang  hervorgehen,  verweben  sich 
häutig  zu  einem  gemeinsamen  Bild.  Das  darzustellen  und  dabei 
von  ausdrucksloser  Kälte  wie  von  karrikirender  Uebertreibung  in 
der  richtigen  Entfernung  zu  bleiben,  erfordert  eine  gründliche 
Einsicht  in  die  geistigen  Vorgänge,  welche  darin  ihren  Ausdruck 
finden. 

Wer  aber  könnte  es  unternehmen  die  geradezu  unendliche 
Anzahl  von  Bewegungen  und  Stellungen,  welche  wir  frei  Avählen, 
oder  zu  welchen  uns  innere  Aufregung  mit  unheimlicher  Macht 
treibt,  einzeln  zu  analysiren  und  dem  Künstler  zum  Gebrauch  bei 
seinen  Compositionen  in  Bild  und  A\  ort  zu  bieten  ? Auch  hier 
bleibt  nur  ein  Weg,  aber  er  ist  für  den  wahren  Künstler  ausrei- 
chend. Wessen  Verstand  und  Gemüth  durch  gründliche  Bildung 
des  Geistes  geleitet  im  Stande  ist , den  tiefgehenden  Bewegungen 
des  Seelenlebens  nachzuspüren,  mit  Schärfe  die  Motive  der  mensch- 
lichen Handlungen  herauszufinden,  und  mit  Theilnahme  den  Er- 
fahrungen der  verschieden  gearteten  Menschen  zu  folgen,  dem  ge- 
nügt es  zu  wissen,  wie  sich  die  einzelnen  und  leicht  zu  übersehenden 
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Absichten  und  Stimmungen , welche  bald  in  dieser 
Verbindung  in  uns  auftauchen  aber  immer  und  immer 
ren,  pantomimisch  ausdrüchen  lassen.  Man  sieht 


bald  in  jener 
wiederkeh- 
leicht,  dass  auch 


dabei  für  den  Künstler  von  grösster  Wichtigkeit  ist  zu  wissen. 


welchen  INIoment  des  pantomimischen  Vorganges  er  zu  wählen  habe, 
damit  er  durch  dessen  Darstellung  den  ganzen  Akt  in  der  Phan- 
tasie des  Beschauers  reproducire ; dann  wird  er  es  nicht  mehr  dem 
Glück  der  zweifelnden  Hand  überlassen  müssen . das  Avieder  zu- 
ofeben,  was  seine  künstlerische  Auffassunof  verlangt,  sondern  mit 
siclieren  Zügen  Avird  er  uns  mitten  in  den  geistigen  Kampf , oder 
die  hingehende  liuhe,  in  den  Hintergrund  verborgen  lauernder 
Absicht,  oder  auf  den  Schauplatz  energischen,  klarbeAvussten  Han- 
delns führen. 

Alle  diese  BeAvegungen,  Avie  manchfacli  ilire  ZAvecke  und  Fol- 
gen sein  mögen,  sind  doch  nur  durch  einen  bei  allen  IMenschen 
gleichen  Mechanismus  bedingt.  GleicliAvohl  ist  der  Totaleindruck, 
Avelchen  sie  machen,  äusserst  verschieden,  Avenn  man  ihn  an  den 
einzelnen  Individuen  beobachtet,  denn  die  Verhältnisse  der  Theile, 
aus  Avelchen  der  ganze  Apparat  zusammengesetzt  ist,  zeigen  Ave- 
sentliche  Unterschiede  je  nach  Alter,  Geschlecht,  Typus  und  Race. 
Aus  diesem  Grund  und  allgemeiner  statuarischer  Rücksichten  Avegen 
verlangt  man  mit  Recht  einen  Canon , an  Avelchen  sich  der  bil- 
dende Künstler  halten  könne.  Darnach  Avurde  schon  von  den 
frühesten  Zeiten  an  gestrebt,  und  auch  in  unseren  Tagen  hat 
sich  vielfach  bemüht  den  Reiz  der  Formen 
Gestalt  durch  constructive  Mittel  leichter 
oder  Avenigstens  der  Correctheit  der 
Avähr  zu  bieten. 

Der  Schlüssel  zu  dem  Geheimniss  ist  jedoch  bis  jetzt  noch 
nicht  gefunden  Avorden.  Herrscht  in  der  Natur  Avirklich  ein  strenges, 
und  nicht  bloss  ein  annäherndes  Gesetz  für  die  Bestimmung  der 
Grössenverhältnisse  in  den  menschlichen  Gestalten,  Avas  physiolo- 
gisch sehr  zu  bezAveifeln  ist,  so  kann  es  nicht  von  dem  Werth  dieser 
oder  jener  einzelnen  Grösse,  dem  Kopf  oder  Handlänge,  der  To- 
talhöhe oder  den  Dimensionen  eines  Wirbels  u.  dergl.  abhängen, 
Avelche  V erthe  dabei  die  übrigen  Grössen  erlangen,  sondern  die 
\erhältnisse  der  einzelnen  Theile  untereinander  müssten  sich  als 
die  hunotion  mehrerer  variabler  Dimensionen  erAveisen,  deren  Mes- 
sung durch  exact  bestimmbare  Punkte  möglich  ist. 

Länge,  Breite  und  Tiefe  im  Allgemeinen  und  je  für  sich  sind 
auch  nicht  die  einzigen  Mittel,  durch  deren  Avechselnde  AVerthe  die 
Natur  die  Manchfaltigkeit  in  der  menschlichen  Gestaltung  erzielt, 
sondern  die  Verbindung  und  die  Art  der  Uebergänge,  die  inco- 
niensurablen  Linien,  Avelche  die  Massen  umschliessen  — dies  alles 
lasst  sich  nicht  in  einem  für  die  Technik  maassgebenden  Ci 
sondern  nur  in  einer  das  Verständniss 


Zeichnung 


^ man 

in  der  menschlichen 
erreichbar  zu  machen, 
eine  geAvisse  Ge- 


Bedingungen  und 
zusammenfassen. 


der 


RückAvirkung 

O 


^anon, 

eröflnenden  Frörterung  der 
auf  unser  ästhetisches  Gefühl 
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Was  Avissenscliaftliche  Messungen  zur  Hülfe  und  Erleichterung 
für  correkte  Zeichnung  mühselig  zusaniniengetragen  haben,  darf 
nicht  unberücksiclitigt  bleiben ; aber  der  Künstler  muss  sich  von 
dem  Umfang  ihrer  praktischen  Anwendung  um  so  klarer  Rechen- 
schaft zu  geben  suchen,  als  scheinbare  Bequemlichkeit  im  Gebrauch 
eines  daraus  gezogenen  allgemeingültigeu  Canons  nur  zu  leicht 
verführen  könnte  einseitig  gewisse  Verhältnisse  ausschliesslich  zu 
berücksichtigen  und  dabei  andere,  nicht  weniger  wesentliche,  zu 
vernachlässiijen. 

ir  sehen , selbst  wenn  wir  die  Proportionen  der  grösseren 
Körper-Abtheilungen  allein  in’s  Auge  fassen,  dass  sie  von  der  Ge- 
burt bis  zur  Reife  sich  weder  stetig,  noch  nach  einem  bis  jetzt  er- 
mittelten anderen  Gesetz  verändern.  Wir  finden  dagegen  so  be- 
stimmt  ausgeprägte  Merkmale  wenigstens  etwas  Aveiter  auseinander 
gelegener  Altersperioden,  dass  sich  durch  sie,  wenn  sie  auch  nicht 
unseren  Messungen  und  mathematischen  Ausdrücken  zugänglich 
sind,  unzweideutig  das  Charakteristische  ausspricht.  Aehnlich  ver- 
hält es  sich  bei  der  Vergleichung  verschiedener  Individuen  aus 
derselben  Altersperiode,  oder  beider  Geschlechter,  ähnlich  bei  den 
Gestalten  verscliiedener  Racen. 

Neben  einem,  gleichgültig  nach  welchem  Princip  aufgestellten 
Durchschnittswerth  der  Verhältnisse,  Avelche  in  den  Grössen  der 
einzelnen  Körpertheile  bei  den  Erwachsenen  lierrschen,  ist  es  dem- 
gemäss für  den  Künstler  von  ichtigkeit  die  extremen  Grenzen 
der  Abweichung  und  wo  möglich  die  organischen  Ursachen  dersel- 
ben kennen  zu  lernen.  Sind  uns  davon  auch  nicht  alle  zugänglich, 

F so  kann  sich  die  Wissenschaft  docli  Avenigstens  von  denjenigen 
f Rechenschaft  geben,  Avelche  die  Avesentlichsten  Difl’erenzen  erzeu- 
' gen.  Dahin  gehört  die  Veränderung,  Avelche  die  Wirbelsäule  in 
ihrer  Krümmung  erfährt,  die  AViderstandskraft  der  in  ihrer  Aus- 
bildung begrifienen  Knochen  gegenüber  dem  Muskelzug,  die  Stärke 
dieses  Muskelzuges  selbst,  die  W irkuugen  der  ScliAvere,  das  Atliem- 
bedürfniss,  die  GeschAvindigkeit  des  Stofiwandels  u.  dergl.  Es  ver- 
steht sich,  dass  von  dem  Künstler  nicht  eine  vollkommene  Einsicht 
in  alle  diese  Verhältnisse  und  ihre  RückAvirkung  auf  die  Körper- 
form verlano-t  Averden  kann,  aber  schon  die  Aufmerksamkeit  auf 
diese  Punkte  erleichtert  ihm  die  Auffassung  der  Unterschiede,  unter 
Avelchen  er  ausserdem  kaum  die  Avescntlichen  von  den  unAvcsentlichen 
durch  das  blosse  Auge  herausfinden  könnte. 

An  diesem  Ort  ist  aber  auch  eine  Frage  von  ausschliesslich 
praktischem  Interesse  zu  beantAVorten  , es  ist  die  nach  der  Noth- 
AA’endigkeit  von  der  Naturwahrheit  bei  Compositionen  abzuAvcichen. 

* Als  unumstösslicher  Grundsatz  gilt  dabei:  AbAA’cichungen  in 
den  einzelnen  Linien  und  Formen  können  nur  gestattet  sein  ja 
sie  sind  unter  Umständen  geboten,  um  die  NaturAvahrheit  des  Gan- 
zen aufrecht  zu  erhalten. 

Dass  dieses  trotz  des  scheinbar  darin  liegenden  W iderspruches 
möglich  ist,  lehren  die  optischen  Gesetze  der  IjichtAvirkung  und 

Harles  s,  plastische  Anatomie.  III.  2 
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der  perspektivischen  Verkürzungen,  der  Abschätzung  der  Grössen, 
welche  Avir  ohne  wirkliche  Messung  controliren,  und  auf  welche  der 
Künstler  vor  Allem  zu  rechnen  liat. 

Niemals  aber  kann  es  eine  gesunde  Kritik  ungerügt  lassen, 
Avenn  aus  einer  blos  sogenannten  ästhetischen  Rücksiclit,  d.  h.  um 
einer  schönen  Linie  Avillen,  oder  einen  Theil  der  künstlerischen  Idee 
auszusprechen  Avillkührlich  Form  und  Verhältniss  der  menschliclien 
Gestalt  oreändert  Avird.  Es  ist  eine  Versündigung  an  der  Natur  und 
zeugt  von  der  Armuth  des  Geistes,  AA'enn  es  nicht  gelingt  der  Wahr- 
heit und  der  Avirklich  ästhetischen  Forderung  gleichzeitig  GcÄiüge 
zu  leisten.  Zauber  und  Reichthum  in  den  Formen  des  mensch- 
0 liehen  Körpers  ist  gross  genug  um  daraus  zu  Avählen,  Avas  dem  Avah- 
ren  Kunstwerk  frommt. 

' An  dem  Gang  der  Linien,  an  der  Vertheilung  der  Massen, 

welche  die  menschliche  Gestalt  in  ihrem  ganzen  Baue  selbst  zeigt, 
lernt  man  unmittelbar  das  ihm  zu  Grunde  liegende  Gesetz  der 
Schönheit.  Jede  einzelne  Linie  hat  für  sich,  herausgerissen  aus 
dem  Ganzen,  die  gleiche  Berechtigung  ihrer  Existenz  und  in  Be- 
ziehung auf  Schönheit  keinen  Vorzug  vor  irgend  einer  anderen. 
Jede  Linie  wirkt  aber  als  Impuls  auf  unsere  geistige  Thätigkeit, 
auf  unsere  Vorstellungen,  unsere  Phantasie.  Die  Verkettung  von 
Linien  erzeugt  erst  das  ästhetische  Moment,  indem  sie  die  Rich- 
tung und  den  Gang  unserer  Vorstellungen  bestimmt,  also  einen 
Ablauf,  einen  Process  anregt,  nicht  einen-  vollendeten  Akt  vor- 
führt, Avorauf  allein  das  Wesen  der  Schönheit  zurückführbar  ist. 
Denn  nicht  das  schliessliche  Resultat  irgend  Avelcher  Bedingungen 
bildet  das  Schöne,  sondern  der  Vorgang,*  durch  Avelchen  die  be- 
stimmten erkennbaren  Bedingungen  das  aus  ihnen  hervoygehende 
Resultat  erzeugen.  Das  ist  der  Kern  der  geistigen  BeAvegungen, 
an  Avelchen  das  Schöne  empfunden  Avird. 

So  führen  uns  die  Betrachtungen  der  menschlichen  Gestalt 
durch  ein  grosses  Bereich  pliysikalischer  Untersuchungen,  aus  AA'el- 
chen  sich  die  statuarischen  Grundsätze  für  die  Darstellung  des 
Körpers  in  seiner  Ruhe  und  seinen  einzelnen  Stellungen  ableiten 
lassen ; Aveiter  treten  Avir  in  das  physiologische  Gebiet  um  zu  ei’- 
grümlen , durch  Avelche  INIittel  die  ZAvecke  unserer  BeAvegungen 
erreicht  Averden,  und  Avie  sich  die  äussere  Form  im  Kampf  mit  den 
mechanischen  AV  iderständen  ändert.  Die  Psychologie  hat  uns  zu 
lehren,  nach  Avelchen  Gesetzen  die  darstellende  Kunst  durch  un- 
vei’rückbsu’e  Gliederstellung  den  Schein  lebendiger  Bewegung  ihrer 
Objecte  in  der  Phantasie  des  Bescliauers  erzeugt.  Die  messende 
Anatomie  bestimmt  die  \ erhältnisse,  nach  Avelchen  die  Kunst  zu 
formen  hat,  und  die  Aesthetik  gibt  uns  Anhaltspunkte  für  die*Er- 
forschung  cler  Schönheitsgesetze,  welche  der  menschlichen  Gestalt 
zu  Grunde  liegen. 


Kapitel  1. 

Die  Mechanik  'der  Stellungen. 


Die  Möglichkeit  eine  t^ellung  a n z u n e h m e n hängt  von  den 
in  unserem  Gliederbau  gelegenen  anatomischen  und  mechanischen 
Mitteln  ab.  Die  Möglichkeit  in  einer  Stellung  bis  zur  Grenze 


der  Ermüdung  unserer  Muskeln  zu 

durch  das  Gesetz 


sie 


«jewisse 


der  Schwere  von  Jugend  aut 
da  noch  thätig  glauben,  wo  ihreM'ir- 
aufjrehoben  ist,  und  nur  noch  der  Schein  der 

Leinwand. 


15  - 

Jutrend 


der  Ji>rde  eine  ivratt  sei,  weicne  aiic  ajcsuwivi-.v.--  ^ 

und  ihrer  Atmosphäre  dorthin  zu  bewegen  strebe.  en  man  s 
die  Erde  kuerelförmig  gestaltet,  so  ist  die  Kichtung  leses  ’ 


solchen 


keine  andere  als  die  des  Halbmessers  einer 

Punkt  der  Erdoberfläche  eme 


Kugel 


streng 


«genommen  an  jedem  xuiiAt 
Zuletzt  alle  diese  Riclitungen  unter  Winkeln  im  Centrum  der  Erde 


andere,  weil 


§•  1- 


verharren  ist  durch  die  sta- 
tischen Momente,  durch  das  Gesetz  der  Schwere,  durch  die  Kraft 
bedingt,  welche  die  Massen  beherrscht. 

Diesem  Gesetz  müssen  wir  in  jeder  Stellung  entweder  durch 


äussere  Unterstützunofsmittel  oder  durch  innere  Muskelthätijikeit 
Genüge  zu  leisten  suchen.  Wir  äquilibriren  in  jeder  Stellung 
bald  mit  mehr  bald  mit  weniger  Sicherheit,  bald  mit  einem  klei- 


neren bald  mit  einem  grösseren  Aufwand  von  JMuskelkraft.  Unter 
„Aequ  ilibriren“  versteht  man  eine  solche  gegenseitige  Stellung 
der  Glieder  zu  wählen , dass  die  Gesammtwirkunjr  ihrer  Sehwere 
auf  einen  Punkt  trifft,  welcher  unterstützt  ist.  Jeder  auch  noch 
so  zusammengesetzte  Körper  hat  einen  solchen  gemeinschaftlichen 
Punkt,  wir  nennen  ihn  den  S c h av  e r p u n k t. 

Die  Lehre  vom  SchAverpunkt  und  dem  Aequilibrium  ist  eine 
der  Avichtigsten  für  die  plastische  Kunst,  soAvohl  Avegen  der  Massen, 
aus  Avelchen  sie  ihre  Gestalten  bildet,  als  auch  Avegen  der  Be-’ 
Schränkung,  Avelche  die  Wahl  der  Stellungen  durch  sie  erfährt. 
Doch  nicht  bloss  für  den  Bildhauer,  auch  für 
Avichtiff.  Denn  auch  lür  ihn  zieht 


den  Maler  ist  sie 
Schranken  bei  der 

Darstellung;  Aveiter  aber  Avird  sie  Avie  in  der  Plastik  und  in  der 
Malerei  ein  Mittel  bei  dem  Beschauer  die  betrachtete  Stellung  in 
eine  BeAvegung  umzuAvandeln.  Die  alltägliche  Erfahrung  prägt 
uns  dl^  Vorstellung  von  der  Macht 
so  fest  ein,  dass  Avir  sie  auch 
kung  vollkommen  ^ 

Massen  zurückbleibt,  Avie  in  den  Gestalten  aul  der 

Wir  gewinnen  durch  das  Studium  der  Erscheinungen*,  ''elcne 
von  der  ScliAvere  abhängen,  die  Vorstellung,  dass  im  JN  itte  pun 
der  Erde  eine  Kraft  sei,  Avelche  alle  Bestandtheile  ihres  voipers 
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aufeinander  treffen.  Allein  bei  der  Grösse  des  Erdhalbmessers 
(18  Millionen  Fuss)  werden  diese  AVinkel  nicht  sehr  weit  von  ein- 
ander entfernter  Punkte  verschwindend  klein  d.  h.  die  Zugrichtungen 
so  gut  wie  parallel. 

An  jedem  Ort  giebt  der  Senkel,  oder  das  Bleiloth,  die  Kich- 
tung  der  Schwiere  an.  Die  Fäden  derselben  sind,  wenn  sie  von 
zwei  Punkten  eines  Gegenstandes,  mit  welchen  es  überhaupt  die 
Kunst  zu  thun  hat,  herabgelassen  werden,  vollkommen  parallel, 
und  stehen  immer  senkrecht  auf  dem  Spiegel  einer  unter  ihnen 
ausofebreiteten  Wasserfläche,  welche  man,  in  Beziehung;  auf  alle 
unter  einander  zusammenhängenden  Meere,  die  Horizontalfläche  nennt. 

In  dieser  Richtung  würde  das  Blei  des  Senkels  herabfallen, 
wenn  man  den  Faden  durchschnitte  ;~'in  dieser  Richtung  würde 
jeder  Körper  in  Bewegung  gerathen,  dessen  feste  Unterstützung 
man  wegzöge.  So  lange  diese  aber  vorhanden  ist,  mag  sie  nun 
durch  eine  feste  Unterlage  oder  durch  einen  unnachgiebigen  Faden 
oder  dergl.  vertreten  sein,  bleibt  der  Körper  in  Ruhe;  die  Kraft 
jedoch,  welche  ihn  bewegt,  wenn  er  frei  fällt,  wirkt  w'ährend  sei- 
ner Ruhe,  je  nach  der  Art  seiner  Fixirung,  als  Druck  oder  Zug 
auf  das,  Avas  ihn  am  Fallen  verhindert. 

Die  Grösse  dieses  Druckes  oder  Zuges  hängt  von  der  Natur 
des  Körpers  ab,  nämlich  von  der  Menge  der  Schwere  unterwor- 
fener Theilchen , welche  er  besitzt,  also  von  seiner  Masse.  Diese 
ist  durch  die  Waage  bestimmbar;  wir  bezeichnen  den  Werth  jener 
Grösse  mit : „G  e w i c h t des  K ö r p e r 

Jedes  unendlich  kleine  Theilchen  eines  Körpers,  sein  Name 
mag  sein  wie  er  Avill , Avird  mit  gleicher  Kraft  gegen  den  Mittel- 
punkt der  Erde  hingezogen.  Der  Druck  oder  Zug,  das  GeAvicht 
eines  begrenzten  Körpers  dagegen  ist  ungleich  gross,  je  nach  der 
Menge  der  kleinsten  Theilc,  Avelche  ihn  zusammensetzen. 

Wären  in  allen  Körpern  die  einzelnen  Theilchen  so  neben- 
einander gelagert,  dass  sie  die  geringste  denkbare  Kraft  von  einander 
entfernen  könnte,  so  müsste  jedes  von  ihnen  irgendAvie  unterstützt 
sein , dass  es  nicht  dem  Zug  der  ScliAverkraft  folgen  und  fallen 
könnte.  Die  festen  Körper  dagegen,  aus  Avelchen  unsere  Glieder 
zusammengefügt  sind,  haben  einen  inneren  Zusammenhang  ihrer 
Theilchen , Avelche  sich  gegenseitig  mit  einer  bestimrnteif^Kraft 
anziehen.  Diese  Kraft  bedingt  es,  dass  bald  eine  grössere,  bald 
eine  geringere  äussere  GeAvalt  dazu  gehört  ihre  Lagerung  zu  ver- 
ändern, oder  ihren  Zusammenhang  aufzuheben.  Denken  Avir  uns 
z.  B.  den  Oberschenkelknochen  auf  eine  Säule  gelegt,  deren  Basis 
einen  Durchmesser  von  der  halben  Länge  des  Knochen  hätte ; 
dann  liegt  dieser  so  auf  der  Säule,  dass  alle  Punkte  seines  Mittel- 
stückes unterstützt  sind ; diis  obere  und  untere  Ende  rao^t  aber  A^or, 
ist  nicht  unterstützt,  fällt  aber  aucli  nicht,  aaciI  die  Ivraft  des  Zu- 
sammenhaltes dei  lliiidstncke  mit  dem  INlittelstück  ^^rösser  ist  als 
die  Kraft  der  ScliAvere,  Avelche  gleichsam  an  ihnen  *zieht.  Indem 
dies  aber  geschieht,  Avirkt  dieser  Zug  an  den  freien  Enden,  Aveil  er 
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nicht  ihren  Fall  herbeifiihren  kann,  als  Druck  durch  ihren  Zu- 
sammenhang mit  dem  unterstützten  ISIittelstück.  Der  Druck  des 
Mittelstückes  auf  die  untergestellte  Säule  ist  so  gross  als  das  Ge- 
wicht des  ganzen  Knochen ; es  ist  also  gleichgültig , ob  die  Säule 
den.  Durchmesser  der  ganzen  oder  bloss  der  halben  Knochen-Län 
hat.  Sie  hat  in  beiden  Fällen  die  Last  des  ganzen  Knochen 


tragen. 


ge 

zu 


Denken 
dünner 


Avir  uns  Aveiter  die  Säule  Averde  immer  dünner  und 
gemacht,  so  AAÜrd  ein  Punkt  eintreten , aa-o  der  Knoclien 
fällt,  trotzdem  dass  noch  ein  Theil  von  ihm  unterstützt  ist.  Auf 
der  anderen  Seite  Avird  sich  aber  auch  eine  Stelle  des  Knochen 
finden  lassen,  Avelche,  Avenn  auch  sehr  klein,  doch  schon  Umfang 
genug  hat  das  Fallen  des  Knochen  zu  verhindern,  Avenn  sie  auch 
nur  allein  unterstützt  ist.  Dann  sagten  wir  er  balancirt.  Die 
Säule  sei  jetzt  ganz  dünn  geAvorden,  ihr  Durchmesser  punktförmig ; 
der  Knochen  kann  darauf  balanciren,  Avenn  er  an  der  richtigen 
Stelle  aufgelegt  Avird.  Was  im  ersten,  einfachsten  Fall  gegolten 
hat,  gilt  auch  jetzt  noch.  Die  Säule  trägt  trotz  der  kleinen  Stelle, 
Avelche  sie  unterstützt,  die  ganze  Last  des  Knochens.  Daraus  folgt, 
dass  man  sich  das  ganze  GeAvicht  des  Knochens  auf  einen  einzigen 
Punkt  desselben  concentrirt  denken  kann,  und  diesen  Punkt  nennt 
man  den  S c h av  e rp  u n kt.  Der  Ort,  avo  er  liegt,  hängt  von  der 
Vertheilung  aller  Massentheile  ab,  Avelche  zuletzt  die  form  des 
Knochen  bestimmen.  Dass  der  ScliAverpunkt  allein  unterstützt  zu 
sein  brauclit  um  das  Fallen  des  Körpers  zu  verhüten,  crgiebt  sich 
daraus,  dass  dann  alle  Zugkräfte  der  Sclnvere  zur  Erzielung  des 


des 


ganzen 


GcAvichtes  verAvendet  sind, 


Druckes  von  dem  Wertli  ^ _ - 

und  keine  mehr  übrig  bleiben  zur  Erzeugung  einer  ballbeAvcgung 
Dies  ist  erreicht,  Avenn  um  den  unterstützten  Punkt  lierum 
alle  Massentlicile  .symmetrisch  so  geordnet  sind,  dass  die  an  ihnen 
angreifenden  und  parsillel  Avirkenden  Zugkräfte  der  ScliAvere  sich 

und  keine  Aveitere  Drehung  des  Ganzen  um 


gegenseitig  auf  heben 
den  einen  unterstützten  Punkt  nach 
führen  können. 

In  einem  Gebilde  Avie 


irgend 


c-»  , 

einer  Seite  hin  herbei- 


dein  unbiegsamen  Knochen  bleil)t  der  §•  3. 


gebracht 


AV 

einander 


mengesetzt 


Ort  des  ScliAverpunktes , gleichgültig  in  Avelche  Lage  er 
Avird.  In  dem  menschlichen  Körper,  Avelcher  aus  so  vielen  gegen- 
iveglichen  Theilen  von  verschiedenen  GeAvichten  zusain- 
ist*  Avechselt  er  mit  jeder  Stellungsveränderung  der 

Glieder.  ii.  \ 

Vofl  der  Einsicht  in  diesen  eöhsel  hängt  die  iMögbc  ' ^ ^ 
den  Schein  von  vollkommener  Ruhe  oder  allen  (iraden  ^ 

Aveglichkeit  dargestellter  Figuren  täuschend  zu  mac  icn.  enn 

auch  immerhin  die  Erfalirung  von  der  'NN  irkung  ‘ 
uns  so  festgCAvurzelt  ist,  dass  Avir  mit  ausscrordenthe 
Grad  des  Feststehens  Avie  an  uns  selbst  so  an  daiges  e . .^1  r- 
abzuschätzen  vermögen,  so  fordert  gerade  dieses  eine  t 
das  Aequilibrium  den  Künstler  auf  sich  Eechenschalt  ton  den 
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Fiiu  I. 


A 

r 


Gesetzen  zu  geben,  nach  welchen  sich  der  Ort  des  Schwerpunktes 
in  den  einzelnen  Stellungen  ändert.  Denn  nicht  leicht  kann  er  in 
einem  anderen  Fall  mit  gleicher  Bestimmtheit  von  vorne  herein 
die  AVirkung  auf  den  Beschauer  berechnen. 

Die  Betrachtung  muss  von  den  einfacheren  Verhältnissen  zu 
den  verwickelteren  übergehen. 

Ein  gewichtloser  Stab  {Fig.  1.  A A)  sei  an 
seinen  beiden  Enden  mit  gleich  grossen 
Gewichten  beschwert ; dann  ist  leicht  ein- 
zusehen, dass  in  der  Mitte  zwischen  den 
beiden  Schwerpunkten  dieser  Gewichte  {a  a), 
der  Schwerpunkt  für  ihre  Combination 
durch  den  Stab  gelegen  ist.  AVird  aber  das  eine  Gewicht  ver- 
doppelt {Fig.  2 B),  so  rückt  der  Schwerpunkt  gerade  um  so  viel 

dem  Gewicht  näher,  als  dieses  das  andere 
an  Grösse  übertrifft.  Allgemein  ausge- 
drückt heisst  das  also : Gleichgewicht 
herrscht,  wenn  der  Ort  der  Unterstützung 
so  gewählt  wird,  dass  diesseits  und  jen- 
seits das  Produkt  von  Gewicht  und  Ent- 
fernung gleich  gross  ist.  Dies  ist  der 
Ort  des  Schwerpunktes  (s),  welcher  sich 
bei  bekannten  Gewichten  nach  diesem  einfach-en  Gesetz  immer  leicht 
finden  lässt,  weil  sich  die  Entfernungen  des  Punktes  von  den  Ge- 
Avichten  umgekehrt  wie  deren  AA'erthe  verhalten. 

AVir  stellen  uns  weiter  vor,  es  sei  mit  dem  einen  Stab  (a  h Fig.  8), 

dessen  beide  Endpunkte  mit  je 


Fig.  2. 


n 


Fig.  3. 


einem  Pfund  beschwert  waren, 
ein  zAveiter  Stab  c d,  horizontal 
gelagert  verbunden  und  zwar  in 
dem  Schwerpunkt  des  ersten  an- 
gefügt.  Hängt  an  seinem  End- 
punkt  d ein  Pfund,  so  Avird  das 
andere  Ende  mit  2 Pfund,  der 
Summe  von  a und  b belastet 
sein , der  ScliAverpunkt  des  Sta- 
bes c d fällt  also  näher  an  c 
nämlich  auf  das  Ende  des  ersten 
Drittels  seiner  Länge.'  An  die- 
sem Ort  vereinigt  sich  die  Last 
von  drei  Pfund.  Nun  *sei  der 
Endpunkt  des  Stabes  c d mit 
den  beideii  Endpunkten  des  an- 
deren durch  gerade  Ijinien  ver- 
bunden und  der  davon  einge- 
schlossene Raum  mit  unter  sicli  vollkommen  gleichscliAveren  Theilchen 
erfüllt,  Avelche  unter  einander  fest  vereinigt  sind:  dann  erhalten 
Avir  ein  Dreieck,  dessen  SchAverpunkt  in  h lieo-t,  Avoselbst  die 


Ort  des  Schwerpunktes. 
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Summe  aller  einzelnen  ^Theile  also  das  ganze  GeAvicht  des  Dreiecks 
vereinigt  ist. 

In  ähnlicher  Weise  können  -svir  den  Schwerpunkt  für  das  da- 
ranstüssende  Dreieck  a f d finden.  Sind  beide  mit  einander  ver- 
bunden , so  sind  auch  die  beiden  Schwerpunkte  der  Dreiecke-  mit 
einander  durch  eine  zusammenhängende  Kette  von  Punkten,  durch 
eine  gerade  Linie  mit  einander  vereinigt,  an  deren  Enden  die  Ge- 
wichte der  zugehörigen  Dreiecke  wirken.  In  dieser  Linie  liegt  der 
Schwerpunkt  der  beiden  vereinigten  Dreiecke,  welcher  nach  den- 
selben Grundsätzen  gefunden  werden  kann , wie  der  des  ersten 
Stabes  a b. 

Hiernach  findet  man  für  alle  in  Dreiecke  zerlegbare  geome- 
trische Figuren  die  Schwerpunkte,  und  ebenso  ergeben  sich  nach 
dem  gleichen  Princip  die  Schwerpunkte  von  Körpern,  welche  durch- 
weg aus  gleichen  blassen  zusammengesetzt  sind. 

Die  Schwerpunkte  von  Cylindern,  Kugeln,  vierseitigen  Säulen 
fallen  mit  den  geometrischen  Mittelpunkten  dieser  Körper  zusammen; 

bei  dem  Kegel  {Fig.  4)  liegt  er  auf  der  senkrechten 
Linie,  welche  man  von  der  Spitze  zur  Mitte  der  Gi’und- 
fiäche  fällt,  und  zwar  am  Ende  des  untersten  Viertels 
dieser  Linie  in  s. 

Die  Glieder  der  menschlichen  Gestalt  haben  keine 
so  einfach  regelmässige  Form,  dass  man  mit  Leich- 
tigkeit die  Lage  des  Schwerpunktes  in  ihnen  berechnen 
könnte.  Man. kann  sie  höchstens  annähernd  bestim- 
men, wenn  man  sie  als  regelmässigen  Körper  sehr 
ähnliche  Formen  betrachtet  z.  B.  als  abgekürzte  Ke- 
gel, Abschnitte  von  Sphäroiden  u.  dergl. 

^Vhr  überofehen  desshalb  die  mathematischen  Mittel 

ö 

die  Schwerpunkte  derartiger  Körper  anzugeben,  und  begnügen  uns 
die  Methode  zu  bezeichnen,  nach  welcher  man,  wenn  auch  nie  mit 
absoluter  Genauigkeit  den  Ort  des  Schwerpunktes  in  den  einzelnen 
Gliedern  der  menschlichen  Figur  und  in  dem  ganzen  Körper  durch 
Versuche  ermitteln  kann.  » 

Die  einfachste  Methode  ist  die,  dass  man  den  zu  untersuchenden  § 
Theil  auf  ein  genau  balancirtes  Brett  legt  {Fig.  5).  Dipes  ruht 

nämlich  auf  der  Kante  eines  pris- 
Fig.  ■').  matischen  Klotzes  ohne  sich  auf 

diesem  verschieben  zu  können.  Man 
legt  dann  den  Theil  so  auf  das 
Brett,  dass  dieses  eben  nach  einer 
Seite  umkippt;  dann  dreht  man 
ihn  auf  dem  Brett  herum  und  legt 
ihn  so,  dass  das  Brett  wieder,  nach 
der  nämlichen  Seite  umkippt.  at 
Fällen  durch  die 
des  Brettes^  über 
den  ganzen  Körper 


man  in  beiden 

Drehungspunkte 

das  Glied  oder 


Fiy.  4. 
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Die  Schwerpunkte  der  menschlichen  Glieder. 


eine  gerade  Linie  gezogen,  so  findet  man  den  Abstand  des  Schwer- 
punktes von  dem  einen  oder  anderen  Ende  in  der  Mitte  zwischen 
den  beiden  Linien,  Avelche  in  dem  doppelten  Versuch  die  Dreh- 
punkte des  Bi’ettes  untereinander  verbunden  hatten. 

Bei  der  grossen  Symmetrie,  welche  in  der  Vertheilung  der 
Massen  im  menschlichen  Körper  herrscht,  und  bei  der  geringen 
Verschiedenheit,  welche  ihre  Dichtigkeit  zeigt,  kann  angenommen 
werden,  dass  die  Schwei-punkte  je  in  den  Construktionsachsen  der 
Glieder  gelegen  sind,  bei  dem  Rumpf  in  der  Rechts  und  Links 
trennenden  Mittelebene. 

AVir  wollen  uns  zuerst  mit  dieser  Bestimmung  begnügen ; spä- 
tere Betrachtungen  führen  uns  dann  zu  einer  genaueren  • Fest- 
stellung des  Ortes,  an  welchem  der  Schwerpunkt  des  Rumpfes 
und  des  ganzen  Körpers  gelegen  ist,  was  bei  den  Darstellungen  am  * 
meisten  berücksichtigt  sein  will. 

Begreiflich  kommen  in  den  Gewichten  der  einzelnen  Theile 
beträchtliche  Schwankungen  vor,  wie  in  den  Längendimensionen  ; 
allein  die  Beziehungen  zwischen  Massen  und  Längen  bleiben  Ave- 
nigstens  bei  den  Extremitäten  im  AVesentlichen  sehr  gleich.  Zu-  ■ 
dem  handelt  es  sich  vorläufig  mein*  um  MittelAA’erthe  und  erst 
später  um  charakteristische  Unterschiede  individueller  Bildungen. 

Untersucht  man  in  diesem  Sinn  GeAvichte,  Längen  und  ScliAver- 
punkte  bei  dem  Avohlgebildeten  muskelkräftigen  Mann,  so  findet 
man  folgende  mittlere  AVerthe: 


Namen  der 
Theile. 


Ganzerkürp^ 
Oberriimjif 
Unterrumpf 
Ganzer  Rumpf 
Oberschenkel 
Unterschenkel 
Fuss 

Ganzes  Bein 
Oberarm 
Vorderarm 
Hand 

Ganze  obere 
Extremität 
Kopf 


Ge- 
wichte, 
das  Ge- 
wicht 
der 
Hand 
= 1. 


Läncrenmaasse 


118,40 

42,7 

12,145 

54,845 

13,25 

5,2 

2,17 

20,62 

3,833 

2,15 

1 

9,083 

8,44 


1000 

225,82 

81,1 

306,9 

259,99 

248,405 

34,74 

570,3 

211,06 

173.07 
117,62 

501,75 

122.7 
mit  Mals 


die 

Länge 
der 
Hand 
= 1. 


Abstände  der  Schwerpunkte. 


8,50 

1,9 

0,69 

2,59 

2,21 

2,111 

0,29 

4,85 

1,79 

1,471 

1 

4,261 

1,043 


Die  Länge  jedes 
Theiles  = 1. 

In  Tausendstel 
der  Totalhöhe. 

Abstand 

von  der  | von  der 
oberen  | nntereu 

Grenze. 

Abstand 

von  der  | von  der 
oberen  | unteren 

Grenze. 

0,4276 

0,4363 

0,5742 

0,564 

\ 

101,516 

34,11 

135,91 

44,1 

0,467 

0,3603 

0,46 

von  der  Ferse 

0,532 

0,64 

0,54 

von  der  Zehe 

121,6 

89,5 

67,54 

138,4 

159 

79,36 

0,48521 

0,44 

0,474 

0,515 

0,5611 

0,5263 

102,27 

75,98 

55,72 

108,52 

97,15 

61,92 

0,3666 

0,6333 

44,6 

105,4 

der 


grossen 


Zehe 


von 


tsv  zu  ueser  uaoeiie  zu  bemerken,  dass  bei  den  Läno-ei 
.naassen  die  Abstande  der  Gelenk-Achsen  der  einzelnen  GUeder°vo 
einander  gemeint  sind,  bei  dem  Fiiss  die  Entfernung  des  k.ci 


Jb  erse. 


Endlicl 


l>it‘  Scliwurinuikte  iler  uiensclilic-hen  Glieder. 
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kommt  es  bei  der  Bestimmung  der  Schwerpunkte  sehr  dayauf  an, 
wie  die  Schnitte  gelegt  werden.  Sie  wurden  parallel  der  Längen- 
achse aufwärts  imd  quer  über  dem  höchsten  Pun^ct  der  Gelenk- 
Üächc  gefiilirt  und  die  eichtheile  über  den  Knochenenden  zusam- 
men2:cnäht. 

jNIau  sieht  aus  der  Tabelle , dass  durchaus  der  Abstand  des 
Schwerpunktes  von  dem  unteren  Ende  eines  Gliedes  grösser  ist  als 
der  von  dem  oberen,  aber  überall  ziemlich  gleich,  hoch  über  der 
Mitte.  Am  höchsten  liegt  der  Schwerpunkt  des  Kopfes.  Ich  habe 
den  ganzen  Rumj)f  nur  in  zwei  gegeneinander  bewegliche  Stücke 
zerlegt,  zwischen  welchen  die  stärksten  Biegungen  Vorkommen, 
den  Oberrumpf  von  der  SchultcrhölTe  bis  zur  Ebene  herab,  in 
welcher  die  höchsten  Punkte  der  Ilüftbeinkämme  liegen , und 
den  Unterrum})f,  von  da  ab  bis  zur  Ebene  der  unteren  Becken- 
öffnunjj. 

O ^ 


für  die  Hand 
„•den  Vorderarm 
,,  „ Oberarm 

„ „ Kopf 

„ „ Obcrnimpf 

„ „ Unterrumpf 

,,  „ Obersclienkel 

„ „ Unterschenkel 

„ „ Fuss 

Dabei  sind  die  Längen  der 
einzelnen  Theile  nach  dem  Ver- 
hältniss  der  Fifjur  zu  wählen. 

Aus  den  oben  ansceffebenen  Zah- 
len  lässt  sich  der  Scliwcrpunkt 
des  ganzen* Körpers  für  jede  Stel- 
lung berechnen.  AVir  wollen  ihn 

Harless,  plastische  Anatomie.  III. 


Halbmesser  der  Kngel 
3,798  Millimeter 

4, '.» 

5, !»44 
7,7311 
13,-27 

8,7‘276  ,, 

8,3269. 

6,573'i  ,, 

4,914 


Um  sich  eine  übersichtlichere  Anschauunf;  von  der  Vertheilunfr 
der  Massen  an  unseren  Gliedern  verschallen  zu  können , habe  ich 
sie  in  Form  von  entsprechenden  Gipskugeln  in  dem  Schema  so 
aufgetragen,  dass  überall  das  Centrum  der  Kugel  mit  dem  Schwer- 
punkt des  betredenden  Theiles  zu- 

samftienfällt.  Da  ein  sojehos  Scliema  Fig.  6. 

6)  einfach  durch  kleine  unter- 
einander mit  Drähten  verbundene 
llolzkujireln  hero'cstellt  für  diese 
Verhältnisse  so  viel  wenigrstens  als 
für  andere  die  Gliederpuppe  prak- 
tiscfi  zu  leisten  im  Stande  ist,  so 
füge  ich  hier  die  Halbmesser  der 
einzelnen  Kugeln  bei,  mit  welchen 
man  sich  dieselben  drehen  lassen 
müsste,  um  eine  richtige  Massen- 
vertheilung  der  Art  zu  gewinnen. 
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(‘lusaimntschwcrpunkt  des  Körpers. 


indessen  nur  l'iir  die  liorizontaie,  gerade  ausgestreckte  Rückenlage 
ermitteln  und  zwar  durch  den  Versuch  mit  dem  umkippenden  Rrett, 
wie  er  oben  beschrieben  Avurde.  AVir  finden  ilin*  dadurcli  bei  dem 
erwachsenen  INIann  in  gerader  Linie  vom  Scheitel  um  420  ab- 
stehen, wenn  wir  die  Totalhöhe  des  ganzen  Körpers  gleich  1000 
setzen.  Anatomisch  die  Stelle  bezeichnet,  wo  der  Sclnverpunkt  bei 
der  horizontalen  Rückenlage  und  gerade  ausgestreckten  Gliedern 
zu  suchen  ist,  müssen  wir  sagen:  sie  findet  sich  nahe  .dem  oberen 
Rand  des  zweiten  Kreuzbeinwirbels  in  dem  Canal  für  das  End- 
stück des  Rückenmarkes.  Dieser  Ort  unterliegt  bei  dem  erwach- 
senen Mann  nur  ausserordentlich  kleinen  Schwankungen,  ja  auch 

seine  relative  Plntfernun^  von  dem  Scheitel  ist  bei  den  verschiedenen 

. ® . 

Individuen  nahezu  die  gleiche.  Ein  bis  zwei  Procente  der  ganzen 
Höhe  beträgt  die  Entfernung  der  Grenzen , zwischen  welchen  sich 
die  Läge  des  Schwerpunktes  bewegt.  Es  .kann  dies  nicht  befrem- 
den, wenn  man  überlegt,  dass  die  schwersten  Theile  des  Körpers 
um  diesen  Punkt  herum  gelagert  sind,  seinen  Ort  also  wesentlich 
bestimmen  und  in  ihren  Formen  gerade  am  ähnlichsten  bei  den 

vci^chiedenen  Individuen  sind,  während  die  Läncre  der  Extremitäten 

> . ® 

des  Halses,  die  Kopfform,  sehr  manchfaltig,  und  dadurch  wesentlich 
für  das  Gepräge  der  ganzen  Gestalt,  doch  nur  untergeordnet  für 
die  Lage  des  allgemeinen  Schwerpunktes  bei  den  einzelnen  Indi- 
viduen ist. 


AVichtiger  sind  die  Grössen  der  Alassen , aus  welchen  die  ein- 
zelnen Glieder  bestehen.  Dadurch  hat  man  ein  jMittel,  wenn  man 


das  ganze  KörpergeAvicht  kennt,  das  GeAvicht  jedes  einzelnen  Gliedes 
im  individuellen  Fall  zu  bestimmen  und  dem  SchAvei’j)unkt  in  jeder 
Stellung  seinen  Ort  anzuAveisen,  Avie  später  gezeigt  Averden  soll. 

Gegenwärtig  haben  Avir  es  mit  dem  allgemeinen  ScliAverpunkt 
des  Körpers  zu  thun , AA’elchen  AA’ir  uns  vorläufig  in  sich  unbeAveg- 
lich  vorstcllen  Avollen  und  ZAvar  in  dericniijen  StellunG:,  in  Avelcher 
Avir  durch  das  Experiment  eben  die  Sclnverpunktslage  gefunden 
haben. 

fi,  AA  ir  haben  aus  pliA'sikalischen  Gründen  zur  A’^oraussetzung 
nuvehen  müssen,  dass  irgend  ein  Körper  dessen  ScliAverpunkt  unter- 
stützt ist,  dadurch  vor  dem  Fallen  gesichert  sei.  Eine  solche  LTn- 
terstützung  lässt  sich  in  verschiedener  AA  eise  anbringen . und 
nachdem  ändert  sich  das  Maass  der  Sicherheit  vor  dem  Fallen, 
Denken  Avir  uns  eine  in  ihrer  jMasse  durehaus  ^ 

Scheibe.  Der  Sclnverpunkt  liegt  in  ihrem  Centrum.  Hier  befindet 
such  ein  Loeh,  durch  AA'clchcs  eine  steife  Aehse  gesteckt  sei.  Um 
diese  Achse  können  AAir  die  Scheibe  drehen:  es  ist  gleich<>ültio‘ 
wie  weit  wir  sie  drehen,  die  Scheibe  bleibt  in  Ruhe  in  jeder  Lage”, 
1 ^ diese  A^  eise  bringen.  AVir  bol'iren  in  die 

Scheibe  ein  zAveites  Loch  jenseits  des  Mittelpunktes,  und  schieben 
. durch  dieses  die  Achse.  Jetzt  bleibt  die  Scheibe  nur  unter  zAvei 
Bedingungen  in  Ruhe;  einmal,  wenn  sich  der  Schwerpunkt  senk- 
recht unter  dem  zweiten  Loch  befindet,  und  dann,  wenn  er  gemde 


je 


gleichartige 


Arten  des  Cileichgewiclites. 


1‘) 


I 

scukrcclit  über  ihm  steht.  Im  ersten  Fall  kehrt  die  Seheibe  • von 
selbst  immer  wieder  in  die  I.age  znriick,  wenn  sie  aus  derselben 
gebracht  wollen  ist,  im  zweiten  Fall  reicht  die  geringste  Stellungs- 
Veränderung  hin  um  sie  vollständig  aus  der  ursprünglichen  Lage 
zu  bringen ; sie  dreht  sich  schwingend  hin  und  her,  bis  ihr  Schwer- 
punkt senkrecht  unter  dem  Loch  endlich  stehen  bleibt.  Geht 
also  die  Achse  durch  den  Schwerpunkt  selbst,  so  findet,  einerlei  in 
welcher  Stellung,  Gleichgewicht  statt,  man  nennt  dies  das  indif- 
ferente Gleichgewicht.  Geht  die  Achse  durch  ein  Loch  senk- 
recht über  dem  Schwerpunkt,  so  kehrt  die  Scheibe  immer  wieder 
in  die  Stellung  zurück.  Diese  GlcichgcwichtsLige  stellt  sich  stets 
wieder  her;  man  nennt  sie  desshalb  die  stabile  oder  sichere 
Gleichgewichtslage.  Geht  die  Achse  durch  ein  Loch  senkrecht 
unter  dem  Schwerpunkt,  so  gewinnt  die  Scheibe  diese  Lage  idcht 
selbst  wieder;  man  nennt  sie  desshalb  die  labile  oder  schwan- 
kende und  unsichere  Gleich<;ewichtslao:e. 

Wendet  man  dies  aut  unser’cn  Körper  an  , so  sicht  man,  d.ass 
ein  indirt'ercntes  Gleichgewicht  bei  dem  Lebenden  nie  hergestellt 
werden  kann  ; stabiles  Gleichgewicht  herrscht,  wenn  etwa  die  Hände 
zusammengebunden  und  der  ganze  Körper  mit  einem  Strick  daran 
aufgehängt  ist.  Dann  kann  er  wie  ein  Pendel  hin  und  herge- 
schwungen oder  um  seine  Längenachse  gedreht  werden : er  kehrt 
immer  in  seine  ursprüngliche  Lage  zurück.  Das  labile  Gleichge- 
wicht spielt  dagegen  die  Hauptrolle,  wir  mögen  stehen,  sitzen  oder 
liegen.  Unter  allen  diesen  Umständen  muss  unser  Schwerpunkt 
baiancirt  werden  wie  der  Stab  auf  dem  Finger  des  Jongleur,  wobei 
wir  durch  fortwährend  cori'igirende  jMuskelthätigkcit  dafür  zu  sor- 
gen haben , tlass  eine  von  dem  Schwerpunkt  aus  hcrabzufälleiulc 
senkrechte  Linie  die  Unterstützungsflächc,  auf  welcher  wir  uns  be- 
finden, noch  treffe. 

Dieser  Anforderung  kann  genügt  sein,  ohne  dass  die  Sicher- 
heit oder  Unsicherheit  unserer  Stellung  in  allen  bällen  gleich  gross 
wäre  ; denn  cs  kommt  auch  auf  die  Entfernung  des  Schwerpunktes 
von  der  Unterstützun<|sfiäche,  sowie  aut  die  Grösse  der  b läche  an, 
mit  welcher  wir  auf  ilir  aufruhen.  Je  höher  oben  der  Schwerpunkt 
liegt,  desto 'grösser  ist  die  Gefahr  des  Umtallens  , je  ausgedehnter 
die  Fläche,  mit  welcher  wir  aufruhen,  desto  sicherer  ist  unsere 


Stellung  oder  Lage. 

7. 


‘ So  lange  der  Schwerpunkt  eine.s 
Körpers  wie  etwa  der  unten^  schiel 
abgcschnittcnen  Säule  « b (Fig.  'j)  no<'h 
senkrecht  über  einem  Theil  dircr 
liasis  steht,  so  lange  Lillt  sie  nicht 
um.  Es  erfordert  eine  um  so  grossere 
Kraft  sie  umzuwerfen  je  cnticrntci 
die  Schwcrlinie  s von  ‘Ivun  Kami 
die  Basis  trifft.  Hieraut  beruht  die 
]\lö<dichkeit  der  schiefen  Ihurnu. 
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Siclieiheit  der  .Stellung. 


S.  8. 


JNlit  der  Näherung  der  Selnverlinie  an  den  liand  d wächst  für  die 
hörpcrliclie  Säule  wirldicli  die  Gefahr  des  Umfallens,  wie  der 
Scliein  liicvon  auf  dem  Bild  der  nur  vorgestellten  Masse.  Trifl’t 
die  Schwcrlinie  s e den  Rand  der  Säule  a c nicht,  so  kann  man  sich  des 
Gedankens  nicht  mehr  erwehren,  dass  sie  wirklich  fällt.  Es  zeigt 
sich  somit,  dass  wir  den  Schein  der  Fallbewegung  eines  Körpers  bei 
seiner  Darstellung  um  so  täuschender  machen  können,  je  höher  wir 
seinen  Schwerpunkt  rücken,  und  je  näher  wir  die  Schwerlinie  dem 
Runkt  brino-en,  um  welchen  er  sich  bei  seinem  Fall  drehen  wird. 
Die  beabsichtigte  Wirkung  der  Darstellung  lässt  sich  um  so  leichter 
erreichen,  je  mehr  die  ohngefähre  Lage  des  Schwerpunktes  in  dem 
dargestellten  Körper  bekannt  ist. 

Jeder  Mensch  erlangt  die  Kenntniss  von  selbst  durch  tausend- 
fältige Erfahrungen  an  sich  wenigstens  so  weit,  dass  er  die  Siclier- 
heit  einer  Stellung  an  seinem  eigenen  Körper  oder  dem  eines 
xlnderen  richtig  zu  schätzen  weiss.  Mit  einiger  Aufmerksamkeit 
wird  desshalb  jeder  Künstler  leicht  grobe  Verstösse  hiegegen  ver- 
meiden können.  Allein  wenn  man  in  Erwägung  zieht,  dass  durch 

O ö 

die  Wahl  der  Schwerlinie,  welche  wir  mit  den  verschiedenen  Glie- 


derstellungen zu 


treffen  vermögen , 


nicht  blos  Sicherheit  und  Un- 
sicherheit, sondern  auch  Richtung  und  Geschwindigkeit  einer  Be- 
Avegung  angedeutet  Averden  kann , so  ergiebt  sich  von  selbst  die 
Aufforderung , den  feineren  Beziehungen  zAvischen  diesen  Gesetzen 
und  den  plastischen  Darstellungen  nachzugehen. 

Wir  verfolgen  die  BeAvegungen  von  der  Lage  aus,  in  Avelclier 
gar  keine  Muskelanstrengung  nothwendig  ist,  sie  zu  behau])ten. 
Es  ist  die,  avo  der  Körper  mit  seiner  breitesten  und  Üaclisten  Basis 
auf  einer  horizontalen  Unterlage  aufruht,  und  sein  ScliAverpunkt  den 
tiefsten  Stand  hat:  die  ausgestreckte  Rückenlage.  Dabei  ruht  der 
Rumpf  auf  drei  sehr  Aveit  auseinander  gelegenen  Punkten  und  bietet 
dadurch  eine  sehr  lange  und  zugleich  breite  Basis.  Diese  drei 
Punkte  sind  der  Spiegel  des  Kreuzbeines  und  die  beiden  Schulter- 
blatt-Kanten. Bei  den  vierfüssigen  Thiercn  mit  ihrem  schmalen 
Kreuzbein  uud  dem  zugeschärften  Rücken , bei  Avelchen  zugleich 
die  Schulterblätter  mehr  den  äusseren  Flächen  des  Brustkorbes 
aufliegen,  ist  die  Scitenlage  diejenige,  in  Avelcher  den  angedeuteten 
pliA'sikalischcn  Bedingungen  Genüge  geleistet  Avird. 

Die  Rückenlage  ist  die,  AA^elche  keine  INIuskelanstrensunu’ 
langt,  die  natürliche  Lage 
benden  oder  auch  des 


Ver- 


des menschlichen  Iweichnames,  des  Ster- 
zum  Tode  Erkrankten.  Dabei  liegen  die 
ausgestreckten  Arme  gleichzeitig  auf  der  Unterlage  auf,  stehen 


lung 

O 


aber  etwas  von  der  SeitcnAvaml 
Kapsclband  des  Schultergelenkes  Im 
und  die  Elasticität  der  jNluskcln  für  sich 
von  der  seitlichen  Rumpfwand  abstehen  lässt, 
ebenfalls  ausgcstrcckt,  parallel  neben  einander, 
kann  man  die  Glieder  des  Lciehnames 


geringsten 
den 


hingen 


des  Rumpfes  ab.  weil  dabei  das 
Grade  gespannt  ist. 
Arm  immer  etAvas 
Die  Beine  liegen 
Begreiflicher  AVeisc 
seiir  verschiedene  Stel- 


....  .....  tu»  x^uiuuuames  in  selir  verschiedene  Stel- 

briugmi.  ohne  dass  man  auf  die  Rückenlage  des  Rum].fes 


Die  liegende  .Stellung. 


•21 


Wirkunir 

o 

tinsvmmetrischen 


todteii 


(ladureh  einen  EinÜnss  ausübt.  Wird  aber  der  natürliche  Tod 
eines  Menschen  vorausgesetzt,  so  ist  jene  Lage  die  häufigste,  welche 
sieh  immer  findet , wenn  nieht  äussere  unterstützende  Sregenstände 
das  llerabfallen  dei  Arme  u.  s.  w.  schon  vor  dem  ^X'od  verhindert 
haben. 

Weil  sie  eine  vollkommene  Ruhe,  in  den  Muskeln  voraussetzt, 
so  wird  sie  aueh  nur  da  für  plastische  Zwecke  gewählt  werden 
dürfen,  wo  der  Tod  bezeichnet  werden  soll,  oder  ein  Zustand  der 
U nfähigkeit  sich  zu  bewegen.  Ihre  häufigste  Anwendung  findet 
sic  desshalb  auf  Grabmonumenten.  Sie  bezeichnet  den  natürlichen 
Tod,  den  Frieden  nach  dem  Kampf  des  Lebens,  ohne  Rückerin- 
nerung an  die  INIühen  des  Ringens  mit  dem  Leben  und  mit  dem 
Tod,  im  Gegensatz  zu  der  gewaltsamen  Vernichtung,  wie  sie  z.  R.  das 
Schlachtfeld  bietet,  wo  die  niederstreckende  Waffe  ihre 
noch  in  der  Stellung  der  Leichname  und  in  den 
Linien  zeigt,  welche  die  Gliedmassen  der  Todten  darbieten. 

Liegt  der  Rui»pf  allein  mehr  erhöht,  so  suchen  die 
Glieder  eine  Lage  einzunehmen,  wie  die  Scheibe,  deren  Schwer- 
punkt sich  über  der  tragenden  Achse  befindet,  wenn  ihr  Gleich- 
gewicht gestört  wird.  Dir  Schwerpunkt  sucht  die  tiefste  Stelle, 
welche  zu  erreichen  die  Skeletverbindung  erlaubt.  Nach  dem.  was 
im  zweiten  Heft  über  die  Bänder  an  den  Gelenken  und  das  Maxi- 
mum des  Bewegungsumfanges  der  einzelnen  Glieder  auseinander- 
gesetzt  wurde J lässt  sich  leicht  die  Stellung  abnehmen,  in^  welche 
die  Gliedmassen  des  Todten,  der  Schwere  allein  überlassen,  gc- 
rathen. 

Je  entschiedener  sich  in  der  Lage  der  einzelnen  Thcilc  die 
ausschliessliche  Wirkung  der  Schwere  zeigt,  desto  täuschender  wird 
das  Bild  des  Todes.  Wird  eine  Anordnung  getroffen,  dass  die 
Glieder  nicht  herabhängen  , so  ist  eine  zweifellose  Andeutung  ihrer 
Unterstützung,  welche  sie  verhindert  in  jene  Lage  zu  gerathen, 
durcliaus  gefordert. 

Streckt  ein  gewaltsamer,  plötzlicher  Tod  den  Menschen  nieder, 
so  kann  auch  die  entgegengesetzte  Lage,  die  auf  dem  Bauch  Vor- 
kommen. Die  ])hysikalischen  iMomente  sind  hier  dieselben  ; die 
Stützfläche  des  Rumpfes,  von  den  beiden  Darmbeinkämmen  und 
der  vorderen  Bi’ustwand  umschrieben,  ist  auch  hier  sehr  ausgedehnt ; 
der  Schwerpunkt  liegt  nahe  der  Unterstützungsff ächc.  Die  Anne 
können  verschiedene  Stellungen  dabei  gewinnen.  Stets  wird  man 
von  diesen  Stellungen  auf  ein  Fallen  schliessen,  durch  welche  sie 
herbeigeführt  wurde,  und  aus  der  Lage  der  Arnn  auf  unmittc  ).ii 
dem  Tod  vorausjjegangene  Ereignisse  und  Bewegungen,  lüi  nc  c 

sein  sollen,  die  nothwendigen  Motive 


deutlich 


freilich,  wenn  sie 
U'leichzeitig  im  Bilde  gegeben  sein  müssen.  /n-  i 

Liegt  der  Rumpf  allein  unterstützt,  und  hängen  ( le  i ici  ei 
neben  der  Unterstützungsffächc  herab,  so  geschielt  < les  )Ci  t ei 
F^xtremitäten  in  vcrticalcr  Richtung.  An  d ^ 

von  den  Kinn  Obcraugenimiacnrnnd  gezogene  K.ino,  am  e.st- 


dies  bei 

Kopf  bildet  eine 
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^Vinkel  von 


genannten  l’nnkt  einen 

zur  horizontalen  Unterstütznng!?fiäche  senkrechten  Linie 


ungefähr 


30  Grad  mit  einer 


der 
wenn 


Höhe  der  - 
niclit 


er 


Im 


Arm  liegt 


AVas  . die  Lagerungsverhältnisse  der  einzelnen  nur  tlieilweise 
unterstützten  Glieder  betrifl't,  so  gilt  es  auch  dabei  in’s  Auge  zu 
fassen,  dass  ihr  Schwerpunkt  stets  so  tief  zu  liegen  kommt,  als  es 
die  Gelenkverbindung  erlaubt. 

Der  Schwerpunkt  des  Rumpfes  allein  liegt  in 
Herzgrube,  und  muss  demgemäss  unterstützt  sein, 
fallen  soll. 

Dasselbe  gilt  für  die  einzelnen  Extremitäten, 
der  allgemeine  Schwer])unkt  bei  Streckung  aller  seiner  Glieder  in 
der  Höhe  des  inneren  Knorren,  bei  der  unteren  Extremität  unmit- 
telbar über  dem  oberen  Rand  der  Kniescheibe.  Aus  der  Knochen- 
formation des  Ellbogengelenkes  ergiebt  sich  von  selbst,  dass  der 
nicht  unterstützte  Vorderarm,  Avenn  der  Oberarm  aut  seiner  Rück- 
Üäche  aufliegt,  gestreckt  bleibt,  ebenso  Avie  die  Bandanordnung  des 
Kniegelenkes  den  freischwebenden  Unterschenkel  nicht  nach  vorn 
im  Winkel  biegen  lässt,  Avenn  der  Oberschenkel  mit  seiner  vorderen 
Fläche  aufruht. 

Es  ist  bisher  immer  die  Voraussetzung' gemacht  Avorden,  dass 
die  Glieder  der  Leiche  in  vollem  Maass  beAveglich  seien,  dass  sich 
also  dem  Zug  der  ScliAvere  kein  anderes  Hinderniss  schliesslich  in 
den  Weg  stelle,  als  die  im  Leben  auch  Avirksaine  Hemmung  durch 
Bänderspannung  und  Knochenform  der  Gelenke.  Diese  Voraus- 
ist richtig  für  gcAvissc  Zeiten  nach  dem  Tod,  nicht  aber 
alle.  Die  Leiche  Avird  allmählig  steif  durch  die  T od  teil- 
st arre,  so  nennt  man  eine  phvsikalischc  Veränderung,  Avelche  die 
]Mu.skel-Substanz  nach  dem  Tode  erfährt.  Besonders  für  den  Hi- 
storienmaler ist  es  nicht  ohne  Bedeutung  das  AVichtigste  und  all- 
gemein Gültigste  hierüber  zu  Avissen. 

Im  Augenblick  des  Todes  erlischt  die  Kraft  der  Muskelver- 
kürzung, Avelche  vielleicht  noch  unmittelbar  vorher  dem  AAhllen 
dienstbar  eine  bestimmte  Stellung  der  Glieder 
anlasst  hatte.  Dann  folgen  die  einzelnen  Theile  dem  ^ 
Schwere,  so  Aveit  dies  nieht  unterstützende  Körper  verhindern. 
Meist  strecken  sich  die  Glieder,  besonders  die  unteren  im  letzten 
lodeskanij)t.  Ist  dieser  vorüber,  dann  sind  alle  Gelenke  noch  be- 
AACglich,  man  lülilt  keinen  anderen  AA'^iderstand  als  den  der  ScliAverc, 
man  die  Lage  der  Glieder  innerhalb  des  Spielraumes  an  der 
AAclcher  ihnen  Avährend  des  I^ebens  gestattet  Avar. 
Durchschnittlicli  zeigt  sieh  nach  Verlauf  von  7—8  Stunden  hierin 
ein  Avesentliclier  Unterschied.  Sehun  etAvas  früher  kann  man  selbst- 
st.indige  langsam  \ orschreitende  Veränderungen  in  der  I^agc  der 
Glieder  Avahrnehmen.  Der  herabhängende  Unterkiefer  wird  wieder 
mehr  und  mehr  emporgehoben , der  Vorderarm  nähert  sich  etwas 
(.  an  beiaim,  der  Daumen  Avird  cingezogen  und  die  vier  ander 
iMnger  biegen  sich  über  ihn  hinübe 
eni[)orgehoben. 


Setzung 
für 


gegeneinander 


Ver- 
zug der 


wenn 
Leiclie  ändert , 


uiui  üie  vier  anueren 
Der  Unterschenkel  Avird  etAvas 
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Immer  mehr  verschwindet  die  anfängliche  Weichheit  und  Bieg- 
samkeit der  Gliecfer,  immer  grösseren  Widerstand  leisten  sic,  wenn 
man  versuclit  ihre  I^age  zu  ändern,  ja  dieser  wächst  zuletzt  so  weit 
an,  dass  man  den  Muskel  eher  zeiToisst,  als  die  Stellung  des  Glie- 
des ändert,  an  welches  er  befestigt  ist.  Nicht  in  den  Bändern  der 
Gelenke,  in  den  Muskeln  selbst  liegt  die  Ursache  hievon.  Sie 
werden  hart,  unnachgiebig,  brüchig.  So  erstarrt  nach  und  nach  der 
Leichnam  in  der  Stellung,  in  Avelcher  der  Tod  das  Leben  vernichtet 
hatte , und  in  w’elche  die  an  Masse  überwiegenden  Muskeln  all- 
mälilig  während  ihrer  inneren  Veränderungen  die  Glieder  gebracht 
hatten.  Dann  vermag  nicht  mehr  die  Schwere  der  einzelnen  Theile 
diese  Widerstände  zu  überwunden ; sie  liängcn  nicht  schlaff  herab, 
sic  sind  in  diese  Lage  durch  die  Kraft  der  todtenstarren  Muskeln 


nach 
3 bis 
allen 
Tod. 


gebannt.  In  16 — 17  Stunden  erreicht  sic  ihr  höchstes  IMaass; 

40 — 48  Stunden  nimmt  sic  ab,  und  verschwindet  endlich  nach 
4,  bis  5 Tasren  wdeder  vollkommen.  Dann  ist  die  Leiche  in 

O 

ihren  Gelenken  wieder  so  biegsam  wde  unmittelbar  nach  dem 
und  erstarrt  nicht  zum  zweitenmal. 

Nach  plötzlichem  Tod  erreicht  die  Muskelstarre  bei  gesunden, 
kräftigen  iMenschen  eine  bedeutende  Höhe.  Sic  dauert  um  so  länger, 
je  später  sie  sich  ausbildet.  Sie  ist  um  so  grösser,  je  lebensthätiger 
der  JMuskel  kurz  vor  dem  Tode  war.  Sie  beginnt  meist  am  Halse, 
und  schreitet  von  da  über  die  oberen  Extremitäten  und  den  Rumpl 
zu  den  unteren  fort. 

jMan  hat  in  ihr  einen  Rest  der  Lebensthätigkeit  zu  sehen  ge- 
glaubt, und  sie  für  das  Zeichen  des  letzten  Ringens  der  Nerven- 
kraft  mit  dem  Tode  gehalten.  Diese  Annahme  muss  zurückgewiesen 
werden;  sie  kann  aber  als  der  Ausdruck  des  Scheines  ängesehen 
werden',  welclicn  eine  solche  Leiche  auf  einen  Beobachter  macht, 
dem  die  inneren  Unterschiede  zwischen  einem  lebendig  verkürzten 
und  einem  todtenstarren  Muskel  unbekannt  sind.  Ohne  diese  hier 
w'citcr  auscinanderzusetzen , wollen  wir  vielmehr  betonen,  welchen 
Gewinn  die  ])lastische  Kunst  aus  jenem  Schein  ziehen  kann; 

Es  ist  schon  hervorgehoben  worden,  zu  welchen  Zwecken  die 
Kunst  Darstellungen  von  Leichen  in  der  Rückenlage  mit  symme- 
trischer Stellung  der  Glieder,  mit  dem  vorwiegenden  Rarallelismus 
ihrer  Längsrichtung  wählt,  und  begreiflich,  dass  derartige  Auifas- 
sungen  w'escntlich  der  christliclien  Kunst  eigen  sind.  Denn  fin  sic 
tritt  die  Wirkung  der  Versöhnung  vollkommen  erst  mit  dem  J ode 
ein,  und  ein  in  sich  abgeschlossenes  Leben,  reit  für  den  ewigen 
Frieden,  erinnert  mit  keinem  Zug  seiner  todten  Hülle  men  an 

überstandene  Kämiife.  , -i  . 

Das  ist  die  Absicht  der  Kunst  in  ihren  Monumen  en  ii  jci 

christlichen  Gräbern.  In  anderen  Darstellungen  kann  es  ihr  a jcr 

ebenso  gut  darauf  ankommen  den  lod  als  heim  t es  ;C  ens 
seine  Schrecken  auf  den  Beschauer  wirken  zu  assen. 
an  diesem  Ort  in  Anschlag,  was  wir  über  ^ 

die  Griechen  liatten  dergleichen  auf  einem  am  eien 
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Kunst,  in  dein  Drama  auf  die  Büline  zu  bringen,  also  von  der 
Scheu  den  Schauer  beim  Anblick  einer  Leiche  durch  mehr  als  das 
Dichterwort  zu  einvecken,  so  möchte  sich  es  auch  erklären,  warum 
ausser  im  Eelief  als  Kinzelflguren  sicli,  so  viel  mir  bekannt,  nur  zwei 
Beispiele  der  Darstellung  von  Leichen  finden.  Die  eine  ist  die 
Leiche  des  Kiobiden,*)  die  andere  die  Leiclie  des  Patrokles  im 
Arm  des  Menelaos.  Dort  ist  die  wie  es  scheint  bei  den  Griechen 
im  Allgemeinen  vermiedene  Wirkung  des  Todten  durch  die  Gruppe 
in  den  Hintergrund  gedrängt.  Sie  bildet  die  Figur  eines  Tableau’s, 
und  spricht  wie  im  Relief  bei  grösseren  Compositionen  nicht  allein, 
fesselt  nicht  ausschliesslich  den  Blick.  In  der  zweiten  Darstellung 
ist  die  Leiche  nicht  der  Kern  der  Darstellung , sondern  das  Bild 
des  lebensfrischen  thatenkräftigen  Menelaos : das  Bild  des  Todes 
hebt  durch  den  Contrast  das  Bild  des  Lebens.  Ausserdem  liefft 
die  nächste  Ursache  des  Mangels  an  Monumenten,  ,wie  sie  bei  uns 
-Verstorbenen  häufig  gesetzt  werden,  jedenfalls  in  der  ganz  anderen 
Art  die  Todten  zu  bestatten. 

Wir  vermeiden  es  weniger  dem  Tod  auch  bei  der  plastischen 
Darstellung  von  Leichen  in’s  Auge  zu  sehen.  Der  Aesthetik  bleibt 
es  überlassen  zu  entscheiden,  mit  welchem  Reclit.  Es  geschieht, 
und  so  haben  wir  eine  Aufforderuno-  die  eben  begonnenen  Erör- 
terungen  hierüber  fortzusetzen. 

Rach  dem,  was  über  die  Todtenstarre  gesagt  wurde,  ist  klar: 
es  charakterisirt  sieh  eine  Leiche  nicht  blos  dadurcli,  dass  alle 
Glieder  an  ihr  schlaff' herabhängen , dass  die  Gelenke  im  vollen 
Maass  beweglicli , das  Gesetz  der  Schwere  ausschliesslich  auf  ihre 
Stellung  einwirkt;  denn  an  dem  auch  noch  unbeerdigten  Leichnam 
findet  dies  eine  gewisse  Zeit  hindurch  nicht  mehr  statt.  Es  cliarak- 
tcrisirt  somit  nur  eine  nicht  sehr  lange  Periode  unmittelbar  nach 
dem  Tod.  Die  darauf  folgende,  die  Periode  der  Starre,  charak- 


=’■■)  Anmerkung  Gelegentlich  mag  hier  die  Aufmerksamkeit  auf  die  Lagerung 
dieser  Figur  gelenkt  werden,  welche  bei  der  Aufstellung,  wie  sie  in  unserer  Glypto- 
thek gescdiehen  ist,  auffällt.  Die  Leiche  des  Niobideu  liegt  nämlich  auf  einer 
so  absi  hüssigen  b lache,  dass  sie  der  Wirkung  der  Schwere  überlassen,  nothwendig 
darüber  heruntergleiteu  müsste,  wenn  sie  wirklich  wäre.  Es  ist  hier  eine  scheiu- 
bare  \ crnachlässigung  dieser  Naturkraft  zu  bemerken.  Dieser  Fall  gehört  aber 
in  die  Leihe  jener,  bei  welchen  absichtliche  Verstösse  gegen  die  Naturwahrheit 
in  der  Liuist  gefordert  sind,  und  wofür  wir  später  noch  manche  Beispiele  in 
am  erer  1 eziehung  beizubringeu  haben.  Fs  darf  vorausgesetzt  werden,  dass  der 
l ildhauer  diese  Lagerungsweise  von  vorn  herein  berechnet  hatte.  Dann  ergiebt 
sich  unmittelbar,  dass  die  Figur  und  die  ganze  Gruppe  bedeutend  hoch  ange- 
bracht war,  mag  sie  un«  ein  Giebelfeld  geschmückt  haben,  wie  behauptet  wird. 
Aus  dei  Lagerung  des  todten  Niobideu  auf  der  schiefen  Fläche  geht 
( er  esc  lauei  iinmei  nur  tief  unter  ihm  sich  befinden  konnte.  Wäre 
horizontal  mit  welcher  die  Figur  liegt,  so  würde  man  sie  von  unten 
gar  nicht  haben  sehen  können.  Durch  ihren  i„  , • i • -i 

U tedasc  Kk.,c  ...a",  emen,  ,St„ck  Uclief,  ,„„1  «lor.  Kimln.ck,  sic  l.cral.- 
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oder  nicht, 
hervor,  dass 
diese  Fläche 
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terisirt  den  Leichnam  durch  die  Unhewe.,dichkeit  der  (Glieder,  welche 
scheinbar  noch  von  einer  ürjranischei/Kraft  in  iliren  Stellumreu 
erhalten  werden.  Wie  an  jeder  Leiche  das,  was  bei  unserer  Tie- 
kleidungsweise  im  gewöhnlichen  Leben  am  häufigsten  nackt  fe- 
schen wird,  Gesicht  und  Hände,  am  stärksten  den  Eindruck  des 
Todes' hervorruft,  so  steigert  sich  derselbe  auch  am  höchsten  an 
dem  Bild  einer  solchen  Leiche,  an  welcher  durch  den  Schein  der 
Ilerrchaft  über  die  Glieder  der  wirkliche  Verlust  dieses  Besitzes 
erst  recht  grell  in  die  Augen  springt. 

Alles  kommt  natürlich  darauf  an  den  Beschauer  zu  überzeu- 
gen , dass  er  wirklich  nur  den  Schein  des  Lebens  sieht.  Der 
Künstler  kann  dies  dadurch  erreichen,  dass  er  entweder  die  äussere 
Veranlassung  klar  erkennen  macht,  durch  welche  die  gewählte 
Gliederstellung  an  der  Leiche  hervorgerufen  wurde,  oder  dadurch, 
dass  er  die  Zwecklosigkeit  und  blose  Zufälligkeit  derselben  mit 
scharfen  Zügen  zeichnet.  Ein  Krieger,  welcher  mit  der  IV'afie  in 
der  Hand  fällt,  behält  dieselbe  nicht  krampfhaft  über  den  Moment 
des  Todes  hinaus  in  seiner  Faust.  Der  Schein  davon  kann  ent- 
stehen, wenn  die  W'afle  sonst  irgendwie  verhindert  war  im  Moment 
des  Todes  aus  der  Hand  des  Sterbenden  zu  fallen,  und  wenn  dann 
später  die  eintretende  Starre  die  Finger  wieder  über  ihr  zusain- 
nienlegt.  WTnn  Verschränkung  der  Glieder  vor  dem  Tod  oder 
überhaupt  eine  Stellung  derselben  stattgefunden  hatte,  welche  die 
AN  irkunji  der  Schwere  unmittelbar  nachher  nicht  zu  ändern  ver- 
mochte,  dann  bleibt  sie;  denn  die  Glieder  erstarren  in  ihr.  Aber 
nur  wenn  derartige  veranlassende  Ursaclien  gleichzeitig  bei  der 
Darstellung  hervorgehoben  sind,  lässt  sich  von  jenem  Schein  noch 
vorhandenen  Lebens  in  dem  Bild  des  Todten  eine  Steigerung  des 
Eindruckes  ei'reichen. 

ln  der  Seitenlage  verharrt  ein  Leichnam  ohne  weitere  zu  Hülfe 
kommende  Unterstützung  nicht,  wenn  nicht  gleichzeitig  die  Extre- 
mitäten im  rechten  AVinkel  gegen  den  Rumpf  gebogen  sind.  Denn 
die  Seite  des  Körpers  ist  zu  schmal  und  die  beiden  Stützpunkte, 
Schulter  und  Hüftbeinkamm  sind  ausserdem  abgerundet;  der  Schwer- 
punkt liegt  um  mehr  als  das  Doppelte  höher  wie  bei  der  Rückenlage. 

Die  oben  geforderten  physikalischen  Bedingungen  gelten  dess- 
halb  nicht  mehr  für  diese  Stellung  in  der  Strenge , wie  für  die 
Lage  auf  dem  Rücken,  oder  dem  Bauch.  Die  Seitenlage  mit  vor- 
gestreckten Extremitäten  setzt  stets  eine  gewisse  Willensthätigkeit 
voraus,  durch  welche  der  Körper  in  diese  Situation  gebraclit  worden 
ist.  Wenn  auch  verschiedene  Umstände  denkbar  sind,  durch  welc  ic 
ein  Leichnam  in  ähnlicher  Weise  gelegt  wurde,  so  hat  sie  an  sic  i 
doch  nichts  mehr  Charakteristisches  für  den  Tod.  Sie  dru^t  nicht 
Bewegungsunfähigkeit,  sondern  nur  momentane  Ruhe  aus.  ^ ic  gie 
ein  Bild  von  dem  Schlaf,  der  Ermüdung,  dem  Ausruhen. 

Es  ist  hier  der  Ort  die  plastischen  l'^ennzeichen^  der^B  e w^e  - §.  J l 


u n gs f äh  i g k e i t im  Allgemeinen  hervorzuheben.  AN  o ^ 

R;hlx»-nrlc  rutweder  todt,  was  beabsichtig 


vorhanden  sind,  bleibt  das  Bildwerk  entweder 

Ilnrless,  pliistische  Anatomie.  111. 
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Kuiinzeiclica  der  Beweguiig-släliigkeit. 


(sein  kann,  oder  man  nennt  es  steil,  und  tadelt  es  damit.  Die 
wielitie-sten  Anliaitspunkte  sind  bereits  in  der  ersten  Abtlieiiung 
([)ag.  110)  angedeutet,  denn  die  Mittel,  welclie  der  Künstler  an- 
zuwenden  hat,  eine  bestimmte  Bewegung  zu  zeichnen,  sind  allge- 
mein auch  Mittel  die  Bewegungslahigkeit  überhaupt  anzudeuteii. 
Der  Unterschied  in  beiden  Fällen  berulit  nur  darauf,  dass  im  einen 


aus  der  iJarsteiiung  erKennuar  ist,  zu  weicnem  aer  Bewegung 

der  vürgeführte  Moment  gehört  und  Avohin  er  führt,  im  zAveiten 
darauf,  dass  sich  die  Absiclit  der  Stellung,  ihr  ZAveck,  kurz  die 
vorausgesetzte  Willensthätigkeit  klar  ausspreche;  denn  dann  bleibt 
für  den  Beschauer  auch  die  zweite  Voraussetzung  zweifellos,  dass 
es  dem  Gc<>’enstand  der  Darstellune;  möirlich  sei.  eine  andere  Stel- 
lung  zu  wählen,  kurz  dass  er  beweiiunssfähijr,  lebendig  sei.  Fine 
jede  Stellung,  auch  Avenii  sie  nocli  so  exceiitrisch  ist,  muss  steif 
erscheinen,  Avenn  ihr  nicht  eine  aus  den  Umständen  erkennbare, 
vernünftige  Absicht  zu  Grunde  liegt,  Avenn  sie  nicht  erklärbar  aus 
dem  gewöhnlichen  Gang  menschlicher  Vorstellungen  und  Gelülile 
das  Gepräge  des  vernünftigen,  Geien  AVillens  trägt.  Ausserdem 
scheint  sie  uns  ein  Werk  von  irgend  Avelchen  Kräften,  Avelche  einen 
ZAvang  ausüben;  sie  scheint  gemacht,  uiifreiAvillig,  gezwungen, 
steif,  und  Aveil  die  Frkenntniss  einer  vernünftigen  Absicht  fehlt, 
fehlt  auch  die  zAveite  sonst  unmittelbar  daraus  hervorgehende  \ or- 
aussetzung,  die  Voraussetzuiui  lebendio-er  BcAVCuninü-sfähigkeit  — 
das  Bild  bleibt  in  unserer  Bhantasie  beAvegungslos,  versteinert,  todt. 

Zur  Klarheit  der  Absicht  muss  aber  noch  ein  Zweites  konimcii : 


die  Freiheit  in  der  AVahl  der  Stellung  Je  feiner  die  Andeutung 
der  Absiclit,  desto  unabsichtlicher  scheint  die  Stellung,  desto  freier 
von  innerem  ZAvang,  desto  mehr  Avillkührlich  und  lebendig  Avirkt 
sie  auf  den  Beschauer;  desto  umfangreicher  erseheint  das  Gebiet 
inöglicher  Bewegungen,  desto  grösser  also  auch  die  BeAveguugs- 
lähigkeit,  Aveil  mit  der  Feinheit  der  Andeutung  in  der  Bhantasie 
des  Beschauers  selbst  die  Zahl  denkbarer  Stellungen  Avächst,  zu 
Avelcher  die  erkannte  Absicht  möglicher  AAeise  führen  kann,  lii 
der  Scitenlage  des  Körjiers  ist  das  Maximum  der  Sicherheit  er- 
reicht, Avenii,  Avie  oben  erAvähnt,  die  Längenachsen  der  Extremitäten 
rechte  A\  inkel  mit  der  des  Ilumjifes  bilden.  Dann  fällt  der  allge- 
meine ScIian  erpunkt  des  ganzen  Körpers  in  die  vordere  BaueliAvand. 
üdei  auf  einen  Ort  ganz  nahe  derselben.  Die  von  den  Achsen 
des  ivunipf^s  und  den  aufliegenden  Extremitäten  gleichzeitig  um- 
scluiebene  Stützfläche  ist  sehr  gross;  der  ScliAverpunkt  aber  liegt 
A'eit  'on  dereii  Mitte  ab,  viel  näher  der  Umdrehungskante,  Avelche 
von  dei^  seitlichen  Kumpfwandung  gebildet  wird. 

Das  Giid  die  Anhaltspunkte  für  alle  daran  Aveiter  sich  an- 
reihenden Stellungen,  welche  als  ihre  Variationen  erscheinen. 

Bei  der  breiten  Basis  ist  eine  grosse  Sicherheit  der  Lage  ge- 
e len.  le  tiägt  aber  zugleich  den  Stempel  der  Absichtlichkeit 
, denn  der  Sterbende  zei<>t 


an  sich 
Lebendigen 


hat  sie  gewählt. 


sie  fast  nie,  der  AN’ille  eines 
Fun  ist  jene  Sicherheit  noch  nicht 


I)ar.stein)arkeit  von  IJewc^uug'eii. 
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gefährdet,  wenn  je  eine  obere  mul  eine  untere  Extremität  nicht  in 
dem  jNfaass  gegen  die  Kmnpfaclisc  gebogen  ist  wie  die  anderen; 
denn  wenn  diese  auch  vollkommen  ausgestreckt  sind,  also  parallel 
mit  der  Idingsachse  des  Rumpfes  liegen,  steht  der  Gcsammtschwer- 
punkt  noch  immer  vor  der  llalbirungsehene  der  Profilansicht.  Ja, 
wenn  auch  das  einzige  Bein,  welches  die  Unterstützung  bildet,  noch 
im  Knie  gebogen  und  der  unterstützende  Arm  im  Ellbogen  gebemn 
ist,  fällt  die  Schwerlinie  noch  immer  in  das  Bereich  der  gesammten 
Basis,  ganz  nahe  an  die  Älittelebene  der  Profilansicht. 

Die  Stellung  gewinnt  demnach  um  so  mehr  an  Schein  freier 
Wahl,  als  nur,  die  letzten  Hülfsmittel  in  Anwendung  gebracht 
sind  sie  zu  behau})tcn,  und  damit  wächst  zugleich  die  ^^^vhrschcin- 
lichkeit  ihrer  Veränderung,  der  Eindruck  des  Lebens  und  der  Be- 
wegungsfähigkeit. Je  weiter  ab  von  dieser  Grenze,  um  so  mehr 
tritt  der  Gedanke  an  Ermattung  und  Erschöj)fung , an  Verlust 
wahrer  bewegender  Lebenskraft  in  den  Vordergrund,  während  im 
entgegengesetzten  Fall  das  Bild  süsser,  erquickender  Ruhe  sich 
freltcnd  macht.  Damit  verschwindet  zugleich  auch  wie  der  Gedanke 
an  lähmende  Krälte,  der  Eindruck  der  Steifheit,  welcher  durch  das 
Uebermaass  der  Sicherheit  entsteht,  wenn  alle  Glieder  vorwaltcnd 
im  Winkel  gegen  die  Längsachse  des  Rumpfes  gebogen  zur  Unter- 
stützung verwendet  scheinen.  Mit  der  Vermehrung  der  Stützpunkte 
Avächst  die  Vorstellung  der  Last,  mit  .der  Vorstellung  der  Last  der 
Gedanke  an  Unbeweglichkeit  und  Schwerfälligkeit. 

mit  einem  iferinifcn  l'ebcrschuss 

O _ fr 


Wo  aber  eine  Gestalt  nur 
Sicherheit  in  solcher  Lage  uns  erscheint,  und  was  von  Thcilcn 
Körpers  nicht  zur  Unterstützung  der  Last  verwendet  ist,  durch 


der 
des 
das 
welchen 


lebendige  Spiel  der  Muskeln  in 
man  die  freie  M ahl  und  in  ihr 
Ruhe  ansieht,  da  träumt  die  Phantasie  des  Beschauers  die  Träume 
der  ruhenden  Gestalt  mit,  und  fühlt  die  Er<iuickung  der  Ruhe  und 


Stclluimcn  «jebracht  ist, 

O O 

die  fein  aimedcutetc  Absiclit  der 

O 


ihre  Stärkung. 

Wenn  wir  Jetzt  die  ganze  Figur  allmählich  sich  erheben  lassen,  §. 
und  diesen  Vorgang  darstellcn  wollen , so  tritt  uns  noch  einmal 
die  Frage  entgegen,  wie  die  Kunst  im  Allgemeinen  Bewegungen 
mit  ihrem  bewegungslosen  iSIatcrial  zeichnen  könne,  was  schon 
früher  bei  Gelegenheit  der  Betrachtung  des  Älienenspiclcs  für  be- 
stimmte Beispiele  erörtert  werdep  musste. 
Dort  aber  hatten  wir  cs  noch  nicht  mit 
allen  Momenten  zu  thun , und  waren 
«•cnöthigt  die  allgemeinste  Form  ihrer 

‘ 'Bcantwortungauf  dieseiJ )rt zu  vers])aren. 

Um  die  Mittel  zu  ihrer  Lösung  m 
der  einfachsten  Weise  zu  gewinnen, 
..clieil  wir  von  leblosen  (iege.i.stovacn 
aus.  Es  sei  ein  viereckiger  Stein,  eine 
Säule  wie  in  nebenstehender  Figur  per- 
spektivisch gezeichnet.  Keineswegs  ent- 


J b'  f 
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Darstellliaikeit  der  Bewegungen. 


steht  bei  dem  Anblick  dieser  Bilder  der  Schein  einer  Stellung-^- 
veriinderung,  wir  denken  sie  ums  nicht  anders  als  ruhig  liegend, 
und  gewinnen  an  der  jSIöglichkeit  ihrer  Bewegung,  selbst  wenn  wir 
uns  die  Gegenstände  mit  aller  Lebhaftigkeit  körperlich  vorstellen, 
gar  kein  Interesse. 

Unsere  Phantasie  wird  aber  in  dem  Augenblick  geschäftig,  in 
welchem  sie  dieselbe  Figur  in  der  gleichen  Lage  wie  vorhin  im 
Bild  über  der  Kante  einer  horizontalen  Fläche  scliweben  sieht. 
[Fui.  10.)  Wir  erkennen  die  Unmöglichkeit,  dass  sie,  wenn  sie 
wirklich  "wäre  , einen  Augenblick  in  dieser  Lage  verharren  könnte, 
und  jetzt  erscheint  sie  uns  auch  auf  dem  Bilde  im  Umfallen  be- 


griffen. 

Zeichnen  wir  zwei  Linien,  eine  horizontale  und  eine,  welche 
die  Achse  jener  Körper  repräsentiren  soll,  ebenso  gegen  jene  ge- 
neigt, wie  vorher  der  zugehörige  Körper,  so  wird  dadurch  aber- 
mals unsere  Phantasie  nicht  zu  der  Vorstellung  einer  Bewegung 
dieser  Linien  gegeneinander  angeregt. 

Linien  sind  für  unsere  gewöhnliclie  Vorstellungsw'eise  gewicht- 
los, sind  Theile  einer  Ebene,  und  werden  als  solche  derjenigen 
Ebene  zugetheilt,  auf  welcher  wir  sie  erblicken.  Es  bestellt  für 
unsere  Keflexion  kein  Zwanjj  ihre  getrenseitige  Lage  in  Gedanken 
zu  ändern:  sie  sind  und  bleiben  unbewegt,  und  kein  Schein  einer 
Beweglichkeit  haftet  an  ilinen.  Aus  diesen  ganz  einfachen  und 
leicht  zu  übersehenden  Verhältnissen  wird  cinleuchten,  welche  Be- 
dingungen immer  erfüllt  sein  müssen , damit  der  im  Bild  vorge- 
lührte  Moment  auf  den  Beschauer  den  Eindruck  eines  bestimmten 
Bewegungsvorganges  mache.  * 

Dreierlei  muss  der  Beschauer  mit  voller  Klarheit  ausgesprochen 
finden:  erstens  die  inn  er  e K othwendigk  ei  t für  die  Verände- 
rung  der  auf  dem  Bilde  wahrgenommenen  Stellung, 
zweitens  den  A usgangs  iiunk  t der  Bewegung,  drittens  die 

H-i,  OO 

Iv  1 c 11 1 u n g d er  Be  w e g u n g. 

In  den  aufgeführten  einfachen  Beispielen  ist  dem  Ersten  ge- 
nügt durcli  das  Bild  eines  Gegenstandes , dessen  Körperlichkeit, 
Masse  und  Schwere  durch  die  perspektivische  Zeichnung  einen 
wirksamen  Schein  bekommt;  dem  zweiten  durch  die  Darstellung 
einer  hlächc  auf  welcher  er,  körperlich  gedacht,  in  der  abgebildeten 
Lage  nothwendig  fallen  muss,  iveil  wir  uns  sein  Gewicht  und  die 
Lage  seines  Schwerpunktes,  ivenn  auch  nur  erfahrungsgemäss  vor- 
stellen.  Ohne  diese  Beziehung  zu  einer  dargestellten  Unterlage  denken 
wii  ihn  ruhend,  weil  unsere  Phantasie  irgend  welche  Stütze  für  ihn 
ci rinden  kann  und  es  thut  (l-'ig.  9),  wenn  sie  sonst  nicht  aufgefordert 
ist,  tscinen  rall  sich  vorzustellen.  Dem  dritten  ist  in  unseren  Bei- 
s])ioleu  durch  den  Winkel  genügt,  welcher  die  Neigung  des  im  Fall 
begriffenen  Köriiers  nach  einer  deutlich  erkennbaren  Seite  hin  an- 
zcigt.  {Fg.  10.)  Wo  eine  breite  lhiterstützuno-,tläclie , wie  an  der 
riuulen  oder  vierkantigen  Säule  gegeben  i.st,  scheint  die  Anforderung 
ubcrliaupt  ganz  nherHus.sigei-  W ei.se  bezeichnet  zu  sein.  Aber  nicht 


Diirötellbarkcit  der  Bewegungen.  •>() 

allein  tiir  sie  ist  der  ^laclnveis  leicbt,  dass  sie  eine  Betonung  ver- 
dient; es  sind  viele  andere  Fälle  denkbar,  in  welchen  es  sehr  wichtig; 
ist,  dass  sich  der  Künstler  ihrer  bewusst  sei. 


Fiij.  10. 


\Vdr  stellen  uns  vor  die  vierseitige  Säule  hätte  eine  derartige 
Neigung  gegen  die  horizontale  Stützfläche  gezeigt,  dass  der  Perpen- 
dikel von  ihrem  Schwerpunkt  gerade  auf  ihre  Uindrehungskantc 
träid  {Fig.  II).  JMan  erkennt  leicht,  dass  die  Säule  so  niclit  stehen 
bleiben  kann ; allein  weil  die  Möglichkeit,  dass  sie  nach  rechts 
umfällt,  eben  so  «rross  ist  als  die,  dass  sie  wieder  in  die  «jerade 
Stellung  zurückkehrt,  hat  unsere  Phantasie  bei  der  Betrachtung  des 
Bildes  weder  eine  Aufforderuntf  die  Bewegfun«:  nach  dieser,  noch 
nach  jener  Richtung  erfolgend,  zu  denken;  statt  ihr  tritt  die  Vor- 
Stellung  des  ruhigen  Balancircns  auf  der  Kante  ein.  Noch  deut- 
licher erkennt  man  die  Wichtigkeit  dieser  Anforderung,  wenn  man 
z.  B.  das  Bild  eines  eirunden  Körpers  betrachtet.  Man  weiss , er 
kann  in  der  gezeichneten  Stellung  {f^ig.  12)  auf  dem  abgerundeten 
Ende  nicht  stehen  bleiben,  und  doch  tritt  an  dem  Bild  kein  Schein 
einer  Bewegung  auf,  weil  die  Eichtung,  in  welcher  er  fallend  ge- 
dacht werden  soll,  unbczeichnet  bleibt. 

Trotz  ihrer  Einfachheit  sind  diese  Beis])iele  vollkommen  aus- 
reichend, um  auf  alle  Darstellungen  von  Bewegungen  irgend  welcher 


Darstollhai'kcit  der  Bewegungen. 
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Körper 
für.  Bei 


Ainveiulinig 


zu  fiiitlen,*  und  entlialten  alle  Grundregeln  da- 
Stellung,  welche  auf  den  Bescliauer  den  Eindruck 
soll,  hat  sich  der  Künstler  die  drei 


O 

machen 


Fragen 


jeder 

einer  Bewegung 
zu  bcanht’orten  : 

1)  Erstens,  erkennt  man  die  innere  oder  äussere  Nothwendigkeit 
für  die  Verändern no-  der  entworfenen  Stellunc;:? 


2)  Ist  der  Ausgangspunkt  der 
terisirt? 

o)  Lässt  sich  ohne  Aveitere  Wahl 
dies  der  Künstler  für  den 


Bewegung 

O O 


hinreichend  charak- 


das  Ziel  der  Beivegung,  wel- 


dargestellten  Gegenstand  im  Auge 
hat  unzweideutig  herausfinden  ? 

Durch  diese  Form  der  obersten  Grundsätze  für  die  Darstellung 
einer  Bewegung  habe  ich  zugleich  die  anfänglich  nur  mechanisch 
festgestellten  Principien  auf  psychologische  zurückführbar  gemacht. 
Denn  es  ist  klar,  dass  bei  handelnden  Personen  die  Frage  nach 
der  inneren  oder  äusseren  Nothwendigkeit  nicht  blos  auf  AVirkungeii 
.der  Schwere-  und  der  Muskelthätigkcit  bezogen  werden  kann  , son- 

O O 

(lern  auch  auf  das  Motiv  der  Handlung,  aus  welchem  sie  ohne 


Handlung,  aus  welchem  sie 

r » ’ ^ 

Weiteres  zu  folgen  scheinen  muss.  Die  zweite  Frage  schliesst  nicht 
bloss  die  nach  dem  materiellen  Boden  oder  der  Bezeichnung  des 
Raumes  ein,  ivo  die  Handlung  s})ielen  soll,  sondern  auch  die  nach 
der  Bezeichnung  dessen,  was  uns  lur  die  Handlung  interessirt,  nach 
den  Beziehungen  zu  gleichzeitig  Dargestelltem  oder  unwillkührlich 
von  dem  Beschauer  zu  dem  Bild  Ergänztem.  Die  dritte  Frage  be- 
zieht  sich  ebenso  nicht  bloss  aul’  den  räumlichen  Ort,  Avclchcm  der 
scheinbar  bewegliche  Körper  zustrebt , sondern  zugleich  auch  auf 
den  Zweck,  die  Absicht  der  Handlung,  welche  von  dem  Künstler 
bei  dem  Gegenstand  seiner  Darstellung  vorausgesetzt  wird. 

Die  1 letrachtungen  haben  vorläufig  die  Rücksichten  auf  Inten- 
sität  und  Geschwindigkeit  einer  darzustellcnden  BeAvegung  ausser 
Aclit  gelassen,  was  an  einem  anderen  Ort  seine  Erledigung  finden 
Avird. 


3. 


Indem  Avir  jetzt  den  BeAvegungsvorgang  bei  dem  Erheben 
zergueclern,  gehen  Avir  von  der  horizontalen  Rückenlage  aus.  Das 
Erlieben  kann  bis  zu  ZAvei  Gi’enzen  stattfinden:  cntAvcder  bis  zur 
Erhebung  des  Rumjil’es  allein,  oder  des  ganzen  Körpers. 

ln  der  horizontalen  Rückenlage  ruht  der  Rumpf  auf  drei  Punk- 
ten : auf  der  hinteren  AV'and  des  Beckens , und  den  beiden  Schul- 
terblättern. Die  mechanische  Bedingung  für  seine  Erhebung  besteht 
in  der  Lösung  dieser  drei  Punkte  von  der  unterstützenden  Fläche, 
und  der  Unterstützung  des  dem  Rumpf  und  Ko])f  geiueinsamen 
ScliAverpunktes  durch  andere  Theile  des  Körpers  oder  fremde. Ge- 
genstände, Avelclie  als  Stützen  seiner  Last  geAvaclisen  sind.  Es  «Te- 
seddeht  (lies  in  einzelnen  mit  verschiedener  GcschAvindigkcit  auf- 
einanderfolgenden IMomenten,  je  nach  der  Schnelligkeit,  mit  Avelcher 
dei  ganz(}  Akt  ausgeführt  Aviial.  Dabei  bleiben  immer  Aveniger  und 
AAenigcr  1 heile  mit  der  Bodenfiäche  in  Berührung.  Dass  sie  ihr 
nuten  bleiben  verursacht  ihr  GcAvicht,  Avclches  sic  daran  angepresst 


Krht.-ljC‘ii  aus  (U-r  Kückeiilaiif. 
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erholt.  liiS_  ist  olso  die  Stärke  dei'/ Reibung , welche  die  einzelnen 
Abtheilungen  des  Körpers  nach  der  Reihe  zu  le.sten  Punkten  macht,  ’ 
gegen  welche  die  anderen  durch  Muskelkraft  hinbewegt  werden 
können. 

Anfänglich  liegen  noch  die  Schultern  auf,  dann  nur  noch  die 
Lendcnwirbelsäule,  dann  nur  die  Fläche  de.s  Kreuzbeines,  endlich 
nur  die  Rückseite  der  Schenkel,  ln  der  gleichen  Reihenfolge  werden 
die  einzelnen  Abtheilungen  des  Körpers  vom  Buden  gelöst. 

Wohl  kann  alles  dies  ohne  Hülfe  der  Anne  geschehen;  dann 
ist  die  Bewegung  aber  mehr  schnellend,  und  am  wenigsten  zu 
künstlerischer  Darstellung  geeignet.  Das  nachfolgende  Bild  soll 
den  ganzen  *^’organg  so  schildern,  wie  er  bei  dem  langsamen  Anf- 
richten  mit  Hülfe  der  Arme  vor  sich  geht. 

Gleich  mit  Beginn  des  Versuches  sich  von  der  Rückenlage  zu§.l  t. 
erheben  hält  der  Zug  der  IMuskeln,  welcher  längs  der  vorderen 
Körperwand  verläuft,  die  beweglichen  Thcilc  des  Rumpfskeletts 
fest;  eine  wachsende  Spannung  der  Muskulatur  zwischen  dem  oberen 
Ende  des  Brustkorbes  und  dem  unteren  des  Beckens  kündet  den 
vorbereitenden  Akt  an.  Jetzt  sind  die  Ko})fniker  niclit  mehr  stark 
genug  den  Brustkorb  zu  heben;  ilii'C  ganze  Kraft,  sichtbar  durch 
die  wachsende  Schwellung  ihrer  Stränge,  beginnt  den  Kampl  mit 
dem  Gewicht  des  Ko])fcs.  Die  Rijipenheber  kommen  zu  Hülfe; 
ihre  Spannung  in  der  Tiefe  zieht  die  daraufliegende  Hant  mit  hinab. 

Es  entsteht  oberhalb  des  Schlüsselbeines  eine  mehr  und  mehr  cin- 
sinkende  Grube.  Das  Hinterhaupt  verlässt  die  stützende  Buden- 
Häche,  es  schwebt  der  Kopf  über  dieser,  getragen  von  jenen  ^luskcln. 
deren  Hebelverhältnissc  für  eine  günstigere  Eage,  für  die  aufrechte 
Stellung  berechnet,  einen  mehr  als  gewöhnlichen  Kraftaufnand 
verlangen. 

Kun  beginnt  die  jMuskulatur  des  Rumpfes  in  ihrem  dop[)citen 
Abschnitt,  Brust  und  Bauch,  einen  gegenseitigen  Kam]»!,  p-" 

raden  und  schiefen  Bauchmuskeln  darf  keine  M irkung  au  ( ic  e 
weglichen  Si)angen  des  Brustkorbes  überlas.sen  Weiben,  an  nc  ^ icn 
sie  sich  anheften  ; ihre  ganze  Kraft  soll  auf  die  Biegung  des  \ump  es 
nach  vorn  verwendet  werden.  Die  Fleischlagen  zwischen  den  Rip- 
pen verkürzen  sich,  und  verhüten  deren  gegenseitige  Entfernung, 
welche  die  Mu.skein  der  Bauchwand  herbeitühren  mu.sspn,  nenn 


nicht  dieser  AVettkampf  zwi.schen  ihnen  und  den  Zwischcnrippcn-^ 
inuskeln  begänne.  Auch  der  grosse  Sägemuskel  nm 
Siiiel  gezogen  den  Bauchmuskeln  M iderpart  zu  p"'  / 

schwellen  diese  an  ; die  Körper  der  beiden  geraden 

grenzen  sich  ihrer  ganzen  Eängc  nach  'ppjl.esciinlttenc 

besonders  in  ihrer  unteren  Hälfte  bczeichnei  c 

Furchen  ihre  Begrenzungslinicn.  ^ Schultern 

So  erhebt  sich  nach  und  nach  der  ‘ eine 

vom  Boden.  Die  vorschreitendc  Biegung  c e.-,  1 ”vclche 

Menge  ejuever  Fuvehon  «.ul  Falten  der  ‘'Ckulat.,r 

sich  die  fortdauernde  Thätigkeit  der  darunteigelegcncn 


i 
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Scliildernng  des  Erhebens. 


dein  ßlick  entzieht.  Immer 
Schwebe  gehalten  werden  muss, 
kein  könnte  jetzt  leicht  eine 
der  Hüftgelenke  in 


{grosser 

o 


Drehung 


entgegengesetzter 

Abhebung 


wird  die  Last,  weiche  in  der 
Die  Verkürzunjj  der  Bauchmus- 
des  Beckens  um  die  Achse 
und  wegen  der 


Richtung 


von 
beginnt 


Spannung  des  runden  Bandes  eine  Abhebung  der  Schenkel 
dem  Boden  verursachen,  welche  nicht  eintreten  soll.  Da 
ein  neuer  Kampf  von  Muskelkräften.  Der  gerade  Schcnkelmuskel 
fängt  an  sich  mehr  und  mehr  zu  spannen,  er  springt  strangförmig 
vor , und  seine  Zugkraft  wirkt  bemerkbar  hinab  bis  zur  Sehne, 
welche  die  Kniescheibe  umfasst. 

Unter  den  Schenkelstreckern  hat  er  die  günstigsten  Hebelver- 
hältnisse,  durch  welche  er  das  Rückwärtsbäumeii  des  Beckens  ver- 
hütet, zu  Avelchem  die  Bauchmuskeln  drängen,  die  günstigste  um 
schliesslich  in  vereinigter  Kraft  mit  dem  grossen  runden  Lenden- 
muskel  den  Rumpf  senkrecht  emporzurichten. 

Doch  geschieht  dies  bequemer  unter  Mithülfe  der  Arme.  Diese 
Avird  in  Anspruch  genommen , sobald  eine  von  dem  ScliAverpunkt 
herabgelassene  Senkrechte  vor  die  Linie  fällt,  Avelche  die  bei- 
den Ellbogen  mit  einander  verbindet.  Dann  beginnt  der  rechte 
Arm  zu  stemmen.  Sein  dreiköpfiger  Muskel  verkürzt  sich  mehr 
und  mehr  und  scliAvillt  in  entsprechendem  Maasse  an.  Die  sonst 
sichtbare  Grenze  des  Deltamuskels,  nahe  seiner  Anlieftungsstelle 
am  Oberarm,  die  Furche  an  jener  Stelle,  verstreicht.  Die  Avach- 
sende  Streckung  des  Armes  drängt  den  äusseren  Theil  des  Schul- 
tergürtcls  empor;  prall  spannt  sich  die  Haut  über  den  Oberarm- 
kopl,  dessen  kugelförmige  Gestnlt  immer  entschiedener  hervortritt. 
D le  Dehnung  der  muskulösen  Schulterdecke  und  ihrer  Haut  macht 
die  Grube  verschwinden , Avelche  unter  dem  hinteren  Rand  der 
Schulterhöhe  zuerst  bemerklich  Avar.  Die  Schulterblätter,  deren 
Muskulatur  nicht  mehr  der  Last  gewachsen  ist,  drehen  sich  um  den 
Mittelpunkt  ihres  Grates,  Avcichen  auseinander,  zumal  der  Gefahr 
des  Abgleitens  von  dem  Arm  durch  die  deutlich  ausgesprochene 
Verdickung  ihres  grossen  runden  Muskels  gcAvehrt  ist. 

Durch  das  Stemmen  mit  dem  Arm  Avird  der  Rumpf  gleich- 
nach  der  anderen  Seite  hinübergedreht,  aber  noch  haftet  der 

Boden.  Die  Drehung  erreicht  also 
LendeiiAvirbel.  Die  linke  BrustAvarze 
der  vorderen  Ansicht.  So  Aveit  geht 
Armes.  Der  Rumpf  hat  sich  inzAvi- 
gestrcckt.  Seine  ScliAverlinic  fällt  nur  mehr  nach 
linken  Armes  hinüber,  aber  schon  vor  die  hintere 
o ..  ^^cr  Boden  des 

Beckens  bildet. 

Um  ilin  gerade  aufzurichten  stemmt  sofort  der  bisher  bloss 
stützende  linke  Arm.  Seine  Streckung  lenkt  den  Rumpf  in  die 
ursprüngliclie,  mittlere  Ebene  zurück,  in  Avelchcr  die  Dornfortsätze 
anlänglich  gelegen  hatten. 

Die  übereinander  geschobenen  Rippen  auf  der  Seite  der  Bie- 


zeitig 

O 

Spiegel  des  Kreuzbeines  am 
ihre  Grenze  in  der  Säule  der 
lallt  in  die  Seitenbegrenzuner 

stemmenden 


die  Wirkung  des 


ganz 


sehen  fast 
der  Seite  des 

(.xrenze  seiner  Unterstützungsfläche,  Avelchc 
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praktische  Frage: 
Momenten  ist 


welcher  von  allen  diesen 
das  Erheben  pla- 


"ceifirnet 

o O 


gung  weichen  auseinander,  ihre  Zwischenriluine  entfalten  sich , die 
Bauchhaut  wird  glatt,  während  wie  zuerst  auf  der  rechten  Seite, 
das  Schlüsselbein  mehr  vorgedrängt,  der  Oberarmkopf  emporge- 
schoben, das  Schulterblatt  gedrelit  wird. 

So  geht  die  horizontale  Rückenlage  in  die  sitzende  Stellung 
über,  bei  welcher  die  Beine  gestreckt  bleiben,  oder  sich  zugleich 
leicht  biegen  mögen. 

Isun  kommt  die 
aufeinanderfolgenden 
s tisch  darzustellen  ? 

Es  muss  mit  Nachdruck  daran  erinnert  werden  , dass  cs  sich  §.!;). 
nicht  um  das  Erheben  oder  Aufrichten  im  Allgemeinen  handelt, 
sondern  ganz  bestimmt  nur  um  den  eben  geschilderten  Vorgang. 

Man  übersieht  leicht,  dass  unter  den  vielen  aufeinanderfol- 
genden Momenten  dieses  Vorganges  drei  mit  ganz  verschiedener 
Wirkung  zur  Darstellung  ausgewählt  werden  können.  Denkt  man 
sich  eine  umgelvchrte  Aufeinanderfolge,  so  haben  wir  den  Akt  des 
Niederlegens , des  Zurücksinkens  in  die  horizontale  Rückenlage. 
Beide  Reihen  gehen  durch  ein  und  denselben  Punkt,  mechamsc  i 
sowohl  wie  plastisch  (wenn  ich  damit  die  V irkung  auf  den  Be- 
schauer bezeichnen  will).  Es  ist  dies  der  Nullpunkt  der  Bewegung 
also  die  Ruhe.  Somit  giebt  es  drei  Momente , oder  sehr  eng  um- 
schriebene Gruppen  von  Momenten  aus  der  ganzen  Reihe,  \on 

welchen  nur  einer  im  Bilde  die  Vorstellung  des  Erhebens  erwecken 

kann,  während  ein  zweiter  die  der  Ruhe,  ein  Drittel  ( le  ( cs  i ic 

derlegens  erzeugt.  c i i „u«,. 

Um  den  für  das  Plrhcben  allein  bezeichnenden  zu  finden,  haltci 

uns  au  die  drei  oben  aufgestellten  Grundsätze. 

Erstens:  die  Bezeichnung  des  Ausgangspunktes;  diese 
dritten  der  Bezeichnung  der  Richtung  hiebei  zusamnicn  , 
dann  die  innere  Notluvcndigkeit.  Die  Bodcnfiaclic  w f 

welcl.er  die  Schenkel  aufruhen  Reiben  mul  von  welcher  de. 

sich  erheben  roll.  Es  geschehe  «“1*.%' "^.fX'it  deJ  Dar- 
nicht  bloss  natürlicher,  sondern  auch  fiii  ( le  eu  , präo-t 

Stellung  erspriesslicher ; denn  der  Akt,  cs  nie  i » o 

sieh  durch  die  Muskelverkürzungen  allem  aus 


wir 


der 


urzuii-«..  deren  Wechsclwir- 

kung  allgcnei..  viel  weniger  ver.5i,,dlich  ist  und  “‘S, 

leichter  Trapirung  vollkoinnicn  veihoigen  ei  ■ . ,„p(.],nni.seh  in 

die  llewegungen  der  Anne  in  dem  gege  en  . durch  die 

drei  Gruppe."  Die  erste  ist  rein  '•  i. 't'ie.'en . ..nd 
Abhebung  des  Kumpfes  vo..  dem  aufstcllcn. 

je  ...ehr  mtd'  ...ehr  !..it  ihrer  oberen  Hälfte  senk  ec  d 

~ - fdr  den  " r .eneU 


werden  sie  zu  Stützen 
wieder  ohne  Weiteres  niedersinken 


ist  die  Richtung  nach 


sind,  ,icm;'‘d.as  Bevn.'sstsein 

bezeichnet  {Fiff.  lo). 


auf  dem  Bilde  . 

Bodenfläche  hin  bezeichnet  {Fig.  \ entschieden 

Ermüdung  in  der  Musk..lat,.r  des  erinnern : cs  . 

dass  es  verfehlen  sollte  de..  Beschaue,  da.an  ^ 

Harle  SS,  plastische  Anatomie. 


der 
der 
als 

es  müsse 
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Plastisches  Bild  des  Erhebens. 


der  Küi'per  mit  Nächstem  niedersinken.  In  dieser  Stellung  ist  nur 
die  innere  Nothwendigkeit  hie  für,  nicht  aber  für  das  Aufrichten 
gelegen.  Der  Schluss  dieser  ersten  Epoche  in  der  Bewegung  tritt 
ein,  wenn  beide  Arme  im  Ellbogen  gebeugt,  mit  ihrem  oberen 

Pig.  I<i. 


Knochen  feste  Stützen  für  die  Rumpflast  bilden,  und  dieser  in  sich 
keiner  Kraft  mehr  bedarf  zu  heben.  (Fig,  14.)  Auch  hier  fehlt 
jede  innere  Nothwendigkeit,  dass  sich  der  Körper  sofort  aufrichte, 


Pig.  14. 


aber  auch  keine,  dass  er  sich  sofort  nicderlasse.  Der  Zusammen- 
halt des  Skeletes  erlaubt  ohne  schnell  ermüdende  Muskelanstrengung 
dieser  Stellung  eine  längere  Dauer.  Die  Riclitung  der  Bewegung 
bleibt  unbezeichnet , somit  auch  die  Situation  in  der  Phantasie  des 
Beschauers  unverändert.  Es  entsteht  der  Schein  der  Ruhe. 

Nun  fängt  die  zweite  Periode  an.  Der  eine  Arm  beginnt  zu 
steinmcm  Dadurch  dreht  und  wendet  sicli  der  Rumpf  nach  der 
andern  Seite  hinüber.  Das  ist  aber  nicht  charakteristisch  für  das 
Erheben ; denn  jetzt  ruht  noch  immer  ziemlich  sicher  die  Rumpf- 
last aul  dem  noch  bloss  stützenden  Oberarm  der  einen  Seite.  Es 
ist  noch  immer  nicht  die  innere  Nothwendigkeit  deutlich , die  dar- 
gcstellte  Situation  in  die  aufrecht  sitzende  überzuführen.  Auch 
jetzt  uocli  bleibt  die  Stellung  in  der  Phantasie  des  Beschauers  gleich 
der  auf  dem  Bild. 


Plastisches  Bild  des  Erhehens. 
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Sobald  aber  der  andere  Arm  auch  anfängt  zu  stemmen  {Fig.  15) 
und  das  ist  die  dritte  Periode  der  Bewegung,  die  Last  des  Rumpfes 
von  der  Kraft  der  Armmuskeln  allein  getragen  wird,  dann  tritt  die 

Fiy.  15. 


innere  Kothwendigkeit  für  die  Veränderung  der  Stellung  ein;  denn 
die  Muskeln  der  stemmenden  halbofestreckten  Arme  vermögen  ohne 
Lrmüdung  nur  sehr  kurze  Zeit  den  Rumpf  in  dieser  Lage  zu  er- 
halten; die  unverkennbare  Arbeit  der  Streckmuskeln  lässt  die  Rich- 
tung der  Bewegung  nicht  mehr  im  Zweifel,  und  so  sind  in  dieser 
Stellung,  und  in  ihr  allein  jene  drei  Bedingungen  der  Darstellung 
gegeben,  uijd  mit  ihr  allein  lässt  sich  das  Erheben  charakteristisch 
bezeichnen.  ; 

Es  war  die  Voraussetzung  gemacht  worden,  dass  beide  Beine 
an  dem  Boden  angedrückt  bleiben  sollen.  Dadurch  wird  zwar  der 
ganze  Vorgang  auf  eine  geringere  Menge  von  Ortsbewegungen  der 
Glieder  reducirt,  und  scheinbar  einfacher,  als  wenn  man  die  unteren 
Extremitäten  mit  in  das  Spiel  zieht.  Dies  geschieht  aber  ganz 
unwillkührlich,  und  dieses  jNIoment  darf  in  der  Darstellung  desslialb 
auch  nicht  fehlen.  Jeder,  welcher  die  Bewegung  in  der  oben  ge- 
schilderten Weise  an  dem  INIodcll  verfolgt,  oder  die  für  ihr  Bild 
verlangte  Zeichnung  {Fig.  15)  betrachtet,  fühlt,  dass  die  Bewegung 
gezwungen,  das  Bild  noch  steif  ist. 

Es  lässt  sich  leicht  zeigen , wfirum.  Damit  die  Schenkel  auf 
dem  Boden  bleiben',  w’ird  eine  besondere  Muskelkraft  in  Ansj)ruch 
genommen,  welche  ihre  Hebung  gegen  den  Leib  hin  verhütet.  Denn 
bei  dem  grossen  Unterschied  ihres  Gewichtes  gegen  das  (Tcwicht 
des  Rumpfes  würde  dies  unfehlbar  geschehen , wenn  der  ® 

Schenkelmuskel  und  der  grosse  runde  Lendenmuskcl  sich  \cr'ürzte, 
ohne  dass  andere  Muskeln  zugleich  den  Oberschenkel  gegen  ( cn 
Boden  pressen.  Die  Kraft,  mit  welcher  das  letztere  gcschic  it,  muss 
stets  einen  wenn  auch  nur  kleinen  Ueberschuss  gcgenubei  < cjjemgcn 
haben,  welche  den  Schenkel  gegen  den  Leib  zu  jewegen  ’ 

das  ist  aber  dieselbe,  welche  auch  den  Rumpf  gegen  c en  ‘ ^ ^ 

hin  um  die  Hiiftgelenk-Achsc  ...  .Ircl.on  l.at.  D.c 
m..ss  also  eine  Unterstiitzung  in  (1er  Schwere  (1er  assen  . 


rijistisclies  IJild  des  Erhebeiis. 
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Länge  der  Hebelarme  finden,  an  welelieir jene  Avirken.  Die  Beu- 
gung des  Nackens  und  die  Krümmung  der  AVirbelsäule  reicht  schon 
hin  das  anfänglicli  grössere  statische  ]Momei»t  des  Rumpfes  kleiner 
zu  machen  als  das  der  Beine,  und  damit  der  Verkürzung  der  Mus- 
keln, Avclche  an  der  Vorderfläche  des  Schenkels  angreifen  zu 
Gunsten  der  Aufrichtung  des  Rumpfes  den  Vorrang  zu  lassen. 

Dies  ist  jedoch  auch  erreicht,  wenn  nur  das  eine  Bein  voll- 
kommen oder  selbst  auch  nicht  ganz  vollkommen  gestreckt  bleibt, 
das  andere  aber  <>:ey:en  den  Leib  hin  etwas  an  gezogen  Avird.  Denn 
dadurch  verliert  das  statische  Äloment  der  beiden  Beine  zusammen 
noch  sehr  Avenig.  Damit  ist  aber  ein  grosser  Vortheil  für  den  ge- 
raden  Schenkelmuskel  gCAVonnen  ; denn  seine  Zugkraft  greift  jetzt 
an  dem  Becken  unter  einem  viel  günstigeren  Winkel  an , braucht 
also  nur  geringer  zu  sein  ; das  Gelühl  der  Anstrengung  ist  ver- 
mindert. Man  sieht  also;  cs  liegt  in  den  mechanischen  Verhält- 
nissen  Aveder  zu  dem  Zustandekommen  der  BcAvegung  noch  zu  ihrer 

O O 

Erleichterung  irgend  ein  ZAvang  die  Beine  dabei  gestreckt  dem 
Boden  anliegen  zu  lassen  ; geschieht  es,  so  setzt  man  irgend  einen 
ausserhalb  des  Körpers  gelegenen  Grund  voraus,  und  avo  derselbe 
unverkennbar  für  den  Beschauer  eines  derartigen  Bildes  bleibt,  er- 
scheint die  Stellung  auch  Dem  gezAvungen,  steif  -gemaclit“’,  Avelcher 
von  all  den  zu  Grunde  liegenden  mechanischen  Verhältnissen  nichts 
Aveiss,  durch  die  ein  gleichzeitiges  Anziehen  des  einen  Beines  an 
den  Rumpf  das  Aufrichten  des  R\impfes  erleichtert.  Die  BcAvegung 
gewinnt  dadurch  in  der  Darstellung  ebenso  an  Leichtigkeit,  Avie 
im  Leben  ihre  Ausführung. 

Die  zAveite  Lage , von  Avelcher  aus  Avir  uns  erheben  können, 
ist  die  seitliehe.  Wir  Avählen  sie  so,  dass  in  ihr  nach  den  oben 
auseinandergesetzten  Principien  die  BeAvegungsfähigkeit,  also  Leben, 
im  Ge  gensatz  zu  dem  Bilde  der  Todten,  AA’ie  Avir  es  nachträglich  in 
(/'g;;  W)  sehen,  trotz  der  Ruhe  liinlänglicli  charaktcrisirt  ist. 

Dabei  ist  der  Rumpf 
10.  etAvas  nacli  rückAvärts  ge- 

dreht; die  Unterstütz- 
ungskante bildet  die  eine 
SeitenAvand  des  Beckens, 
oben  der  äussere  Rand 
des  Schulterblattes  und 
das  Polster  des  breite- 
sten Rückenmuskels,  die 
Seite  des  Brustkasten  da, 
AVO  er  am  breitesten  ist. 
Das  Bein,  dessen  äussere 
Fläche  den  Boden  be- 
rührt, ist  fast  ganz  ge- 
...  , streckt;  das  darüber  lie- 

geiK  e im  Kmc  gebogen.  Auf  dem  einen  Arm,  Avelcher  <Tobeu(>t 
um  nach  einwiivts  gerollt  auf  der  PbitorstützuugsHäche  lieoä,  ruht 
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«climiegt  sich  der  oberen 


der  Kopf,  der  andere,  schwach  gebogen, 

Kör])erseite  an. 

Dann  liegt  die  bchwerlinie . wie  oben  erwähnt  ganz  nahe  der 
mittleren  Profilebene.  Es  giebt  von  da  aus  zweierlei  Arten  der 
Bewegung  um  in  die  sitzende  Stellung  zu  kommen.  Entweder  der 
Kumpf  dreht  sich  zuerst  um  die  Unterstützungskante  so,  dass  er 
dadurch  in  die  Rückenlage  geräth , und  die  Erhebung  geschieht 
wie  vorhin  auseinandergesetzt  wurde.  Oder  die  seitliche  Körper- 
wand  wird  unmittelbar  unter  Mithülfe  der  Arme  vom  Boden  ent- 
fernt und  die  Drehung  um  einen  Theil  der  Unterstützunofskante 
(das  Darmbein)  geschieht  erst  gegen  das  Ende  der  Bewegung. 

Da  die  einzelnen  Momente  der  ersten  Periode  jener  Bewe- 
gungsart nichts  Charakteristisches  für  das  Erheben  enthalten,  son-, 
dem  nur  für  den  Ueberfjanf;  von  der  Seiten-  in  die  Rückenlajje, 
so  bedürfen  sie  liier  keiner  weiteren  Erörterung. 

Es  beschäftigt  uns  vielmehr  ausschliesslich  die  zweite  Art  der§-U. 
Bewej^uny;.  Die  mechanischen  Bedinfjuno-en  sind  in  ihrer  Reihen- 
folge  diese;  Abheben  des  Kopfes  von  dem  Arm,  auf  welchen  er 
liegt;  Verkürzung  des  Hebelarmes,  an  welchem  die  gemeinschaft- 
liche Last  von  Ko])f  und  Rumjif  wirkt.  Lösen  der  oberen  seitliehen 
Rumpl’wand  vom  Boden;  ^\'enden  des  Rückens  gegen  die  Unter- 
stützungsfiäche  hin,  und  schliesslich  senkrechtes  Aufrichten  des 
Rumpfes  zur  sitzenden  Stellung. 

Den  ganzen  Vorgang  leitet  die  vorbereitende  Lageveränderung  §.  1 8. 
des  zuerst  oben  liegenden  Armes  ein.  Der  grosse  Brustmuskel, 
uiul  der  Untorschultcrblattinuskel  bewegen  ihn,  indem  sie  ihn  zu- 
gleich  etwas  einwärtsrollen  ,’  und  nachdem  der  Deltamuskel  seinen 
.Schwerpunkt  in  eine  Ebene  vor  der  vorderen  Rumpffiiiche  geführt 
hat  gegen  den  Boden,  so  dass  diesen  die  Hand  sehr  nahe  der  aul- 
liegenden Schulter  erreicht.  Dazu  hat  der  innere  und  zweiköpfige 
Armmuskel  gleich  beim  Beginn  den  Arm  im  Ellbogen  gebeugt. 

Es  erhebt  sich  der  Kopf,  cm])orgezogen  von  dem  Ko]»fnicker  und 
Nackentheil  des  Kaputzmuskels,  deren  Arbeit  an  dem  strangförmigen 
Vorspringen  jenes,  der  gespannten  J./inie  dieses  Muskels  erkeniibar 
ist.  Doch  jener  gewinnt  den  Vorrang;  unterstützt  von  dem  Kopl- 
nicker  der  anderen  Seite  zieht  er  das  Haupt  gegen  die  Brust 
herab  und  nähert  dessen  Schwerpunkt  der  Schulter  des  Armes, 
welcher  alsbald  zu  stemmen  und  den  obei’iiten  'fheil  des  Rum])fcs 
vom  Boden  zu  heben  beginnt. 

Um  mit  voller  Krait  durch  allmähliches  Strecken  den  .Schul- 
tergürtel von  der  Unterlage  zu  lösen  , ist  ihm  möglichst  nahe  ( le 
Hand  auf  dem  Boden  aufgesetzt  worden.  Die  Richtung,  in 
der  Arm  zu  stemmen  beginnt,  ist  schiel,  und  hätte  dei  Jvöipei 
nicht  ein  so  grosses  Gewicht,  so  würde  der  Rumpf  gcgeir  < le  ^ ene 
der  Eusssohlen  hingeschoben  werden.  So  aber  kann  noc  i ein  le 
trächtlicher  Bruchtheil  der  stemmenden  Kraft  juissch  icss  ic  i zum 
Aufheben  der  oberen  Rumpfmasse  benützt  werden.  > le  uiit  un 
terstützt  von  dem- Muskelzug . welcher  am  Rumpf  die  seitliche 
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Biegung  verniittelt.  Die  Spannung  des  schiefen  Bauclunuskels  zieht 
die  Weichen  ein;  der  Hüftbeinkamm  springt  stark  gezeichnet  vor, 
die  unteren  Rippen  und  ihre  Zwischenräume  markiren  sich,  alle 
Muskeln  des  Brustkorbes  lialten  die  beweglichen  Spangen  so  weit 
fest,  dass  die  ganze  Kraft  des  Zuges  nur  biegend  auf  die  Wirbel- 
säule wirken  kann.  Neben  dem  wirksamen  allgemeinen  Rückgrat- 
strecker springen  in  scharf  ausgeprägter  Bogenlinie  die  Dornfort- 
sätze der  Lendenwirbel  vor. 

Während  dieser  Arm  so  stemmt,  und  die  zuerst  aufliegende 
Schulter  allmählich  durch  ihn  und  die  Muskeln  des  Rumpfes  em- 
porgehoben wird,  geschieht  die  Drehung  der  Last  um  den  Ellbogen 
des  aufliegenden.  Seine  Muskulatur  war  aber  dabei  nicht  unthätig; 
auch  sie  wirkt  bei  dem  Stemmen  mit,  der  l>reiteste  Rückenmuskel 
zieht  sich  kräftig  zusammen  , und  durch  ihn  wird  nur,  was  an  der 
oberen  Extremität  beweglich  ist,  rückwärts  bewegt.  Der  Oberarm 
lieo't  mit  seinem  untern  Ende  fest  auf  dem  Boden  auf.  Es  kann 


also  jener  Muskel  nur  den  Rumpf 


gegen 


den  Arm  hin  bewegen. 
Dabei  aber  Avird  es  nicht  ausbleiben,  dass  das  noch  beAvegliche  und 
lünter  der  Angrifl'sstelle  des  Muskels  gelegene  Schulterblatt,  im 
Relief  des  Rückens  vorgedrängt  Avird,  Avie  sehr  sich  auch  die  Mus- 
keln sträuben,  Avelche  es  an  den  Brustkorb  angepresst  zu  erhalten 
suchen.  Sichtbar  ist  der  Kampf  dieser  Muskeln  um  die  Einstellung 
des  Schulterblattes  an  den  einsinkenden  Gruben  und  den  vorsjArin- 
genden  Verdickungen,  Avelche  das  Relief  in  <lieser  Gegend  zeigt. 
AVbas  der  zuerst  stemmende  Arm  bei  seiner  Streckunii  anfänglich 
nicht  erreichen  konnte,  eine  llerabbeAvegung  des  Rumpfes  gegen 
den  Fuss})unkt,  das  ist  ihm  möglich,  soAA’ie  der  grösste  Theil  der 
Rumpflast  über  dem  Boden  in  die  ScliAvebe  gebracht  ist.  Jetzt 
drängt  er  durch  seine  Avachsende  Streckung  den  oberen  Theil  des 
Körpers  näher  d'ahin,  er  biegt  den  Rumpf  nach  vorAvärts,  Aveil  er 
die  Schulter  senkrecht  über  seinen  Ellbo<>:en  zu  bringen  strebt. 

Damit  löst  öich  aber  der  Ellbogen  des  anderen  Armes  vom 
Boden  ; es  beginnt  dieser  sich  um  scin'Handgelenk  zu  drehen.  Die 
ScliAverlinic  des  Rumpfes  fällt  aber  jetzt  in  das  Handgelenk  des 
anderen  Armes.  Diesem  kann  momentan  die  Last  allein  überlassen 
bleiben.  Das  ist  der  Zeitpunkt,  avo  der  tiefer  liegende  Arm  den 
Boden  verlassen  kann,  um  seine  Hand  ganz  nahe  der  anderen  zu 
bringen,  und  diese  in  ihrem  Geschäft  den  Rumpf  zu  tragen  für 
einen  Augenblick  abzulösen.  Der  oben  befindliche  Arm  Avird  so- 
fort auch  vom  Boden  aufgehoben , nachdem  der  andere  durch  die 
AA  irkiing  des  Untergrätcnmuskcls  und  breitesten  Rückcnmuskels 
nach  hinten  bcAvegt  und  unter  IMitliülfe  des  grossen  Brustmuskcls 
so  nach  vorn  gerollt  Avorden,  dass  der  AVinkcl  seiner  Knochen  in 
einer  Ebene  liegt,  welche  der  des  gestreckten  Beines  ])arallol  ist. 

Sofort  zieht  der  Untcrgrätenmiiskel  und  breiteste  Rückennuis- 
KOI  (Ici  fiiulcTon  Seite  (leu  oheii  befind  liehen 
luich  rückAvärts  und  bcAVCgt  ih 

Körners  so  hinüber,  das-  --  " " ’ ’ ’ 


•pers 
(iesäss  licrührt. 


halbgcb 

n über  die  obere  ScitonAvandiino'  des 


gcDogcncn  Arm 


er,  dass  seine  Hand  den  Boden  zuletzt  neben  de 


m 
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In  diesem  Augenblick  ist  der  Rumpf  noch  gegen  den  Boden 
geneigt;  die  Mittellinie  seiner  Vorderfliighe  läuft  aber  nicht  gerade, 
sondern  ist  mehrfach  gebrochen.  Die  Linie  des  Brustbeines  bleibt 
natürlicb  gerade  und  steht  fast  senkrecht  zur  Bodenfläche.  Die 
Linie  von  der  Herzgrube  zum  Nabel  hat  eine  viel  stärkere  Neigung 
gegen  den  Horizont  und  ist  gekrümmt;  die  Linie  vom  Nabel  zur 
Scham  ist  noch  stärker  geneigt,  aber  gerade.  Auf  der  eonvexen 
Seite  der  Biegung  treten  die  Körper  der  falschen  Rippgn  deutlich 
hervor,  auf  der  entgegengesetzten  schneiden  tiefe  Biegungsfurchen 
ein,  von  welchen  die  durch  den  Nabel  gehende  senkrecht  zur  Bo- 
denfläche gerichtet  ist,  während  die  Schenkelbuge  stark  mit  dieser 
ireeren  die  Mittellinie  hin  divergirt. 

Weitere  Streckung  des  mit  seiner  Hand  nahe  der  Hüftbein- 
ebene aufgesetzten  Armes  dreht  durch  die  Verkürzung  des  drei- 
köpfigen Armmuskels  und  des  Beugers  der  Hand  und  der  Finger 
die  zugehörige  Schulter  und  damit  den  Rumpf  nach  vorn,  und 
richtet  ihn  zugleich  auf,  so  dass  schliesslich  der  zuerst  oben  lie- 
gende Arm  dicht  neben  der  einen  Rumpfwand  schwach  gebogen 
hef'abreicht  und  mit  seiner  Hand  sich  auf  den  Boden  stützt,  wäh- 
rend der  andere  ausgestreckt  seine  Hand  in  grösserer  Entfernung 
von  dem  Rumpf  auf  dem  Boden  ruhen  hat. 

Es  tjiebt  aber  noch  eine  Abart  dieser  BeweECunorsform,  welche 
bei  dem  schnelleren  Erheben  benützt  wird. 

Dabei  bewegt  sich  der  zuerst  oben  liegende  Arm  nach  hinten 
und  stemmt  seine  Hand  in  der  Ebene  des  oberen  Endes  der  Len- 
denwirbelsäule unter  dem  Rumpf  gegen  den  Boden.  Indem  er 
sich  dann  streckt,  richtet  er  den  von  dem  anderen  Arm  nach  seiner 
Seite  herübergewendeten  Rumj)f  emj)or. 

Dabei  «jerathen  folgende  jMuskeln  in  AVirksamkeit.  Zuerst 
hebt  der  Obergräten-  und  Deltamuskel  den  obenliegenden  Arm 
von  der  Rum])ffläche  abj  dann  bewegt  ihn  der  breiteste  Rücken- 
muskel nach  hinten  und  der  Rabenschnabel-Armmuskel  bringt  ihii 
im  Verein  mit  jenem  der  ^Mittellinie  des  Rückens  näher.  Hiebei 
wird  der  Oberarm  nach  einwärts  gerollt,  die  Hand  durch  die  Ein- 
wärtsdreher so  auf  der  Bodenflächc  äufgestcllt,  dass  sie  fast  einen 
rechten  AVinkel  mit  der  Längsrichtung  des  Rumpfes  bildet  unter 
welchen  die  Fingers})itzen  am  weitesten  geschoben  sind,  und  dei 
Arm  im  Ellbogen  mässig  gebeugt  bleibt.  So  wie  diese  Stütze  untci 
den  Rumpf  geschoben  ist,  beginnt  die  Streckung  der  Obcraim- 
muskeln , der  Deltamuskel  zieht  den  Schultergürtcl  gegen  seinen 
Ansatzpunkt,  der  Rumpf  wird  nur  unter  geringem  Bcistaiu  ( es 
anderen  Armes  durch  ihn  fast  allein  aufgerichtet,  l>lei  Jt  a )cr  so 
lange  nach  der  Seite  gedreht,  bis  die  Schwerlinic  des  gcsanim  cn 
Körpers  durch  den  Sitzknorren  geht;  dann  stemmt  dei  znei  e ^ im, 
und  bewegt  den  Rumpf,  indem  er  ihn  zugleich  geiac  e au  iici 
so,  dass  er  schliesslich  auf  den  beiden  Sitzknorien  au  lu  i • 

Diese  Bewegung  ist  anstrengender,  \yird  schnellender  au. ge- 
führt < und  ist  motivirt,  wenn  der  eine  bei  ihr  nur  se  n neni^ 


be- 
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zufjleicli 

c 


irgend 


einen  (xegenstaiul 


zu 


theiliirte  Arm  in  seiner  Hand 
halten  liat. 

Von  diesen  vielen  aufeinanderfolgenden  Momenten  können  nur 
wenige,  in  der  Zeichnung  festgehalten,  den  Vorgang  des  Krhebens 
repräsentiren. 

Darunter  sind  mehrere,  in  welchen  die  Stellung  unverändert  im 


Geist  des  Beschauers  bleibt , mehrere  durch  welche  das  Nieder- 
siiil^en  veranscliaulicht  wird,  dagegen  wie  gesagt  nur  sehr  wenige, 
und  auf  einen  kleinen  Zeitraum  zusammengedrängte,  welche  das 
Erheben  charakterisiren.  Es  rührt  dies  daher,  dass  mehreremale 
die  Last  des  Rumpfes  auf  Stützen  ruht,  welche  dabei  ihre  Steifig- 
keit nicht  der  Muskelverkürzung,  sondern  der  Skeletverbindung 
und  der  Festigkeit  der  Knochen  allein  verdanken.  Der  erste  Mo- 
ment, in  welchem  der  obenliegende  Arm  anfängt  zu  stemmen,  aber 
noch  halb  gebogen  ist,  wenn  der  obere  Theil  des  Rumpfes  schon 
über  dem  Boden  schwebt,  eignet  sich  nur  das  Niedersinken  zu  be- 
zeichnen. Denn  es  spricht  die  innere  Nothwendigkeit,  die  Stellung 
zu  ändern  deutlich  genug  du/rch  die  halbgebogene  Stellung  des 

o o ^ o o o 

Armes,  welcher  zusammenknicken  muss,  weil  die  rasch  eintretende 
der  Muskulatur  die  grosse  Last  nur  für  Augenblicke 
jestattet.  Dadurch  ist  zugleich  die  Richtung  der  Be- 
nach  dem  Boden  hin,  hinlänglich  klar,  zumal  für  die  ent- 
gegengesetzte keine  bestimmten  Anhaltspunkte  gegeben  sind.  Der 
nächste  IMoment,  von  welchem  der  Ellbogen  des  zuerst  unten  lie- 
genden  Armes  als  Stützpunkt  benützt  wird  und  der  feste  Oberarin- 
knochen in  seiner  Verbindung  mit  dem  Schultergelenk  die  ganze 
Last  zu  tragen  vermag,  kann  längere  Zeit  hindurch  behauptet 
werden;  bleibt  desshalb  auch 


Ermüdung 


zu 


tragen 


Avegung, 


zu 


o -----  - r"*':  » 

längere 

, iin  Bild  gesehen  ohne  Drang 

seiner  Aenderung,  unbrauchbar  zur  Darstellung  der  Beweo-uno-. 
Der  Aveitere  Moment,  avo  sich  dieser  Arm  vom  Boden 
von  dem  anderen  abgelöst  zu  Averden , der  letztere 
noch  in  der  halbgebogenen  Stellung  ist , 
inneren  NothAvendigkeit 
Richtung  der 


o 

um 


Bcav 


»'egung 


seiner 
nach  dem 


Aenderung 


trägt 


Fig.  17. 


Ö 

abhebt, 
[gleich  aber 
den  Stempel  der 
mit  Bezeichnung  der 
Boden  hin  {Fig.  16) ; denn  die 
I^ast  des  Körpers  ist  noch 
in  zu  augenscheinlichem 
Vorzug  gegen  die  Kraft  der 
Muskeln  jenes  Armes,  Avel- 
cher  eben  erst  zu  stemmen 
beginnt , als  dass  der  Be- 
schauer lebhaft  aufgefordert 
- - Avürdc,  dieser  den  SiefT  vor- 

Ö 


aiisziisagen. 


Avenig 


zusammenbrechenden 

den  Antiken 


sterbenden  Krieger 

O 


angctroiren  Averden. 
Im  nächsten  Moment, 


IMit 
ist  dies  die 
und  F echter. 


\ ariationen 
Stellung  der 
Avic  sie  unter 


in  Avelchcm  für  einen 


Augenblick  beide 


Plastisches  liild  des  Erhebens. 
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Hände  nahe  neben  einander  dein  Buden  aulliegen,  vermag  die  ver- 
einigte Kraft  der  IMuskeln  beider  im  Ellbogen  gebeugten  Arme  die 
Last  des  Rumpfes  eine  etwas  iängere  Zeit  hindurch  ohne  Ermüdung 
zu  tragen.  Die  Richtung,  nach  welcher  hin  die  Stellung  verändert 
werden  soll,  ist  unbezcichnet;  das  Bild  dieses  Momentes  eignet 
sich  wiederum  nicht  zur  Darstellung  eines  Vorganges;  es  ist  eine 
Situation,  und  verwandelt  sich  auch  für  den  Beschauer  nicht  in  eine 
Handlung. 

In  der  letzten  Periode  von  Stellungen  zeigt  sich  der  zuerst 
unten  liegende  Arm  im  stumpfen  Winkel  gebogen ; seine  Äluskeln 
verrathen  ihre  Anstrengung  den  Rumpf  aufzurichten ; die  Last 
scheint  für  sie  nicht  mehr  unüberwindlich,  und  in  dem  Aimenblick, 

O 

wo  der  andere  Arm  über  die  obere  RumpfÜäche  herübergegangen 
ist,  seine  Hand  den  Boden  berührt  und  sich  der  Beginn  auch  sei- 
ner stemmenden  Thätiffkeit  ankündigt,  entsteht  durch  das  Bild  dieser 
Stellung,  in  dem  Beschauer  der  Eindruck  der  Bewegung  von  der 
Seitenlagc  in  das  aufrechte  Sitzen  {I'ig-  18).  Denn  in  ihm  sind 


wieder  jene  drei  Grundbedingungen  vereinigt:  die  innere  Nothwen- 
digkeit  zur  Veränderung  der  Stellung,  ausgesprochen  in  dem 
stumpfen  Winkel  des  stemmenden  Armes,  die  Richtung  der  Be- 
wegung durch  den  gleichen  Winkel  und  den  schon  ziemlich  hoch 
gehobenen  Rumpf,  so  wie  durch  die  Einstellung  des  anderen  Armes 
zur  Unterstützung"  des  ersteren;  der  Ausgangspunkt  der  Bewegung 
durch  das  Aufruhen  der  untersten  Rumpfparthie  auf  der  Seiten- 
wand des  Beckens  und  der  Seitenfläche  des  Schenkels. 

Viele  Momente  der  bisher  geschilderten  Bewegungsvorgänge 
eignen  sich  die  Ruhe  eines  Lebenden  darzustellen ; aber  als  notli- 
wendige  Bedingung  für  den  ausschliesslichen  Eindruck  derse  )cn 
ist  die  Abwesenheit  der  organischen  Forderung  einer  so  ortigen 
Veränderung  in  der  Stellung.  Denn  um  diese  handelt  es  sic  i ncr 
zunächst,  und  sie  kommen  aueh  allein  in  Betraclit, 
zelne  Figur  den  Vorwurf  des  Kunstwerkes  bildet.  Es  is  egrei  ic  i , 
dass  zu  den  bereits  namhaft  gemachten  Stellungen,  ^^e  c le  ^ ® ' 
zelne  Momente  des  Be w eg ungs Vorganges  bczeic  me  ^ 
mussten,  ohne  doch  zu  der  "Darstellung  ’ 

noch  gar  viele  andci'C  kommen  können,  in  ^^c  eien  in  . n 

Hflriess,  plastisclip  Anatomie.  III. 
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Ucbergaiig  in  diu  kauernde  Stolhing. 


auf  <l5is  Erheben  keine  Andeutung  vorhanden  ist,  sondern  nur  Ruhe 
sich  ausspricht,  während  zugleich  die.  Glieder  Stellung  gegen  ein- 
ander haben,  von  denen  aus  auf  anderweitige  Motive  geschlossen  wer- 
den kann.  Je  untergeordneter  und  weniger  entschieden  diesejiervor- 
tretc]! , desto  mehr  wirkt  der  Eindruck  der  Absicht  zu  ruhen , je 
mehr  das  Entgegengesetzte  der  Fall  ist,  desto  mehr  rückt  diese 
Absicht  in  den  Hintergrund  und  die  andere  tritt  vor.  Eine  solche 
Cüinplication  von  Steilungen  zu  verschiedenen  Zwecken  und  ihr 
ConÜikt  oder  Gleichgewicht  bildet  die  Grundlage  zu  der  psycho- 
loo-ischcn  und  ästhetischen  Wirkun«:  einer  dargestellten  Situation, 
worüber  erst  später  der  NacliAveis  geliefert  Averden  kann,  und  Avoran 
nur  jetzt  schon  zu  erinnern  war,  um  den  Schein  einer  allzu  me- 
chanischen Auffassuno;sweise  für  die  Betrachtung  dieser  und  der 
weiter  zu  besprechenden  Stellungen  und  Bewegungen  zurückzu- 
weisen. 

Die  nächste  Gruppe  von  Bewegungen  hat  zum  Zweck  den 
ganzen  Rumpf  von  der  Bodenliäche  zu  lösen,  seinen  Schwer])unkt 
über  den  stützenden  Beinen  immer  höher  zu  heben,  bis  endlich  der 
ganze  Körper  in  den  rein  idealen  Gestalten  über  ihr  schwebt,  und 
der  AYirkung  der  Schwere  in  dei'  Phantasie  entrückt  ist. 

Von  der  sitzenden  Stellung  aus,  bei  welcher  vorläufig  noch  immer 
eine  ebene  Unterstützungsfläche  vorausgesetzt  bleibt,  lührt  die  Ab- 
sicht sich  zu  erheben  zunächst  in  die  kauernde  (oder  hockende)  über. 

Die  mechanische  Aulgabe  dabei  besteht  darin , dass  der  un- 
terste Punkt . des  Rumpfes,  die  Sitzknorren  und  das  Gesäss  vom 
Boden  emporgehoben  und  entweder  über  diesem  frei  schwebend 
erhalten , oder  von  einem  Theil  des  Körpers , einem  oder  beiden 
Füssen,  unterstützt  werde. 

Es  soll  hier  nur  der  eine  Fall  untersucht  werden,  in  welchem, 
dem  noeh  am  meisten  in  der  Kunst  verwendbaren , schliesslich 
Rumpl  von  einem  Fuss  unmittelbar  getragen  wird. 

Dabei  kommt  es  mechanisch  darauf  an  den  Rum])f  ganz  von 
Bodenfläche  abzuheben,  die  neue  Stütze  unter  ihn  zu  bringen, 
und  seine  Schwerlinie  zuletzt  in  diese  fallen  zu  lassen.  Das  kann 
entweder  mit  oder  ohne  Hülfe  der  Arme  in’s  AVerk  gesetzt  werden. 
Geschieht  das  Letztere,  so  ist  eine  gewisse  Beschleunigung  der  Be- 
wegung gefordert,  deren  einzelne  Momente  mit  dem  Auge  schwerer 
verlolgbar  sind,  als  wenn  die  Arme  dabei  mitwirken,  was  aus  diesen 
und  anderen  Gründen  verlaimt  die  erste  Bewegunjjsart  zunächst  zu 
beschreiben.  ® ^ ° 

Der  Einfachheit  wegen  sei  das  Beispiel  noeh  bestimmter  ge- 
wählt, und  die  Bezeichnung  des  Beines,  ob  redites  oder  linkes, 
eben,  was  natürlich  nur  Avillkührlich  geschieht. 

Liegen  beide  Beine  gestreckt  dem  Boden  auf,  dann  ist  der 

etwas  nach  rückwärts  geneigt,  d.  h. 
bildet  mit  der  des  Bodens  nicht  ganz 
nicht  die  iSIuskcln,  welche  vom  Becken 
schmerzhaft  angespannt  sein  sollen. 


als 

der 

der 


angege 


unterste  Iheil  des  Rumpfes 
die  k lache  des  Kreuzbeines 
einen  lechten  \\  inkel,  wenn 
zum  Unterschenhcl  gehen  , 


Mechnnisclio  IJcdiiigungcii. 
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Diese  IvückAvärtsneiiruiui' 
..  , . • , » _ o 

Avartsbicgung  lu 
und 


des  Kreuzbeines  compensirt  eine  Vor- 
dp-  Lendenu’irbelsäule , welclie  den  Schwerpunkt 
Kopf  über  die  Untcrstützungsfiäcbe  brin<i;t,  und 


von  Runi})f 

damit  der  Anstrengung  der  jMuskeln  entzieht.  Die  Bogenlinie 
vorspringenden  Dornfortsätze  in  dem  ganzen  Bereich  der  Lenden- 
wirbel beurkundet  diese  von  den  runden  Lendenmuskeln  ausjrchende 
Thätigkeit. 

Dies  ist  das  Bild  der  Stellung,  von  welcher  wir  ausgehen. 

Nun  drängt  sich  der  gedrungene  Körper  des  Spanners  der 
breiten  Schenkelbinde  und  der  langgestreckte  Bauch  des  geraden 
sowie  der  ^\  ulst  des  inneren  dicken  Schcnkclmuskels  im  Relief 
vor;  die  Zacken  des  äusseren  schiefen  Bauchmuskels,  dessen  Thä- 
tigkeit die  Fixirung  des  Beckens  besorgt,  werden  deutlich  und -bei 
diesem  Zusammenwirken  der  ziehenden  Kräfte  wird  der  rechte 
Oberschenkel  dem  Leib  immer  mehr  genähert , während  zugleich 
die  Muskeln  auf  der  Rückseite  des  Schenkels  das  Knie  beugen, 
deren  Contlikt  sich  mit  seinen  auf  der  Vorderdäche  des  Schenkels 
wirksamen  durch  die  Spannung  besonders  der  Sehnen  bemerklich 
macht,  welche  die  äussere  Wand  der  Kniekehle  bilden.  Mehr  und 
mehr  verschwindet  die  Wirkung  der  obei\  liegenden  Schenkelmus- 
keln dem  Blick,  während  das  Knie  sieh  beugt,  bis  der  Knöchel 
des  rechten  Fusses  jenseits  der  unteren  Hälfte  des  linken  Ober- 
schenkels angelangt  ist. 

Jetzt  beginnen  die  Arme  ihre  Arbeit  den  Rumpf  in  die  Schwebe 
zu  bringen.  Ihre  dreikö})figen  Äluskeln  erhöhen  das  Relief,  der 
äussere  Theil  des  Schultei’gürtels  wird  emporgedrängt,  die  Spitzen 
der  Schulterblätter  weichen  auseinander,  das  Oesäss  hebt  sich  vom 
Boden,  und  sofort  bewegen  die  breitesten  Rückcnmuskeln  den  schwe- 
benden Rumj)f  mit  seinem  untei’en  Ende  nach  rückwärts.  Die 
auswärts  gerollten  Arme  sind  in  steife  Stützen  verwandelt,  deren 
Basis  die  Handwurzeln  mit  ihren  vorderen  b lachen  bilden. 

Aber  der  Rum[)f  muss  noch  höher  gehol)en  werden,  damit  der 
linke  Fuss  unter  ihn  geschoben  werden  könne.  I)ie  Beuger  des 
Handijclenks  und  der  Finjxcr  haben  die  x\ufgabe  die  Handwurzel 


vom 


n 

Boden 


zu  lösen.  Es  geschieht  unter 
der  Flcischmasse,  welche  nahe  dem  inneren 
knochen  in  gcmeinschäftlichem  Ürs])rung 
Der  Kampf  mit  den  Streckmuskeln  drückt 


sichtlicher  Verdickung 
Knorren  des  Oberarm- 

zusammengedrängt  ist, 

sich  plastisch  an  den- 
Vorder- 


gespannten  und  vorspringenden  Sehnen  der  Beugescitc  des  oi 

Mrinoa  .iiia  Nuii  wiixl  der  linke  Oberschenkel  gegen  den  ^ei 

das  Kme  d; 


armes  aus. 

zogen,  aber  nicht  so  stark 
gen  wird  viel  stärker 
Zehen  bis  hinter  die  Ebene 
ist  die  linke  Ferse 
derselben  Seite  jreschoben. 


ge- 


wie 


vorhin 
und  aut 


der  rechte;  das  Jvnie  uage- 
diesc  M eise  die  Reihe  der 
bewegt.  Dabei 

und 
auch  v( 


gebeugt , 

des  rechten  Hackens  v • i ••  i 

hoch  gehoben  und  unter  den 

Dort  auch  verkürzt  sich  der  Zug  dei 


aerseioen  oeitc  gesenouen.  7,  , k*  t 

schief  aufsteigenden  Rumpfmuskeln  um  be- 

kO.-,,crs  sc„k,^cl.t  über  di'c  Köpfchen  >1-/ 7 ■;  ^“7  ? ^ /i' 


wegen , 


seiiKrcciu  uuer  uiu  n,.r 

auf  welchen  die  ganze  Last  ruhen  kann. 


ange 
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Plastisches  Bild.  — Uebergaug  in  die  knieeiide  Stellung. 
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Wadenbeinniuskei  im  Verein  mit  den  Zwillings-  und  Sohlmuskeln 
der  Wade  das  Rückwärtsfallen,  und  der  vordere  Schienbeinmuskel 
mit  dem  dritten  Wadenbeinmuskel  das  Vorwärtsfallen  durch  den 
äquilibrirenden  Conflikt  ihrer  Kräfte  verhüten.  Sichtlich  tritt  dieser 
Kampf'  an  den  schwellenden  Muskeln  des  Unterschenkels  hervor, 
während  der  grosse  Brustmuskel  den  Oberkörper  vorwärts  bewegt 
und  dadurch  dessen  Schwerpunkt  mehr  über  die  Mitte  der  von 
beiden  Füssen  umschriebenen  Unterstützungslläche  bringt,  wozu  die 
des  Nackens  und  das  Auflegen  der  Arme  auf  die  Schenkel 
Dann  aber  ist  eine  innere  Steifigkeit  des  Rumpfes  ge- 
vvelche  unter  Mithülfe  der  alKemeinen  Rückcjratstrecker 
hergestellt  wird,  sobald  die  Hände  den  Boden  verlassen. 

‘ Zur  Darstellung:  des  Heb  er  gang; es  von  der  sitzenden  in  die 
kauernde  Stellung,  welche  überhaupt  nicht  sehr  häufig  verlangt 
werden  wird,  eignen  sich  nur  die  Momente,  in  welchen  der  Rumpf 
vollkommen  vom  Boden  abgehoben,  auch  die  Handwurzeln  vom 
Boden  gelöst  sind,  somit  der  grösste  Theil  des  Körpergewichtes 
nur  von  den  schief  nach  aufwärts 
wird.  Darin  lieg:t  die  Bezeichnung:  der 

O D 

den  Wechsel  der  Stellung; : denn  der  Muskelanstreimung;  g:eling:t 
es  nur  sehr  kurze  Zeit,  diese  Lage  zu  erhalten.  Das  eine  Bein  ist 

g:ezog'en  und  sein  Fuss  an  den  bleibenden  Ort 
im  Begriff*  seinen  Fuss  unter  den  Sitzknorren 
dieser  Seite  zu  schieben,  was  aber  noch  niclit  geschehen  sein  darf 
um  den  Ausgang  der  Bewegung  zu  bezeichnen.  Der  Rumpf  muss 
so  weit  vorgeneigt  sein,  dass  sein  Schwerpunkt  schon  nahezu  über 
der  späteren  Unterstützungsstelle  liegt  um  die  Richtung  zu  mar- 
kircn,  nach  welclicr  die  Bewegung  fortgeführt  werden  soll  {Fig.  19). 

iVlle  Momente  vorher  Averden  entAveder  eine 
bleibende  Stellung  zAvischen  den  beiden 
Grenzpunkten  der  BcAvegung  auch  in  der 
Darstellung  bezeichnen,  oder  den  Schein 
des  Niedersetzens  erzeimen. 

O 

Von  der  kauernden  Stellung; 
fingt  es  leicht  sich  vollkommen 
teil  und  endlich 
lieg;t  hiezAvischen 


bereits  an  den  Leib 
gestellt,  das  ZAveite 


gerichteten  Fingern 

O ^ O ^ ^ ^ 

inneren  Notlnvendigkeit  ffir 
Muskelanstrengung 

O O 


/■’((;.  lU. 


ge- 


aus 
aufzurich- 
Indessen 


gerade  zu  stehen, 
xxoch  eine  Stellung 
Avelche  man  aus  der  ersten  durch  eine 


Stellung'. 


, in 

aus  üer  ersten  ciurcii  eine  sein* 
einfache  BeAvegung  kommt,  und  von  Avelcher 
aus  das  Aufrichten  ebenfalls  ohne  grosse 

Es  ist  das  die 


ScliAvierigkeiten 


gelingt. 


mechanisclicn  Bedingungen  für  den  Uebergang  der 


einen 


kiüeende 

Die  XXXX  ^XXXXV.X^.VX. 

in  die  andere  besteht  in  der  Beivegung  des  ScliAverpuiiktes  vor  die 
Zehen  des  aufgestellten  Fusscs  und  über  das  Bein  dieser 
iosung  der  herse  des  mit  seiner  ganzen  Sohle  anfänglich 
setzten  husscs,  VorschAveben  dieses  Fusses  vor  das  auf  dem  Boden 
luiende  Knie,  und  BcAvegung  des  ScliAverpiinktes  über  eine  Fläche. 


Seite, 
aufge- 


Schilcleruiig  des  Vorganges.  — Plastisches  liild. 
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deren  Grenzen,  Knie  und  Zehen  des  einen  und  Solile  des  anderen 
Fusses  bilden. 

ln  der  Schilderung  der  Icauernden  Stellung  war  beispielsweise  §.  24. 
angenommen  die  Last  ruhe  auf  den  aufgestellten  linhen  Fusszehen, 
und  mit  aufruhender  Sohle  sei  der  rechte  Fuss  vor<resetzt. 

Der  letztere  ist  es,  dessen  Muskeln  das  Knie  des  anderen  nach 
dem  Boden  hin  bewegen.  Denn  so  wie  sein  langer  AVadenbein- 
muskel  und  die  ganze  Fleischmasse,  welche  an  seiner  Achillessehne 
zieht,  die  Ferse  vom  Boden  abheben,  führen  sie  damit  zugleich 
eine  Drehung  des  anderen  Fusses  um  dessen  Alittelfussköpfchen 
aus  und  bewegen  den  Schwerpunkt  des  Kum])fes,  welcher  sich  über 
diesen  bis  dahin  befunden  hatte,  über  den  vorderen  Band  der  Zehen, 
ln  Folge  dessen  fällt  der  Rumpf  so  lange  , bis  er  von  dem  den 
Boden  berührenden  Knie  des  linken  Beines  wieder  getragen  wird. 

So  wie  dies  geschehen,  neigt  sich  der  Rumpf  etwas  nach  links,  und 
zwar  nicht  bloss  in  Folge  der  Verkürzung  von  Muskeln,  welche  aul 
die  Biegung  seiner  Achse  von  EinÜuss  sind,  sondern  ‘die  rechte 
Hüfte  hebt  sich  empor  um  dem  Bein  dieser  Seite  Platz  fiir  seine 
Vorwärtsbewegung  zu  verschaffen.  Zu  diesem  Zweck  verkürzt 
sich  auf  der  linken  Seite  die  gemeinschaftliche  Fleischmasse  des 
mittleren  und  kleinsten  Gesässmuskels,  um  auf  dieser  Seite  den 
Rand  des  Beckens  dem  Boden  etwas  zu  nähern.  Jetzt  verkürzt  sich 
rechts  der  gerade  Schenkelmuskel  um  das  Bein  zu  lieben  und  zu- 
gleich das  Knie  etwas  zu  strecken , sobald  der  vordere  Schienbein- 
muskel und  die  Zehenstreeker  mit  dem  dritten  AVadenbeinmuskel  den 
Fussrücken  etwas  aufgestellt  haben  um  das  im  Zickzack  gebogene 
Bein  nach  vorwärts  zu  bewegen.  Ein  geringer  Nachlass  in  der 
Thätigkeit  dieser  IMuskeln  bringt  die  Sohle  dieses  Fusses  mit  der 
Bodenffäche  in  Berührung,  wobei  die  einzelnen  Abtlieilinigen  des 
ganzen  Beines  entweder  mehr  oder  weniger  nahe  rechte  A\  inkel  mit 
einander  bilden.  Nun  kann  auch  die  gehobene  Hüfte  wieder  nie- 
dersinken und  die  Schwerlinie  des  Rumpfes  aus  dem  Bereich  des 
anderen  Beines  gebracht  werden , nur  muss  sie  die  h läche  treffen, 
deren  Grenzpunkte  Knie  und  Zehen  des  einen  und  Sohle  des  anderen 
Beines  sind.  , 

AVollte  man  hiebei  entscheiden,  welcher  Moment  sich  zur  §• 
Stellung  dieser  Bewegung  eignete,  so  hätte  man  in  der  kleinen  Nei- 
gung des  Beckens  nach  der  linken  Seite,  in  dem  schon  nach  loni 
bewegten  noch  in  der  Schwebe  gehaltenen  rechten  Bein  die  Er  u 
lung  der  drei  allgemeingültigen  Bedingungen,  welche  zu  der  ea 
sichtigten  Versinnlichung  der  Bewegung  allein  geeignet  sein  'onnen. 

20' und  besonders  Fig.  2/  auf  der  folgenden  Seite.) 

Von  der  knieenden  Stellung  aus  erhebt  man  sich  leicht  zum 


aufrechten  Stehen.  , i c oc 

Die  mechanischen  Bedingungen,  welche  dazu  er  ou  i 

verlangen  folgende  Reihe:  Lösung  des  Kniees  dem 

lieben  “des  Rumpfes,  Einstellung  seines  nnkt  des 

hebenden  Bein,  Vorschweben  des  anderen  bis  der  SchiAeipun 


4(5  Uebergang  ia  »las  autVechtc  Stehen  (mechanische  Bedingungen). 

.rerade  c^crichtctcn  Rumpfes  senkrecht  über  der  von  beiden  Fuss- 
?uhlen  umschriebenen  Unterstützungsfhiche  steht,  oder  Zurucksclnvc- 
beu  dieses  Reines  bis  zu  demselben  1 unkt. 


Fuj. 


Phj.  1>I. 


Dadurch  sind  zugdeich  zwei  Arten  des  Erhebens  von  dem  Knie 
bezeichnet,  deren  Unterschied  mechanisch  darin  besteht,  dass  bei 
der  einen  die  Körperlast  um  die  Älittelfussknochen  des  knieenden 
Beines  nach  vorn,  im  anderen  nach  hinten  gedreht  wird.  Hält  man 

o 

sich  mit  den  Händen  vorn  an  einem  festen  Gegenstand  an , so  ist 
jene  die  bequemere  Art,  stellt  man  frei  auf,  so  ist  es  diese. 

Für  den  letzten  Fall  findet  sich  auch  nicht  leicht  ein  Moment 
der  ersten  Art  des  Erhebens  zur  Darstellung  dieses  Bewegungs- 
vorgaiiges,  welcher  hinlänglich  charakteristisch  wäre,  weil  er,  zu- 
gleich bezeichnend  für  eine  Gangart,  von  dieser  sich  nicht  leicht 
im  Bild  trennen  liesse. 

Wir  verfolgen  beide;  zuerst,  wenn  die  erste  Rumpfbewegung 
nach  vorwärts  geschieht.  Das  linke  Bein  ruhe  mit  dem  Knie  auf; 
das  rechte  sei  vor  ihm  mit  seiner  Sohle  auf  dem  Boden  auf<i|:esetzt. 

Die  von  der  VorderÜäche  des  Beckens  zum  Unterschenkel  ver- 
laufenden JMuskel  der  rechten  Seite  beginnen  das  Becken  etwas 
gegen  das  Knie  hin  zu  drehen,  während  der  Lendendarmbeinmuskel 
zugleich  den  Rumpf  nach  vorwärts  biegt.  Dadurch  werden  schon 
die  Zehen  des  anderen  Fusses  theilweise  entlastet;  noch  mehr  aber 
gelingt  dies  durch  gleich  darauf  erfolgende  Verkürzung  des  kleinsten 
Gesässmuskels,  welcher  das  Becken  und  auf  ihm  den  ganzen  Rumpf 
nach  der  reehten  Seite  weiter  hinüber  drängt,  indem  er  der  Bein- 
Achse  nach  oben  eine  schiefe  Stellung  gegen  die  IMittellinie  des 
Rumples  giebt.  Durch  die  anfängliehe  Stellung  des  rechten  Beines 
ist  dessen  Streckmuskeln  schon  eine  günstigere  Winkelrichtung  für 
ihre  Zugkraft  gegeben.  Sofort  beginnen  sie  auch  ihre  Thätigkeit 
am  Oberschenkel  wie  an  dem  Unterschenkel,  an  welch  letzterem 
die  ganze  IMuskelmasse  seiner  Rückseite  ihre  Anstrengung  im  Re- 
liel  ausprägt.  Es  geschieht  dies  aber  nicht  durch  jene  dem  Zwil- 
lingsmuskei  der  Bade  so  eigenthümliche  Gestaltvcränderung , wie 
sie  entsteht,  wenn  wir  uns  auf  den  Zehen  erheben,  denn  dies  ist 
dadurch  verhindert,  dass  die  ganze  Sohle  an  dem  Boden  haftet. 
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Uebergang  in  das  aufrechte  Stehen  (mechanische  IJcdingnngcji). 

sondern  mehr  durch  eine  Härte  der  Contur,  wenn  ich  so  snjren  darf, 
an  welcher  man  die  gewaltige  Si)annung  des  Muskels  erkennt. 
Immer  weiter  schreitet  die  eigentlich  hebende  Streckung  des  rechten 
Beines,  durch  welche  der  Schwerpunkt  des  Rumpfes  gleichzeitig 
nach  vorn  rückt,  immer  nothwendiger  wird  dem  ebenfalls  sich 
streckenden  aber  weniger  Kraft  entwickelnden  linken  Bein,  welches 
nur  mit  den  Zehen  noch  den  Boden  berührt,  die  ganze  Last  des 
Rumpfes  über  das  rechte  Bein  zu  bewegen.  Seine  Gesässmuskeln 
neigen  desshalb  das  Becken  nach  dieser  Seite , und  mit  ihm  den 
Rumpf,  welcher  sich  ausserdem  noch  leicht  dahin  biegt.  Durch 
das  Emporheben  des  Beckens  auf  der  linken  Seite  ist  dort  zugleich 
dem  Bein  Spielraum  gegeben  nach  vorn  zu  schwingen  ohne  sich  im 
Knie  beträchtlich  zu  biegen,  und  so  kann,  sobald  der  linke  Fuss 
den  Böden  wieder  neben  dem  anderen  berührt  hat,  die  Neigung 
des  Rumpfes  nach  der  rechten  Seite  hin  aufgegeben  werden.  Die 
entsprechenden  Muskeln  der  anderen  Seite  biegen  ihn  zurück,  bis 
er  gerade  gerichtet  seinen  Schwerpunkt  über  dem  gestreckten  Bein 
hoch  über  den  allein  noch  stützenden  Fusssohlen  balanciren  lässt. 

Die  zweite  Art  verlangt  eine  Rückwärtsbewegung  des  Körpers, 
so  dass  die  Schwerlinie  des  Rumpfes  mehr  und  mehr  hinter  die 
Zehen  des  knicenden  Beines  trifl't.  Es  sei  dies  wieder  das  linke. 

' Die  an  der  RückHäche  des  Oberschenkels  gelegenen  Beugemuskeln 
übernehmen  dies  Amt;  sofort  wird  die  Ferse  dieser  Seite  dem  Bo- 
den genähert  und  zugleich  das  Knie  von  ihm  abgehoben.  M ährend 
so  das  Becken  nach  rückwärts  niedergezogen  wird  , der  Rumpf  in 
sich  aber  gestreckt  bleibt,  erhält  dessen  Mittellinie  eine  schief  nach 
vorn  aufsteigende  Riehtung;  die  stemmende  irkung  des  Beines 
hebt  das  Hüftgelenk  der  linken  Seite,  und  bewegt  dadurch  den 
Schwer})unkt  näher  hin  zum  rechten  Schenkel.  Jetzt  vereinigt  sich 
die  streckende  Kraft  der  jMuskulatur  beider  Beine  ,„  von  welchen 
das  eine  den  Rumpf  schief  nach  rückwärts,  das  andere  ihn  schief 
nach  vorwärts  zu  schieben  sucht.  Die  IN  irkung  dieser  thcilweise 

Kräfte  ist'  schliesslich  die,  dass  der 
mg  emporgehoben  wird,  und  über  den 
ges])reizten  Beinen  schwebt.  Das  linke  ruht  noeh  mit  den  Zehen 
allein  auf,  das  reehte  Vorgesetzte  mit  der  ganzen  Sohle.  An  jenem 
verkürzt  sich  sofort  unten  die  ^luskelgruppe,  welche  den  Rücken 
des  freischwebenden  Fusses  aufstcllt,  (vorderer  Schicnbeinmuskel, 
dritter  Wadenbeinmuskel)  hier  aber  die  hochstehende  lerse 
Boden  niederdrückt;  oben  die  beiden  kleinen  Gesässmuskeln  nm  ( u- 
Hüfte  der  anderen  Seite  zu  heben  und  den  Schwerpunkt  uac  i m s 
zu  bewegen,  weil  ihn  das  Bein  dieser  Seite  für  die  Zeit  a ein  zu 
tragen  hat,  in  welcher  das  rechte  Bein  thcils  durch  seine  eigcm. 
Schwere  getrieben, 'theils  durch  die  von  der  RückHäche  ( es  ec  'cn. 
zu  ihm  verlaufenden  Muskeln  gezogen  so  "r!,! 

schwingt,  bis  sein  Fuss  neben  dem  anderen  auf  den  nn 

setzt,  mit  ihm  gemeinschaftlich  wiederum  den  jetzt  sen  'icc  i sei 

den  Rumpf  balancirt. 


gegeneinander  kämpfenden 
Rumpf  in  senkrechter  Rieh 
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Plastisclies  Bild.  — Das  aufrechte  Steher.. 


^.27.  I^cr  ganze  Vorgang  de.s  Erhebens  vom  Knie  zur  aufrechten 
Stellung  hat  keinen  einzigen  zwisclienliegenden  Ruhepunkt.  Jeder 
* Moment  desselben  drückt,  dargestellt,  eine  Bewegung  aus,  Avelcher 
je  näher  dem  ersten  um  so  mehr  das  Niederknien,  je  näher  dem 
letzten  das  Aufstehen  bezeichnet,  während  in  der  Mitte  nur  ein 
IMoment  der  schwankenden  zagenden  Stellung  liegt,  welche  nicht 
mehr  eine  Handlung,  sondern  nur  eine  Situation  zu  repräsentiren 
vermag. 

Hier  greifen  selbst  bei  einer  einzeln  dargcstellten  Figur  schon 
zu  tief  die  psychologischen  Motive  ein,  als  dass  sie  in  Beziehung 
auf  die  Bezeichnung  der  Richtung  und  des  Ausgangspunktes  der 
Bewegfuno-  unberücksichtigrt  bleiben  könnten,  so  dass  die  Grundsätze 
für  die  Wahl  des  Momentes  erst  bei  der  Untersuchung  der  Pan- 
tomimen bezeichnet  werden  können. 

§.28.  Das  aufrechte  Stehen  verlangt,  dass  der  allgemeine  Schwer- 
punkt des  Körpers  auf  dem  Eussgelenk  im  schwebenden  (labilen) 
Gleichgewicht  erhalten  Averde.  Es  kann  dies  durch  verschiedene 
Mittel  erreicht  Averden,  Avelche  um  so  früher  eine  Veränderung 
dieser  Stellung  erheischen,  je  mehr  sie  ausschliesslich  in  die  Hände 
der  Muskelkraft  gelegt  sind. 

Es  kann  ferner  die  aufrechte  Stellung  erlialten  bleiben,  Avenn 
beide  Füsse  nicht  glcichmässig  von  dem  Rumpf  belastet  sind,  Avenn 
also  dem  einen  Bein  ein  grösserer  Bruchtheil  der  Last  oder  deren 
Gesammto-cAvicht,  Avic  bei  dem  Stehen  auf  einem  Bein  aufocbürdet 
AvircL  AVie  dem  auch  sei:  die  Schwerlinie  muss  unter  allen  Um- 
ständen  noch  die  von  den  Füssen  begrenzte  Unterstützungslläche 
ti-cffen. 

^ Wir  betrachten  hier  nur  den  einen  Fall,  in  AA»clchem  bei  dem 
jMinimum  von  Muskelkraft  die  Stelluno-  oresichert  und  dadurch  der 
Ermüdung  am  längsten  vorgebeugt  ist,  obwohl  sie  ausser  bei  Ca- 
i'vatidcn  ihre  künstlerische  AnAvendung  selten  finden  dürfte. 

Die  an  sich  bcAveglichen  Stücke  der  unteren  Extremitäten 
müssen  demnach  die  Steifigkeit  ihrer  Gelenke  Aveniger  der  IMuskel- 
kralt  als  der  Bänderspannung  und  ihrem  gegenseitigen  Druck  ver- 
danken. 

Denkt  man  sich,  zuerst  gleichgültig  Avie,  die  beiden  Beine  in 
steife  Stützen  ATrAvandelt,  so  erfolgt  möglicher  AVeise  eine  Drehung 
des  Rumpfes  nach  vorwärts  oder  rückAvärts  um  eine  Linie,  Avelche 
die  Mittelpunkte  der  beiden  Schenkelkö})fe  verbindet  {^Fig.  22).  Wird 
der  ScliAverpunkt  des  Rumpfes  in  der  Ebene  dieser  Linie  oder 
Drelmngsaehse  erhalten,  Avas  durch  die  Muskeln  ausgeführt  Averden 
kann , welche  von  der  vorderen  und  hinteren  Hälfte  des  Beckens 
zürn  Bein  herabgehen,  so  lässt  sich  damit  Avohl  der  Rumpf  auf  ihnen 
im  CilcichgeAvicht  erhalten,  jedoch  mit  einer  solehen  Unsieherheit, 
dass  eine  lortAvährende  Anstrengung  bald  der  vorderen  , bald  der 
hinteren  Dluskelgnippe  erforderlich  ist,  Avclchc  diese  Art  des  Stehens 
höclist  ermüdend  macht.  Es  ist  im  Früheren  (II.  Abthl.  §.  82) 
remerklich  gemaclit  Avorden , dass  das  obere  Hülfsband  des  Hilft- 


Das  aiitViTlito  .Stflicii. 


4‘t 

H’olcnkes  die  Ilückwiirtsdveluing’  de.s  Ruinptes  um  jene  Acdise  in 
soliv  engen  (Tveiizen  hält.  Ueberliis.st  man  es  dem  Knmjd'  sieh  so 
weit  znrüekznhiegen,  so  fällt  schon  die  Anfordevnng  weg,  dass  die 


Muskeln  seine  Lage  in  Beziehung  zu  dieser  Achse  lesthalten.  Dci 
Rumpf  hängt  an  jenem  Band  ohne  weiter  nach  rückwäi-ts  fallen  zu 
können,  sobald  sein  und  der  Beine  gemeinschaftlicher  ^Invcrpun  ' 
senki'echt  über  die  Unterstiitzungsfiäche  gestellt  wird.  Dies  ist  . iiei 
nur  möglich , wenn  die  ganze  Achse  des  Beines  in  etwas  spi  zeni 
Winkel  nach  "vorn  gegen  die  horizontale  Botlenfläche  gcneig  is  , 
denn  bliebe  jene  senkrecht  stehen,  und  drehte  sich  der  1 ump  uni 
die  Hüftgelenk-Achse  nach  hinten,  so  fiele  der  allgemeine  ' 
punkt  des  Körpers  in  eine  Ebene  hinter  den  bersen,  und  c as  ® ! 
bleiben  wäre  unmöglich.  Das  Erste  also,  w.as  man  in  ( ei  ^ ^ 
niing  für  unseren  Fall  zu  berücksichtigen  hat,  ist,  dass 
Achse  des  ifeines  (einer  Linie,  welche  man  von  dem  ausseien 
diel  zum  vorderen  oberen  Rand  des  hervorragenden  ,ripht 

hügels  zieht)  eine  gewisse  Neigung  L f .j 

wodurch  ein  sehr  spitzer  M’inkel  dieser  Linie  mit  dei  ‘ 
punkt  des  Körpers  herabgelassenen  Senkrechten  ® ® ‘ ^ 

wo  diese  beiden  Linien  sich  schneiden  , für  die 

Schwerpunktes  ab,  welchen  wir  .aber  für  diese  Rand  des 

horizontale  Rückenlage  in  den  M irbelkanal  am  Männern  zu 

zweiten  Kreuzbeinwirbels  bei  proportiomrt  ire  i.m 
verlegen  früher  veranlasst  wurden,  und 
Drehunof,  w 


proportionirt  - ,,  , i 

Hier  veranlasst  wurden,  7'''’^^^^”hpreirFu‘>scTelenk  bei 

reiche  der  Unters.chcnkel  aut  dem  obeieii  bms^eie 

frewonnen  hat. 


der  aufrechten  Stellung  gewonnen  Hat.  . des  Beckens 

Ist  durch  die  eben  erwähnte  Beinachse 

die  Grösse  des  stumpfen  M inkels,  welc  len  ^ "Winkel  wech- 

mit  (1er  Rumpfachse  bildet,  fixirt,  so  hau«  «"ch  ^ 

llarle.ss,  plastische  Anatomie.  III. 
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sein,  welclicn  die  cr.stcre  mit  der  Fläche  de.s  Boden.s  oder  der  Sohle 
des  Fus.se.s  bildet.  Auf  der  Eollfläehe  de.s  Sjyrungbcines  bann  sich 
der  mit  dem  Hein  unbeweglich  verbundene  Rumpf  vorwärts  und 
rückwärts  Aviegcn ; cs  könnte  also  auch  die  Achse  dieses  Gelenkes 
senkrecht  unter  den  Schwerpunkt  des  Körpers  gestellt  werden,  wobei 
das  Aequilibrium  zvi  erhalten  möglich  wäre.  Dann  hätten  wir  im 
Fussgelenk  den  gleichen  Fall  wie  früher  bei  dem  Hüftgelenk,  als 
wir  uns  den  Schwerpunkt  des  Rumpfes  senkrecht  über  der  Drehungs- 
achse dev  beiden  Schcnkelköpfe  schwebend  dachten,  aber  auch  wie 
da  die  ISotlnvendigkeit  die  Erhaltung  des  Gleichgewiehtes  einer 
fortAv ährenden  Thätigkeit  der  Muskeln  anzu vertrauen. 

Die  aufrechte  Stelluirg  mit  steifen  Knieen  und  aneinanderge- 
schlossenen Füssen  bringt  es  mit  sich,  dass  auf  dem  oberen  Fuss- 
gelenk -der  Körper  leichter  nach  hinten  als  nach  vorn  umkippt, 
Avenn  auch  das  Letztere  nie  vollkommen  durch  die  Spannung  der 
Ränder  verhindert  AA'crden  kann.  Es  beruht  dies  einerseits  auf  dem 
AVinkel,  Avelchen  die  Achsen  der  beiden  Fussgelenke  mit  einander 
bilden,  Avenn  die  Füsse  an  einander  geschlossen  sind,  und  Avelcher 
noch  grösser  Avird,  Avenn  man,  Avie  geAvöhnlich  mit  etAvas  nach  aussen 
;erichtcteii  Zehen.spitzen  steht;  andererseits  auf  der  llalt-gebcndeu 


Einklemmung , Avelchc  die  Rolle  des  S])rungbeines  ZAvischen  den 
beiden  Knöcheln  erfährt,  Avenn,  Avie  dies  die  a'cstrcckte  Lage  der 
Heine  ebenfalls  schon  mit  sich  bringt,  der  Oberschenkel  durch 
Spannung  des  oberen  Ilüftgelenk-Handcs  ctAvas  nach  cinAvärts  ge- 
dreht Avird,  das  Schienbein  dasselbe  durch  die  Streckung  des  Knie’s 
erfährt  (11.  Abthlg.  §.  96)  und  dadurch  eine  gegenseitige  Nähe- 
rung der  beiden  Knöchel  an  ihrem  hinteren  Rand  entsteht,  Avenn 
das  ganze  Hein  etAvas*  vorgcncigt  ist.  Die  stark  cntAvickelte  JMusku- 
latur  auf  der  hinteren  Seite  des  Unterschenkels  hat  dann  einen  ver- 
hältnissnüissig  kleinen  Hruchtheil  ihrer  Kraft  aufzuAvenden  um  diese 
Neigung  der  Hein-Achse  zu  erhalten,  und  ist  dadurch  für  längere 
Zeit  vor  dev  Ermüdung  gesichert. 

Inholgc  dieser  Verhältnisse  hat  man  bei  der  Zeichnung  einer 
rigur  in  der  gclordcrtcn  Stellung  folgende  Punkte  seii^recht  unter 
einander  zu  setzen  {Fig.  23): 

(1  e n S c h Av  e rp  u n k t des  R u m p f e s u n d v ordere  s E n d c des 
Fersenbeines, 

den  ScliAverpunkt  des  ganzen  Körpers  und  hinteren 
A n i an  g des  S p r u n g b c i n h a 1 s e s o d c r v ordere  n R a n d 
d e s S c li  i c n b c i n c s a m o b e r e n Ende  seines  untersten 
D r i 1 1 h e i 1 s , 

den  vorderen  Rand  des  oberen  Theilcs  vom  grossen 
Rollhügcl  und  das  IMi  tte  1 f us  s k ö pfc  he  n der  kleinen 
Zehe, 

den  hinteren  Rand  des  AVLirzenfortsatzcs  am  Schlafcn- 
b ei  n , S tei s s be i n sp itz c , AI i t tc  des  äu s s c r c n K n ö c h cl s. 
ci  dieser  Ucbcreinandcrlagcrung  der  Skclettheile  ist  die  Alus- 
tür  die  Erhaltung  der  Stellung  so  klein  als  möglich. 


kclanstrcngung 

Ö 
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denn  einerseits  ist  tlas  Hüftgelenk  durch  die  Vorwärtsnei^ung  der 
Beinaehse  durch  Bänderspannung  allein  sehon  hinreichend  ge- 
steift, andererseits  dadurch  zugleich  auch  dein  Knie  eine  ebenfalls 
blüs  von  Bändern  abhängige  Steifigkeit  gegel^en , trotz  dem,  dass 

der  Schwerpunkt  des  Rum])fes  in  einer  Kbene  hin- 
Fiii.  '23.  ter  der  Drehungsachse  des  Kniegelenkes  liegt. 

Denn  jene  Stellung  des  Oberschenkels  zum  Becken 
bedingt  in  Folge  der  Spannung  des  oberen  llüft- 
gelenkbandes  ein  Rollen  des  SchenkeLs  nach  ein- 
wärts, dadurch  die  Unmöglichkeit  des  Biegens  im 
Knie,  weil  dieses*  nur  von  Statten-  gehen  kann, 
wenn  bei  feststehendem  Schienbein  der  Oberschen- 
kelknochen nach  aussen  rollt.  Endlich  spannt  das 
rückwärts  gedrehte  Becken  jenen  langen  und  star- 
ken Bandstreifen,  welcher  von  dem  oberen^  vor- 
deren Darmbeinstachel  zu  der  vorderen,  hlächc 
des  äusseren  Schienbeinknorren  an  der  änsseien 
Fläche  des  Schenkels  herabzieht.  Dadurch  ist 
ebenfalls  init  grosser  Kraft  dem  Beugen  des  Kniees 
durch  den  Druck  der  I^ast  gcwelu’t. 

Die  Knochenformation  und  Bandverbindung 
des  Fussskeletes  bietet,  wie  aus  dem  früher  Dai- 
<rele«rten  (II.  Abthlg.  §.  86)  erhellt,  eine  sichere 
Stützfläche  mit  vier  Eckpunkten,  deren  hintere 
von  den  beiden  Höckern  des  Fersenbeines,  deren 
I vordere  von  den  jMittelfussköpfchbii  der 

und  den  Sesambcinchen  der  grossen  Zehe  ge  i c e 
werden.  Dort  ist  auch  schon  die  grossere  Beweg- 
lichkeit des  Kleinzehcnrandcs  dieser  Hache  be- 
sprochen worden  und  ihr  \ ortheil  füi  t as  i n 
schmiegen  des  Fusses  an  verschieden 
Bodenriächen.  Bei  der  grösseren  Beweglichkeit 
des  äusseren  Zehenrandes  werden  wahrend  des 
aufrechten  Stehens  JMuskclkräfte  in  Anspruch  ge- 
nommen, welche  ihn  fest  gegen  i^en  Boden  an- 
____  drücken,  um  so  mehr  natürlich,  je  mehr  ^ 

einseitig  auf  einen  luiss  oder  \ind 

wirkt.  Diese  Muskeln  sind  ^^^r 
Sohlinuskcl  der  Wade,  der  kurze  adcnbcmmuskel 

und  der  Abzieher  der  kleinen  Zehe.  deggen  «reführt.  was 

Hieraus  Avird  man  leicht  auf  <• ‘t>  p^^p^.r^geforderter 

in  der  so  gewählten  Stellung  nn  Rehe  a fies  Schenkels 

Muskcltliätigkcit  zu  bringen  ist.  An  der  jj,  „les  (..cwölinlich 

prägt  siel,  die  Spannung  des  1 eckensciue.  bein-  ande.  l^.^atz-stollc 

breite  Sehenkelbinde  genanntl  ' IJoDscbenkcl  ist  es  das  Fleisch 

des  grössten  Gesässnuiskels  aus,  am  , Furchen  der  Haut  die 

der  "Wade,  welches 

Grenzen  ihrer  thätigen  IMuskelkorper  stellenweise 
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Dns  Erheben  nul'  die  Zehen. 


Wie  in  der  Architektur  Tragfähigkeit  und  Dauerhaftigkeit  einer 
Cüustruction  unerbittlich  Berücksichtigung  fordert,  und  auch  unser 
Auge  wenigstens  ihren  Scliein  selbst  da  noch  verlangt,  wo  es  sich 
nur  noch  um  ein  Architektur-Bild  handelt,  so  muss  auch  die  Stel- 
lung menschlicher  Figuren,  wenn  sie  säulenartig  als  Träger  (Karya- 
tiden) verwendet  werden,  für  den  Beschauer  mit  dem  Gefühl  der 
Sicherheit  und  Ausdauer  verknüpft  sein.  Auch  von  noch  so  idealem 
Standpunkt  aus  wird  doch  Jeder  sofort  zugeben,  dass  halb  oder 
iranz  schwebende  Fifjuren  hiezu  nicht  «:eei<;net  sind , sofern  sie  na- 
türlich  nicht  blos  Ornamente  des  eifjentlichen  Trä^-ers  bilden.  Zeiji't 
sich  unser  Gefühl  somit  überhaupt  dafür  nicht  unempfänglich , so 
hat  man  auch  kein  Recht  an.  einem  beliebig  weit  von  dem  Extrem 
entfernten  Punkt  dieses  für  unwertli  der  Berücksiclitigung  zu  halten, 
und  zu  meinen  es  höre  auf  bei  der  Beurtheilung  mitzus])rechen,  wo 
es  für  den  Künstler  unbequem  wird,  es  zu  respektiren. 

Um  ihm  dieses  zu  erleichtern , habe  icli  jene  Stellung  aus- 
führlicher analysirt,  trotz  dem,  dass  sie  nur  einen  selir  beschränkten 
Kreis,  fast  ausschliesslich  architektonischer  Verwendung  haben  dürfte. 

Jetzt  vermindern  wir  die  Grösse  der  UnterstützungsHäche  so 
weit,  dass  sie  nur  noch  von  den  Mittelfussköj)fchen  der  Zehen  uinl 
den  Flächen  dieser  gebildet  wird.  Das  geschieht  bei  dem  Erhe- 
beii  auf-die  Zelien. 

2ü.  Die  mechanische  Aufcabe  bei  dem  Ueberoanu  der  einen  Stel- 
lung  in  die  andere  ist:  Entlastung  der  Ferse  von  dem  Gewicht  des 
Körpers,  dessen  Schwerlinie  vor  den  JMittelpunkt  des  Mittelfuss- 
köpfchens  der  grossen  Zehe  bewegt  werden  muss,  Ablieben  der 
Ferse  von  dem  Boden. 

ln  dieser  Reihenfolge  müssen  durch  die  Muskelkräfte  die  ein- 
zelnen mechanischen  Bedingungen  erlüllt  Averden.  Wollte  man 
versuchen  gleich  zuerst  die  Ferse  durch  die  Muskeln  der  AVade 
\ on  dem  Boden  abheben  zu  lassen , so  könnte  das  nicht  gelingen  : 


vielmehr  Avürde 
Avir  uns  auf  die 
Avas,  Avobei  sich 
kelmuskcls  und 
giebt. 


die  Kniekehle  nach  dem  Boden  hingezogen.  Ehe 
Zehen  erheben  , biegen  Avir  desshalb  die  Kniee  et- 
äusserlich  die  Thätigkcit  des  zAveiköphgen  Sehen- 
des ZAvillingsmuskels 


neigen 


zugleich 


~ O 

_ der  AA  ade  etAvas  zu  erkennen 

das  Schienbein  gegen  den  Fussrücken  hin. 
Avas  durch  den  vorderen  Schienbein-  und  dritten  Wadenbeinmuskcl 
so  wie  durch  den  langen  Zehenstrecker  ausgelührt  Avird , und  ver- 
schieben dadurch  den  allgemeinen  ScliAverpunkt  immer  Aveiter  nach 
voi’Avärts.  So 
dien 
D 

einte  A\  irkung  derMuskeln,  Avelche  an  der  Achillessehne  angreifen, 
soAAie  des  langen  Zehenbeugers,  des  langen  und  kurzen  AVaden- 
bcin-  und  hinteren  Schienbeuimuskels.  Die  Sehne  des  GcAvölbbo- 
gens,  Avclchen  der  ganze  Fuss  darstcllt',  erfährt  dabei  eine  Streck um^, 
1 ic  >010  «me  A erlängcrung  und  die  in  ihr  eingeschlossenen  klei- 
nen Muskeln  durch  die  Belastung  einen  Druck,  welcher  sic  uiiAvirk- 


lorAvarts.  öo  avic  er  über  der  vorderen  Hälfte  des  Alittelfussköpf- 
diens  der  grossen  Zehe  angelangt  ist,  erhebt  sich  die  von  dem 
ilruck  der  Körjierlast  befreite  Ferse,  emporgezogen  durch  die  ver- 
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sant  macht,  so  cla.ss  nur 

die  Nagelgliedcr  der  vier  äusseren  Zehen  bleibt.  Da  sieh  diese 
nicht  in  den  unnachgiebigen  Boden  einkrallen  können,  werden  sie 


der  ^ 

O 

äusseren 


lange  Zehenbeuger  von  Einfluss  auf 
Zehen  bleibt. 


nach  rückwärts  und  dadurch  die 
^Vinkel  nach  aufwärts  geschoben 


beiden  hinteren  Zehenglieder 

O 

und  nach  vorn  an  einander 


iin 

ge- 

nur 


ge- 


drängt. Diese  Zehen  erscheinen  somit  dabei  gekrümmt,  und 
die  grosse  Zehe  bleibt  dem  Boden  flach  anliegend. 

In  demselben  Augenblick  ist  tiber  auch  wieder  das  Ktiie 
steift,  die  Wirbelsäule  gestreckt.  Sind  die  beiden  Füsse  nicht  fest 
an  einander  geschlossen  und  wird  die  Bewegung  ohne  Bcu£runir  im 
Knie  mit  einer  gewissen  Geschwindigkeit  ausgeführt , 

Hüftgelenk 


_ „ _ dreht  sich 

das  im  Knie  steif  gehaltene  Bein  im  Hüftgelenk  etwas  nach  ein- 
wärts, die  Fersen  weichen  etwas  auseinander,  der  vordere  Darm- 
beinstachel geht,  wenn  auch  sehr  weilig,  herab  (durch  Vorwärtsbeu- 
gung des  Beckens  im  Hüftgelenk),  die  ^^irbelsäule  wird  zur 
Vermeidung  des  allzuweiten  Vorrückens  des  Rumpf-Schwerpunktes 
entsprechend  nach  rückwärts  gekrümmt.  Alle  diese  Momente  be- 
sieh ircirenseitiir  in  Folge  der  Form  der  Fussgelcnke  und 


dingen 
der  Stellung 
der 


auf  ihm 
wenn  man 


gegenseitig 

O C'  D 

ihrer  Achsen, 
ganze  Kör])er 
sich  von  einem 


o“  - 

durch  welche  der  Unterschenkel  und 


nach  vorn  und  auswärts 
Bein  aus  auf  die  Zehen 


bewegt  Avird, 
erhebt.  Ge- 
sich  in  Folge 


schielit  dies  auf  beiden  Beinen  zugleich , so  drehen  

dabei  erzeugten  Mittelkraft  die  inneren  Knöchel  nach  rückAvärts 

grosse 

O 


der  ^ 

und  dem  entsprechend  Avegeii  der  Steifheit  des  Kniees  der 
Rollhügel  nacli  vorwärts,  wobei  der  Zug  an  dem  vorlier  schon  auf’s 
Aeusserste  ges])annten  oberen  Hülfsband  des  Hüftgelenkes  das  Becken 
herabbewegt.  So  bleibt  also  nur  die  Erliebung  der  Ferse  vom  Bo- 
den, und  zuletzt  die  RückAvärtsbicgung  des  Rum])fes  von  der  Mus- 


kelthätigkeit  abh 


•ö ....liangig; 

durch  die  Anordnung  der 


alles  Dazwischenliegende 


folgt 


von  selbst 


Gelenke  und  Bänder. 

Endlich  können  Avir  momentan  diesen  letzten  Unterstützungs- 
punkt des  Körpers  aufgeben,  Avir  können,  Avenn  aucli  nur  sehr  kurze 
Zeit  den  Boden  mit  unseren  beiden  Füssen  verlassen,  und  das  ge- 
schieht bei  dem  Sjirung. 

Es  ist  nicht  möglich , dass  man  sich  langsam  über  die  Bo- 
dendächc  erhebt;  sondern  nur  bei  einer  gCAvissen  und  ZAvar  nicht 
unbeträchtliclien  GescliAvindigkcit.  Die  BcAVCj^uiig  ist  eine  iirfbc- 
Avegung,  erzeugt  durch  den  Rückstoss  des  Fussballcns  gegen  den 
unnachgiebigen  Boden  bei  plötzlicher  und  heftiger  Streckung  der 
vorher  stark  gebogenen  drei  Gelenke  der  Beine.  M ic  eine  kei  ei 
von  der  Tischplatte  empors])ringt , Avenn  der  Druck  jilötzlich  ent- 
fernt Avird,  Avelcher  sie  gebogen  liattc,  und  um  so  hölici  »resc  me 
Avird,  je  grösser  diese  vorausgegangene  Biegung  Avar:  gei-i 

auch  der  ganze  Köriier  cmporgCAVorfen  , Avenn  sich  seine 
i kraftvoll  strecken.  Die 

liehe  Entfernung  beider 

Avieder  hcrzustcllen , da  (ler 

AA-irkt  diese  Kraft  als  Stoss  auf  ihn. 


ie  s<>  Avird 
zuerst  im 


^\inkel  gebogenen  Stützen  schnell 
Kraft  der  Streckung  sucht  die 
Endpunkte  der  Beine  von  einander 


ursprnngi 


Boden  aber  nicht  nachgiebt,  so 


§.30. 


§.31 
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clurcli  wciclieii  die  Füs.se  von  ihm  abpralieii  und  sicli  momentan, 
mit  dem  Kumpf,  welchen  sic  tragen,  über  ihn  erheben. 

Die  Richtung-,  in  welcher  diese  Wurfbewegung  des  ganzen 
Körpers  geschieht,  ist  von  dem  Unterschied  in  der  Streckkraft  der 
einzelnen  Gelenke  und  von  der  Richtung  abhängig,  in  welche  vor 
dem  Sprung  der  Oberkörper  geneigt  ist.  Denn  die  vorAvaltende 
Streckung  im  Fussgelenk  wirft  den  Körper  rückwärts,  die  im  Knie- 
gelenk vorwärts,  die  im  Hüftgelenk  rückwärts;  ebenso  bekojnmt  die 
durch  die  vereinigte  Streckung  aller  drei  Gelenke  an  sich  gerade 
aufwärts  treibende  Wurfgewalt  nebenbei  eine  Richtung  nach  dieser 
oder  jener  Seite  des  Körpers,  je  nachdem  dessen  oberer  Theil  vor 
der  Streckung  geneigt  war. 

Verfolgt  man  die  ganze  Rewegung  an  einem  Zweiten,  welchen 
man  in  die  Weite  springen  läs^t,  so  nimmt  er  einen  Anlauf  um  durch 
die  Geschwindigkeit  dieser  Bewegung  die  Wurfweite  des  späteren 
Sprunges  zu  vergrössern.  Er  neigt  den  Oberkörper  etwas  nach 
vorwärts,  hebt  die  Oberarme  nach  hinten,  biegt  die  Ellbogen  bis 
er  zum  Sprung  kommt;  in  demselben  Augenblick  wird  das  Knie 
des  abspringenden  Beines  noch  stärker  gebogen,  dann  alle  drei  Ge- 
lenke rasch  gestreckt,  die  Arme  sclnvingen  vor,  aber  schon  während 
der  Wurfbewegung  biegen  sich  die  Kniec  wieder  etwas,  das  Rück- 
o-rat  streckt  sich,  die  Arme  beAve£icn  sich  zurück  um  den  Stoss  des 
auffallenden  Fussballen  gegen  den  Rum])f  hin  zu  schwächen  und 
dessen  Umschla<>-en  nach  vorn  zu  verhüten. 

• O 

Springende  Figuren  können  nur  in  dem  Moment  dargestellt 
werden,  in  Avclchem  die  Füsse  mit  dem  Boden  in  keiner  Berühruno; 
sind;  oder  es  kann  der  Anlauf  gezeichnet  sein,  wenn  irgend  wie 
die  Aulforderung  zu  dem  darauf  folgenden  Sprung  im  Bild,  etwa 
durch  das  zu  überspringende  Hinderniss,  kenntlich  gemacht  ist. 
Das  Letztere  ist  nöthig , Aveil  ausserdem  die  Figur  bloss  zu  laufen 
scheinen  Avürde,  und  die  Absicht  des  Sprunges  nicht  in  ihre  Stellung 
bei  dem  Anhiul  gelegt  Averden  kann;  denn  die  ])lötz liehe  Aen- 
de  rung  in  der  Kraft,  mit  Avelcher  das  Bein  gestreckt  Avird  um  die 
AVurl bcAvcgung  herbeizufüliren,  fällt  zeitlich  mit  dieser  zusammen, 
SU  dass  nur  die  gleichzeitige  Darstellung  des  äusseren  zu  dem 
•Sprung-  ZAvmgendcn  Gegenstandes  , das  Laufen  der  Figur  als  einen 
Anlaut  zu  dem  Sprung  erscheinen  lassen  kann. 

Vo  (lies  fehlt,  bleibt  nichts  übrig,  als  die  Figur  über  den 
Buden  empurgeschnellt  zu  zeichnen  (/nV/.  24).  Jede  Stellung  vor- 
hcr.  noch  so  nahe  dem  Moment,  in  Avelchcm  der  Fuss  abspringt, 
prägt  keine  innere  Notlnvendigkcit  des  Abstosscs  vom  Boden  aus; 
denn  von  jeder  aus  kann  die  Streckung  der  Gelenke  ebenso  gut  mit 
grosser  als  mit  kleiner  GescliAvindigkeit  erfolgen ; jedoch  nur  im 
ersten  hall  kinnmt  cs  zum  Sprung,  nicht  aber  im  letzteren. 

• urllinie  unseres  Körpers  bei  dem  Springen  ist  eine  durch 

(len  Gegendruck  der  Luit  nur  Avenig  abgeänderte  parabolische.  Das 
ieis>t.  in  einer  ilir  s(‘hr  ähnlichen  bcAvegt  sieh  der  GcsammtschAVCr- 
ininkt  unseres  K()rpers  über  die  Bodentlächc  hin  , Avenn  Avir  anders 
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als  senkrecht  emporspringen.  Um  diesen  Punkt  machen  die  Theile 
des  Körpers  während  des  Sprunges  eine  doppelte  Bewegung  bei 
dem  hohen  und  weiten  Sprung  eine  längere  im  Bcgini\,  und  eine 


Fu}.  2-i. 


Fuj.  25. 


kurze  am  Schluss  des  Sprunges. 
In  jener  näliert  sich  der  Ober- 
körper oder  Kopf  der  AVurf- 
linie,  in  dieser  entfernt  er  sich 
wieder  von  ihr. 

Ist  der  Spining  nur  sein- 
kurz  und  niedrifr.  so  dauert  die 
Vorneigung  des  Körpers  ver- 
hältnissmässio-  läno-er,  und  die 

o O ^ 

Zurückbiegunjj;  o'esclüclit  la.st 

c*  c* 

erst  in  dem  INloment,  in  wel- 
clicm  der  Fuss  den  Boden  wie- 
der erreicht  hat , oder  bleibt 
aus , wenn  ein  zweiter  Sprung 
folgt,  was  man  den  Sprunglaui 
nennt  (wovon  später),  ln  die- 
sem Fall,  also  bei  geringer 
Kntfernung  der  Füssc  vom  Bo- 
den eignet  sich  diese  Stellung 
fiir  da"s  Bild.  ' Ist  der  Spr\ing 
aber  hoch  und  weit,  so  kann 
nur  der  jMoment  gezeichnet 
werden,  in  Avelchcm  die  Kück- 
wärtsbiegung  und  die  Beugung 
im  Knie  bereits  stattgefunden 
hat;  denn  sonst  fehlt  die  ver- 
ständliche Bezeichnung  des  Zie- 
les, das.s  nämlich  der  Fuss  wie- 
der zur  Erde  kommt,  ohne  dass 
der  Körper  fällt  {Fig.  2ö).  Ajird 
dieses  vernachlässigt,  die  ligur 
mit  einem  gebogenen  Knie  und 
vorwärts  geneigt  gezeichnet,  so 
scheint  sic  in  der  Luit  zu  la\i- 
fen.  Wird  sie  mit  rückwärts 
fi-chobenen  steifen  Beinen  und 
etwas  gestrecktem  Kumpl  dai- 
«rcstellt,  so  schwebt  sie  über 
den  Boden  hin,  ist  aber  der 
Rumpf  gleichzeitig  vorgcneigt. 
so  fällt  sic  platt  nieder. 

Bei  kurzem  , niedrigem 
_ Sprung  mögen  die  gelx)genen 
Arme  oder  c i n e r vorwärts  ge- 
hoben sein,  bei  dem  hohen  und 


Das  Schweben. 


5() 


wenigstens 


einer  schon  wieder  rückwärts 


ifclioben 

O 


weiten  in  n s s 
diirgcstellt  werden. 

Damit  sind  wir  zu  dem  Schluss  der  Betrachtungen  gekommen, 
in  ivelchen  der  Schwerpunkt  des  Körpers , nicht  mehr  von  irgend 
einem  Theil  des  Rumpfes  getragen,  immer  liölier  und  liöher  über 
den  Boden  gehoben  wird,  bis  er  zuletzt  emporgeworfen  momentan 
von  keinem  seiner  Theile  mehr  unterstützt  ist. 

Nun  hat  sich  aber  die  ideale  Kunst  noch  eine  Aufgabe  gestellt, 
welche  von  der  Natur  nicht  gelöst  ist,  die  Zeit,  in  welcher  der 
Körper  über  dem  Boden  schwebt,  sich  verlängert  vorzustellen,  flie- 
gende, schwebende  menschliche  Gestalten  zu  bilden,  auf  welclie, 
wenn  man  sie  sich  als  existirend  vorstellt,  entweder  die  Schwere 
keine  Kraft  mehr  ausübt,  oder  welchen  'ein  Bewegungsapparat  an- 
«redichtet  wird.  Es  o-eschieht,  indem  wir  sie  dem 


Vofjel  o-leich 

C Ö 


mit  Flügeln  ausgerüstet  sehen.  Dies  ist  jedenfalls  die  bequemere 
Darstcllungsweise,  weil  man  den  übernatürlichen  Flügeln,  jede  auch 
die  wunderbarste  Leistung  zumuthen  kann. 

Nur  die  Gesetze  für  die  Darstellung  schwebender,  nicht  aber 
beflügelter  Figuren  können  noch  einer  wissenschaftlichen  Unter- 
suchung  unterworfen  werden.  Es  ist  nicht  bloss  die  Schönheit  der 
Linien , welche  man  an  gelungenen  Bildwerken  dieser  Art  bewun- 
dert, sondern  vielmehr  der  Zauber,  dass  sie  in  der  That  einem  Na- 
turgesetz entrückt  scheinen,  welchem  dieselbe  IMenschcngestalt  sonst 
unterworfen  ist. 

Ist  das  die  Hauptsache , wie  jeder  Kenner  zugestehen  muss, 
so  folgt,  dass  es  auf  die  Lebhaftigkeit  dieses  Scheines  wesentlich 
ankommt,  dass  also  der  Gedanke  an  ein  Fallen  oder  nur  sprung- 
weises Erheben,  Avic  es  uns  Menschenkindern  noch  möglich  ist,  fern 
gehalten  bleibe,  so  lange  man  das  Bild  auch  ansehen  mag. 

AVodurch  wird  in  der  idealen  Kunst  ein  solcher  Triumpf  über 
die  irdischen  Gesetze  ermöglicht?  Es  müssen  dieselben  Prin- 
cipien  zu  Grunde  liegen,  welche  uns  für  ii’gcnd  eine  andere  Bewe- 
gung als  maassgebend  erschienen  , avo  es  sich  um  die  Aufrechtcr- 
haltung  jenes  Naturgesetzes  der  ScliAvere  gehandelt  hatte.  Ziel  und 
Avisgang, spunkt  verlangen  hier  Avie  dort  ihre  Berücksichtigung;  die 
innere  JNotliAvendigkeit  der  BcAvegung  Avird  aber  dabei  durch  den 
Schein  vollkommener  Freiheit  von  all  und  jedem  ZAvang  der  sonst 
Avirksamen  ScliAvcre  ersetzt;  und  das  lässt  sich  erreichen. 

Zu  jedem  Körper  denken  Avir  uns  eine  Unterstützungsflächc, 
zu  Avelcher  er  durch  die  ScliAvere  in  eine  Beziehung  gesetzt  ist.  Das 
geschieht  ganz  uiiAvillkührlich , auch  Aycnn  eine  Figur  mitten  auf 
eine  sonst  leere  LeiiiAvand  oder  in  die  Luft  hinein  gezeichnet  ist. 
Jede  Stellung,  Avelche  an  diese  Beziehung  erinnert,  lässt  sofort  auch 
den  Schein  unabAveisbar  aultauchen,  dass  die  ScliAvere  in  ihrem 
A ollen  Maassc  Avirke.  Jede  Stellung  dagegen,  Avelche  auch  nicht 
inomentan  dem  Gesetz  der  ScliAvere  nach  geduldet  werden  kann, 
ist  geeignet  das  Schweben  oder  Fliegen  zu  bezeichnen  , sobald  ihr 
zugleich  nicht  der  Schein  ankleht,  als  ob  sic  A’on  der  ScliAA’ore 


Darstellung  schwebender  Figuren. 

erzeugt  worden  sei.  Denn  im  letzteren  Fall  würde  die  Fiorur  nicht 
schweben,  sondern  stürzen.  ^ 

So  lässt  sich  eine  Gestalt  zeichnen,  dass  sie  aus  der  Erde  nicht  §.33. 
empor  zu  steigen,  sondern  zu  schweben  scheint,  sobald  der  in 

Füj.  26.  • 


sich  rückwärts  gebogene,  im  Ganzen  aber  etwas  vorgeneigte  Rumpt 
Oberschenkel  sehen  lässt,  welche  beide  nach  hinten  möglichst  ge- 
hoben sind.  Jede  andere  Stellung  würde  sie  in  der  Erde  steckend 
oder  heraussteigend  erscheinen  lassen.  Nun  denke  man  sicli  dieselbe 
Gestalt  in  derselben  Stellung  in  der  Luft  56‘),  so  hat  die  vordere 
Bcgrenzung-slinie  eine  schwache  Wölbung  und  die  Sehne  dieses  Bo- 
gens ist  schief  nach  aufwärts  gerichtet.  In  dieser  Stellung  drehe 
man  die  Figur  um  den  Scliwerpunkt,  und  zwar  mit  dem  Kopf  nach 
rückwärts.  So  wie  die  Schwerlinie  des  Rumpfes  in  das  etwas  ge- 
botene Knie  trifft,  liört  der  Eindruck  der  schwebenden  Bewegung 

Je  weiter  man  mit  der  Drehung  lort- 
der  Schein,  dass  die  Figur  nach  hinten 
wieder  die  Wahl  der  Stellung  mit  dem 


aut ; sie  hängt  in  der  Luft 
fährt,  um  so  lebhafter  Avird 
überschlägt;  denn  nun  fällt 


möglicher  Weise  durch  die  Schwere  herbeigclührtcn  Zwang 
men 


wi,.!. , und  die  überwiegende  Vorstellung  von  dem  genom  ic  icn 
Gang  der  Dinge  lässt  nur  das  Letztere  glauben,  an  V^Kh^®  aoi  ici 
gar  nicht  zu  denken  war.  Dies  dauert  fort,  bis  der  Kop  i le  •^-en 


rechte  überschritten  hat.  Je  weiter 

das  Rückgrat  nach  hinten  gebogen  c i • 

l'ortgesetzten  Drehung  der  Figur  wieder  der  Schein 
den  Bewesfuno;  und  zwar  nach  abwärts  ein,  A\e  c ler 

O Ö 

Ilarless,  plastisclic  Anatomie.  111. 


er  zurückgeworfen  , 

ist,  desto  früher  tritt 
der 


c stärker 
bei  der 
schweben- 
-üfort  vor- 


kSichcl'lieit  der  Stellung’. 
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.schwindet  und  dem  des  Stürzens  weicht,  wenn  Kumpf  und  Kopf 
nach  vorwärts  gebogen  werden.  Liegt  die  Sehne  des  ganzen  Kör- 
perbogens  endlich  liorizontal,  so  hängt  wieder  ^die  Figur  statt  zu 
schweben,  weil  die  Richtung  der  Bewegung  unbezeichnet  ist. 

Das  eine  Bein  bann  um  so  mehr  nach  vorn  gehoben  sein,  doch 
nie  bis  zum  rechteiw  Winlcel  mit  dem  Rumpf,  je  entfernter  jene 
Sehne  von  der  Senkrechten  ist;  denn  sonst  geht  oder  läuft  die 
Figur  durch  die  Luft.  Der  Rumpf  und  Kopf  muss  um  so  stärker 
rückwärts  gebogen  sein,  je  näher  jene  Sehne  der  Horizontalen  rückt; 
sonst  entsteht  der  Eindruck  des  Sturzes. 

Man  sieht  also:  die  scheinbar  aus  dem  M illen  der  Gestalt  her- 
vorgehende Wahl  im  Gegensatz  zu  dem  ZAvang  der  Stellung,  das  ist  es, 
was  sie  uns  schwebend  erscheinen  lässt,  und  nur  so  lange  so  erschei- 
nen lässt,  bis  dieser  ZAyan'g  unabweisbar  wird  und  d^init  die  ideale 
Gestaltwiederden  Gesetzen  und  Gestalten  der  Erde  zurückgegeben  ist. 

Nachdem  wir  den  Körper  allmählicli  vom  Boden  sich  liabcn 
erheben  lassen,  müssen  wir  von  der  aufrechten  Stellung  aus  IMöff- 
1 i c h k e i t und  Abwehr  des  F a 1 1 e n s untersuchen.  Es  han- 
delt sich  nicht  darum  die  Bewegung  von  da  ab  rückwärts  bis  zur 
liegenden  Stelluno-  in  allen  ihren  Lebergängen  wieder  zu  verfoliren, 
sondern  einerseits  das  Maass  der  Sicherheit  dieser  einzelnen  und 
mit  ihr  verbundenen  Stellungen  zu  prüfen,  und  das  Aufgeben  des 
Gleichgewichtes  zu  bestimmten  Bewegungszwecken  in’s  Auge  zu 

fassen.  Das  erstere  giebt  uns  eine  Anschau- 
ung von  den  compensirenden  oder  äquili- 
brirenden  Bewegungen  bei  der  Veränderung 
einer  der  bis  jetzt  betrachteten  Gleichge- 
wichtslagen, das  letztere  ein  Verständniss 
der  ürtsbewegungen,  für  welche  ein  mo- 
mentanes Verlieren  des  Gleichgewichtes 
nicht  blos  charakteristisch,  sondern  zu  ihrem 
Zustandekommen  nothwendio:  ist. 

Die  Gefahr  des  Umfallens  (/Ap.  27) 
von  der  Stellung  des  aufrechten  Stehens 
aus,  welche  oben  geschildert  Avurde . tritt 
ein,  sobald  der  allgemeine  ScliAverpunkt  des 
Körpers  senkrecht  über  den  Drehungspunkt 
des  Mittelfussköpfchens  der  grossen  Zehe 
(W  )oder  über  die  Linie  der  beidenFersenbein- 
höcker  oderüber  den  Mittelfussknochen 
der  kleinen  Zehe  gestellt  wird.  Nach  einer 
dieser  drei  Richtungen  erfolgt  das  ITmfallen 
AAiiklich,  wenn  der  allgemeine  ScliAverpunkt 
nur  im  Geringsten  über  die  senkrechten 
Ebenen  jener  Grenzen  hinausrückt.  Es 
ACi  langt  lür  das  Voi'aa  ärtslallcu  eine  Be- 
Avegung  des  SchAverpunktes  nach  vorn, 
A\  eiche  gleich  ist  der  Länge  des  Fusses  A on 


Fi,l  'JT. 


0ti  0' 
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der  vorderen  Schienbeintläclie  bis  über  dem  ^Mittelpunkt  des  ersten 
iVIittell ussköptcliens.  Das  entspricht  aber  der  Verschiebung  des 
Schwei punktes  nach  vom  um  niclit  ^anz  sechs  Gicsichtsthcile 
(I.  xVbtlilg.  'lal.  I).  Für  die  Seitwärtsbewegung  ist  das  iMaass  seines 
erlaubten  Weges  gleich  der  Breite  der  Fusssohle  und  der  Entfer- 
nung des  inneren  Fussrandes  von  der  Mitte  der  Entfernung  dieses 
und  des  inneren  Randes  des  anderen  Fusscs.  Die  Läno-e  dieses 
ganzen  Weges  kann  man  ungefähr  5 — (i  Gesichtstheilcn  gleich 
setzen.  Am  kleinsten  ist  die  gestattete  Verschiebung  nach  rück- 
wärts ; denn  sie  entspricht  dem  Abstand  der  Ferse  von  dem  vorderen 
Schienbeinrand,  höchstens  also  drei  Gesichtstheileiii 

Diese  Verschiebungen  können  durch  Bewegiiiigen  der  Körper-  §. 
theile  erzielt  werden,  von  welchen  begreiflich  nicht  jede  für  sich 
schon  die  äusserste  Grenze  erreichen  lässt. 

Streckt  man  in  der  aufrechten  Körpcrstellung  z.  B.  den  Arm  lio- 
rizontal  aus,  so  rückt  dadurch  der  Scliwcrpunkt  des  ganzen  Körpers 
um  keinen  ganzen  Gesichtstheil  nach  dem  äusseren  Fussrand  liinüber. 

Wir  haben  in  der  zweiten  Abtheilung  (Seite  82)  das  äusserste 
Maass  der  Seitwärtsbiegung  für  den  Rum})f  bei  lixirtem  Becken 
kennen  geiornt.  Diese  Stellung  ist  auf  Taf.  XVll,  Fig.  42  da- 
selbst abgebildet.  Für  sie  beträgt  die  Verschiebung  des  allgemeinen 
Schwerpunktes  nach  der  Seite  der  Biegung  liin  etwas  über  vier  Gc- 
sichtstheile.  Die  Schwerlinie  (a  b Fig.  28)  tritt  also,  indem  sie  et- 
was nach  aussen  von  der  die  Sclienkel  - Vorderfläclie  lialbirendcn 
Linie  durch  den  Fussrücken  herabgeht,  die  Sohle  nach  einwärts 
von  dem  Grossgehenballen. 

Fi(j.  2.9.  Fiij.  '><>  .1. 


AVollte  man  in  dieser  Stellung 
ausstrecken,  wie  in  Fig.  29  .1,  so  wüi 


den  linken  Arm  horizontal 
de  die  Scliwcrlinie  (n  l>)  hart 
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vor  dem  vorderen  Zehenrand  herabfallen,  und  keinen  Punkt  der 
Unterstützungsdäche  mehr  trefien.  Es  wäre  das  Stehen  somit  nicht 
mehr  mö'rlich.  Zu  dem  Behuf  sind  also  schon  compensirende  Be- 
wegungen nothwendig.  Während  der  Ausführung  jener  Bewegung 
würden  unter  Drehung  im  vorderen  Fussgelenk  die  Seitenflächen 
von  Kumpf  und  linkem  Schenkel  durch  die  Verkürzung  der  ab- 
ziehenden Muskeln  des  letz- 


Fiij.  29  n. 


teren  einen  weniger  stumpfen 
^\dnkel  bilden,  so  dass  die 
Achse  des  ganzen  Beines  nach 
oben  mit  einem  auf  der  Un- 
terstützunjrsfläche  errichteten 
Perpendikel  convergirte,  und 
zwar  so  stark,  dass  die  Schwer- 
linie nocli  durch  den  linken 
Fuss  gienge.  {Fig.  29  B.) 

Wollte  man  bei  senkrecht- 
stehender Achse  des  Beines 
überdies  durch  Drehung  im 
Hüftgelenk  den  Rumpf  nach 
der  Seite  biegen  , wie  in  Fig. 
30  A , so  Avären  selbst  äquili- 
brirende  Gegen-Bewegungen 
des  rechten  Beines  nicht  mehr 
im  Stand  den  Fall  aufzuhal- 
ten ; denn  die  Schwerlinie  a b 
trifft  auch  dabei  noch  Aveit 
vor  der  Unterstützungsfläche 
den  Boden.  Nur  bei  starker 
Neigung  der  linken  Beinachse, 
und  gleichzeitiger  äquilibri- 
render  Gegenbewesrungr  der 
rechtseitigen  Extremitäten  ist 
diese  Stellung  noch  möglich, 
bei  Avelcher  das  INIaximum  der 
Drehung  im  Hüftgelenk  sich 
mit  der  seitlichen  Krümmung 
der  ganzen  Wirbelsäule  ver- 
einigt, z.  B.  in  Fig.  30  B. 

Auch  bei  der  in  der  II.  Ab- 
theilung Seite  78  beschriebe- 
nen und  auf  Taf.  XVI.  Fig. 
39  abgebildeten  Stellung  der 
stärksten  Rückgratskrümmung 
nach  vorwärts  ist  das  Stehen 
ohne  geringe  compensirende 
Streek-Bewegung  im  oberen 
Fussgelenk  nicht  möglich; 
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denn  die  Schwerlinie  fällt  sonst 
{Fig.  31  A). 


unmittelbar  vor  den  Zelten  herab 


Fig.  30  n. 


Fig.  3I  A. 


So  wie  aber  in  Folge  jener  Streckung  im  Fussgelenk  die  Bcin- 
achse  schief  nach  rückwärts  aufsteigt,  und  dadurch  der  Gesammt- 
schwerpunkt  des  Körpers  senkrecht  über  die  Fusssohlc  zu  stehen 


Fig.  31  C. 


Fig.  31  B. 


kommt  {Fig.  31 B) , ist  dem  Fall  vorgebeugt  ; 

Gleiche  durch  eine  geringe  Beugunof  im  Kniegelenk  {Fig.  31  C) 

erreicht  wird. 


(>2  Verschiebungen  des  Schwerpunktes. 

Derartige  compensirende  Bewegungen  iin  L uss-  oder  Kniegelenk, 
oder  beiden  zugleich  sind  natürlich  in  noch  höherem  Grad  gefordert, 
wenn  glciclizeitig  eine  Vorwärtsdrehung  des  ganzen  Eumpfes  iin 
lliiftfrelenk  gefordert  ist,  wie  in  Fig.  32  A und  B.  Aus  den  Ab- 

O O 

Fig.  32  A.  Big.  32  B. 


ständen  der  beiden  Vertikalen  nehmlich  a^b  in  den  Zeichnungen,  (die 
Schwerlinie  der  betreffenden  Stellung,)  von  der  Schwerlinie  in  der 
aufrechten  Stellung  lässt  sich  leicht  nachmessen,  wie  gross  die 
Verschiebung  des  Gesammtschwerpunktes  bei  der  neuen  Stellung 
in  Gesiclitstheilen  ausgedrückt  ist. 

Der  kleinste  Spielraum  bleibf  der  Wanderung  des  Schwer- 
punktes in  der  Eichtung  nach  der  Ferse  hin  gestattet.  Darum 
musste  in  der  Stellung  Fig.  40,  Taf.  XIX.  der  zweiten  Abtheilung 
dem  Modell  ein  neuer  Stützpunkt  gegeben  -werden , -wenn  es  sich 
bei  senkrecht  stehenden  Beinen  im  Maximum  rüclovärts  biegen 
wollte.  Sollte  die  Unterstützung  nicht  zu  Hülfe  genommen  w^erden, 
so  dürfte  z.  B.  der  Kopf  nur  um  die  Länge  des  Oberarmes  hori- 
zontal nach  rückwärts  von  der  ursprünglichen  Mittelebene  der  Ero- 
filansicht  (beim  aufrechten  Stehen)  bewegt  Averden,  die  obere  Eumpf- 
parthie  nur  fünf,  der  ScliAverpunkt  beider  Arme  nur  um  sechs 
Gesichtstheilc. 

Bei  allen  übrigen  in  der  zw^eiten  Abtheilung  photographirten 
Akten  ändert  sich  die  Schwerpunktslage  zu  Avenig,  als  dass  sie  ein- 
zeln hier  AVeiter  einer  Besprechung  bedürften. 

.36.  ^\i^  kehren  zu  der  ursprünglichen  Stellung  auf  beiden  Füssen 

zurück. 


So  Avie  sic  oben  beschrieben  Avurde , findet  das  höchste  Maass 
der  Bequemlichkeit  und  dadurch  der  möglichst  grossen  Ausdauer 
statt,  Avcil  nur  sehr  AA^cnige  Muskeln  für  ihre  Erhaltung  in  Thätiw- 
feit  zu  sein  brauchen,  niclit  aber  das  äusserste  Maass  der  Sicherheit. 


I>ie  Hewef'iingsgrenzon. 
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Dieses  ist  gegeben,  wenn  die  Schwerlinie  so  sehr  als  iuö<rlic*h 
überall  hin  gleich  weit  von  den  Grenzen  der  Unterstützuno-slfäche 
absteht,  und  letztere  dabei  ihre  grösste  Ausdehnung  hat,  oline  dass 
der  Bewegungsumfang  von  dieser  Stellung  aus  nach  irgend  einer 
Richtung  des  Raumes  hin  in  auffallendem  Grad  becinträchtio-t  wäre. 
Durch  diese  Bedinguimen  wird  die  Ausdehnung  der  Unterstützun<^s- 
fläche  auf  bestimmte  Grenzen  beschränkt. 

Aus  diesen  Gründen  ist  es  nicht  charakteristiscli  für  ein  der- 
artiges Bild  die  Beine  weit  auseinander  gespreizt,  oder*  weit  vor 
einander  aufgesetzt  zu  zeichnen,  weil  dadurch  der  von  den  Füssen 
umschriebene  Raum  sehr  Inng  und  schmal  wird,  weil  ferner  die 
Bewegungsgrenzen  nach  einzelnen  Richtungen  liin  dadurcdi  schon 
sehr  beeinträchtigt  sind.  Derlei  Stellungen  eigneji  sich  gegenüber 
von  Angriffen,  von  welchen  man.weiss,  aus  welcher  Richtung -sic 
konimen,  sie  haben  einen  speziellen,  pantomimischen  Werth,  und 
werden  unter  diesem  Gesichtspunkt  im  Späteren  eine  Erörterung 
finden. 

Stellt  man  sich,  um  im' Allgemeinen  recht  -festen  Fuss 


zu 


fassen,“  und  die  JNIöglichkeit  zu  haben  nach  allen  Richtungen  lün 


gegen 


mechanische  Angriffe  irgend  Avelcher  Art  gleich  gesichert  zu 

o o ^ c o 

sein  {Fifh  33),  so  setzt  man  die  Füsse  ungefähr  um  Vorderarmlänge 
. auseinander,  den  einen  etwas  nichr 


Fio.  33. 


auswärts  als 
ihre  Gelenke 
Mittclebene 
Beide  Kniee 
bogen , 
gegen 

O B 

zogen : 


ge- 
etwas 
niederge- 
allge- 


den  Andern  , und 
vor  und  hinter  die 
der  Brofilansiclit. 
Averden  etAvas 
der  Unterschenkel 
den  Fussrücken 
dadurch  rückt  der  _ 
meine  ScliAverpunkt  des  Körpers 
ctAA’as  mehr  von  der  sonst  so 
nalien  hinteren  Grenze  seines 
Spielraumes  nach'  vorn,  Avas  nocli 
besser  durch  ein  gleiclizcitiges 
scliAvaches  Vorneigen  des  Rumpfes 
gegen  die  vordere  Schenkclffächc 
erreiclit  Avird.  Dann  ist  der 
ScliAverpunkt  tiefer  gestellt.  Der 
vor  ihm  hcrabgcfällte  Ferpyn- 
dikelff trifft  nicht  zu  unverhält- 
nissmässig  vorschlagcnd  gegen 
den  einen  oder  anderen  Rand  der 
Unterstützungsfiäche’  und  durch 
die  mässigen  Grade  der  Beugung  aller  Gelenke  ist 
Spielraum  für  ausAv  eichen  des  V iegen  und  Neigen  des  * 

allen  Richtungen  hin  gegeben , sondern  zugleich  c ic  j 
durcli  plötzliches  Strecken  dieses  oder  jenes  Gelenkes 
Avaltsamcn  Stoss  da.  oder  dorthin  zu  führen.  Da  )ei  ist  eine 


INlögliclikeit 

o 

einen  gc- 

fVOSSC 


Entlastung  des  einen  Heines. 
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Muskeln  thätig 


um  für  jedes  der  halb  gebogenen  Ge- 
zu  fixiren.  Mit  je  grösserer  Kraftan- 
um  so  mehr  wächst  die  Spannung  der 
und  ihre  Grenzen  machen 


Anzahl  von 

lenke  den  Biegungswinkel 
strengung  das  geschieht, 
einander  entgegen  arbeitenden  ISIuskeln, 
sich  dann  theilweise  durch  einschneidende  Furchen  im  Relief  kenntlich. 

7.  Soll  die  urs])rüngliclie  Stellung  der  Füsse,  bei  welcher  die 
Scliwerlinie  zwischen  beiden  Beinen  lierabfällt,  geändert  werden,  so 
ist  dies  ohne  vorbereitende  Bewegungen  vollständig  unmöglich.  AVie 
dem  Erheben  auf  die  Zehen  eine  Entlastung  der  Fersen  jederzeit 
vorangehen  muss,  so  verlangt  jede  Verschiebung  einer  ganzen  Fuss- 
sohle  erst  eine  Entlastung,  also  eine  Verschiebung  der  Schwerlinie 
in  das  Bereich  der  anderen  Sohle.  Das  Stehenbleiben  auf  diesem 
Fuss  ist  nur  möglicli,  wenn  der  allgemeine  Schwerpunkt  um  zwei 
Gesichtstheile  (bei  vorher  aneinander  geschlossenen  Fersen)  nach 
dem  ausschliesslich  zu  belastenden  Fuss  hinübergerückt  ist,  und  die 
Schwerlinie  das  Sprungbein  desselben  triflt. 

Weder  das  horizontale  Ausstrecken  des  Armes  dieser  Seite, 
noch  das  gleichzeitige  Hinüberneigen  des  Kopfes  nach  derselben 
genügt  die  geforderte  Verschiebung  des  allgemeinen  Schwerpunktes 
herbeizuführen ; denn  durch  beides  zugleich  rückt  derselbe  nur  um 
sehr  wenig  mehr  als  ein  Gesichtstheil  nach  der  entsprechenden 
Seite  hinüber. 

Es  bleibt  also  nichts  übrig,  als  eine  Seitwärtsbiegung  des  Kumpfes, 
oder  eine  Seitwärtsneigung  des  ganzen  Körpers.  Das  Erstere  erfolgt 
entweder  bei  fixirtem  Becken  oder  gleichzeitig,  vielleicht  auch  allein 
durch  Drehuim  im  llülWelenk : das  Andere  durch  drehen  des  Unter- 


schenkels im  Pussgelenk  nach  auswärts,  wobei  alle  übrigen  Theile 
des  Skelets  in  ihrer  ursprünglichen  gegenseitigen  Stellung  bleiben. 

Die  Seitwärtsneigung  des  Rumpfes  ohne  Drehung  im  Hüftgelenk, 
obwohl  an  sich  schon  ausreichend,  wie  sich  aus  dem  oben  (Seite  159) 
hierüber  Gesagten  entnehmen  lässt,  ist  die  am  wenigsten  natürliche 
Art  der  BeAvegung.  Bleibt  der  Kopf  in  seiner  Stellung  zu  dem 
Rumpf  und  ebenso  die  Arme,  so  brauclit  der  diesen  IMassen  ge- 
meinscliaftliche  Schwerpunkt  in  der  Höhe  des  schwertförmigen  Fort- 
satzes am  Brustbein  nur  um  0^/4  Gesichtstheile  in  horizontaler  Ricb- 
tung  beAvegt  zu  Averden,  um  die  geforderte  Verschiebung  des  allge- 
meinen ScliAverpunktes  zu  erzielen.  Dabei  verscliiebt  sich  der 
ScliAverpunkt  des  Kopfes  nach  derselben  Seite  ebenfalls  in  horizon- 
taler Riclitung  um  Ö Gesichtstheile. 

Je  mehr  das  geliobene  Bein  nach  aussen  abgezogen  Avird, 
grösser  muss  jene  Biegung  des  Oberkörpers  werden,  so  ZAvar 
Avenn  dabei  die  horizontale  Verschiebung  der  Kniesclieibe 
gleicli  der  Länge  des  Vorderarmes  Avird,  der  schAvertförmige 
Satz  des  Brustbeines  in  entgegengesetzter  Richtmig  noch  um 
sichtstheile  Aveiter  liinüberrückcn  muss. 

Die  zweite  Art  das  eine  Bein  zu  entlasten  beruht  auf  Bewe- 
gungen im  Fussplenk,  und  zwar  entweder  im.  oberen  (Sprun-bein- 
Unterschenkel-Gelenk)  oder  im  vorderen  (Sprungbein-Kahnbem-Gc- 


desto 
dass 
etAva 
Fort- 
J Ge- 


Stehen  auf  einem  Bein. 
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lenk).  Im  ersten  Fall  neigt  sich  die  ganze  Körperlinie  etwas  nach 
aussen  und  vorn,  im  zweiten  Fall  bloss  nach  aussen.  Dabei  be- 
trägt die  seitliche  Verschiebung  des  Kreuzes  (Kanal  desselben)  in 
liorizontaler  Richtung  2 Gesichtsthcile. 

Je  weiter  ursprünglich  die  Beine  von  einander  entfernt  waren, 
um  so  stärker  müssen  natürlich  die  seitlichen  hieigungen  und  Bie- 
gungen des  Körpers  werden  um  die  Schwerlinie  in  das  eine  Fuss- 
gelenk  zuletzt  fallen  zu  machen.  Die  Biegung  des  ganzen  Ober- 
körpers nach  der  Seite  kann  bei  gespreizten  Beinen  überliaupt  nur 
dann  möglich  gemacht  werden,  wenn  sich  das  Knie  der  Seite,  nach 


Hüftgelenk 


stattfinden 
nicht  «rehüben 


welcher  hin  die  Biegung  und  Drehung  im 

soll,  zugleich  beugt.  Denn  die  andere  Ilüft«  j,. 

werden,  so  lange  sie  noch  belastet  ist.  Die  Drehung  geschieht  also 
hier  nicht  durch  eine  Hebung,  sondern  durch  eine  Senkung  der 
Hüfte.  Gleichzeitig  findet  auch  ein  Hinaufschieben  der  anderen 
Hüfte  durch  Stemmen  statt,  wenn  der  nach  auswärts  gesetzte  Fuss 
sich  auf  die  Zehen  erhebt.  Ist  die  Entfernung  beider  Beine  von 
einander  sehr  gross,  so  wird  durch  Abstossen  des  einen  Beines, 
ähnlieh  wie' bei  dem  Sprung,  der  Rumpf  so  weit  nach  der  Seite 
hinübergeworfen,  dass  sein  Scliwerpunkt  sei  es  mit  oder  ohne  gleich- 
zeitige Biegung  über  das  Sprungbein  des  Fusses  zu  stehen  kommt, 
welcher  schliesslich  allein  den  Kör]»er  tragen  soll. 

Ist  endlich  auf  die  eine  oder  andere  ^Veise.  dem  einen  Bein  §.38. 
die  ganze  Last  aufgebürdet,  so  vermag  sich  das  andere  vollkommen 
frei  in  dem  ihm  gegönnten  Spielraum  zu  bewegen. 

Die  Unterstützungsliäche  ist  aber  jetzt  sehr  klein,  zimleich  ihr 
äusserer,  der  Kleinzehenrand  in  nicht  unbeträchtlichem  Maasse  be- 
weglich. Man  sieht  desshalb  die  Muskeln  des  Beines  in  fortwäh- 
render Thätigkeit  um  die  Gleichgewichtslage  sofort  bei  jeder  Stel- 
lungsänderung des  Rumpfes,  des  schwebenden  Beines  oder  der  Arme 
so  weit  wieder  herzustellen,  dass  die  Schwerlinie  in  den  Raum  trifft, 
welcher  von  dem  Rand  der  Ferse  und  dem  Grosszehenballen  um- 

I 

schrieben  wird. 

Dadurch  ist  das  Stehen  auf  einem  Bein  ermüdender  als  das 
auf  zweien  ; ti’otz  dem  ist  es  das  Gewöhnlichere,  t ür  die  Dauer 
wird  nämlich  der  Ermüdung  dadurch  vorgebeugt,  dass  man  mit 
beiden  Beinen  wechselt,  so  da.« 

verhältnissmässig  viel  zu  tragen  i 

ruhen  kann.  Dadurch  ist  das  Stehen  auf  einem  Bein,  während  tlas 
andere  nur  einen  sehr  kleinen  Bruchtheil  der  ganzen  Inist  zu  tragen 
hat,  nicht  nur  mehr  malerisch,  wie  schon  Leonardo  da  v inci  )C 

hau])tetc,  sondern  auch  natürlicher.  u • c -u» 

Dies  ist  das  Stehen  mit  ungleichmässiger  Belastung  dei  )cu  en  ein  •§.'.. 
Am  einfachsten  erzielt  man  es  durch  Drehung 
Sprungbeingclenk  nach  der  Seite  desjenigen  Beines  iinu  ci, 
mehr  belastet  werden  soll.  Dabei  erfährt  also  i ic  .<^anzc  o 
achse 

meine  öcliwerpuni  _ ^ 

Ilnriess,  plastUclie  Auatoniie. 


! während  das  eine  eine  Zeit 
hat,  das  andere  ebenso  lan<rc 


lang 

aus- 


ehr  belastet  werden  soll.  Dabei  erfährt  also 
hse  zu  der  Verticalen  eine  Schiefstellung,  bei 
nne  Schwerpunkt  um  die  Entfernung  dcijenigen  jini 


Hl. 


Ungleiche  lielastung  beider  Heine. 
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nickt,  welche  inan  von  der  Mitte  der  ursprünglichen  Unterstützungs- 
Hache  (zwisclien  beiden  Fusssohlen)  zu  dem  inneren  Rand  oder  der 
inneren  Hälfte  der  Sprungbeinrolle  des  stärker  zu  belastenden 
Fusses  ziehen  kann. 

Durch  blosses  Hin-  und  Herwiegen  lässt  sich  auf  diese  Weise 
bequem  der  Wechsel  der  Belastung  beider  Beine  einleiten.  Keine 
der  dabei  vorkommenden  Stellungen  ist  besonders  malerisch , weil 
die  Linie  des  ganzen  Körpers  eine  gerade  bleibt , deren  Winkel 
gegen  die  BodenHächc  nur  sehr  wenig  geändert  wird  {Ficf.  34). 

Nun  giebt  es  aber  noch  eine  zweite  Art  {Fig.  3F)  auf  einem 


Pig.  34. 


r ig. 


Bein  zu  stehen,  oder  dieses  vorwaltcnd  zu  belasten,  bei  welcher  der 
ganze  Rumpf  an  dem  runden  Band  des  Hüftgelenkes  aufgehängt 
wird;  ähnlich  wie  bei  dem  aufrechten  Stehen  auf  beiden  Beinen, 
wie  oben  gezeigt  wurde,  der  Rumpf  an  dem  oberen  Verstäi'kungs- 
band  desselben  Gelenkes  hängt.  Wie  dort  erfährt  auch  hier  das 
eine  Bein  eine  Schiclstellung,  und  seine  Achse  bildet  mit  der  Rumpf- 
achsc  einen  stumpfen  M inkcl.  Wird  das  runde  Band  dabei  auFs 
Aeusserste  gespannt,  hängt  also  der  Rumpf  vollkommen  an  ihm, 
so  ist  der  grosse  Rollhügel  um  4'/5  Gcsichtstheile,  der  schwertför- 
mige hortsatz  des  Brustbeines  dagegen  nur  um  eines  Gcsichts- 
thcilcs  von  seiner  ursprünglichen ' Lage  horizontal  nach  aussen  ge- 
rückt. Dabei  beträgt  der  \\  inkel  zwischen  der  Bein-  und  Rumpf- 
achse ungefähr  13  Grad.  Sind  zugleich  die  beiden  Fersen  in 
querer  Richtung  (d.  h.  in  der  Mittelebcne  der  FroHlansicht)  weiter 
als  Kopflänge  auseinander,  so  ist  das  entlastete  Bein  nothwendig  (rc- 
strcckt;  ist  die  Entfernung  der  Fersen  geringer,  so  muss  cs  mehr 
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und  mehr  im  Knie  gebeugt  sein,  weil  die  Senkung  tler  lliiiten  nueli 
dieser  Seite  hin  gcsehehen  ist. 

^\  ird  von  dieser  Stellung  au.s  das  entlastete  Hein  naeh  vorn 
über  das  andere  herüber  geschlagen,  so  kann  die  Entfernung  beider 
Ballen  der  Zehen  (ihrer  Mittelpunkte)  nicht  viel  mehr  als  Vorder- 
tirmlänge  betragen.  Der  übergeschlagene  Fuss  steht  dabei  aul' dem 
Ballen,  der  andere  auf  der  Solde. 

Stehen  beide  Sohlen  aid’,  so  ist  die  Stellung  nur  noch  betjuem, 
wenn  die  beiden  äusseren  Fussränder  einander  ganz  nahe  sind.  Im 
ersteren  Fall  kann  jener  Winkel,  welchen  anfangs  die  Kumjtfachse 
mit  der  Beinachse  bilden  musste,  vollkommen  verschwinden,  weil 
jetzt  die  Schwerlinie  wieder  grösseren  Spielraum  luit  ohne  die  Un- 
terstützungsHäche  zu  überschreiten.  Fällt  sie  in  den  Raum  zwischen 
beide  Füsse,  so  hört  die  ungleichmässige  Belastung  aui ; lällt  sie 
nur  wenig  über  die  Hälfte  dieses  Raumes  nach  der  Seite  des  an- 
fänglich vollkommen  eidasteten  Beines  hinüber,  so  hat  dessen  Kralt 
nur  einen  geringen  Bruchtheil  der  Last  zu  tragen,  und  der  da- 
durch erzeugte  Druck  kann  zur  Steifung  dos  mehr  belasteten  Bei- 
nes im  Kniegelenk  verwendet  werden.  Desshalb  ist  diese  Stellung 
auch  wieder  sicherer  als  die,  bei  welcher  das  entlastete  Bein  hinter 
das  andere  gestellt  wird,  und  das  letztere  dabei  last  gezwungen 
ist  sich  etwas  im  Knie  zu  biegen , um  den  Grad  dieser  Biegung 
ausschliesslich  von  den  Muskeln  fixiren  zu  lassen.  Am  unsicher- 
sten ist  die  Stellung,  wenn  die  Längsachsen  beider  Füsse  in  der 
Mittelebcne  der  vorderen  Kör]»eransicht  stehen,  gleichviel  ob  das 
minder  belastete  Bein  seinen  Ballen  vor  oder  hinter  der  Sohle  des 
anderen  auf  den  Boden  aufsetzt,  weil  dabei  die  Unterstützungs- 
llächc  sehr  schmal  wird. 

Mit  dem  Moment  der  Entlastung  des  einen  Beines  beginnt  dic§.4(). 
^lögliclikeit  eines  sehr  ausgedehnten  AVechsels  der  Stellungen,  selbst 
unter  der  Voraussetzung,  dass  die  Sohle  des  belasteten  Beines  an 
dem  Boden  mit  all  ihren  Stütz[)unkten  halten  bleibe. 

Es  kann  nämlich  das  entlastete  Bein  nach  allen  Richtungen 
des  Raumes  hin  in  bestimmten  Grenzen  geworlen  werden  mit 
nähme  derjenigen  Ebenen,  zwischen  welchen  das  tragende  lein 
steht.  Während  der  Bewegung  verliert  der  Körper  das  Gleichge- 
wicht, und  gewinnt  es  erst  wieder  in  dem  Augenblick,  wo  t ei 
schwingende  Fuss  den  Boden  erreicht  hat.  Alle  Bewegungen  < e.j« 
Körpers  müssen  unmittelbar  vor  diesem  Moment  den  Schwcqmn  ' 
so  geschoben  haben,  dass  er  sich  über  der  zuletzt  witiei  ge 
w'onnencn  Untcrstützungslläche  befindet.  . , .f 

Selbstverständlich  ist,  dass  die  Schwingungen  ‘ ‘'iL, 

,und  rückwärts  am  ausgiebigsten,  die  nach  der  ^ 

Beinen  hinüber  am  kleinsten  ausfallen 

ersteren,  d.  h.  die  schliessliche  Entfernung  der  hinteren  Ka lule. 
beider  Fersen  von  einander,  ist  gleich  .«angc  ^ 

ISeines  neb.t  der  Lii„gc  eines  Fusses  vo.n  h.nteron  ^ 

Im  7.mn  linllen  der  gissen  Zehe.  (Dnhe,  ist  „nn.er  i,„„usgesOt/,t, 

dass  beide  Kniee  steif  gehalten  werden.) 
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Schwingt  das  Bein  bei  gleichzeitiger  Senkung  des  anderen  Un- 
terschenkels gegen  den  Boden  bis  zu  jener  Grenze  vor,  so  wird 
der  Iliunpf  durch  den  Druck  der  Last  in  dem  Hüftgelenk  des 
stemmenden  Beines  gedreht;  denn  dieser  Druck  sucht  den  stumpfen 
Winkel  , welchen  auf  der  Eückseite  des  Körpers  die  Kum])f-  und 
Bein-Achse  mit  einander  in  der  aufrechten  Stellung  bilden,  zu  ver- 
kleinern, was  aber  wegen  der  dabei  stattfindenden  grossen  Spannung 
des  oberen  Ilüftgelenkbandes  nur  dann  möglich  ist,  wenn  diese 
Spannung  durch  Einwärtsrollen  des  Oberschenkels,  oder  vielmehr 
hier,  wo  das  Bein  feststeht,  durch  Auswärtsdrehen  des  Rumpfes 
vermindert  worden.  Der  Druck  der  Rumpflast  auf  das  vorher  ge- 
spannte obere  Hüftgelenkband  dreht  also  ohne  Zuthat  von  Muskel- 
thätigkeit  irnndllkührlich  den  Rumpf  um  den  Schenkelkopf  und 
zwar  so,  dass  die  Längsachse  des  vorher  etwas  nach  aussen  gesetzten 
Fusses  zuletzt  parallel  der  Mittelebene  des  Rumpfes  steht. 

Gleichzeitiof  hat  sich  der  vordere  Rand  des  Beckens  etwas  ge- 
senkt,  wodurch  eine  weitere  Bedingung  für  die  Verkleinerung  jenes 
Winkels  gegeben  ist.  Daraus  ergiebt  sich  die  Kothwendigkeit  jener 
starken  Rückwärtskrümmung  der- Lendenwirbelsäule,  wenn  der  Rum])f 
dabei  möglichst  aufrecht  sebalten  werden  soll. 

O O 

In  dieser  Stellung  {Fig.  36)  ist  die  Unterstützungsfläclie  Avohl  sehr 


Fig.  :Ui. 


Absiclitliche  Fallbewegungeii. 
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tigung  verdiente,  iür  seine  Verschiebung  nach  vorn  ist  dagegen  die 
Vorwärtsbiegung  des  Rumpfes  und  Kopfes  so  wie  der  Arnre  'zusam- 
men von  Bedeutung.  Der  Fuss  ist  aber  zu  ueit  vorgesetzt,  als 
dass  es  möglich  wäre,  nach  dieser  Richtung  hin  den  allgemeinen 
Schwerpunkt  vor  die  Grenze  der  Unterstützungsfläche  zu  bringen. 

Nach  den  Seiten  dagegen  sind  die  Schwankungen  sehr  leicht 
und  ausgiebig.  Sie  dürfen  aber  den  allgemeinen  Schwerpunkt  nicht 
mehr  als  Gesichtstheile  nach  rechts  oder  links  verschiehen.  Es 
kann  also  beispielsweise  der  Schwerpunkt  des  Oberrumpfes  (Schema 
Fig.  6)  nur  umHandlänge  nach  rechts  oder  links  rücken,  wenn  Kopf  und 
Armen  noch  ein  Sj)ielraum  nach  der  gleichen  Seite  gegönnt  sein  soll. 

AVird  das  entlastete  Bein  nach  aussen  geworfen,  so  stehen  die 
beiden  Ilüftbeinkiimme  gleich  hoch,  also  die  sie  berührende  Ebene 
horizontal.  Ohne  künstliche  Dehnung  der  Bänder,  wie  sie  bei  den 
Seiltänzern  von  Jimcnd  auf  in  Anwendun<i  kommt,  wird  die  äus- 
serste  S])annweite  nicht  grösser  angetroffen , als  in  der  vorhin  er- 
wähnten Stellung.  Ebenso  gross  wie  dort  ist  auch  hier  im  Ganzen 
der  Spielraum  für  die  Schwankungen  des  Schwer])unktes , jedoch 
wie  bei  dem  aufrechten  Stehen  in  der  Richtung  nach  vorwärts 
grösser  als  nach  rückwärts;  am  kleinsten,  wenn  beide  Füsse  zugleich 
nach  auswärts  gestellt  sind.  Dann  reicht  eine  Verschiebung  des 
Oberrumpf- Schwerpunktes  um  1 72  Gesichtstheile  schon  hin  das 
Gleichgewicht  verlieren  zu  lassen. 

Nach  rechts  und  links  hin  ist  auch  bei  Biegung  des  einen  oder 
anderen  Kniees  und  Senkung  der  entsprechenden  llülte  keine  Bc- 
w'egung  denkbar,  durch  welche  der  allgemeine  Schwerpunkt  über 
die  Grenze  der  Unterstützungsfläche  hinausfiele. 

Die  letzten  hier  noch  zu  untersuchenden  Bewegungen,  welche  zur  §.  41 
Erzeugung  einer  neuen  Stellung  durch  ein  a bs i c h 1 1 i ch  e s k a 1- 
len  herbeigeführt  werden,  sind  das  Niedersetzen  und  Nicderknieen, 

Das  Niedersetzen  ist  eine  Fallbewegung  nach  rückwärts,  welche 
durch  den  Gegenstand  aufgchalten  Avird,  aut  welchen  wir  uns  setzen 
wollen.  Das  Maass  für  den  durchfallnen  Raum  bestinunt  die  Höhe 
des  Sitzes,  auf  welchen  Avir  uns  niederlassen.  Je  tiefer  der  Sitz 
ist,  desto  früher  suchen  Avir  mit  der  Hand  irgend  einen  Stützpunkt 
zu  gCAvinnen,  um  die  zu  grosse  Beschleunigung  des  k alles  zu  verhüten. 

Um  die  Sitzknorren  aut  den  Stuhl  u.  dcrgl.  herabzubcAACgen, 
ist  eine  Biegung  des  Schienbeines  gegen  den  kussrücken,  cinc^glcich- 
zeitige  Beugung  des  Kniegelenkes,  ein  \ orAvärtsneigcn  des  Rumpfes 
im  Hüftgelenk  notlnvendig.  Nach  diesen  \ orbcrcitungcn  erlo  gt 
um  die  Achse  des  Fussgelcnkes  das  Umfallen  nach  hinten,  ns  ( ic 
Sitzknorren  den  Boden  oder  eine  höhere  Unterlage  crrmcht  haben. 

Bei  dem  Aufstehen  von  einem  Sitz  geben  Avir  dem  lvor])cr  en  - 
weder  einen  schnellenden  Stoss  nach  vorn  durch  rasches  \ oi  Avarts- 
biegen  des  Rumpfes,  wodurch  einerseits  die  Sitzknorren  entlastet, 
andererseits  der  ScliAverpunkt  bei  der  darauf  ci  o gern  en  '"’y 
Streckung  leiclitcr  über  das  Sprungbeingclenk  .oigcsc  io  cn  n i 
kann;  oder  wie  bei  dem  langsamen  sieb  Erbeben  sclneben  «ii  cm 
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ini  Knie-  und  Kussgelcnk  gebogenes  Bein  so  naeh  rückwärts,  dass 
seine  Sohle  oder  sein  Ballen  hinter  der  Sclnverlinie  auf  dem  Boden 
aufgesetzt  wird,  worauf  dann  durch  gleielizeitiges  langsames  Strecken 
der  Gelenke  beider  Beine  der  Rumpf  senkrecht  über  den  Sitz  em- 
porgehoben werden  kann. 

Bei  dem  langsamen  Niedersetzen  können  diese  BeAvegungen  in 
unmekehrter  Ordnunu;  aufeinanderfolgend  natürlich  auch  Vorkommen. 

O ö o 

In  diesem  Fall  sind  aber  mehr  einzelne  Momente  geeignet,  das 
Erheben  darzustellen  als  im  ersteren , avo  dem  entgegengesetzt 
Avieder  mehr  Momente  zur  Darstellung  des  Niedersetzens  ausge- 
Avählt  Averden  können. 

Bei  dem  Niederknieen  findet  ein  VorAvärtsfallen  des  Körpers 
um  den  Drelipunkt  des  ersten  Mittelfusäkö})lchens  statt,  Avobei  zur 
Erhaltung  des  Aequilibriums  das  Bein  im  Knie  gebeugt  Avird  , und 
dieses  zuletzt  durch  Berührung  des  Bodens  dem  Aveiteren  Fallen 
des  Körpers  nach  vornen  vorbeugt. 

Geschieht  das  Niedersetzen  oder  Niederknieen  bloss  mit  einem 
Bein , so  sind  die  im  jjeboirenen  Knie  möfrlichen  Drehungen  des 
überschenkeR  ausreichend  den  allgemeinen  bchAverpunkt  über  der 
Sohle  des  allein  tragenden  Fusses  einzustellen  , ohne  dass  seitliche 
Neigungen  des  Rumpfes  im  Hüftgelenk  oder  der  Lendensäule  un- 
bcdiimt  notliAvcndi«»:  Avürden. 

Damit  sind  Avir  zum  Schluss  der  Betrachtungen  über  die  Me- 
chanik der  Stellungen  gekommen,  und  ich  gebe  nur  noch  eine  für 
praktische  Zwecke  sehr  einfache  Methode  an  für  jede  beliebige 
Stellung  die  J^age  des  Sclnverpunktes  in  Beziehung  zur  Unter- 
stützungsfläche zu  controliren,  und  irgend  Avelche  Aufgabe  ln  lösen, 
Avelche  man  sich  von  diesem  Gesichtspunkt  aus  bei  einer  Composi- 
tion  gestellt  hat. 

Ich  beschreibe  zuerst  einen  Ap])arat,  Avelcher,  Avenn  auch  nicht 
von  jedem  lihnzelnen , doch  von  Lehranstalten  zum  Gebrauch  an- 
geschafft  Averdeu  kann,  nicht  blos  um  das  bisher  Erörterte  anschau- 
lich zu  machen , sondern  auch  Aveil  er  in  jedem  Fall  bei  Compo- 
sitionen  mit  grosser  Zeitersparniss  in  AiiAvendung  zu  bringen  ist. 

Da,S*  horizontale  Brett  {Fig.  37)  von  22,5  Centim.  Länge  und 
13,5  Cent.  Breite  trägt  ein  5,8  Cent,  hohes,  0,5  Cent,  dickes,  2 Cent, 
breites  messingenes  Lager  B mit  zAvei  ebenen  Stahlflächcn , auf 
Avelchen  ein  Waagbalken  mit  seinen  Schneiden  balancirt.  Die  Grund- 
lage dieses  Balkens  besteht  aus  zAvei  gekuppelten,  stumpfAvinkli<Ten 
Dreiecken,  deren  AV'inkel  140^  beträgt.  Die  Dreiecke  sind  "aus 
5 Millim.  dicken,  vierseitigen  Stangen  zusammengefügt,  und  beide 
stehen  um  4 Cent,  von  einander  ab.  Ihr  ZAvischenraum  ist  in  der 
nach  oben  gerichteten  Ebene  der  Grundlinien  mit  einer  ebenen  von 
parallelen  Flächen  begrenzten  IMcssingplatte  .1  von  1.5  IMillim. 
Dicke  und  4,7  Cent.  Länge  übcrbrückt,  Avelche  auf  ihrer  Breitseite 
durchaus  in  Millim.  gethcilt  ist.  Der  Null])unkt  der  Uheiluno-  lie<’t 
für  beide  Hälften  genau  in  der  Ebene  der  stählernen  Schneiden  C. 

Das  Lager  der  einen  Schneide  trägt  ein  oben  in  einen  Grad- 
l)ogcn  emligendes  Messingblech  7)  von  Ö IMillim.  Breite,  vor  Avel- 
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ehern  der  7,5  Cent,  hohe  Zeiger  spielt.  Dieser  ist  in  der  Mitte 
des  entsprechenden  Balkennuides,  senkrecht  zu  ihm  angebracht,  ln 


iler  Mitte  der  beiden  Schmalseiten  des  Balkens  ist  je  eine  feine 
2,5  Cent,  lange  Schraube  EK  cingefügt , welche  über  die  Balken- 
längc  in  dessen  Ebene  vorragt  und  ein  kleines  Schräubclien  trägt, 
wodurch  die  beiden  Hälften  des  Balkens  <;e2feneinandcr  abfrejilichen 
werden  können. 

Um  die  Gewiclite  11  und  1, 1/  7"  siclier  auflegen  zu  können, 
ist  eine  Arretirung  nothwendig.  Diese  bestellt  aus  zwei  12,5  Cent, 
langen  jMessinghebeln  FF,  welche  durch  ein  Exeentrieum  L am 
Lager  unter  der  Schneide  gleichzeitig  die  beiden  im  ^^dnkel  anein- 
ander stossenden  unteren  Spangen  des  Waagbalkens  em]>orhcben 
und  den  Rücken  der  Schneiden  jjrejjen  ein  Widerlajjer  klemmen. 
Ihre  Drehpunkte  stehen  um  3,5  Cent,  von  der  Ebene  der  Schneiden 
links  und  rechts  ab. 

Die  Gewichte,  welche  den  einzelnen  Kör])ertheilen  entsprechen, 
müssen  mö'jlichst  "leich  lioch  sein  und  zwar  so  hoch,  dass  der 
Sclnverpunkt  aller  und  der  des  Balkens  zugleich  diclit  unter  dessen 
Schneiden  zu  liegen  kommt.  Dadurch  wird  die  grösste  Empfind- 
lichkeit des  Instrumentes  erreicht. 

Die  Gewichte  der  einzelnen  Theile  sind  folgende : 


für 


7.1 

36.1 

10.2 

3.2 

1.8 


Gramm. 


den  Kopf 

,.  die  obere  Knmpfparthie 
,,  die  untere  Knmpfparthie 
,,  jeden  Oberarm 
„ jeden  Vorderarm 

AVo  ihre  Schwerpunkte 
Dargelegten  (Schema  Fig.  6).  Will 
orezeichneten  Fi<rur  der  Schwerpunkt 


für  jede  Hand  0,8 

„ jeden  Obersclienkel  11,3 
,,  joden  Unterschenkel  4,4 
,,  jeden  Fnss  1,8 


Gramm. 


liegen 


weiss  man 

« 

man  wissen 


nach  dem  Irühcr 
, wohin  bei  einer 


des 


ucsammten 

O 


Körpers  fällt. 


so  errichtet  man  neben  ihr  eine  senkrechte  Linie  (vgl.  k ig-  33)  und  misst 

die  horizontalen  Abstände  der  einzelnen  Gliederschwerpunktc  Aon  i ii. 

In  gleicher  Entfernung  vom  Nullpunkt  setzt  man  die  Genie  itc  mi 
ihrem  Schwerpunkt,  oder  Mittelpunkt,  weil  sie  genau  cvliiu  risc  i 
gearbeitet  sind,  über  die  durch  die  Messung  crmitteRen  Ihci  s neu 

des  Balkens  auf  der  einen  Seite.  Auf  die  andere  setz  man 

o-lcich  der  Summe  der 


ein  100  Gramm 


einen 

schweres  Gegengewicht , 
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Gewichte  iiller  Körpertheile  auf,  und  verschiebt  es  so  lange,  bis 
der  Zeiger  des  Instrumentes  auf  dem  'Null})unkt  des  Gradbogens 
einsteht.  Die  Entfernung  der  Schwerlinie  dieses  Gegengewichtes 
von  dem  Drehpunkt  des  Balkens  ist  dann  gleich  dem  Abstand  der 
Schwerlinie  der  Figur  von  der  neben  ihr  errichteten  Senkrechten. 
Sind  die  Abstände  klein,  so  multiplicirt  man  sie  alle  mit  einer 
Zahl,  w'elche  den  grössten  Abstand  gleieh  der  Länge  des  lialben 
AVaaffbalkens  macht,  und  dividirt  dann  mit  derselben  Zahl  zuletzt 
den  o-efundenen  Abstand  des  Ge<renfrewiclites.  L^moekehrt  verfährt 


Fig.  38. 


man,  wenn  jene  zu  messenden 
Abstände  grösser  sind,  als  die 
Länge  des  halben  AVaagbal- 
kens  *). 

AVill  man  sich  mit  einer 
oberh  ächlich  eren  Sch  ätz  u n 2: 
begnügen,  so  gewöhne  mau 
das  Auge  zuerst  an  die  jNIas- 
senverhältnisse  der  einzelnen 
Theile  des  Kör])ers,  wie  sie 
in  dem  Schema  (Fig.  ö)  auf 
die  handgreiflichste  AAhnse 
versinnlicht  sind  ; dann  ziehe 
man  von  dem  Boden  aus  der 
Mitte  der  Unterstützunofs- 
hächc,  welche  man  der  Figur 
in  der  Zeichnung  gönnt,  eine 
Senkrechte  durch  die  ganze 
Figur.  Von  den  Schwerpunk- 
ten der  einzelnen  Glieder, 
deren  Lage  man  ebenfalls 
leicht  nach  dem  Schema  be- 
stimmen kann , denke  man 
sich  horizontale  Linien  bis 
zu  jener  Vertikalen  geführt. 
Ein  geübtes  Auge  wird  daraus 
schon  leicht  abnehmen , ob 
die  Massen  zusammen  rechts 
und  links  von  der  Senkrech- 
ten gleichmässig  oder  un- 
glcichmässig  vcrtheilt  sind, 
ob  also  die  Schwerlinie  der 
ganzen  Figur  näher  der  Mitte 
oder  dem  Rand  der  Unter- 
stützung.'itiärhe  oder  über  ihn 
hinaus  fällt.  AVer  sich  dies 


1.,  ' t ^'j"*ßövung.  Hat  man  kein  dorartif^c.s  Iiistniment  zur  Vertüf''uu(r  und  ver- 

lülsst  nrni*  ,Up'*\7 «IV allo-euu'iueu  Schworpunktos,  .so 
^ . tando  dor  oinzcducu  Ulicdo,r-8cdnverpuuktc  wie  oben  beschrieben 


\\  esen  der  Drtsbewe^uii". 

noch  klarer  machen  will,  ziehe  von  den  Schwerpunkten  der  Glieder 
{Fig.  58)  Senkrechte  durch  die  Grundlinie,  betrachte  den  Schnitt- 
punkt der  durch  den  Unterstützungspunkt,  oder  die  Mitte  der  Un- 
^ teptützungsfläche  gehendeu  Vertikalen  als  den  Drehpunkt  (c)  einer 
Waage,  die  Grundlinie  {ab)  selbst  als  die  beiden  Hälften  des  Waagbal- 
kens, an  welchen  die  den  Massen  der  Glieder  entsprechendeir Ge- 
wichte hängen.  Dann  wird  es  noch  deutlicher  in  die  Augen  sprino-en, 
nach  welcher  Seite  hin  sich  der  Balken  neigt,  oder  ob  er  ganz  nach 
dieser  oder  jener  Seite  Umschlagen  muss , oder  ob  er  genau  ba- 
lancirt  ist. 


Kapitel  II. 

Die  Oilshe.wcijiiii?. 

Die  Untersuchung  der  Ortsbewegung  unseres  Körpers  hängt  §.43. 
auf’s  Engste  mit  dem  e^eu  gepflogenen  zusammen.  Mechanisch 
ist  sie  nichts  anderes,  als  eine  Verschiebung  des  Schwerj)unktes  des 
ganzen  Kür]>ers  über  der  Bodenfläche  hin,  und  unterscheidet  sich 
von  den  meisten  bisher  betrachteten  .Stellungsvcränderungcn  nur 
dadurch,  dass  die  Verschiebung  über  die  Grenze  der  anfängliclien 
Untcrstützuugsfläche  hinaus  wiederholt  geschieht,  und  durcli  geeig- 
nete Bewegungen  unserer  Füssc  immer  wieder  neue  auf  andere 
Theile  des  Bodens  treftende  Unterstützungsflächen  gcschafl'en  wer- 
den, deren  zusammenhängende^ Reihe  zuletzt  den  Weg  darstellt, 
welchen  wir  bei  der  Ortsbewegung  zurücklegcn. 

Auch  hiebei  ist  unsere  Aufgabe  eine  doppelte : einmal  uns  der 
mechanischen  Bedinfrunjren  und  der  Muskclthätigkeit  bcAvusst  zu 
werden,  welche  dazu  erforderlich  sind,  und  dann  zu  untersuchen, 
welclie  Momente  der  unter  einander  so  verschiedenen  Bewegungs- 
vorgänge sich  ausschliesslich  zur  Darstellung  dieser  oder  jener 
bestimmten  Art  der  Ortsbewegung  eignen.  Die  \ erschiedenheiten 


wurde,  imilti 
des , welclie 

durcli  Multip 

reliitiven  Gewichte  entstfiuden  sind.  Die  Summe  piebt  dann  die  Kntfernunfr  i cs 
allgemeinen  Schwerpunktes  von  der  Linie,  von  welcher  aus  mau  die  Abstände  er 
einzelnen  Gliederschwerpunkte  gemessen  hatte.  Für  die  einzelnen  Glieder  ge  mi 
folgende  Zahlen,  welche  je  mit  dem  gemessenen  Abstand  von  einer  neben  ( ci 
Figur  gezogenen  geraden  Linie  zu  mnltipliciren  sind  : 
für  den  Kopf  - 0,071211  für  je  eine 

„ die  obere  Rninpfparthle  0,36044  „ „ einen 

„ ,,  untere  Kumpfparthie  .0,10253  ,,  ,,  ,i 

,,  j.e  einen  Oberarm  0,032362  „ ,,  n 

„ „ ,,  Vorderarm  0,018136 

(vgl.  meine  beiden  Abhandlungen  ,,die  statischen 
Gliedmassen“  in  den  Denkschriften  der  Akademie 
,Hd.  VIII,  Abthlg,  I.  pag.  1 ff.  n.  pag.  257  ff). 

Ilarless,  plastische  Anatomie.  lU. 


Oberschenkel 

Unterschenkel 

Fuss 


0,0084423 

0,11186 

0,043775 

0,018203 


Momente  der  menschlichen 
der  Wissenschaft,  IL  CI.  ; 
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dieser  Arten  beruhen  einerseits  auf  der  Gesehwindigkeit,  mit  wel- 
clier  wir  entweder  die  Bewegungen  ausfüliren  um  uns  über  eine 
bestimmte  Wegstrecke  fortzutragen , oder  mit  Avelcher  wir  eine 
solche  in  einer  gewissen  Zeit  zurücklegen , andererseits  auf  der 
Wahl  der  Mittel,  mit  welchen  wir  dies  erreiclien.  Wir  gehen  oder 
laufen  und  können  dies  auf  sehr  manchfaltige  Weise  thun,  oder 
wir  vereinigen  mit  dem  letzteren  noch  das  Springen  , wodurch  also 
eine  sehr  grosse  Abwechselung  dieser  Bewegungen  selbst  bei  ein 
und  demselben  Individuum  zu  Stande  kommt,  fjanz  ab<^esehen  von 
derjenigen , welche  der  individuelle  Bau  der  dazu  verwendeten  Ap- 
parate, oder  Gewohnheit  und  Laune  des  Einzelnen  mit  sich  bringt. 


Das  Gehen 

§•14*  beruht  auf  einer  stetigen  Fortbewegung  des  Rumpfes  über  der  Bo- 
denÜäche  hin  durch  eine  periodisch  wiederkehrende  Tliätigkeit  der 
Beine,  welche  sich'dabei  geQ-enseitiff  so  ablösen,  dass  zeitweise  immer 
das  eine  allein  die  Fortbewei^uno-  vermittelt,  während  das  andere 
zeitweise  zugleicli  mit  fortgetragen  wird. 

Der  Zeitraum,  innerhalb  welches  ein  Bein  sich  nach  einander 
in  diesen  beiden  Zuständen  befindet,  umfasst  genau  zwei  Schritte. 
AVenn  das  Bein  trägt  und  dabei  zugleicli  den  Rumpf  durch  Stemmen 
voi’wärts  bewegt  {Fiq.  so  gescliieht  dies  durch  Streckung  eines 

oder  mehrerer  seiner  vorher  ge- 
beugten Gelenke.  AVenn  das 


Fk,.  3IK 


ö 

Bein 


i;etrao:en 

Ö ö 


das  andere 


wird , während 
stemmend 


trägt, 
eige- 


schwingt  jenes  , von  seiner 
neu  Schwere  allein  getrieben,  am 
Rumpf  um  seinen  Anhängepunkt 
neben  diesem  vorbei  {Fig.  40).  Die 
Geschwindigkeit  dieser  Schwin- 
«Tuno-  ist  wie  bei  dem  Pendel 
einer  Uhr  von  der  Läno:e  des 
Beines  abhängig  und  bleibt  mit 
dieser  so  lange  gleich,  als  nicht 
das  AAhichsthum  etwas  an  ihr 
ändert. 

Erwachsene  mit 
pendeln  desswe- 
als  Leute  mit 


Kinder  und 
kurzen  Beinen 


schneller 

lano-en  Beinen,  und  die  fast  ausschliesslich  physikalische  Ursache 


gen 


der  Schwingung  garantirt 
und  nicht 


die  Gleichmässigkeit  des  Tempo  bei  den 
gcwölinlichen  und  nicht  absichtlich  veränderten  Gehbewegungen 
ohne  alle  bestimmte  Aufmerksamkeit  auf  das  Einhalten  dieses 
Taktes;  denn  die  von  der  Länge  abhängige  Schwingungsdauer  er- 
leidet bei  der  Glätte  der  Gelcnkllächeh  durch  keine  wesentliche  und 
ungleichmässige  Reibung  eine  Störung,  und  bedarf  keiner  besonde- 
ren Nachhiilfe  von  Seite  der  Muskeln,  weil  der  Luftdruck,  ausreicht, 
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die  Geleiikriiichen  jiiieiiuinder  gefügt  zu  erhalten,  Avodurch  eine 
sichere  und  immer  gleiche  Aufhiinge-Art  des  Beines  am  Kumpf 
s^ewonnen  ist. 

O 

Fig.  40. 


geschaffen 


Der  S})ielraum  für  die  Sclnvingung  muss  durch  Heben  der  Hütte 
oder  Bcuf;ung  der  Gelenke  des  schwingenden  Beines  in  dem  INIomcnt 
erden  , in  Avelchcm  cs  seine  Schwingung  beginnen  .soll. 
Die  Richtung  der  Schwingung  geschieht  nicht  in  einer  mit  der 
Mittelebene  des  Körpers  parallelen , sondern  in  einer  gegen  jene 
schief  nach  vorn  geneigten  Ebene.  Dies  ist  der  Grund,  wesshalb  von 
den  Fussspuren  eines  Gehenden  die  ents})rechenden  Theile,  äussere, 
mittlere  oder  innere  Parthic  der  Fersenabdrücke,  immer  in  einer 
geraden  Linie  liegen  {Fig.  41). 


Fig.  41. 


Die  Ursache  hievon  liegt  in  einer  Schwingung  der  berse  nach 

einwärts  um  eine  Linie,  welche  den  Grosszchcnballcn  um  < en 

Mittelpunkt  des  Oberschenkelkopfes  mit  einander  verbindet . deren 

Ausschlag  theils  von  dem  I^ebcrgang  der  Streckung  ( cs 

lenkes  in  die  Beugung,  theils  von  dem  Zurückio  cn  ( es  Jcr 

Schenkelkopfes  nach  der  Streckung  des  Hüftgclcn  vcs  iciin  u 
0 


Erklärung  der  Figuren : Fig.  39  stellt  für 
Streckung  des  steinineiiden  licines  in  den  einzelnen  . ■ , • •Heines 

teil  dar.  Fig.  40  den  Gang  der  Fendelnng  de.s  gleichzeitig  sch«inginden 

der  aiidereii  Seite. 
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Fig.  42. 


Bei  dem  verfrüliten  Aufsetzen  der  Zehen  im  tanzmeisterliclien 
Schritt  {Fig.  42)  wird  die  Ferse  noch  viel  weiter  als  durcli  jene 
Fendelunfj  o-eschieht,  nach  ein-  und  vorwärts  oeschoben.  Die  stark 
auswärts  o-ericlitete  Stellung  des  Fusses  wird  dabei  durch  eine  be- 
träch tliclie  Scliwankung  des  Körpers 
in  querer  Richtung  und  grosse  Un- 
sicherheit erkauft. 

Zu  gleicher  Zeit  bewirkt  das  an- 
dere Bein  die  Vorwärtsschiebung  des 
Rumpfes  ; kann  dieses  aber  nicht  früher 
thun,  als  bis  durch  vorausgegangene 
Vorwärtsneigung  der  Linie,  welche 
das  Hüft-  und  Fussgelenk  mit  einan- 
der verbindet,  der  allgemeine  Schwer- 
punkt des  Körpers  vor  ihr  oberes 
Ende  geführt  ist.  Geschieht  das  nicht, 
so  vermaji'  die  Streckun«;  des  vorlier 
gebogenen  Beines  den  Eumpi  nur 
senkreclit  nach  oben,  oder  nur  nach 
rückwärts  zu  schieben. 

Steigt  aber  die  Beinlinie  schief 
nacli  oben  und  vorn,^  so  drückt  die 
Rumpflast  dergestalt  auf  das  bei  dem 
aufrechten  Stehen  schon  auf’s  Aeus- 
serste  ges])annte  obere  llüftgelenkband, 
dass  zur  Verkleinerung  des  nach  hin- 
ten einspringenden  Winkels , welchen 
die  Rumpf-  und  Beinlinie  mit  einan- 
der bilden , dieses  Band  den  Rumpf  im  Hüftgelenk  nach  auswärts 
dreht  und  zuo-leich  nach  vorwärts  hcrabbieoft.  In  Folg-e  dessen 
trifl’t  die  Län^slinie  des  Fusses  am  Ende  seiner  Streckungf  in  ilirer 
Verlängerung  senkrecht  auf  die  bis  zum  Boden  lierab  fortgesetzt 
gedachte  Querebene  des  Rumpfes,  hlöglicher  Weise  kann  das 
Stemmen  durch  ausschliessliches  Strecken  des  vorher  gebogenen 
Fussgelenkes  ausgeführt  werden,  ohne  dass  sich  das  Kniegelenk 
weiter  dabei  betheiligt,  wie  bei  dem  altmodischen  steifen  Rarade- 
schritt.  In  der  Regel  geschieht  aber  die  Streckung  in  beiden  Gelenken. 

V ährend  des  gewöhnlichen  Ganges  fällt  der  Beginn  der  Streck- 
ung  mit  dem  JMoment  zusammen,  in  welchem  der  Mittelpunkt  des 
Obcrschcnkelkopfcs  eben  vor  den  Stützpunkt  des  Fusses  angekom- 
men ist.  Einen  Moment  vorher,  wo  beide  senkrecht  über  einander 
stehen,  hatte  das  ganze  Bein  in  seinen  Gelenken  die  äusserste  Grenze 
der  Beugung  erreicht  {Fig.  43). 

Das  Maass  lür  die  letztere  hängt  von  der  bei  den  verschiedenen 
Ganoarten  ungleichen  Entfernung  ab,  welche  wir  dem  Schenkcl- 
kopf  gegenüber  der  Bodcnilächc  erreichen  lassen. 

Von  dem  Augenblick  an,  wo  der  Fuss  aufgesetzt  und  in  wach- 
sender Biegung  seiner  Gelenke  bcgriflen  ist,  bis  zu  dem  Moment, 
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wo  sein  Schenkelkopf  senkrecht  über  dein  stützenden  Fusspunkt 
lie'^t,  trägt  das  Bein  den  Rum]»f  durcli  die  Kraft  seiner  INIuskelii, 
ohne  ihn  vorwärts  zu  schieben : denn  das  andere  Bein  vermag  zur 
o-leichen  Zeit  die  Fallbewegung  des  Körpers,  Avelche  es  durch  seine 
Streckung  herbeigeführt  hat,  nicht  mehr  zu  hemmen.  Jenes  beginnt 
darauf  die  stemmende  Verkürzung  seiner  Streckmuskeln , durch 


welche  es  nicht  blos  ein  hallen 
Fussgelenkes  verursacht,  sonder 
lens  den  Schwei-^ninkt  des  Körpe 
vorwärts  schiebt  {Fig-  44). 


Fig.  43. 


des  Körpers  um  die  Achse  des 
i zugleich  auch  während  des  Fai- 
s in  einer  mehr  horizontalen  Linie 


Fig.  44.  • 


Irn  Verlauf  dieser  Verschiebung  wandert  der  Schwerpunkt  von 
der  hinteren  Ebene  der  Ferse  allmählich  immer  3"- 

Bis  er  .vor  dem  Drehpunkt  des  ersten  Mittelfusskopichens  an 
kommen  ist,  sind  es  succcssivc  immer  andere  und 
der  Sohle,  welche  stützen;  in  gleichem  Maasse  werden 
hinten  nach  vorn  fortschreitend  entlastet,  bis  «'^li  die  h crsc  c ml  c 
vom  Boden  erhebf,  der  Fuss  nur  noch  mit  den  Zehen 
von  da  ab  seine  jicndelnde  Schwingung  beginn  . t7t  mit 

Zeit  lüst  sich  die  Sohle  allmählich  vom  1 oe  en  ^ 

immer  neuen  Punkten,  wie  die  Felge  c.ues  Hades,  weicht s an 
seren  Wagen  auf  dem  V eg  hinrollt  (Ncrg  . 'ig-  , Verschie- §• 

Untersucht  man  genauer  > «■  en  ahweelmd,ud 

bung,  welche  Jer  allgemeuie  Schwerpunkt  ub^^^  1^,^  „müsste . hei 
stützenden  Füssen  hinweg  zu  erleiden  la  - > ,,wr.,ials  zwischen  die 

Avelcher  eme  senkrecht  herab<rehilltc  ‘ hintersten 

beiden  Füsse  trirtf,  gleich  der  Lange  dei  i^ohlc 

Fig.  43  und  44  stellen  diese  Verhältnisse  Ini  den  Zeliengai  g 
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ganze 


stützenden  Punkt  der  Ferse  bis  zuin  Dreli})unkt  des  ersten  Mittel- 
fussköpfchens.  Während  dieser  Verschiebung  kann  die  Fortbewe- 
gung jeden  Augenblick  unterbrochen  werden,  es  bedarf  keinerlei 
Gegenbewegung  sie  zu  sistiren , und  das  andere  Bein  bleibt  diese 
Zeit  über  für  irgendwelche  Bewegung  zur  Verfügung. 

Diese  Verschiebung  bewirkt  das  vorwärtsstemmende  Bein  durch 
Beu<;un<y  im  Fussfjelenk,  oder  Streckung  des  vorlier  eingeknickten 
Kniegelenkes , oder  durch  beides  zugleich.  Bleibt  das  Knie  Aväh- 
rend  der  wachsenden  Neigung  des  Schienbeines  gegen  den  Fuss- 
rücken  in  gleichem  Maass  gebogen , so  muss  diese  Biegung  min- 
destens 115  Grad  betragen.  Soll  die  Neigung  des  Schienbeines 
gegen  den  Fuss  während  der  Streckung  des  Kniees  sich  gleich 
bleiben,  so  darf  der  Winkel  jener  Neigung  nicht  mehr  als  75*^  be- 
tragen. Ist  die  Erzeugung  der  Verschiebung  Folge  gleiclizeitig 
wachsender  Knickung  in  beiden  Gelenken,  so  kann  die  Ferse  dabei 
niclit  zugleich  vom  Boden  abgehoben  werden.  Der  oberste  Punkt 
(Drehpunkt)  des  Oberschenkels  Avird  dabei  entAveder  in  einem  Bo- 
gen geführt,  dessen  Centrum  in  dem  Knie-  oder  Fussgclenk 
oder  möglicher  Weise  auch  in  einer  geraden  Linie,  Avenn 
zeitig  in  beiden  Gelenken  daliin  einander  entgegeiiAvirkende  BcAve- 
gungen  ausgeführt  Averdeji.  Diese  Linie,  Avelclie  Avir  die  Ver- 
schiebungslinie 45a  5)  nennen  Avollen.  muss  Avegfallen,  Avenn 
Avir  uns  den  Fuss  Aveg  denken,  über  Avelchen  hin  dabei  der  Sclnver- 
punkt  verschoben  Averden  soll,  Avenn'  AVir  also  z.  B.  auf  Stelzen 
gehen,  oder  nur  auf  den  Zehen. 

Geht  man  auf  den  Sohlen,  dann  ist  sie  bei  jeder  Gangart  und 
jedem  Schritt  nothwendig  vorhanden.- 

Sie  kann  allein  die  ganze  FortbeAvegungslinie  durch  s-tetc  Wie- 
derkehr erzeugen,  Avenn  ein  Fuss  bei  dem  Gehen  immer  so  vor  den 
andere]!  gesetzt  Avird,  dass  der  hintere  Rand  an  der  Ferse  des 


liegt, 
gleich- 


Vor- 


gesetzten Fusses  in  dieselbe’  Querebene  mit  dem  Drehpunkt  in  dem 
ersten  INIittelfussköpfchen  des  hinteren  Fusses  fällt. 


scliAvingcndc  Fuss  mit  seiner  Ferse  vor 
anderen  den 


ipfch 

Wenn  dagegen  der 

den  Zehen  des  anderen  den  Boden  berührt,  und  dabei  die  SchAver- 
linie  noch  in  das  erste  IMittcllussköpfchcn  des  hinteren  Beines  lallt, 
so  ruht  aut  dem  hinteren  Fuss  noch  die  Körpcrlast,  Avelche  erst 
von  ihm  genommen  sein  muss,  che  er  sich  von  dem  Boden  erheben 
kann , Avie  es  die  GehbcAvegung  verlangt.  Der  ScliAvcrpunkt  des 
Körpers  muss  also  von  dem  hinteren  Bein  so  Aveit  entlernt  Averden, 
bis  er  über  der  lerse  des  vorderen  senkrecht  zu  stehen  kommt. 
Diesen  Bruchthcil  der  FortbcAvcgungslinie  nennen  Avir  die  Ent- 
1 astu  n gsl  i n i c {FigAO  ab),  *)  Avelchc  durch  Bewegungen  in  den  Ge- 
lenken des  vorderen  Beines  erzeugt  Avird;  und  zwar” mit  derselben 
Verschiedenartigkeit  in  der  Wahl  der  einzelnen  Gelenke  und  mit 


*)  ln  (Ion  FiRni-on  45—47  bczciolinot.  a c stots  die  .Schwerlinie  bei  Bofjinn  l,  c 
liesolbe  am  Kndo  der  besobriebenen  Bewe-innp,  u i,  das  Maass  der  Versohiobuna 
los  Si  bworpnnktes  wälirend  der  Bewo^auif;:.  ^ 
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der  gleichen  Bescliriinkung,  welche  für  die  Erzeugung  der  Ver- 
schiebungslinie namhaft  genuicht  wurde.  Auch  die.se  Linie  kann 
in  ihrer  steten  Wiederholung  allein  schon  die  ganze  Fortbewegungs- 
linie bilden,  wenn  wdr  z.  H.  auf  den  Zehen  fortschleichen. 

I'Hy.  45.  /•’/</.  46. 


Fährt  endlich  das  eine  Bein  noch  zu  scliAvingen  fort,  wenn  die 
Schwerlinie  vor  den  Drehpunkt  im  Wittelfussköpfchcn  des  hinteren 
Beines  angekommen  ist,  so  fällt  mit  gleichzeitiger  Erhebung  der 
Ferse  dieses  Fusses  der  Körper  um  jenen  Punkt,  so  lange  bis  der 
schwingende  Fuss  auf  den  Boden  aufgesetzt  eine  netic  Stütze  schafft, 
und  dem  Fallen  Einhalt  thut.  Bleiben  dabei  alle  Gelenke  des 
hinteren  Beines  in  unverändertem  Grad  gebogen,  so  beschreibt  der 
obere  Endpunkt  der  Linie,  welche  zwischen  Ballen  und  Hüftgelenk 
gezogen  werden  kann,  einen  Bogen  um  den  untersten  Endpunkt, 
.während  er  sich  aber  auch  in  eine  gerade  verwandeln  kann,  nenn 
während  der  Bewegung  die  gegenseitige  Stellung  der  Glieder  an 
diesem  Bein  sich  in  dem  erforderlichen  JMaass  ändert. 

. Dieser  letzte  Bruchtheil  der  ganzen  Fortbewegungslinie  heisse . 
die  „Fall -Li  nie«  (Fig.dTnb).  Die  drei  Linien  bleiben  entweder  in 
der  Fortsetzung  der  ursprünglichen  Ilalbirungscbene  (von  vorn  nac  i 
hinten  durch  den  Körper  gelegt)  oder  sie  schwanken  »K*® 
in  Ebenen,  welche  jener  ])arallcl  und  rechts  und  links  von  i u ic^cn. 

Das  Letztere  kommt  am  häufigsten  vor.  Aber  cs  gic  > anc  > 
einen  Gang,  bei  welchem  ausschliesslich  die  boit 
aus  lauter  horizontal  liegenden  Bögen  Zusammengesetz  i-  • 

Bögen  haben  abwechselnd  den  Mittelpunkt  des  lec  i . 
Oberschenkelkopfes  zum  Centrum.  ''W  / -mssen 

etwas  herabgezogen,  dann  der  Rumpf  im 

gebogen,  wo,lui-ch  Oa,  andere  l?ein  entlastet  w.rd,  und  ^g  e.eh 
Spielraum  für  seine  Ilewegung  nach  toin  nn  ein«,  » 
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wenn  die  einwärtsrolienden  Muskeln  am  Oberschenkel  des  tragen- 
den Beines  den  Rumpf  so  drehen,  dass  sich  die  beide  Hüftgelenke 
verbindende  Achse  um  ihren  Endpunkt  am  tragenden  Bein  im  Bo- 
gen bewegt.  Sind  in  Folge  dessen 
zuletzt  die  Bänder  dieses  Gelenkes 
auf’s  Aeusserstc  gespannt,  so  hört 
die  IMuskelthätigkeit  an  jenem  Bein 
auf,  der  Schwerpunkt  trifft  wieder 
zwischen  beide  Füsse , wird  durch 
die  Muskeln  des  anderen  Beines 
sofort  über  dieses  bewegt,  jenes 
dadurch  entlastet  u.  s.  w.  Die  ge- 
o-enseitio-e  Stellunof  der  einzelnen 
Glieder  ^sen  einander  ist  in  beiden 
Beinen  gleichgültig,  nur  Avird  der 
Schritt  um  so  weiter,  je  mehr  sich 
der  Rumpf  bei  jedem  Schritt  seit- 
wärts neigt. 

Leute  mit  Stelzfüsscn  haben 
diesen  Gaim- ; er  verbindet  sich,  und 


ZAvar  vorschlagend,  mit  dem  anderen 
bei  dem  Tragen  schwerer  Lasten,  dem  Balanciren  von  Gegenstän- 
den auf  dem  Kopf,  Tragen  von  Wassereimern  {Fig.  48),  zerbrech- 
lichen Geo-en ständen  u.  derM.,  bei 
Schwangeren,  Fettleibigen,  bei  dem 
gravitätischen  Theaterschritt. 

Abgesehen  von  dem  Maass , in 
welchem  bei  der  Combination  dieser 
beiden  Fortbewejjuno'slinien  die  eine 
und  andere  vorwaltend  vertreten  ist, 
sowie  von  der  Gegenwart  oder  dem 
Ausfallen  einer  ihrer  drei  oben  be- 
zeichneten  Abschnitte  kommen  noch 
weitere  Momente  hinzu  , durch 
Avclehe  eine  bestimmte  Gangart  sich 
chnrakterisirt.  Diese  beruhen  auf 
den  Unterschieden  der  GescliAvin- 
digkeit,  mit  Avclcher  jene  einzelnen 
Abschnitte  ausgelührt  Averden  und 
von  ihrer  Grösse. 

Der  Sprachgebrauch  redet  von 
diesem  oder  jenem  „Schritt'^  Avelchen 
Jemand  führt,  und  von  dem  oder 


In  (len  Fip^.  45—47,  welche  die  Stclhingsveniiulerung'on  der  Bein.-ichscn  wäh- 
rend der  Frzengung  der  Forthewegungslinie  erkennen  lassen,  ist  der  Einfachheit 
wegen  die  allerdings  willkiihrliche  Voraussetzung  gemacht,  dass  die  Schwcrlinie 
n c und  b c'  die  Drehungsachse  der  beiden  Ilüftgolenke  schneide. 


.Scliritt-  und  üangarteu. 
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jenem  „Gang^  welchen  Jemand  annimmt.  Das  Letztere  bezeichnet 
mehr  die  Individualität,  jenes  die  Stimmung  oder  Absiclit. 

Der  Gang  kann  auf  zweierlei  Art  vollfiihrt  werden:  entweder  §. 4(3 
auf  den  Sohlen,  o.der  auf  den  Zehen.  Der  gewölinliche  Gaim  »-c- 
schieht  auf  den  Sohlen,  wobei  die  Fortbewegungslinie  die  dreT  Ab- 
schnitte der  lAitlastungs-,  Verschiebungs-  und  Fall -Linie  enthält. 

Der  schleichende  Gang  auf  der  Sohle,  wie  ilm  der  Halb- 
blinde,  der  im  Dunkeln  Tastende,  der  „Beschleichende*^  führt,  tre- 
schieht  ohne  die  Fall-Linie,  denn  der  hintere  Fuss  verlässt  nicht 
früher  mit  seinem  Ballen  den  Boden,  als  bis  der  vordere  bereits 
schon  wieder  aufgesetzt  ist. 


Der  schwere 


Gang 


cliarakterisirt  sicli  durch  die  Abwesenheit 
der  Kntlastungs-  und  Fall -Linie.  Er  besitzt  nur  die  Verschie- 
bungslinie, in  dem  Augenblick,  in  welchem  der  Scliwerpunkt  über 
dem  Drehpunkt  des  IMittelfussköpfchens  ankommt,  der  vorschwiii- 
gendc  Fuss  seine  Ferse  schon  neben  jenem  Funkt  auf  dem  Boden 
aufgesetzt  hat.  So  geht  man  nach  überstandenen  schweren  Krank- 
heiten, beim  vorsichtigen  Tragen 
überhaupt  überall,  wo  das  Terrain 
Muskelkraft  zur  Vorsicht  mahnt. 

Der  eilende  Gang  auf  den  Solilen  hat  keine  Entlastungs-Linie ; 
denn  so  wie  bei  ihm  der  Schwerpunkt  über  die  Ferse  des  vorderen 
Fusses  zu  stehen  kommt,  ist  diese  auch  schon  auf  dem  Boden  auf- 


schwerer Lasten , auf 
oder  die  zu  Gebot 


Glatteis, 

stehende 


gesetzt. 


übrigen 


Bei  dem  Zeheiigang,  welcher 


Berülirung 


ki 


ann 


der 
natürlich 


Verschiebungs- 
Dcr  Schwer- 


die  abwecliselnde 
Sohle  mit  dem  Boden  ganz  ausschliesst, 
auch  von  keiner  auf  diese  allein  sich  beziehende 
Linie  die  Rede  sein.  Diese  fällt  desshalb  ganz  am 
punkt  wird  entweder  auf  den  Ballen  des  Vorgesetzten  Fusses  hinü- 
bergeworfen, nachdem  er  schon  den  Boden  berührt  liat,  wodurch 
das  Schleiclien  auf  den  Zehen  entsteht,  oder  in  dem  Moment,  in 
Avelcliem  dieses  geschieht,  was  das  eilige  Gehen  aul  den  Zehen 


erzeugt. 


des 


An  den  Schritten 
ilirc  Grösse  und  die 

Die  letztere  hängt 
Entlastungs  - Linie  allein 
tigkeit  ab , und  kann  in 
sein.  Die  der  Fall-Linie 


Ganges  unterscheiden  wir 
Aufeinanderfolge. 


bei 

von  der 

beiden  entweder  ^ 
ist  allein 


Verschiebungs-; 


und 


schwindigkeit 

C 


gewöhnliclien 
Geschwindigkeit  ihrer 

Erzeugung  der 

dabei  angewendeten  Muskelthä- 

verscliieden 

dagegen  ist  allein  abhängig  von  der  Ge- 

Bewegungen, 


der  ihrer  Erzeugung  vorausgegangenen 
also  von  deren  Beschleunigungsgrad,  der  Fortbewegung  des  Ivor- 


länger 


als 


Verschicbungslinic 

lang  wie  diese  zu 

O 


])ers  in  dem  Augenblick  ihres  Beginnes  überhaupt. 

Bei  dem  kurzen  Schritt  ist  die 

die  beiden  anderen;  bei  dem  mittleren  jene  -i,,,, 

sammen;  bei  dem  langen  Schritt  bildet  die  \ cisc  iie  un^.  i 

kleineren  Abschnitt.  , , . , .„oi,.. 

Neben  diesen  Varietäten  des  Schrittes,  durch  J ' 

eine  bestimmte  Absicht  ausspricht,  kommen  noc  i am  ^ ^ > 

llnrlcss,  plastische  Anatomie.  UI. 
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zur  Clinvakteristik  der  Stiininuiig,  des  Temperamentes,  oder  Cha- 
rakters Aveseiitlicher  beitragen. 

Dahin  gehört  der  eilige  Schritt,  welclicm  die  Entlastungs- 
liiiie  fehlt,  und  bei  welchem  die  Falllinie  die  Grösse  der  Verschie- 
bungslinie erreichen  kann. 

Der  flüchtige  Scliritt,  bei  welchem  die  Entlastungslinie,  aber 
von  geringerer  Länge  als  die  Falllinie,  vorhanden  ist;  dann  der 
ruhige,  bei  welchem  beide  sich  die  Waage  halten,  und  zusammen 
der  Verschiebungslinie  gleich  sind;  der  träge  Schritt,  bei  welchem 
die  Entlastungslinie  grösser,  die  Falllinie  kleiner  wird  als  bei  dem 
ruhigen,  und  endlich  der  schleichende  Schritt,  dem  die  Falllinic 
vollkommen  fehlt,  und  bei  welchem  die  Entlastungslinie  bis  zur 
Grösse  der  Verschiebungslinie  anwachsen  kann.  • 

Dabei  blieb  trotz  aller  dieser  Untersehiede  Eines  erlialten  : 
die  Verwendung  der  Sohle  zum 'Gang,  also  die  Gegenw'art  der 
V erschiebungslinie. 

Aber  auch  darin  kann  eine  Aenderung  getroffen  werden ; die 
Verschiebungslinie  muss  ganz  wegfallen,  wenn  wir  auf  den  Zehen 
gehen,  wobei  dann  alle  anderen  Verschiedenheiten  in  der  Schritt- 
weise wie  in  der  ersten  Reihe  ebenfalls  wieder  in  Anwenduno:  kom- 
men  können,  wie  das  nebenstehende,  erläuternde  Schema  {Fig.  49) 


Fig.  40. 

Solilenganpf.  Zehengang. 


sclnverer 

kurzer 

mittlerer 


•Scliritt. 


langer 

schleichender 

flüchtiger 

ruhiger 

träger 

I 

eiliger 


Gang. 


zeigt  , in  welchem  für  die 
Falllinic  zusammen  durch 


Schri  t tweis  en 
die  punktirten. 


die 

die 


i^ntlastungs  - und 
V erschicbuncfslinie 
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Die  {jlciclizeitigen  Beweguugeu  beider  Heine. 

clurcli  die  ausejezogeneii  Bogen  in  Beziehung  auf  ihr  gegenseitifres 
(.irüssenverhältniss  repräsentirt  sind.  Bei  den  Gangarten  deutet 
<lie  erste  Bogenlinie  links  die  Verschiebungslinie,  die  zweite  die  Ent- 
lastungslinie, die  punktirtc  die  Falllinie  an. 

Die  Spannweite  dieser  Bö- 
gen soll  nur  überhaupt  erkennen 
lassen,  welclie  der  Linien  an  der 
einen  oder  anderen  Gehweise  län- 
ger, oder  welche  untereinander 
dabei  gleich  sind,  ohne  dass 
zugleich  die  hier  inarkirtcn  Grös- 
senverhältnisse  immer  die  glei- 
chen bleiben  müssten. 

Vergleicht  man  bei  dem  ge- 
wöhnlichen  Gehen  die  Zeitdauer 
der  periodisch  wechselnden  Thä- 
tigkeiten  eines  Beines , so  sielit 
man  vor  Allem,  dass  der  Zeit- 
abschnitt, welchen  die  Scliwin- 
gung  einnimmt,  stets  kürzer  ist 
als  der,  in  welchem  das  Bein 
theils  trägt,  theils  vorwärts  schiebt. 

V ie  erwälint  umfassen  diese 
beiden  Perioden  der  Bewegungen 
eines  Beines  den  Zeitraum  von 
zwei  Schritten.  Untersucht  man 
die  gleichzeitige  Bewegung  bei- 
der Beine  innei'lialb  dieser  ganzen  Periode  bei  dem  gewöhnlichen 
Gang  {Fici.  50),  so  zeigt  sich,  dass  das  tragende  Bein  nicht  in  dem 
Augeublick  den  Boden  verlässt,  in  welchem  das  andere  seine 
Schwingung  durch  Aufsetzen  des  Fusses  sistirt,  sondern  etwas 
späte  r.  Daraus  folgt,  dass  beide  Füsse  eine  gewisse  Z e i t h i n- 
durch  gleichzeitig  mit  dem  Boden  in  Berührung  sind. 
Bezeichnet  man  {FUi.  51)  die  Periode  des  Stützens  mit  einem 

FUj.  öl.  • 


Fuj.  öo. 


^ 


ihrer  Zeitdauer  entsprechend  langen  Querstrich,  die  dei  Schwingung 
mit  einem  ihrer  Dauer  angemessen  langen  Bogmi,  so 
aus  der  beistellenden  Figur  51  , wo  die  obere  Reihe  die  Zustande 
des  einen,  die  untere  Reihe  die  gleichzeitigen  Zustande  des  anderen 
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Die  gleichzeitigen  Bewegungen  beider  Beine. 


Beines  andeuten,  ein  klares  Bild  von  den  zeitlrchen  Verhältnissen, 
in  welchen  diese  Znstände  wechseln. 

Zuerst  Mdrd  der  Rumpf  eine  kurze  Zeit  von  beiden  Beinen 
(retra^en  : dann  schwinirt  das  linke  über  den  Boden  hin,  berührt 

o o ^ o 

ihn  dann  wieder,  eite  das  rechte  noch  von  »ihm  abgelioben  worden 
ist.  Geschieht  dies  behufs  der  Pendelung,  so  bleibt  jetzt  das  linke 
Bein  noch  eine  kurze  Zeit  auf  dem  Boden  aufgesetzt,  nachdem  das 
rechte  ihn  schon  Avieder  berührt  hat  u.  s.  w.  Die  Zelt  der  Schwin- 
"uno;  des  einen  Beines  fällt  also  immer  re<>:elmässiu;  in  die  Mitte 
der  Periode,  in  Avelcher  das  andere,  wenn  auch  mit  wechselnden 
Stützpunkten  seiner  Sohle,  mit  dem  Boden  in  Berührung  bleibt.  — 
ln  Fig.  52  sind  die  Achsen  der  Glieder  von  beiden  unteren  Ex- 

Fia.  r>-2. 


tremi tüten  in  ihrer  Avcehsclnden  tind  immer  je  gleichzcitiu'cn  Stel- 
lung während  eines  Schrittes  gezeichnet. 

Aus  der  Betrachtung  dieser  Gru])pen  ist  sofort  ersichtlich, 
( <iss  sich  zur  Darstellung  einer  gehenden  Figur  nicht  jeder  ihrer 
Momente  in  gleichem  Maassc  eignet.  Um  sich  jedoch  noch  besser 
hiCAon  zu  überzeugen,  habe  ich  eine  ganze  Figur  je  als  Repräsen- 
tan teil  von  zwei  solcher  Gruppen  {B  u.  /))  gezeichnet  {Flg.  53  A u.  7>*). 

r A r nach  Darlegung  der  Avichtigsten  Sätze  über 

(10  Mechanik  der  GehbcAvegung , Avie  sie  aus  den  Untersuchungen 
( ci  tc  n-nder  A\  e 1) er  und  MaA’cr  hervorgegangen  sind,  zu  "der 
praktischen  Seite  des  Gegenstandes,  zu  der  hVagc : wie  kann  das 
it  11  n 11)01  laiijit,  und  der  Gang  eines  INIcnschen  je  nach  seiner 
Aon  . ‘ ’ ‘ timiming,  C-hnrakter  u.  s.  av.  abhängigen  Art  im  Bilde 


(largcstellt  Averden? 
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Ich  stelle  eine  Reihe  von  Anhaltspunkten  an  die  Spitze  und  §.  4 
analvsire  dann  mit  Berufung  auf  diese  eine  Anzahl  von  higuren, 
um  "dem  denkenden  Künstler  nicht  eine  beschränkte  Auswahl  von 
Einzelfällen  zum  Copiren  vorzulegen,  sondern  ihm  für  jeden  bei 
Compositionen  geforderten  beliebigen  Fall  die  Principien  an  die 

Fiil.  ö.'i  . V.  Pi<J  /'• 


Hand  zu  geben,  nncb  wclobcu  er  (Ins  klar  Gedachte  und  lic.absicli- 
tigte,  ohne  ■\Veitcres  auch  tveffend  darstellcn  kann.  ...rlanot 

I.  Die  Bezeichnung  der  Ortshewegnn"  iin  / g i Nnth- 

ans  den,  Bild  l,e?vorgehend  : die  U(,berzengnng  ™ 
wendierkeit  der  Fortbewegung  des  K(UT«'s 

pnnktes!  über  der  BodenH.äebe  lun.  D.cs  k“"  „e’el  iel.t, 
breieht  werden,  dass  si,3h  die  Mfel,  dnreb  f “ 
in  llewegung  gesetzt  zeigen,  ‘ Sehwernnnkt 

Stück  ihrer '’-dufgabe  bere.ts  gelost  habe  . 
des  Körpers  muss  in  der  R.ebtnng,  " 

vor  den  Stützpunkt  des  f'"'"'™''“  ’X''4e\vcn,,,,g  zu  den- 

II, - Die  Kiehtnng,  nach  Verl.ültniss  zu 

ken  ist,  bezeichnet  die  Lage  de^  o.  nun.,  auf  den  Beschauer 
dem  Bein , welches  durch  seine  btennn, 
den  Eindruck  des  schiebenden  mac 


Priucipieii  der  Darstellung'. 
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IV. 


Die  Ortsbeweguiig  setzt  einen  Kaum  voraus,  in  welchem  sie 
geschieht,  und  dieser  muss  entsprechend  ihrer  gedachten  Aus- 
dehnuno:  auch  auf  dem  Bild  vor  der  sfehenden  oder  laufenden 
Figur  frei  gelassen,  oder  denkbar 
Die  dargestellte  Stellung  muss 
halten,  dass  sie  sich,  so  wie  sie  dargestellt  ist,  periodisch 
Aviederhole. 

Dieser  Satz  verlangt  einige  allgemeine  Bemerkungen  über  die 


_ O 

sein. 

in  sich  die  Voraussetzung  ent- 


Darstellung  periodischer  Bewegungen  überhaupt.  Die  Aufgabe  sie  ^ 
zu  versuchen  beschränkt  sich  nicht  bloss  auf  gehende,  laufende, 
schwebende  Menschengestalten,  sondern  auch  auf  Bewegungen  leb- 
loser Gegenstände,  des  Wassers  beim  AVellenschlag,  oder  an  künst- 
lichen Wasserwerken,  der  Schwingung  von  pendelartig  aufgehängten 
Körpern,  dem  Lodern  der  Flamme,  dem  AVirbeln  des  Kauches, 
dem  tanzenden  Licht-Reflex  auf  einer  gleichmässig  bewegten  Fläche, 
beim  Zeichnenvon  Maschinen,  welche  in  Thätigkeit  gesetzt  sind,  u.dgl. 

Gerade  von  dem  letzten,  in  manchen  Fällen  am  meisten  com- 
plicirten  Beispiel  müssen  wir  ausgehen  um  das  klar  zu  machen, 
was  sich  auf  unsere  Aufgabe  zunächst  bezieht.  Gesetzt  es  sei  das 
Schema  einer  im  Gang  begriffenen  Dampfmaschine  gezeichnet,  durch 
welche  ein  Schilf  fortgetrieben  Avird.  Fast  alle  Menschen,  Avelche 
je  ein  Dampfschiff  gesehen  haben,  Avissen,  dass  man  dazu  Feuer 
braucht  um  in  einem  Kessel  Wasser  in  Dampf  zu  verAvandeln,  und 
dass  durch  diese  Kraft  zuletzt  die  Schaufelräder  in  BeAvegung  ge- 
setzt  Averden,  Avelche  das  Schilf  fortrudern.  Sehen  solche,  Avelche 
nichts  Aveiter  als  dies  Avissen,  das  Feuer  unter  dem  Kessel,  die 
Schaufelräder  von  dem  sprühenden  AVasser  umgeben,  oder  nur  diese 
vmd  den  Kamin  mit  in  horizontaler  Richtung  hinter  dem  Schiff 
zurückbleibenden  Rauch,  so  scheint  ihnen  die  ganze  übrige  auf  dem 
Bild  noch  Aveiter  gezeichnete  INlaschinerie  im  Gang,  Avenn  sie  auch 
Aveiter  nichts  von  ihr  Avissen,  als  dass  sie  da  sein  muss,  Avenn  das 
Schiff  durcli  Dampf  fortbcAvegt  Averden  soll.  Dem  Mechaniker 
braucht  man  Avcdcr  Rauch  oder  Feuer,  noch  die  Räder  im  aufge- 
Avühlten  Wasser  zu  zeichnen , der  halbgehobene  Stempel , gCAvissc 
Stellungen  zusammenarbeitender  Hähne,  Ventile  oder  dergleichen 
reichen  hin  bei  der  Betrachtung  dieser  Bruchstücke  das  Ganze  in 
seiner  rh-^-thmischen  BeAvegung  vor  Augen  zu  sehen. 

Der  Scliein  einer  rythmisch  oder  periodisch  AvicdcrkehrciKlcn 
BeAvegung  beruht  demnach  auf  der  notliAvcndigen,  durch  Erfahrung 
peAVonnenen  Voraussetzung  ihres  Spieles  bei  dem  Sehen  derjenigen 
Combination  von  Theilen,  Avelche  charakteristisch  für  die  ganze 
Periode  der  BeAvegung  ist,  und  sich  von  derjenigen  unterscheidet, 
Avelche  in  dem  Zustand  der  Ruhe,  oder  Avas  dasselbe  ist,  am  AVen- 
depunkt  je  einer  Periode  angetrofl'en  Avird. 

Die  BeAvegung  ist  für  den  Einen  aber  schon  charakterfsirt, 
Avenn  die  Avesentlichsten  Theile  oder  die  treibenden  Kräfte  ver- 
sinnlicht sind,  für  den  Anderen,  Avenn  sich  die  Effekte  der  letzteren 
uiul  deren  lirsachen,  oder  je  eines  allein  zu  erkennen  giebt,  und 
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die  l^eriodicität  der  Bewegui)  er  selbstver-ständ  lieh  damit  zusaminenhäiio-t. 
Der  Künstler  hat  es  bei  seinen  Aufgaben  in  der  Regel  nicht  mit 
diesem  oder  jenem  Kreis  von  Beschauern  zu  thun,  bei  welchen  er 
nur  einen  gewissen  Grad  von  Einsicht  voraussetzen  dürfte,  sondern 
seine  Werke  sollen  Gemeingut  aller  überhaupt  der  Kunst  zugäng- 
lichen Menschen  werden.  Seine  Werke  müssen  desshalb  allgemein 
verständlich  sein,  und  dürfen  nicht  erst  einen  langen  Commentar 
über  das , was  er  sich  bei  dem  EnDyurf  des  Bildes  ufcdacht  haben 
voraussetzen. 

Für  den  Laien  in  der  Anatomie  und  Physiologie  ist  auch  in 
Fall  die  treibende  Kraft  und  der  schliessliche  Eftckt  das 

gewonnene  Verständlichste.  Dieses 
schärfsten  hervortreten.  Für 
53  A.  verständlich. 


mag, 


unserem 
aus  der 

desshalb  iu 


täglichen  Erfahrung 
muss  üesshalb  iu  der  Darstellung  am 
Einzelne  ist  vielleicht  eine  Figur 


wie 


wenn  man  auch  nicht  ausdrücklich 
INIoment  der  Gehbewegung.  Die 


Figur 

zu  ihnen  sagt, 


es  sei  dies  ein 
bei  weitem  gi’ös.sere  Mehrzahl 
von  Beschauern  wird  am  allerwenigsten  von  selbst  darauf  kommen, 
dass  ein  solcher  damit  bezeichnet  sein  soll,  und  darum  eben  eignet 
er  sich  nicht  zur  Darstellung  einer  gehenden  Figur. 

Muskelkraft  und  Schwere  sind  die  bekannten  Triebfedern  zur 
Fortschiebung  unseres  Körpers  , der  bekannte  Effökt  ihrer  irk- 
samkeit  bei  dem  Gehen.  Jene  beiden  Kräfte  lassen  sich  als  solche 
nicht  bezeichnen,  wohl  aber  kann  durch  die  gewählte  Stellung  der 
Glieder  die  Kothwendigkeit  ihrer  sofortigen  Acusserungen  von  der 
Vorstellung  des  Beschauers  erzwungen  werden.  Dieses  so  wie  die 
Möglichkeit  die  Leistung  eines  Apparates,  wie  ihn  unsere  Gehwerk- 
zeuge bilden,  in  ihrer  INIanchfaltigkeit  zu  charakterisiren,  wird  sich 
an  einem  anderen  einfachen  Beispiel  darthun  lassen.  Dieses  ver- 
dient um  so  mehr  hier  eine  Berücksichtigung,  als  es  eine  unmittel- 
bare Anwendung  auf  unsere  Ortsbewegung  findet.  Ich  meine  die 
Schwingung  eines  Pendels  oder  Perpendikels. 

Wenn  ein  Pendel  aufgehängt  ist,  und  aus  seiner  ruhigen  Gleich- 
gewichtslage dadurch  gebracht  wird , dass  man  ihn  einen  inkcl 
mit  der  Vertikalen  bilden  lässt,  so  schwingt  er  mit  ungleichmässigcr 
Geschwindigkeit. 

Er  bewegt  sich , losgelassen  mit  zunehmender  Beschleunigung 
gegen  die  Ebene  hin,  in  welcher  er  ruhig  gehangen  hatte,  und  mit 
abnehmender  Geschwindigkeit  über  diese  seine  ur.^prüngliche  Lage 
hinaus,  bis  seine  Bewegung  nach  dieser  Richtung  hin  Null  nird, 
und  in  die  entgegengesetzte  umschlägt.  Dann  wächst  .«eine  (ic- 
schwindi 

iiirumt  »wii  «,11  «k/f  — ^ 

also  (las  Mnxiinuin  ilircr  Itc- 


Ligkeit  wieder,  je  näher  er  der  ursprünglichen  Lage  kommt, 
von  da  an  ab,  wird  Null  in  dem  Moment  der  Pmkchi  u.s. 


Die 


Pendelbewegung 


erlangt 


Augen- 


schwindigkeit  und  damit  ihrer  Ausgiebigkeit  genau  in 
blick,  in  welchem  der  Pendel  in  die  Lage  kommt, 
sich  ausser  seiner  Schwingung  befindet,  und  zeigt 
dann,  wenn  der  Pendel  am  weitesten  von  diesei  agc  cn  ein 

Zeichnen  wir  nun  einen  solchen  PcikIcI  im  ersten  Moment,  «o 


dem 

in  welclier  er 
ihr  Minimum 
ist. 


seine 


Geschwindigkeit 


also  am 


grössten 


i.«t , so  erscheint  er  uns 
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vollkoinincn  bcAvegungslos.  Das  ist  begreiflicli,  Avenn  wir  erwägen, 
(lass  keine  der  drei  für  den  Schein  einer  Bewegung  geforderten 
Bedingungen  (vergl.  §.  11)  bezeichnet  ist. 

Halten  Avir  in  der  Zeichnung  einen  kurz  Aorausgehenden  Mo- 
ment {Fig.  54b)  lest,  Avählen  also  einen  sehr  spitzen  AVinkel  mit 
der  Vertikalen,  so  erscheint  die  BcAvegung  sehr  Avenig  ausgiebig, 
oljAvohl  in  der  M irklichkeit,  Avenn  der  Bogen  der  ScliAvingung  ein 
viel  grösserer  ist,  die  Beschleunigung  sehr  nahe  dem  Maximum 
lierrt,  und  die  BeAve<>uno'  sehr  au-soiebi"  ist,  Zeichnen  Avir  endlich 
{Fig.  54  c)  den  Pendel  unter  einem  beträchtlich  grossen  Winkel,  avo- 
bei  die  dargestellte  Lage  den  Moment  der  Umkehr  der  ScliAvingung 
anzeigen  soll,  so  scheint,  entgegen  der  AVahrheit,  die  SeliAvingung 
am  ausgiebigsten  und  schnellsten. 

C O 

Hätten  Avir  Mittel  neben  dem  dargestellten  Moment  zugleich 
die  ganze  Excursion  der  Sclnviiigung  anzudeuten  (E/V/.  54  r/),  so  Avürden 


Avir  an  dem  Bild  jenes  Momentes  dasselbe  Avahrnehmen,  Avas  uns  die 


Beobachtung  des  Avirklich  scliAvingenden  Pendels  lehrt.  So  aber 
sagt  uns  der  AViukcl,  unter  Avelchem  Avir  den  Pendel  auf  dem  Bild 
sehen,  nichts',  als  dass  er  nicht  bleiben  könne,  und  Avir  schliessen 
von  seiner  Grösse  auf  das  endliche  Maass  seiner  Beschleunigung, 
Avobei  Avir  zugleich  voraussetzen , dass  die  Schwingung  nach  der 


Avobei  Avir  zugleich  voraussetzen , dass  die  Schwing 
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Hici  iifich  iciliGii  .sich  nii  tlic  obigen  i^fitze  nocli  folgciiilc  weiteret 
Die  (jrösse  der  Periode,  eines  .Schrittes , wi?d  nie  grösser 
gedacht  werden  können,  als  der  zwischen  beiden  Pallen  lie- 
gende Raum  doppelt  genommen. 

VI.  Die  Geschwindigkeit  der  Periode  spricht  sich  in  den  charak- 
teristischen jMerkmalen  ihrer  erzeugenden  Kräfte  insbesondere 
der  Schwere  aus. 

VlI.  Jede  Art  der  ürtsbewegung  verlangt  zu  ihre 

den  für  sie  am  meisten  charakteristischen  jMoment. 

VIII.  Das  Gehen  überhaupt  lässt  sich  dcsshalb  nur  durch  den 
INIomcnt  bezeichnen,  in  welchem  beide  Füsse  noch  mit  dem 
Boden  in  Berührunf;  sind. 

IX.  Die  Verschiedenheit  der  Längen,  welche  in  den  einzelnen 
Gan"weisen  die  Verschicbunj;slinien  haben,  lässt  sich  durch 
die  Grösse  der  Zwischenräume  zwischen  den  Stützpunkten 
beider  Füsse  und  der  Schwerlinie  einerseits,  und  durch  die 


Darstell  un«; 

O 


Abstände  der 


gleichen 


Punkte  von 


der  aus  dem  Hüftgelenk 
zum  Boden  gezogenen  Senkrechten  nur  scheinbar  bezeichnen. 
Zur  Erläuterung  der  letzten  Sätze  diene  Folgendes: 

Jeder  zum  Bezeichnen  der  Gehbewegung  verwendbare  Moment 
stellt  den  Augenblick  dar,  in  welchem  der  schwingende  Fuss  den 
Boden  schon  wdeder  erreicht  hat.  Die  Schwingung  geschieht  durch 
Drehung  des  Schenkelkopfes  um  seinen  ^Mittelpunkt ; aber  während 
lückt  sein  Aufhäuirenunkt  (die  Pfanne j selbst  in  der  Rich- 


dessen 
tun 2 dieser 


.ge])unkt  (die  l'lanncj 
Schwinfiun«:  vinwärts.  Der  Ort  also,  wo 
den  liodeu  wieder  auftvifft,  vcrgliclien  mit  dem,  wo  er 
hat,  <iiel)t  den  Maassstab  für  beide  Fortbewegungsarten  zusammen. 

aber  nichts  anderes  als  die  Schrittläncre , welche  sich  im 


der  Fuss  auf 
ihn  verlassen 


Dies  ist 

Bild  unmittelbar  darstellt.  Fällt  man  einen  Perjiendikel  von  dem 
Drehpunkt  des  Hüftgelenkes  (wir  sprechen  hier  immer  von  der 
Profilansicht)  zur  Bodenflächc,  (7"’ü/.  ö.))  so  wird  dadurch  der  ganze 
Schritt  in  zwei  bald  gleich,  bald  ungleich  grosse  Abschnitte  ge- 
theilt.  Der  vordere  zeigt  die  Grösse  der  Schwingung  des  Bcuic.n 
über  die  Vertikale  hinaus,  der  hintere  die  (H’össc  der  horizontiMcn 
Fortschiebung  des  Kumpfes  durch  die  stemmenden  Kräfte  des  hm 
teren  Beines.  Diese  Fortschiebun«;  kann  durch  zweierlei 


bewirkt 


ng  des  Körpers  um  den  Drehpunkt  des  eisten 

r Aufsetzen  des  vordei'cn  h usses.  Zui  la 
I ••  . !•  .1 /in,  frloirhzcltiire  lie- 


sein: durch  Streckung  der 
verbundene  Fallbewegun 
Mitte Ifussköpfchens  v o 
rakteristik  des  Gehens  gehört  auf  dem  Bild 
rührung  beider  Füsse  mit  dem  Boden;  aus  der 
ist  alsQ  kein  Moment  zu  wählen,  sondern  nur 
mit  ihm  zusammenhängt.  Nun  erscheint  uns 
an  gehenden  Figuren  sehen , die  Kniebiegung 
compensirende , oder  aufhaltcnde  Bewegung, 
hinteren  Bein  ist,  desto  mehr  scheint  ( le 


Gelenke  an  sich,  und  durch  die  damit 


fvleichzcitige 

' Ics  Fa  1 lens 


Periode  g. 


dcher 


am 

m 


n hinteren  Bein  ist,  desto  melir  scneiuL  i /inctn  ir 

ieden;  je  stärker  sie  am  vorderen  Bein  ge  uiu  en  \\n 
scheint  die  Kraft  (des  creworfenen  Körpers)  dasselbe  ^ 


die 
> 

^ I 

ein  solcher,  we 
überall,  "o  wir  sie 
ils  eine  das  hallen 
Je  stärker  sie  also 
Fallbewegung  ver- 
d,  desto  mehr 
zu 


Har  1 CSS,  plastische  Anatomie. 


geiv 

in 


i: 
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haben,  und  zwar  uni  so  mehr,  je  nälicr  der  Vertikalen  (vom  llüft- 
ü'elenk  herabgel'ällten)  der  Fuss  den  Foden  erreicht  hat.  Ein  fer- 
lieres  Kennzeichen  der  Beschleunigung  liegt  in  der  Vorneigung  des 
Körpers,  doch  ist  dies  keineswegs  allein  maassgebend,  denn  man 

kann  schnellgehendc  Figuren  mit 
wenig  vorgeneigtem  Kör[)er  und 
iantrsam  gehende  mit  stark  vor- 
geneigtem  Körper  zeichnen. 

Daraus  folgt,  dass  je  kleiner 
der  vordere  Abschnitt  des  durch 
die  Vertikale  getrennten  Raumes, 
desto  kürzer  ist  die  Schwingum»' 
des  Beines,  am  wenigsten  um- 
fanfjreich  also,  wenn  der  Ballen 
des  vorn  aufgesetzten  Fusses  noch 
in  sie  fällt.  Die  Länge  jenes  vor- 
deren Abschnittes  giebt  somit  ein 
INIaass  für  die  Geschwindigkeit, 
mit  welcher  sich  die  einzelnen  Pe- 
rioden der  Gehbcwcj^uii'i;  wieder- 
holen,  zuii'leich  aber  ist  der 
Raum  von  der  Ferse  des  vorderen 
Fusses  bis  zu  der  Schwerlinie  ein 
scheinbares  Maass  für  die  Grösse 
der  Entiastungslinie,  wie  dieLänge 
des  Fusses  ein  bei  jedem  Indi- 
viduum unveränderliches  jNlaass 
für  die  Grösse  der  Verschiebungs- 
linie. Die  Grösse  der  Falllinie, 
jedoch  ohne  Beziehung  auf  die  In- 
tensität der  sie  erzeugenden  Kräfte,  ist  an  der  Entfernung  des 
hinteren  Zehenballen  von  der  Schwerlinie  ebenfalls  scheinbar  zu 
messen. 

Ich  sage  scheinbar;  denn  die  gezeichnete  Stellung  kann 
verscl\icdcnen  iNIomenten  nach  dem  Aufsetzen  des  vorderen  Fusses 
naturgemäss  entsprechen.  Welcher  Moment  es  ist,  lässt  sich  aber 
nie  so  einfach  aus  der  Zeichnung  erkennen.  Möglicher  A\  eise  ist 
die  gleiche  Stellung  durch  die  entlastenden  Zugkräfte  der  Muskeln 
am  vorderen  Fuss,  oder  durch  die  den  Fall  bewirkenden  Kräfte 
am  liinteren  Bein  erzeugt  worden.  Der  wahre  Unterschied  in  der 
Grösse  der  dadurch  bedingten'  Abschnitte  der  Fortbewegungslinie 
ist  somit  noch  verdeckt. 

So  lange  dies  unbestimmt  bleibt,  ist  die  Vorstellung  gezwungen 
anzunelunen,  dass  die  im  Bild  gesehene  Stellung  dem  Moment  an- 
gehört, in  welchem  eben  der  IViss  vorn  aufgesetzt  wurde;  sie  ist 
aber  damit  auch  gezwungen  die  Unterschiede  in  den  Längen  der 
Abstände  zwischen  den  einzelnen  oben  erwähnten  Punkten  auf  die 
Unterschiede  in  den  Idingen  der  einzelnen  Bewegungsabschnitten 


Fiy.  f)'). 
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ZU  beziehen,  wenn  die.se  in  einem  Oan«^.  tvelehei’  den  auftjefassten 
Moment  auch  enthält,  doch  andere  ^\’erthe  be.sitzen  können. 

Man  hat  einige  Mittel  erkennen  zu  la.ssen,  ob  der  Augenblick 
aulgegrifl'en  ist,  in  welchem  der  vordere  Fuss  den  Boden  cFen  be- 
rührt oder  ein  s])ätcrer.  Sie  sind  in  dem  Rücksclnvung  der  Ferse 
des  hinteren  Fusses  gegeben , nachdem  derselbe  entlastet  ist.  Je 
weiter  dieselbe  unter  Drehung  des  ganzen  Beines  um  eine  den  Bal- 
len und  das  Hüftgelenk  verbindende  Linie  nach  einwärts  gewendet  „ 
ist,  desto  längere  Zeit  ist  seit  dem  Entlasten  verstrichen,  desto 
länger  vorher  werden  seine  Zehen  nur  durch  Reibung,  nicht  mehr 
durch  senkrechten  Druck  am  Boden  haftend  gedacht.  Es  ist  aber 
nicht  ausser  Acht  zu  lassen,  dass  dabei  nothwendig  die  Schwer- 
linie schon  irgend  einen  Punkt  des  vorderen  Fusses  treflen  muss. 

Daraus  ergeben  sich  die  weiteren  Anhaltsjuinktc : 

X.  Unter  der  Voraussetzung,  dass  der  dargcstellte  Moment  den- 
jenigen bezeichnet,  in  welchem  eben  der  vordere  Fuss  den 
Boden  wieder  erreicht  hat,  giebt  die  Entfernung  seines  Bal- 
lens von  der  IMittelebenc  der  beiden  Hüftgelenke  das  Maass 
für  die  Dauer  der  Schwingung.  Je  grösser  nach  vorn  hin, 
desto  länger  ist  die  Schrittdaucr.  Sie  Avird  am  kürzesten, 

Avenn  jene  Entfernung  Xu  11  ist. 

XI.  Je  stärker  das  vordere  Bein  im  Knie  gebogen  ist,  oder  Avas 
dies  bedingt,  je  näher  der  Schenkelkopf  desselben  dem  Boden 
sich  befindet,  desto  mehr  beschleunigt  erscheint  der  Gang. 

XII.  Je  stärker  gleichzeitig  das  hintere  Bein  im  Knie  gebogen  ist, 
desto  mehr  Avird  der  Eindruck  der  Beschleunigung  (durch 
die  Biegung  des  vorderen  Beines  erzeugt)  Avieder  abgeschAvächt; 
und  umgekehrt  verstärkt  durch  starke  Streckung  des  ganzen 
hinteren  Beines. 

XI II.  Je  Aveiter  nach  cinAvärts  gedreht  die  Ferse  des  hinteren  h usses 
gestellt  Avird,  einem  desto  späteren  Moment  nach  dem  Auf- 
setzen des  vorderen  Fusses  gehört  die  Darstellung  an. 

Unter  V^erAveisung  auf  die  Anhalts])unktc  gehen  Avir  zur  Ana- §.  48. 
Ivse  der  Avichtigsten  Schritt-  und  Gelnvciscn  über. 

Das  Gemeinsame  in  den  Fig.  57 — (30  ist,  dass  die  ScliAycrlinie 
durch  den  tragenden  Fuss  geht,  Avic  in  der  stehenden  7'ä/.  HG.  So 
lange  dies  der  Fall  ist,  so  lange  findet  kein  Schein  einer  BcAvcgung 
statt , Avie  Avir  sie  an  Gehenden  zu  sehen  gCAA-ohnt^  sind.  Es  ist 
gleichgültig,  ob  das  eine  Bein  vorgcstreckt  (7'ä/.  •><)»  odei  nac  i 
hinten  im  Knie  gebogen  {Fig.  >)8),  oder  im  Knie  gebogen  y Aorn 
gehoben  ist  {Fig.  5.9).  Dadurch  entstehen  nur  -pas“  der  Janzei, 
aber  keine  Bezeichnungen  für  irgend  Avclchcn  .Schutt  m ei 
Die  Ursache  hievon  liegt  darin,  dass  tler  (irundbei  ingun^  • ' 

genügt  ist.  Es  liegt  der  Schwerpunkt  nicht  m cinti 
dem  Ballen  des  tragenden  h usses.  ilio 

Besonderes  Interesse  hat  Fig.  60,  Aveil  niaii  ^ nnch- 

Thätigkeit  unseres  Urthciles  bei  dem  ‘ frlnuben 

Aveisen  kann.  Auf  den  ersten  flüchtigen  Blick  konnte  ma  g . 


(3ol)cu(le  Figuren. 
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die  Fi<nir  liefe.  Sieht  uuui  sie  aber  uufiuerksainer  an , so  fängt 
man  bald  an,  dies  zu  bezweifeln.  Man  wird  wenigstens  verniuthen, 
sie  solle  das  nur  vorstellen,  sei  aber  unrichtig  gezeichnet. 

Dies  rührt  daher:  die  Grundbedingung  ].  ist  }iic‘ht  erfüllt; 
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durch  das  vordere  «:ebouene  Knie  ist  der  \’orstellung  der  Zwan«' 
auferlegt,  sofort  eine  Stellungsveränderung  zu  erwarten.  Bei  der 
Lage  des  Schwerpunktes  und  der  Haltung  des  ganzen  Körpers  kann 
für  sich  die  Streckung  des  Knie’s  nichts  Anderes  bewirken,  als  ein 
Emporheben  des  Kumpfes  in  senkrechter  Richtung.  Dies  glaubt 
mau  auch  zu  sehen,  sobald  man  das  hintere  schwingende  Bein  ver- 
deckt. Thut  man  das  nicht,  so  hat  der  Eindruck  des  Schwingens 
die  Folge,  dass  man  dadurch  den  ScliAverpunkt  vorwärts  rücken 
sieht,  Avodurch  sofort  dem  Satz  I.  Genüge  geleistet  ist.  Durch  die 
gleichzeitige  Vorstellung  der  Kniestreckung  im  vorderen  Bein  sind 
dann  alle  zusammengehörigen  Momente  für  den  Eindruck  einer 
laufenden  Figur  hergestellt.  Dadurch  aber,  dass  das  Urtheil  un- 
verhältnissmässig  lange  schwankt,  entsteht  nur  ein  annähernder 
nicht  der  täuschende  Schein  der  Ortsbewegung,  welchen  die  richtige 
Zeichnung  einer  laufenden  Figur  hervorruft. 

ln  big.  Öl  — Ö4  sind  verschiedene  Arten  des  gravitätischen 
Schrittes  mit  steilen  Kniecn  charakterisirt.  Das  esentlichc  an 
allen  ist,  dass  dabei  der  Schenkelkopf  möglichst  liocli  über  dem 
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Buden  lurt^retragen  wird.  Der  Rumpf  bleibt  fremde  ercstreekt;  die 
/eitdaiier,  in  welcher  beide  Füsse  mit  dem  Buden  in  Berührumr 
.sind,  i.st  hiebei  am  lan^^sten.  Geht  die  Scliwerlinie  durch  das  hin- 
tere Bein  (Fig.  67)  und  ist  der  vurdere  Fuss  nicht  mit  der  «ranzen 


Suhle  auf  der  Erde , su  frewinnt  die  Bewegung  etwa,s  Tastendes 
oder  Tanzmeisterliches ; geht  .sie  durch  den  vorderen  Fuss  {Fig.  02*), 
so  liesrt  mehr  Edles,  Heroisches  in  ihr.  Dort  herrscht  das  Aenjrst- 
liehe  oder  Gezwungene,  hier  die  Sicherheit,  Ruhe  und  Entschlos- 
senheit im  Eindruck  vor. 

Bei  dem  gravitätischen,  aff’ectirten  Theaterschritt,  bei  welchem 
die  beiden  Füsse  am  längsten  mit  dem  Boden  in  Berührung  bleiben, 
ist  die  Drehung  der  Ferse  am  hinteren  Fuss  am  sprechendsten 
(Fig.  03);  nothwendig  aber  muss  die  Schwerlinie  dabei  schon  den 
Vorgesetzten  Fuss  treffen. 

Die  Gruppe  Fig.  (14 — 6(1  zeigt  verschiedene  Arten  des  schweren 
Schrittes,  wobei  in  Fig.  04  nicht  sowohl  die  Fortbewegungsart  als 
der  einzelne  IMoment  angedeutet  ist,  in  welchem  der  vordere  r uss 
stampfend  gegen  den  Boden  bewegt  wird. 

Je  näher  dabei  die  Ferse  des  vorderen  Fusscs  an  dem  llallen 
des  hinteren  Fusses  aufgesetzt  wird,  um  so  sehwcrei  mii  ( er 
Ihm  fehlt  mehr  oder  weniger  die  Falllinie  und  die  Entla.stung.s  inic. 
Die  Verschielnuiorslinie  bleibt  allein  übrig.  Diesei  ang  ann 


*)  Ist  etwas  zu  stark  vorgciieigt  gezeichnet. 


11-1 


(n-liciidc  Figuren. 


Fiij.  GO.  piy  c/. 


02. 


Fii).  63. 


üelieiule  Figuren. 
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sclineller  oder 
(lern  Balle  11  den 
wisse  Uiisi  cherlieit 
wird  desshalb  bei 


lang.sanier 


Vorgesetzten 


oder 


sein  je  nachdem  die  Schwerlinie  näher 
h uss  trifft.  Kr  setzt  immer  eine  ge- 
Aenostlichkeit  oder  Bchntsamkeit  vorans. 


altersschwachen  Leuten  angetroflen,  oder  bei  dem 


Fiij.  Gi. 


Pig.  (>;’>. 


Gehen  auf  gefährlichen  Steigen,  und  der  Dämmerung  oder  bei  dem 
Lasttragen  u.  dergl.  Der  Zeitraum,  in  welchem  der  Körper  nur  aut 
einem  Bein  rulit,  wird  aus  diesen  Griinden  so  sehr  als  möglich  abgeküi'zt. 

Die  nächste  Grujijic  {Fi(/.  ()7—69)  stellt  den  mittleren  Schritt 
mit  verschiedenen  Gangweisen  dar.  Bei  ihm  beträgt  die  Grösse 
des  Kanins,  welchen  je  ein  Bein  überschreitet,  gemessen  von  dem 
Punkt,  wo  der  Ballen  den  Boden  verlässt,  bis  dahin,  wo  er  ihn 
wieder  trifl’t,  durchschnittlich  drei  Fusslängen.  Je  mehr  sich  die 
Schwcrlinie  der  Ferse  des  Vorgesetzten  Fusses  nähert,  oder  gar  hin- 
ter ihr  herabfällt,  desto  langsamer  wird  der  Schritt;  am  flüchtigsten 
erscheint  er,  wenn  sie  den  Ballen  dieses  Fusses  trifft,  ^^icdclunl 
ist  auch  hier  der  p]indruck  zu  berücksichtigen,  welchen  die  Biegung 
des  vorderen  oder  hinteren  Kniecs  macht.  Am  vordcien  eizcngt 
sie  den  Schein  grösserer  Beschleunigung,  am  hinteren  den  giö>seici 
Trägheit,  an  beiden  zugleich  den  Schein  des  Irippclns,  i\enn  ( le 

Schweidinie  zugleich  dein  Ballendes  Vorgesetzten  h usses  nahci  ruc' 

Dasselbe  gilt  auch  für  Schritte,  welche  kürzei  sun  a s 
{Fig.  70  — 72)  oder  für  längere.  Je  weiter  die  Sclnici  inie  in  c as 
Bereich  des  hinteren  Fusses  fällt,  während  das  ent.s])iec  lem  e vni 


9(; 


(Jolieiule  Fiu-m-oii. 


/'V(/.  (10. 


Fici.  (!7. 


Fifh 


Fig.  r,9. 


Gehende  Figuren. 


97 


sich  beugt  {Fig.  74 — 7.'5j,  und  zugleich  das  Vorgesetzte  Bein  gestreckt 
ist,  desto  mehr  entsteht  der  Schein  des  Schieichens  (7%.  °72),  was 
jede  Fallbewegung  des  Körpers  möglichst  zu  vermeiden  sucht.  Ini 
zögernden  Schritt  muss  das  vordere  Bein  gebeugt  gezeichnet  wer- 

71. 


den  (Fig.  70),  Avenn  auch  Aveniger  stark  als  das  hintere,  denn  da- 
durch Avird  der  Beschauer  zAveifclhaft,  Avelcher  Wirkung  er  mehr 
GeAvicht  beilegen  soll,  der  Schwere,  Avelche  das  vordere  Knie  ein- 
sinken  macht,  oder  der  IMuskelthätigkcit,  Avelclic  durcli  Kniebiegung 
im  hinteren  Bein  ilire  A^drkung  zu  compensiren  sucht;  Avie  derselbe 
ZAveifel  aucli  in  dem  lierrsclit,  Avelclier  zögernd  AorAvärts  schreitet. 

So  Avie  die  ScliAA'erlinie  nalie  der  Ferse  des  liinteren , etwas  ge- 
bogenen Beines  lierabfällt,  Avährend  das  vordere  gestreckt  mit  sei- 
nem Fuss  auf  dem  Boden  rulit,  entsteht  das  Bild  des  Anlial- 
tens,  des  Stehenbleibens  (Fig.  77);  denn  jetzt  Avirkt  in  der  \ orstel- 
lung  das  vordere  Bein  stemmend.  Der  ScliAverpunkt  Hegt  Aveit  hintci 
dessen  Stützpunkt,  und  dadurch  erscheint  die  im  liinteren  Bein 
noch  angedeutete  Folge  der  vorausgegangenen  BeAvegung  gehemmt. 
Bei  dem  eiligen  Schritt  (Fig.  78  u.  70).,  mag  er  länger  oder  kurzer 
sein,  fällt  die  Sclnverlinie  in  den  Ballen  des  Vorgesetzten,  im  vme 
eingesunkenen  Beines.  Das  hintere  Bein  ist  aul  s Aeusscis  e |^e 
streckt,  und  berührt  nur  noch  mit  den  Zehen  den  oc  cn.  ei 
diesen  verschiedenen  GangAveisen  spielt  die  BeAAC^uig  < ci  . im 

bald  eine  grössere,  bald  eine  mehr  untergeordnete  KoUe. 

® . 13 
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Oelieude  Figuren. 


Durch  die  Scliwingungen  des  pendelnden  Beines  wird  das 
Bechen  und  mit  ilim  der  Rumpf  um  den  Sclienkelkopf  des  stem- 
menden Beines  gedreht,  und  zwar  mit  um  so  grösserer  Kraft,  je 
mehr  die  Sclnvingung  beschleunigt  ist.  Da  nun  diese  Drehung  bei 
jedem  Sclirittihre  Richtung  wechselt,  so  würde  der  ganze  Gang  etwas 
AVackelndes  bekommen , Avas  um  so  auffallender  sein  müsste , je 
länger  die  beide  Schcnkelkö})fe  verbindende  Linie  ist  und  je  schneller 
die  BcAvegung  Avird.  Das  ist  auch  der  Grund,  Avesshalb  bei  gleicher 
GescliAAundiu-keit  der  Gano-  der  Frauen  leichter  diesen’  Charakter 
unninimt,  Aveil  ihr  Becken  breiter  ist,  als  das  der  iMänner.  Die 
letzteren  können  desshalb  auch  leichter  als  jene  solche  ScliAvan- 

beiden  zu  Gebot  stehenden  Mittel 
sind  uns  in  den  ent^effenufesetztcn 
Es  Avird  also  die  durch  Sclnvin- 
nach  A'orn  hervor^erufene  Drehuno:  des 

des  rechten 


klingen  vermeiden,  Avcnn 
in  AnAvendun«:  briimen. 
Schwingungen  der  Anne 
gung  des  rechten  Beines 


sie  die 
Sie 

o:eo:eben. 

O ö 


gerichtete 


SchAA'injjuno; 

Armes  corrigirt.  Hierauf  ist  in 
nehmen 


je 


schneller 


Rumpfes  durch  entgegengesetzt 
und  gleichgerichtete  des  linken 
den  Zeichnungen  um  so  mehr  Rücksicht  zu 
die  dargestellte  Schritt-  und  GangAveise  ist. , 

Endlich  muss  die  VorAvärtsneigung  des  Körpers  noch  mit  eini- 
gen Worten  besprochen  werden.  Sie  ist,  im  Allgemeinen  um  so 
grösser,  je  schneller  Avir  gehen.  Man  muss  sich  jedoch  hüten  dies 
in  den  Bildern  nicht  zu  übertreiben.  Verijleicht  man  die  Fisruren 
73,  74  uiub  79  unter  einander,  so  scheinen  sie  sehr  verschiedene 
Grade  der  Neigung  zu  zeigen,  und  doch  sind  die  Achsen  ihres 
Rumpfes  unter  einander  sämmtlich  parallel.  Es  ist  also  nicht  so- 
Avohl  die  Neigung  dieser  Achse  gegen  eine  auf  dem  Boden  errich- 
tete und  durcli  den  Schenkclkopf  der  gezeichneten  Fiirur  «relcirte 
Scnkreclite,  an  Avelchcr  Avir  die  Neigung  des  Rumpfes  Avährend  des 
Gehens  schätzen,  als  vielmehr  der  AVinkel , Avelchen  die  Achse  des 
Rum])fes  mit  der  des  stemmenden  Beines  macht.  Da  dieser  AVinkel 
aber  nicht  über  eine  gCAvisse  von  der  Spannung  des  oberen  llüft- 
abhängige  Grenze  hinaus  kann,  so 
Neigung  des  hinteren  Beines  an  mit 

die 

.iii.ii.pfes  in  dem  Lendentheil  der  Wirbelsäule 
hat  ihr  bestimmtes  Maass.  Zudem  erfordert  seine  Fortschiebung  in 
ähnlicher  Meise  die  VorAvärtsneigung  wie  der  Stab,  Avelchen^ler 
Jongleur,  av ährend  des  Gehens  auf  dem  Finger  balancirt. 

Fhitersuchen  Avir  Aveiter  die  in  den  Figuren  73,  74  und  77  dar- 
gestcllten  Schritte,  indem  sic  immer  länger  und  länger  Averden,  so 
finden  wir  zuletzt  für  jeden  INlcnschen  ein  bestimmtes  Schrittmaass, 

AAclchcs  er  nicht  überschreiten  kann,  AA'enn  die  GeschAA'indiorkcit 
Ganges  ------  11  - ~ o 


gelenkbandcs 


bestimmten 

aucli  die  \ orwärtssenkung  des  Rumpfes  wachsen. 
RückAvärtsbiegung  des  Rumnfes  in  dem  Lendcnthe: 


muss  von  einer 
NotliAvendio-keit 

O 

Denn  auch 


Avenn 

seines  Vxanges  am  grössten  sein  soll.  M'eil  sich  dabei  der  Schen- 
kelkopf des  vorderen  Beines  in  dem  Moment,  in  Avelchem  sein  Fuss 
aufgesetzt  Avird,  senkrecht  über  dessen  Ballen  befinden  muss,  so  ist 
die  Entfernung  dieses  von  dem  hinteren  Zehenballen  o-leich  der 
halben  SpaiiiiAveite  beider  Beine;  also  im  äussersten  FalWleich  der 


b-0! 


Gehende  Figuren. 
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treraden  Entfernung  der  Zehenspitze  des  vollkommen 


usses  von  dem 
An  den 
dieselben  Mittel, 


{Fig.  80). 

Figuren  73,  74  und 
durch  welche 


gestreckten 

Knie  ^ ^ 

75  und  78  erkennt  man  wieder 
man  trotz  der  fast  gleichen  Schritt- 
weite  die  Unterschiede  des  ruhigen  (73),  des  trägen  (78),  des  tlüch- 
tigen  (74),  und  des  schleichenden  (75)  Ganges  kenntlich  machen 
kann.  Ebenso  springt  der  Eindruck,  welchen  die  Knickung  des 
vorderen  oder  hinteren  Knie’s  macht,  ohne  Weiteres  in  die  Augen, 
wobei  in  Fig.  81  das  plötzliche  Anhalten  im  schnellen  Schritt  durch 


so. 


Fiy.  Sl. 


den  vorlierrscheiKlcn  Schein  dev  riiekwärt,  stennnenden  Mushelk.nlt 
de»  Vorgesetzten  Beines  sicli  zuletzt  ebenfalls 

Die  letzte  Grupre  dev  hier  zu  bctraehtemlen  Figuren  (M-80I 

zeigt  die  eharaktevistischen  Unterschiede  ''f  langes  auf  den  Zehe  . 

Die  l’rincipicn  bleiben  dieselben  wie  für  die  Darstellung  des  (. 

ges  auf  den  Sohlen.  i Q„i,,vnrliiiie 

jMan  sieht  auch  hier,  wie  in  dem  Maass , als  die  Sc 

von  dem  Ballen  des  Vorgesetzten  Fusses  gegen  ^ 

rückt,  der  flüchtige  Zehenschritt  (F/.f/.  82)  cüio-cn  Zehen- 

zuletzt  in  den  schleichenden  (84)  übergeht.  ei  < au«o-icbifcn 

schritt  (S5)  Fusses  'treffende 

Schritt  und  die  in  dem  Ballen  des  \o  ^ ■ • „..Vpnnen.  Uie  ver- 
Schwerlinie  den  Wegfall  der  Entlastungs  ini  , j^^ch  hiebei 

schiedenen  Eigenthümlichkeiten  der  jranga  Q^öggenverhältnisse 

durch  dieselben  IMittel,  durch  die  möo-en  gross  oder 

von  fz  b und  b c charakterisirbar , die  Schutte  mo^  « 

klein  sein. 
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Gelientlo  Figuren. 


Fuj.  8'i. 


Fiy.  83. 


Pig.  85. 


i 


Meclianik  des  Laufens. 


um 


Das  L a u f e ji. 


Länjre 

o 


enn  bei  dem  Gehen  jedem  Individuum  ein  von  der 
seiner  Beine  abhängiges  INIaass  der  Beschleunigung  gegönnt  ist, 
welches  nicht  überschritten  werden  hann,  so  findet  eine  derartige 
Beschränkung  bei  dem  Lauf  nicht  statt;  denn  es  wirkt  dabei  neben 
dem  Stemmen,  wodurch  der  Rumpf  fortgeschoben  wird,  auch 
ein  Stoss,  welcher  ihn  wirft.  Die  Grösse  der  AVurflinie  ist  aber 
nicht  ausschliesslich  von  den  Dimensionen  der  Glieder,  sondern 
wesentlich  von  der  disponiblen  JNIuskelkraft  abhängig.  Es  ist  die- 
selbe plötzliche  Streckung  der  Gelenke,  durch  welche  wir  früher 
den  einzelnen  S])rung  ermöglicht  sahen.  Durcli  die  periodisch 
wiederkelirende  Einschiebiuif;  dieser  Bewejjunfr  in  die  Periode  des 
schnellsten  Gehens  entstellt  der  Lauf,  bei  welchem  die  eingeschal- 
teten  Sprünge  um  so  höher  sind,  je  kürzere  Zeit  nach  dem  Auf- 
setzen des  vorderen  Beines  die  plötzliche  Streckung  seiner  Gelenke 
erfolgt.  Je  später,  um  so  weiter  sind  diese  Sprünge.  Das  Auf- 
setzen des  Fusses  geschieht  stets  so,  dass  er  in  dem  Moment,  in 
welchem  dies  erfoloft,  durch  die  Pendelung  senkrecht  unter  das 
Ilüftoelenk  gerathen  ist.  Bei  dieser  Fortbewe«;un«;sart  fehlt  der 
Abschnitt  der  Entlastungslinie.  Die  Grösse  ihrer  Verscliiebungs- 
linie  verringert  sich  in  dem  IMaass , als  bei  dem  Aufsetzen  des 
Fusses  die  Schwerlinie  dem  Grosszelienballen  näher  rückt.  Sie 
verschwindet  vollkommen,  wenn  sie  dabei  diesen  sogleich  trifft,  wo- 
durch sich  der  Lauf  auf  den  Sohlen  in  den  Zehenlauf  umwandelt. 

Bei  diesen  beiden  Arten  kann  die  AVurflinie,  in  welcher  der 
Rumpf  mit  den  beiden  daran  aufgcliängten  und  in  Schwingung  bc- 
irriffenen  Beinen  über  dem  Boden  hinfliet^t,  steiler  ansteiofend  oder 


P^uss  mit 
mit 
Zeitraum 


dem 

dem 

der 


Ö“’  j,. 

horizontaler  Richtung  mehr  ausgedehnt  sein,  wodurch  die  weite- 
bedingt 


ren  Abarten  des  eilenden  und  springenden  Laulens 
sind,  ln  jener  ist  die  Fortbewegung  für  eine  längere  Periode  besclileu- 
nigter 


als  bei  dem  Eilschritt;  in  dieser  kann  der  übersprungene 
Räum  selbst  kleiner  sein,  als  der  bei  einem  Eilschritt  überspannte 
Raum.  Im  Eillauf  lässt  sich  der  einzelne  Schritt  der  Gehbewegung 
verdoppeln,  und  ebenso  seine  Anzahl  in  der  gleichen  F'rist,  wenn 
auch  nichly^uf  lange  Zeit,  bedeutend  vergrössern.  Dabei  kann 
bei  gleicher^bauer  der  einzelne  Schritt  sehr  verschiedene  Längen 
haben,  Avährend  bei  der  Gehbewegung  ein  unveränderliches  Gesetz 
zwischen  beiden  besteht,  in  P^olge  dessen  stets  einer  bestimmten 
Sclirittdauer  eine  bestimmte  Schrittlänge  ents])richt.  . „ • 

Auch  bei  dem  Laufen  sind  wie  bei  dem  Gehen  zwei  Zeiträuinc 
zu  unterscheiden,  in  welchen  sich  je  ein  Bein  in  verschiet  enen  .<u 
ständen  befindet.  Im  einen  steht  es  durch  seinen 
Boden  in  Berührung,  im  anderen  schwebt  es  sch^^ingen( 

Rumpf  in  der 'Luft.  Bei  dem  Gehen  ist  jener 

längere,  bei  dem  Laufen  dieser.  i i 

Der  in  beiden  Beinen  während  des  Laufens  bemei  a 
sei  dieser  Zustände  läs.st  sich  am  leichtesten  an  dem  > c lema  ( . . 


50. 
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Meclianik  des  Lanteus. 


Übersehen.  Daraus  ergiebt  sich  als  charakteristischer  Unterschied 
zwischen  den  beiden  Fortbewegungsarten,  dass  in  keinem  Zeitab- 
schnitt der  Rumpf  von  beiden  Füssen  getragen  wird,  und  dass 
der  verhäitnissmässig  kurze  Abschnitt,  in  welchem  den  Rumpf  ein 

Flg.  86. 


Bein  unterstützt,  immer  in  der  Mitte  desjenigen  zu  stellen  kommt, 
in  welchem  das  andere  schwingt. 

Die  Reihenfolge  der  einzelnen  Momente  des  Uaufens  erkennt 
man  am  übersichtlichsten  aus  den  Profi Iprojectionen  der  Extrcnii- 
tätcnskelete,  wie  sie  für  laufende  Figuren  in  Fig.  87  skizzirt  sind. 


/'’/(/.  6 7. 


Begreiflich  kann  eine  um 


^5^1'^ssere  AVurfkraft  entwich  werden 

je  grosser  die  Knickungen  der  Gelenke  in  dem  Aimei, blick  sind 
m ™lclieiii  der  vorsclnviiigeiide  Fiiss  im  Kereieli  de?  Seliwerlii,  e 
auf  dem  Boden  iiufgesetet  wird.  Unterschiede  liieriii  werden  aber 
sehr  leicht  din-eli  die  lliilie  erreicht,  in  welcher  wir  während  des 
Laufens  den  Schenkelkopf  lOier  dem  Boden  liinbeweo-en  Ic  irr 
riiigeyliesc  i.st,  desto  grösser  ist  die  Knickung.  desto^eiVaitsame? 
der  Wurf  hei  ihrer  plotzliclien  Streckung.  Diese  Aiideiitiiiioen 
genügen  um  zii  entsolicidcii,  auf  welche  Weise  sich  allein  laufemlo 
higuren  darstellcn  lassen.  ^ 

Für  Jeden  ist  hei  Uetr.aclitiing  laufender  hrcnsclieii  der  Jloiiieiit 
''"f""-"--  111  wclcheiii  der  eine  Fiiss  mit  dem  Hoden  in 


am  sinncnfälligstcn 


i 


Lnufeiiilt!  Figuren. 


lOf) 
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Der  Sprunglauf. 


Berührung  ist,  wälirend  das  andere  Bein  sclnvingt ; denn  dieser  ist, 
wie  man  an  dem  Schema  sieht,  der  längste  von  den  drei  immer 
niederkehrenden  Momenten.  Alle  laufenden  Figuren  müssen  also 
erstlich  so  gezeichnet  sein,  dass  sie,  während  sich  ihr  eines  Bein 
schwingend  in  der  Luft  befindet,  mit  dem  Fuss  des  anderen  den 
Boden  schon  berühren.  Die  Beschleunigung  des  Laufes  charak- 
terisirt  wie  bei  dem  Gehen  der  Abstand  des  Schenkelkopfes  vom 
Boden;  die  Art  des  Laufens  der  Ort,  wo  die  Schwerlinie  den 
; ifgesetzten  Fuss  trifi’t.  Fällt  sie  in  dessen  Zehenballen,  so  ist 
daniit  -der  jcine  Zehenlauf  markirt.  Die  Schrittlänge  bezeichnet 
der  AVinkel,  welchen  die  Achsen  beider  Oberschenkel  mit  einander 
bilden,  weil  daraus  die  Zeit  der  Pendelschwingung  (vergl.  oben) 
abgeleitet  wird. 

Die  Zuverlässigkeit  dieser  Anhaltspunkte  kann  man  aus  den 
beigegebenen  schematischen  Profilprojectionen  laufender  Figur  {Fig. 
88 — 91  auf  der  vorhergehenden  Seite)  selbst  prüfen. 

.52.  ln  allen  diesen  Figuren  blieb  dem  entsprechend,  was  sie  dar- 
stellen sollten,  der  eine  Fuss,  Avenn  auch  nur  mit  dem  Ballen,  noch 
in  Berührung  mit  dem  Boden.  Bei  dem  Sprunglauf  {Fig.  92)  hat 

man  die  Wahl  zwischen  zwei 
jMomenten , Avelche  je  für  sich 
gleich  lang  und  gleich  charak- 
teristisch sind.  Man  erinnert 
sicli , dass  der  Sprunglauf  dann 
zu  Stande  kommt,  wenn  der 
Rückstoss  des  Beckens  bei  der 
plützliehen  Streckung  der  Ge- 
lenke mit  dem  Moment  zusam- 
menfällt, in  welchem  die  ScIiav»^’- 
linie  bei  dem  Aufsetzen  des 
Fusses  gerade  dessen  Ballen 
getroffen  hat.  Die  Wnrflinie  ist 
eine  steil  ansteigende , während 
bei  dem  P^illauf  die  ganze  Fort- 
bewcgungslinie  nur  sehr  kleine 
Bögen  nach  oben  zeigt.  Darin 
liegt  aber  nicht  der  wesentliche 
Unterschied,  sondern  in  derLänge 
der  pendelnden  Schwingung  des 
Beines.  Während  des  Laufes 
wird  nie  mehr  als  deren  Hälfte 
ausgelührt.  So  wie  diese  voll- 
endet ist,  hat  der  Fuss  auch 
schon  den  Roden  so  erreicht,  dass  die  Schwerlinie  ihn  trifft.  Bei 
dem  Sprunglauf  dagegen  diu-chmisst  das  schwingende  Bein  über 
die  Hälfte,  ja  meist  die  ganze  Länge  seines  Bogens , \ind  setzt  den 
huss  schon  auf  den  Boden  ehe  ihn  die  Schwerlinie  des  noch  ffie- 
genden  Rumpfes  erreicht  ^ hat.  Vorher  kann  keine  Streckung  in 
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diesem  Bein  erfolgen  ; denn  sie  Avürde  sofort  die  Vorwärtsbewegumr 
hemmen.  Es  berührt  also  mir  eine  Zeit  lang  den  Boden  ohne 
sich  zu  strecken,  und  wartet  den  Moment  ab,  in  welchem  der 
Schwerpunkt  senkrecht  über  seinen  Fuss  gerückt  ist;  dann  streckt 
es  sich  plötzlich,  und  wirft  den  Rumpf  wieder  im  Bogen  vorwärts, 
noch  ehe  das  andere  seine  Schwingung  vollendet  hat. 

Auch  hier  sieht  man  aus  dem  beigegebenen  Schema  {Fig.  93) 


Fiq.  OH. 


in  welcher  Weise  gleichzeitig  die  Zustände  beider  Beine  wechseln, 
wobei  punktirt  der  Zeitraum  bezeichnet  ist,  innerhalb  welches  das 
vor.springendc  Bein  zwar  den  Boden  mit  seinem  Fuss  schon  berührt, 
aber  noch  niclit  stemmt,  während  der  durch  einen  geraden  Strich 
überbrückte  Raum  die  Zeit  bezeichnet,  während  welcher  das  Bein 
durch  ])lötzliche  Streckung  den  Körper  wieder  vorwärts  wirft. 

Man  sieht  daraus,  dass  diejenigen  Perioden  am  häufigsten 
wiederkehren,  in  welchen  beide  Füsse  in  der  I./uft  sind,  dass  der- 
jenige Zeitraum  am  längsten  ist.  in  welchem  das  eine -Bein  schwingt, 
und  dass  die  mit  l\inkten  bezeichnete  Periode  vor  Allem  diesen 
Lauf  von  dem  Eillauf  unterscheidet. 

Hiernach  kann  man  nicht  lange  im  Zweifel  bleiben,  durch 
welche  Mittel  man  charakteristische  Bilder  von  dieser  Bewegungs- 
art gewinnt.  Beide  Füsse  müssen  entweder  noch  von  dem  Boden 
entfernt  sein,  oder  der  eine  muss  ihn  nur  b e rü  h re  n (Fig.  92),  das 
eine  Bein  muss  die  schwingende  Bewegung  zeigen,  seine  Achse  ei- 
nen grösseren  Winkel  mit  der  Achse  des  anderen  Beines  machen 
als  bei  dem  einmaligen  Sprung.  Der  Vorgesetzte  Fuss  muss  sich 
mit  seinem  Ballen  über  dem  Boden  vor  der  Schwerlinie  des  vor- 
geneigten Körpers  befinden.  Der  Schritt  des  Sprunglaufs  erscheint 
um  so  grösser,  je  weiter  die  Zehens]titze  hinter  der  .Schwerlinie  liegt, 
seine  Dauer  um  so  länger,  je  höher  über  dem  Boden  die  in  der 
Luft  schwebende’  Figur  sicli  befindet. 

M ir  wählen  diese  Art  auf  kurze  Zeit  während  des  Eilschrittes 
oder  Eillaufens,  theils  um  überhaupt  schneller  an  unser  Ziel  zu 
kommen,  meist  aber  aus  Rücksichten,  welche  durcl»  daslerrain  ge- 
boten sind,  wenn  wir  eine  Anhöhe  herablaufen  oder  iNcnn  Li”" 
dernisse  im  AVe»’  liefen , welche  für  die  Schrittlänge  anderer  Be- 
wegungsarteii  zu  gross  sind  in  dgl. 

Klettern  und  Kriechen 

sind  am  seltensten  vorkommende  Ortsbewegungen,  Nothbchclfe  um  §. 53. 
mühsam  in  vertikaler  'oder  horizontaler  Richtung  einen  un  zu 
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errciclien.  zu  weicliem  wir  nicht  durch  alleinige  Hülfe  unserer 
Heine  gelangen  können. 

Das  Klettern  erJördert  unstreitig  von  allen  OrtsbeAvegungen 
den  grössten  Kraftaulwand.  ln  keinem  Moment  Avird  dabei  der 
Kumpf  von  Stützen  getragen,.  Avelche  ohne  Muskeltliätigkeit  gesteift 
Avären.  Ti’aü'en  und  l>eAve<i'en  desselhen  verlano-t  einen  unausgesetzten 
KraftaufAvand.  Dazu  kommt  noch,  dass  die  Füsse  niclit  zum  Um- 
greifen Avie  die  Hände  gebaut  sind . um  das  Herabgleiten  an  einem 
Baumstamm  oder  der  Stiinge  zu  verhüten. 

Versuchen  Avir  es  an  einem  derartigen  Gegenstand  emporzu- 
klimmen , so  Avenden  Avir  je  nach  dessen  Dimensionen  verschiedene 
Mittel  an.  Hat  er  einen  kleine'n  Durclimesser,  so  umfassen  Avir  ihn 
mit  möglichst  ausgedehnter  Fläche  der  Hohlliand,  und  pressen  diese 
durch  Verkürzung  der  Fingerbeuger  an.  Ist  so  der  erste  Haltpunkt 
möglichst  hoch  über  dem  Kopf  gCAAmnnen,  dann  haben  die  Beuger 
des  Ellbogengelenkes,  so  AAÜe  der  grosse  Brust-  und  breiteste  Rücken- 
muskel die  Aufgabe  den  Kör))cr  gegen  jenen  Funkt  emporzuziehen. 
Dabei  Averden  die  Beine,  im  Hüft-  und  Kniegelenk  gebeugt,  um  die 
Stange  so  geschlungen , dass  dieselbe  zAvischen  dem  Rücken  des 
einen  Fusses  und  der  Achillessehne  des  anderen  13cines  Avie  von 
einer  Zange  eingeklemmt  Avird,  um  den  Muskeln  durch  Vergrösse- 
rung  der  Reibungstläche  einen  Thcil  ihrer  Anstrengung  abzunehmen, 
welche  besoiulers  von  den  Beiziehern  des  Oberschenkels  und  den 
Beugemuskeln  des  Unterschenkels  behufs  des  Anklammerns , soAvie 
von  den  Streckmuskeln  beider  Gelenke  verlangt  Avird,  um  die  halb- 
gebogene  Stellung  der  Glieder  gegen  Aveitere  Knickung  durch  die 

o O “ O O O 

Last  zu  schützen. 

Die  Wade  und  Kniekehle  des  einen,  soAvie  die  SchienbeinÜäche 
des  anderen  Beines  Averdeu  in  möglichst  grosser  Ausdehnung  an 

GO  O 

die  Stange  gepresst. 

ln  ähnlicher  AVcisc  suchen  si(;h  aucli  die  Vorderarme  der  Stange 

O 

mit  möglichst  vielen  Funkten  anzuschmiegen.  Avährend  zugleich  die 
Beugemuskcln  die  von  dem  Zug  der  Last  zu  befürchtende  Streckung 
des  Ellbogcngclenkcs  verhüten. 

l-in  von  dieser  vicltache  Muskelkräfte  erfordernden  hängenden 
I./age  aus  weiter  empor  zu  klimmen,  werdgii  gleichzeitig  die  beiden 
(iclenke  der  Beine  gestreckt,  und  dadurch  der  Rumpf  hinaufge- 
schoben; ist  dies  so  Aveit  geschehen  als  möglich,  ohne  z\i  viel  an 
der  Kralt  zu  verlieren,  mit  Avelchcr  die  Stange  zAvischen  den  Beinen 
eingeklemmt  ist,  so  lassen  die  Hände  los,  greifen  möglichst  hoch 
über  dem  Ko])t  die  Stange  auf  s Keue , Avorauf  dann  der  Rumpf 
durch  die  Bieg’ung  des  EllbogeiAgclenkes  cnts])rechend  hinaufgezo- 
gen Avird.  Sofort  lassen  die  Beine  los,  biegen  sich  im  Hüft-  und 
Ivniegelenk,  klemmen  Avieder,  \im  durch  darauffolgende  Streckung 
den  Rumpf  cmporzuschieben  u.  s.  f.  • . 

de  grösser  der  Dui-ehmesser  der  Stange  ist,  desto  sehAvicri<>-cv 
Avird  das  Klettern,  und  desto  kleiner  ist  der. Raum,  durch  Avelchen 
bei  dem  lieben  oder  Ziehen  der  Körper  Aveiter  befördert  Avird,  l)is 
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dies  zuletzt  u u iiiö^’lieli  wirdj  ^\■ell^  uueli  die  Arme  nicht  mehr 
reioheii  den  Gegenstand  zu  umklammern. 

. Dass  bei  der  wohl  selten  geforderten  Darstellung  einer  solchen  § 
Bewegung  derjenige  INloment  zu  wählen  ist,  in  welcliem  die  Arme 
eben  anfangen  sich  zu  beugen  und  die  Beine  aufhören  zu  klemmen 
leuchtet  von  selbst  ein.  Auch  verdient  es  nicht  besonders  hervor- 
gehoben zu  werden,  dass  die  thätigen  jMuskcln  mehr  als  bei  jeder 
anderen  Ortsbewegung  im  Belief  scharf  gezeichnet  vorspringen,  weil 
der  AViderstand  der  Last  hiebei  am  grössten  ist. 

C-* 
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ist  der  erste  Versuch,  welchen  das  Kind  macht  sich  fortzubewegen.  § 
Der  einzige  Vortheil  liegt  in  der  grösseren  Unterstützungstläche, 
sonst  aber  erfordert  es  einen  bei  weitem  beträchtlicheren  Kraft- 
aufwand. Der  Bumpf  bildet  eine  schief  nach  oben  ansteigende 
Linie,  ist  hinten  unterstützt  von  den  Kniecn,  vorn  von  den  gestreck- 
ten Armen,  deren  auswärtsgedrehten  Hände  mit  ihrer  Innenfläche 
dem  Boden  aufliegen.  Der  Ko])f  wird  durch  die  Nackcnnunskeln 
nach  hinten  gezogen,  hoch  getragen.  Aus  dieser  Stellung  schwingt 
der  eine  Arm,  nachdem  er  durch  Drehung  des  Bumpfes  nach  der 
anderen  Seite  hin  entlastet  worden,  vor,  erreicht  in  gestreckter 
l^age  wieder  mit  der  Hand  den  Boden,  wobei  sich  nothwendig  die 
Schulter  seiner  Seite  gesenkt  haben  muss.  Das  Bein  der  gleichen 
Seite  schiebt  sofort  den  llumpt  durch  Streckung  des  Hüft-  und 
Kniegelenkes  nach,  bis  der  Vorgesetzte  Arm  wieder  senkrecht  steht, 
dann  greift  der  andea’C  Arm  vor  und  so  fort.  Jedesmal  müssen 
dem  Lösen  des  Armes  oder  Beines  vom  Boden  Drehungen  im  obe- 
ren oder  unteren  Abschnitt  des  Kumpfes  nach  der  entgegengesetzten 
Seite  vorausgehen,  um  die  Extremitäten  vorher  zu  entlasten. 

Das  Bild  einer  derartigen  Bewegung  entsteht,  wenn  die  Hand§ 
des  Vorgesetzten  Armes  den  Boden  noch  nicht  ganz  erreicht  hat, 
der  Bum])f  oben  etwas  nach  der  anderen  Schulter  hinüber  gedreht 
ist,  das  Bein  auf  der  Seite  dieser  Schulter  bereits  schon  senkrecht  unter 
den  Bumpf  ge.stellt  wurde,  während  das  andere  noch  nachschlcjipt. 

Hiebei  wird  man  wieder  jene  drei  Grundbedingungen  (§.  12) 
erfüllt  finden,  welche  zur  Darstellung  einer  jeden  Bewegung  gefor- 
dert werden.  Ich  habe  nur  ein  Bcisjiiel  dieser  Fortbewegung.sart 
liier  analysiit,  weil  sie  ebenfalls  nur  selten  zur  Darstellung  ver- 
wendet werden  dürfte  und  weil  sie  auf  sehr  verschiedene  eisen 
sonst  noch  ausgeführt  werden  kann,  welche  aber  alle  von  demselben 
Grundbcdii>gungen  abhängen,  unter  deren  Beachtung  das  Aatur- 
studium  an  Kindern  Jedem  wenig  Schwierigkeiten  machen  nird. 

D c r T a n z • * 

ist  die  beschränkteste  Ortsbewegung,  bei  welcher  nicht  blos  in  sich  § 
geschlossene  Reihen  von  Stellungen  periodisch  wiederkehien.  som  cin 
auch  der  Ausgangspunkt  der  Bewegung  bald  nach  lan<rercr  ba  < 
nach  kürzerer  Zeit  immer  wieder  erreicht  ^\lu  . ci  Jr.!,,- 

also  entweder  innerhalb  eines  sehr  beschiänkten  \aume.  mi 
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kleinen  Ortsbewegungen  oder  in  einer  grösseren  Balm  mit  beträclit- 
licberen  ^Vegstreeken  ausgefülirt  werden.  Im  ersteren  Fall  ist  der 
AVeelisei  in  den  Stellungen  der  Glieder  das  Wesentliche,  im  zweiten 
ist  er  zum  mindesten  gleichbedeutend  mit  der  Fortbewegung  auf 
der  Bahn. 

Wir  haben  schon  früher  (§.  30)  die  Bemerkung  gemacht,  dass 
für  die  Darstellung  gewisser  Bewegungen  die  Bezeichnung  ilircs 
Spielraumes,  oder  ihrer  Bahn  bis  zu  einer  gewissen  Grenze  wenig- 
stens o’eu’eben  sein  muss.  Auch  bei  der  einen  Art  des  Tanzes  ist 
dies  nothwendig  und  eben  deswegen  muss  diese  in  unserer  Betrach- 
tung von  der  anderen  unterschieden  werden,  bei  welcher  der  Raum, 
auf  welchem  die  tanzenden  Bewegungen  ausgeführt  werden,  sehr 
beschränkt  ist. 

Im  letzteren  Fall  (Tanz  der  ersten  Art)  sind  es  nur  pas  oder 
Sprünge,  Avelche  man  mit  einer  gewissen  Grazie  ausführt,  bei  wel- 
chen zuuleich  nie  von  dem  einen  auf  den  näclistfolirenden  «resclilos- 
sen  Averden  kann.  Im  ersteren  hall  (Tanz  der  zweiten  Art)  ist  es 
mehr  ein  Sprunglauf,  bei  welchem  die  aufeinanderfolgenden  Mo- 
mente eine  grössere  Abhängigkeit  von  einander  haben,  und  sich 
Avenigstens  die  unmittelbar  darauf  folgenden  ISlomente  als  notlnven- 
dio-e  Folgen  der  darj^e stellten  vorausbestimmen  lassen. 

Bei  der  unendlichen  Manchlaltigkeit  in  dem  denkbaren  ^^Tch- 
sel  der  Stellungen,  Avelche  die  pas  ini  Tanz  der  ersten  Art  dar- 
bieten, kann  es  liier  nur  auf  die  allgemeinen  Gesetze  ankommen, 
nach  Avelchen  man  sie  zum  Unterschied  von  anderen  BcAvegungen 
(äiarakteristisch  darstellt. 

Man  überlege, . dass  es  dabei  Aufgabe  ist  Tänzerstellungen 
zu  zeichnen,  oder  Tänzersprünge,  an  Avelchen  es  mehr  auf  die 
Stellung  Avährend  des  Sprunges  als  auf  Weite  und  Höhe  des  Sprunges 
d.  h.  auf  das  Ziel  ankommt,  Avelchcs  etAva  durch  einen  solchen 
Sprung  erreicht  Averden  könnte. 

Daraus  ergeben  sich  zAvei  Gruppen  tanzender  Figuren,  von 
Avelchen  die  eine  als  charakteristisches  Kennzeichen  das  hat,  dass 
die  ScliAveidinic  in  die  UnterstützungsÜäche  eines  Beines  fällt,  Aväh- 
rend das  andere  in  der  verschiedensten  AVeisc  gegen  das  andere 
gestellt  sein  kann.  Diese  tanzmeisterlichen  Stellungen  oder  Avirk- 
iiehen  pas  haben  Avir  schon  oben  (§.  48)  kennen  gelernt.  Zwischen 
den  beiden  besteht  der  Unterschied,  dass  jenes  Stellungen  sind, 
Avclche  nur  Aveniger  geziert  ausgeführt  Averden,  Avenn  Avir  auch  nicht 
tanzen  Avollcn,  sondern  stehen  oder  gehen,  dieses  solche,  Avclche 
bei  dem  geAvöhnlichen  Gang  gar  nicht  Vorkommen. 

Ihr  Wesen  beridit  hauptsächlich  auf  der  Feinheit  des  Aequili- 
briums,  Avodurch  für  den  Beschauer  schon  annähernd  der  Reiz 
schwebender  Figuren  (§.  32)  erzeugt  Avird. 

Daraus  folgt  die  Forderung,  dass  unter  AnAvendung  der  früher 
angegebenen  1 lülfsmitteln  die  SchAverlinic  mit  möglichst  «nosser 
Feinheit  in  die  Kante  der  Unterstützungsliächc  gelegt  Averdc '(vero-1. 
§.  41).  hlan  Avird  dies  unter  allen  Umständen  ain  leichtesten  cr- 
reichen  , ohne  sich  von  vornchcrcin  zu  sehr  in  der  AA’ahl  der 
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Steilunnr  und  der  Construktion  schöner  Linien  zu  beenden,  nenn 
inan  zuei’st  unbeküniinert  um  jene  Forderung  des  Acquilibers  die 
Figur  in  der  Stellung,  nie  man  sie  in  der  Composition  wünscht, 
besonders  entwirft,  sodann  eine  Senkrechte  durch  diejenige  Kante 
der  Unterstützungstläche  zieht,  auf  welcher  man  sie  balancircnd 
denkt.  Ist  dies  geschehen,  so  legt  man  quere  Linien  {Fig.  94)  un- 
ter verschiedenen  Winkeln 
an  den  Fusspunkt  jener 
Senkrechten , und  errichtet 
von  dem  gleichen  Punkt 
aus  neue  Senkrechte  zu  den 
verschiedenen  horizontalen 
Linien.  Für  je  ein  solches 
Paar  rcchtwinklich  aul  ein- 
ander gestellte  Linien  ver- 
fährt man  dann  nach  der 
in  §.41  aufge.stellten  Kegel, 
und  trägt  schlies.slich  die- 
jenige Stellung  mit  ihrer 
horizontalen  parallel  der  des  Bildes  in  die  Composition  ein , in 
welcher  das  Aequilibrium  eben  hergestellt  erscheint. 

Die  hiehergehörlgen  Figuren  (Fig.  94 — 97)  erläutern  dieses 

Fig.  95  Füh  »ß 


Fig.  9 t. 


Fig,  95  maclit  den  Eindruck  des 
Eindruck  des  Vorwiirtsspringcus.  Fig. 


Ktickvviirtsspringens.  Fig.  97  macht  den 
9f>  und  98  iiquilibriren  nahezu. 
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oiidiichc  VcrlViliren,  iluvcli  welches  der  Künstler  jener  Anlorderung 
(dinc  zu  grosse  lieengung  in  der  W ahl  der  Stellung  leicht  genügen 
kann.  Es  bedarf  keiner  Erwiihnung,  dass  zuletzt  vielleicht  inimei 
kleine  Correcturen  an  diesem  oder  jenem  Gelenk  uothwendig  werden, 
welche  jedoch  nie  von  grossem  Einfluss  auf  das  Ganze  sein  können. 


Fiij.  07. 


Fig.  V-v. 


de  fi'cier  sonst  die  Bewegungen 
sich  ängstliches  Bestreben  in  der  Erhaltung 


der 


weniger 


Glieder  sind , je 

des  Aequilibriums  aus 
spricht,  desto  leichter  und  angenehmer  wird  die  Stellung  erscheinen, 
und  desto  mehr  wird  sie  den  Eindruck  machen , als  wenn  von  ihr 
aus  ein  sehr  manchfaltiges  Spiel  anderer  Bewegungen  beginnen 
könnte. 

Als  allgemeiner  gültige  Regel  kann  für  die  AVahl  der  Stellung 


noch  angeführt  werden,  dass  die  Arme  nach  der  der  Biegung  des 
Rumpfes  entgegengesetzten  Seite  bewegt  sein  müssen,  wenn  jene 
Biegung  nach  rechts  oder  links  geschieht  und  die  Figur  auf  dem 


Ballen  nur  eines  Fusses  balancirt.  Geschieht  die  Biegung  nach 
vor-  oder  rückwärts,  so  muss  der  eine  Arm  vorgestreckt,  der  andere 
nach  hinten  gehoben  sein.  Denn  die  Arme  wirken  in  allen  diesen 
fällen  wie  einc^  Balancirstangc , und  wenn  ilir  Ausschlag  bei  unse- 
ren sonstigen  Stellungen  und  Bewegungen  auch  nur  sehr  gering, 
und  wegen  der  Grösse  der  UnterstützuHgsfläche  (§.  34)  nicht  viel 


zu  berücksichtigen  ist,  so  ist  ihr  Eintl 


auf  das 


Aequilibrium  in 


l)i*r  T;m/.. 


11*8 


Stellungen, 


wo  es  sieh  darnin  liaiulelt,  dass  die  Fiynr 


nur 


an  heimofeofeben. 

o.  o 


diesen 

eben  balancirt  erscheine,'  von  hoher  Bedentnniy;  die  AN'ahl  ihrer 
Lage  und  Bewegung  ist  bei  einer  gegebenen  Neigung  oder  Bie- 
gung des  Körpers  von  der  Natur  gefordert,  und  nicht  mehr  dem  blo- 
sen.  Gefühl  oder  der  Laune  des  Künstlers 
Wegen  der  Leichtigkeit,  mit  welcher 
gewicht  verlieren  kann,  muss  den  Armen 
raum  für  Gegenbewegungen  frei  gelassen 
ihre  Gelenke 
rincren  Grad  von 

Eine  mehr  gleichförmige  rytlimisch  sich  immer  wiederholende 
Tanzbewegung  verlangt  auf  dem  Bild  die  Grundbedingungen,  welche 
jede  Darstellung  einer  Bewegung  fordert.  Die  Stellung  muss  also 
nur  momentan 


Gegenbewegungen 
nicht  blos  der 
Beugung. 


graziöseren 


man 
noch 
sein ; 
Linien 


hiebet  das  Gleich- 
cin  gewisser  Spiel- 
daher  zeigen  alle 
einen 


wegen 


ge- 


Laufen 
linic  nur 


Darstellung  einer  Bewegung  fordert. 

möglich  sein.  Soll  sie  nicht  den  Eindruck  einer  im 
oder  Gehen  begriffenen  Figur 


sehr 


wenig 


vor  oder  hinter 


’if/.  00. 


maclien,  so  darf  die  Scliwer- 
dem  Rand  der  Unterstützung 
des  cinenFusses  herabgehen, 
während  der  andere  in  Be- 
reitschaft ist,  dem  weiteren 
Fall  vorzubeugen.  Den  Schein 
rythmischer  Bewegung  erreicht 
man  am  leichtesten , wenn 
man  dem  Knie  des  noch  theil- 
weisc  oder  auch  ^ vollständig 
stützenden  Beines  eine  Bie- 
gung  giebt,  welche  sich  be- 
sonders für  die  Bezeichnung 
des  Auf-  und  Nieder-Jlüpfens 
eignet. 

Die  zweite  Gruppe  von 
Stellungen  des  Tanzes  der 
ersten  Art,  Avelclie  die  Glie- 
der einnehmen,  während  der 
Körper  durch  vorausgegange- 
nen Sprung  in  die  Luft  ge- 
worfen worden  ist,  erlaubt 
verhältnissinässig  die  freieste 
Wahl,  so  lange  nur  die  eine 


Bedingung 


erfüllt  ist,  dass 
man  in  der  Vorstellung  bei 
Betrachtung  des  Bildes  die 
Fio-ur  glücklich  wieder  den 
Boden  erreichen  sieht  {Fig.09). 
Damit  sie  nicht  in  der  Luit 

zu  hängen  scheine,  ist  ihr,  ähnlich  'vie  der 

eine  im  Ganzen  schiefe  Richtung ^^egeu  ( le  ‘ wählen, 

zu  geben,  und  damit  sie  nicht  schwebe 

in  welcher  die  Wirkung  der  Schwere  noch  m ihrer  ^ ollen 

Ilnrless,  plastische  Anatomie.  111. 
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Uer  Tanz. 


tliiltig-  scheint.  Man  muss  sie  wieder  auf  den  Boden  gelaiigen  selieii. 
Dies  erreiclit  man  dadurcli  leicht,  dass  man  das  eine  Bein  mit  ge- 
streckten Gliedern  und  die  Zehenspitze  gleiclisam  tastend  vorge- 
strecht  in  nicht  allzu  grosser  Entfernung  von  dem  Boden  zeichnet; 
wobei  bereits  schon  die  Schwerlinie  durch  den  Ballen  dieses  Busses 
geht. 

Die  zweite  Art  des  Tanzes  verlangt  bei  ihrer  Darstellung  un- 
bedino:t  die  Bezeichnung  der  Bahn,  und  ist  wesentlicli  geeignet  bei 
Vorfüliruiig  grösserer  Gruppen.  Damit  ist  aber  zugleich  einerseits 
der  Vorstellung  des  Beschauers  ein  bestimmter  Gang  vor^-ezeichnet, 
andererseits  dem  Künstler  eine  grosse  Auswahl  in  den  Stellungen 
der  einzelnen  Figuren  gegeben.  Ausserdem  kann  die  ganze  Periode 
der  Bewegung  in  ihren  einzelnen  Momenten  von  den  verscliiedenen 
Figuren  der  ganzen  Gruppe  vertreten  sein , und  das  Einzige , was 
unter  allen  Umständen  sich  fordern  lässt,  ist,  dass  man  die  Fort- 
bewegung Aller  auf  der  durch  die  Figuren  selbst  umschriebenen 


Fig.  100. 


Bahn  erkenne  {Fig.  100).  Dies  setzt  voraus , dass  sie  in  der  Rich- 
tung dieser  Bahn  mit  Stellungen  gezeichnet  Averden,  welche  im 
W esentlichen  dem  Sprunglauf  (§.  51)  eigen  sind. 


Kapitel  III. 

Der  Kaiiipl'  iiiil  iiiecliiiiiisrlicii  Widersliiiideii. 

In  allen  bisher  betrachteten  Stellungen  und  Bewco-uno>en  war 
die  zu  tragende  oder  weiter  zu  fördernde  Last  nie  gröSer^als  das 
Gewicht  des  ganzen  Körpers.  Nur  für  den  einzelnen  Körpertheil  war 


Aequilibriruiig  der  Last. 
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.sie  bald  so  j^ross,  bald  kleiner,  je  iiachdeiu  er  vollständig  oder  un- 
vollständig, ausscliliesslich  oder  geineinschaitlich  mit  anderen  Thei- 
len  dadurch  belastet  war.  Fast  immer  konnte  entweder  auf  längere 
Zeit,  oder  für  kürzere  Perioden  die  Belastung  der  IMuskelkraft'^ge- 
nommeii  und  der  Bänderspannung  zum  grössten  Theil  wenigstens 
überantwortet  werden. 

Jetzt  haben  wir  es  ausser  mit  der  Körperlast  noch  mit  weite- 
ren Gewicliten  zu  thun,  welche  getragen  oder  von  ihrer  Stelle  be- 
wegt werden  sollen,  wodurch  das  Gleichgewicht  oft  in  ganz  ande- 
ren Stellungen  als  in  den  bisher  betrachteten  Fällen  erreicht  werden 
muss,  oder  in  Folge  dessen  unsere  IMuskeln  in  viel  höherem  Grad 
in  Ans[)ruch  genommen  werden,  als  wir  bisher  voraussetzen  durften. 

Die  mechanischen  ANdderstände,  welche  dies  verursachen,  liegen 
bei  der  Ürtsbewegung  thcils  in  den  Hindernissen  des  Terrain,  theils 
in  der  Bürde,  welche  wir  unter  Umständen  ausser  unserem  Körper 
gleichzeitig  weiter  zu  schaffen  suchen ; ferner  können  die  Bewe- 
«jrungen  unserer  Glieder  durch  kleinere  oder  «grössere  Gewichte  ge- 
hemmt  sein,  Avelche  wir  uns  zu  nähern  oder  von  uns  mit  einer  ge- 
wissen Geschwindigkeit  zu  entfernen  suchen,  oder  welche  wir  in 
einer  bestimmten  Stellung  vor  dem  Fall  scliützcn  d.  h.  tragen. 

O I D 


Die  Erschwening  der  Oii.sbewpjfiing. 

Wir  lassen  vorläufig  das  Terrain  noch  eine  horizontale  Fläche  §*57. 
bilden,  wie  bei  den  Untersuchungen  der  früher  betrachteten  Fälle, 
denken  uns  aber  belastet,  also  gezwungen  ausser  dem  Gewicht  un- 
seres Körpers  noch  ein  weiteres  zu  transportiren.  Es  kommt  auf 
die  Art  des  Tragens  und  auf  die  Grösse  der  East  an,  wenn  ent- 
schieden werden  soll,  wie  weit  sich  dadurch  die  Stellung  der  (ilieder 
während  des  Stehens  oder  Gehens  ändern  müsse,  um  einerseits  das 
Aequilibrium  zu  erhalten,  andererseits  die  Fortbewegung  zu  ermög- 
lichen. Es  kommt  darauf  an,  ol)  die  Last  d.  h.  ihr  Schwerpunkt 
in  der  Fortsetzung  der  Schwcrlinie  unseres  Körpers  oder  neben  ihr 
sich  befindet.  Im  ersten  Fall  bleibt  begreiflich  die  zum  Balanciren 
des  Körpers  geforderte  Stellung  der  gleich,  in  welcher  wir  die  Last 
tragen,  nur  vergrössert  sich  die  Aluskelanstrengung  zur  Erhaltung 
dieser  Lage  und  die  Unsiclicrhcit  der  Stellung  wird  in  dem  Maas-s 
grösser,  als  der  gemeinsame  Schwerpunkt  von  Körper  und  Last 

höher  hinaufrückt.  . 

Trägt  also  Jemand  eine  Last  auf  dem  Kopf  (/dV/.  lOl),  .so  ist 
nur  nöthig,  dass  der  Kopf  gerader  gehalten  werde  d.  h.  dass  die 
Last  auf  ihm  nicht  aus  der  Richtung  der  Schwcrlinie  weiche, 
besondere  Stellung  des  Körpers,  abweichend  von  der  des  au  lec  i en 
Stehens,  ist  aber  nicht  nöthig  zu  wählen.  Ebenso  wenig,  wenn  jc 
inand  eine  Last  auf  dem  Rücken  und  eine  gleich  giossc 
z.  B.  in  einem  sogenannten  Zwerchsaok  ei  i ei  »e 


in  einem 

rneinschaftliche  Schwerpunkt  seiner 
Schwcrlinie  des  Körpers  fällt. 


1-  beiden  Hälften  ebenfalls  in  die 


Aeciuilibiirung  der  Last. 


IKi 


Der  Unterschied  in  diesen  beiden  Fällen  beruht  unter  Voraus- 
setzung  gdeich  grosser  Belastung  des  Körpers  nui'  darin,  dass  in 


jenem  der  gemeinschaftliche  Schwerpunkt  von  Körper  und  Last 
höher,  in  diesem  tiefer  liegt,  dort  also  die  Sicherheit  der  Steilung 
mehr  gefälirdet  ist  als  hier.  Ist  z.  B.  die  auf  dem  Kopf  getragene 
Last  % des  Körpergewichtes,  und  liegt  ihr  Schwer])unkt  272  Zoll 
über  dem  Scheitel,  so  rückt  der  allgemeine  Schwerpunkt  schon  um 
474  Zoll  hinauf.  In  Fig.  102  kann  er  dagegen  in  seiner  ursprüng- 
lichen Höhe  vom  Bodeji  bleiben. 

Ganz  anders  dagegen  muss  die  Steliuim  werden,  wenn  der 
Schwerpunkt  der  Last  ausserhalb  der  Ebene  der  Körperschwerlinie 
liegt.  Trägt  man  z.  B.  ein  Felleisen  auf  dem  Rücken,  dessen  Ge- 
wicht gleich  dem  des  ganzen  Körpers  ist,  und  dessen  Schwerpunkt 
zwei  Gesichtstheile  hinter  den  Sclmlterblättern  liegt  (f'ig.  108),  so 
fällt  die  gemeinschaftliche  Schwerlinie  hinter  dem  Arm  herunter, 
und  trifft  hinter  der  Ferse  den  Boden.  Die  Fifj-ur  könnte  so  nicht 

O 

mehr  stehen,  sie  müsste  nach  hinten  Umfallen.  Soll  sie  eben  noch 
stehen,  so  muss  diese  Linie  jedenfalls  die  Ferse  noch  treffen.  Dies 
geschieht,  wenn  der  Körper  entsprechend  vorgebeugt  wird  (Fü/.  104). 


Fhj.  103. 


104. 


eie  grösser  die  L 

den;  füllt  aber  die  c^enweriinie  derselben  selbst  schon 
reich  der  Ferse,  und  geht  sic  Vor  dem  Drehpunkt  des 
gelenkes  herab,  so  ist  es  für  das  Stellen  «ranz  <>-leich<ni 


den;  füllt  aber  die  c^enweriinie  derselben  selbst  schon  in  das  Be- 
reich der  Ferse,  und  geht  sic  Vor  dem  Drehpunkt  des  oberen  Fiiss- 
gelenkcs  herab,  so  ist  es  für  das  Stellen  ganz  gleichgültig,  um  wie 


Aequilibviruu«'  der  Last. 
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tiusser  der  (ileichheit  der  Last,  der  Abstand  ihres  Sclnverjtuiiktes 
von  der  Schwerebene  des  Körpers  in  beiden  Fällen  gleich  gross  sei. 

‘Aehnlich  ist  es  auch,  wenn  man  einseitig  auf  der  Hüfte  oder 
in  der  einen  Hand  trägt.  Dann  neigt  sich  der  Rumpf  nach  der 
entgegengesetzten  Seite,  auf  welcher  zugleich  ' auch  der  Arm  mehr 
horizontal  ausgestreckt  wird,  um  das  Gleichgewicht  herzustcllen 
{Fig.  lOü).  Der  vollkommen  ausgestreckte  Arm  balancirt  für  sich 
ein  neben  der  entgegengesetzten  Seite  des  Körpers  lierabhängendes 
Gewicht,  welches  '/u  ^cs  ganzen  Körpergewichtes,  also  ungefähr 
dem  des  Kopfes  gleich  ist. 

Wohin  der  für  Last  und  Körpergewicht  gemeinschaftliche 
Schwerpunkt  fällt,  ist  leicht  zu  ermitteln.  Man  weiss  wo  die 
Schwerlinie  dos  Körpers  die  Bodenliäche  triH't  (§.  27)  ebenso  wo 
die  der  Last  hinfällt  {Fig.  107).  Mau  misst  die  Abstände  der  beiden 


Fiij.  Illö.  • 


Fig  KKi. 


Fig.  107. 


vom  Ballen  des  Fusses,  multiplicirt  je  den  Abstand  einer  solchen 
Schwerlinie  mit  dem  vorausgesetzten  Gewicht  der  zugehörigen  . lasse 
und  dividirt  mit  der  Summe  beider  Gewichte  m die  Summe  jener 
Produkte,  dann  erhält  man  den  Abstand  der  genienischaltlichen 
Schwerlinie  von  dem  Ballen.  Biegt  man  dann  den  dass 

diese  Schwerlinie  noch  in  das  Bereich  des  kiisses  o 
Ferse  fällt,  dann  ist  die  Stellung  gesichert,  z.  B.  das  Koipe 
der  Figur  sei  110,  das  der  Last  (50,  so  erhalt 

der  Abstand  der  Körperschwerlinie  voin  Ballen  sei  2,  de  J ‘ 

Schwerlinie  8;  also  2 X (50  = 120  ( 0 X 8 = sZer- 

(500,  dann  ist  ««‘'/no  = 3'/)  der  Abstand  ‘ler  gcniein^ha  tl  c^^ 
linie  vom  Ballen.  Biegt  man  jetzt  den  Korpei 
vorn,  dass  diese  Schwerlinie  r.  in  das  Bereich  dci  küsse 
ist  die  Figur  vor  ^^em  Rückwartsfallen  gc.m 
Die  Berechnung  der  i'icl^tigen  Stellung 

darstellenden  Kunst  noch  andere  ^ . ePi.^nJcr  verbundenen 

liehen  Verhältnisse  und  die  m der^atui 

(iewi  eilte.  * 
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Vüluin  und  Gewicht. 


§.58.  Dies  vcnuiias.st  uns  zu  einigen  aligenieineii  Betrachtungen. 

Wenn  zwei  Körper  vollkommen  den  gleichen  Kaum  einnehmen, 
.so  kann  dabei  ihr  Gewicht  in  holiem  Grad  verschieden  sein. ' Lst 
man  nicht  sonst  schon  über  den  Unterschied  unterrichtet,  so  setzt 
das  Auge,  allein  zu  Kath  gezogen,  immer  bei  gleichem  Umfang 
das  o- 1 e i c h e Gewicht  voraus. 

Weiss  man  nicht,  dass  in  Fig.  109  der  eine  Würfel  von  Eisen 
der  andere  von  Holz  sein  soll,  so  denkt  man  auch  nie  daran,  dass 
ihr  Gewicht  ungleicli  sein  könne , und  umgekelirt  wird  Jeder  bei 
Betrachtung  der  Fig.  110  beliaupten,  der  kleine  Würfel  sei  der 

Fig.  108.  Fig.  109. 


ieiclitere,  weil  er  kleiner  ist,  obwohl  er  in  der  Natur  möglicher 
AVeisc  viel  schwerer  sein  kann  als  der  grosse. 

So  wie  aber  die  Stofll'e  der  Körper,  welche  das  Auge  gegen 
einander  abwiegt,  aus  ilirer  Darstellung  hinreichend  charakterisirt 
.sind,  wie  in  Fig.  111,  so  wird  der  Blick  nicht  mehr  durch  den  Um- 
lang getäuscht,  welcher  ausserdem  allein  maassgebend  für  ihn  ist. 

A\it  der  anderen  Seite  ist  aber  bis  zu  einem  gewissen  Grad 
das  Gewicht  einer  IMasse  selbst  durch  die  Darstellung  charakteri- 
sirbar.  Aus  Erlahrung  Aveiss  Jeder,  dass  die  Zunge  einer  Waao-e 
{Fig.  112)  senkrecht  cinsteht,  und  der  Balken  horizontal  schwebt, 
wenn  die  Gewichte  in  beiden  Schalen  gleich  gross  sind.  Jetzt  er- 
scheinen uns  auch  auf  dem  Bild  die  beiden  Würfel,  welche  Avir 
früher  (big-  110)  für  ungleich  gehalten  hatten  gleich  schwer,  Aveil 
Avir  sehen,  dass  sie  den  A\  aagbalUen  nicht  nach  der  einen  oder  an-' 
deren  Seite  herabziehen. 

Ebenso  lässt  sich  auch  aus  der  Stellung,  Avclche  ein  Lastträiier 
zeigt,  auf  die  Grösse  der  Last  schliessen.  Zeichnet  man  z.  B.  einen 
('ycloi)en  oder  Titanen,  Avclchcr  einen  Felsblock  schlei)])t.  so  nützt 
cs  nichts  .seine  Muskeln  bis  aufs  Aeusserste  vorsprin<>cnd  und  in 
Spannung  darzustcllen  , Avenn  er  die  l^ast  so  träo-t.  wie  in  Fig.  HO. 
Die  ganze  J.ast  bleibt  höchstens  ein  Baumwoirensack , wird  aber 


Volum  und  Gewicht. 
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sofort  in  Fiih  114  zu  einem  Felsl)lock,  wenn  die  Schwerlinie  der 
Last  allein  schon  nahezu  die  INIitte  der  Unterstützungstliiche  trifft, 
ln  der  INIalerei  hat  man  viel  mehr  Mittel  die  Unterschiede  in 


Fig.  Ul. 


Fig.  U-2. 


der  Dichtigkeit  verschiedener  Stoffe  kenntlich  zu  machen  als  in 
der  Plastik.  Hier  wirkt  immer  iVlarmor  gegen  ^larmor,  oder  Erz 
gegen  Erz,  man  mag  die  Traperie  oder  andere  Stoffe  noch  so  na- 
turalistisch behandeln.  Schon  das  Material  setzt  dann  eine  ziemlich 
enge  Grenze. 


Fig.  113.  Fig.  114. 


Aus  dem  Allen  geht  hervor,  dass  man  in  bildlichen  Dais  e ungcn 
die  räumlichen  Ausdehnungen  (Volumina)  der  einzelnen  ^ 

geneinander  zu  balanciren  habe,  und  pvar  so  lange  un  ^ 
raussetzung  gleicher  Gewichte  (bei  gleichem  Umfang)  so  < „ 
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Fortl)Cwcgung  der  Last. 


deren  Ungleichheit  nicht  mit  hinreiclieiider  Deutlichkeit  aus  der 
Darstellung  selbst  schon  erkennen  lassen  kann. 

59.  Geht  oder  läuft  man  mit  einer  Last,  so  hat  man  die  allge- 
meinen Ref^eln  für  die  bleichen  Bewejjungen , wenn  sie  sonst  unbe- 
hindert  ausgeführt  werden , im  Auge  zu  behalten.  Die  hier  am 
schärfsten  hervorzuliebende  Regel  ist,  dass  dabei  die  Scliwerlinie 
vor  dem  stemmenden  Bein  liegen  muss.  Rückt  diese  durch  die 
Belastung  nacli  hinten,  so  ist  dadurch  eine  entsprechende  Vornei- 
gung des  Körpers  gefordert,  liegt  die  Last  vorn,  so  muss  sich  der 
Körper  umgekehrt  mehr  zurücklehnen,  als  dies  ohne  Belastung 
nothwendig  ist  (7/5 — 117). 


Fig.  115. 


Fig.  116. 


Fig.  117. 


Je  grösser  die  Last  ist,  um  so  mehr  muss  die  Gewalt  des 
Stosses,  welche  bei  Erzeugung  der  Wurflinie  "wirkt,  vermieden,  um 
so  mehr  muss  auch  die  Entlastunffslinie  ab<i"ekürzt  werden,  wodurch 
der  bei  dem  Lasttra^en  «-eforderte  kürzere  und  mehr  schwere  Schritt 

O 0 

entsteht,  ivie  er  oben  (pag.  93)  geschildert  worden  ist. 

Zur  Bezeichnung  des  grossen  Gewichtes , Avelehcs  getragen 
wird,  dient  auch  wesentlich  die  Beugung  in  beiden  Kniegelenken, 
die  unter  ihm  zusammenzubrechen  drohen. 

Die  Fifjuren  116  und  117  zeisren  trotz  jjleichen  Uinfano;es  der 
Last  doch,  dass  sie  nicht  bei  beiden  gleich  schwer  ist. 

Gehen  wir  vorwärts,  wenn  wir  in  der  einen  Hand  oder  auf  der 
einen  Hüfte  eine  Last  tragen,  so  kommt  es  darauf  an,  dass  Avir  das 
bei  jedem  Sehritt  stützende  Bein  der  Last  mögliehst  nahe  bringen. 
Wir  lassen  desshalb  das  andere  Bein  viel  mehr  in  schiefer  Rich- 
tung nach  vorn  sclnvingen,  als  dies  schon  bei  dem  gewöhnlichen 
(iehen  der  Fall  ist. 

.60.  Bewegen  Avir  uns,  ohne  belastet  zu  sein,  statt  auf  einer  horizon- 
talen Fläche  auf  einer  schiefen  Ebene  fort,  so  muss  der  Körper 
eine  ähnliche  Biegung  annehmen,  als  Avenn  er  eine  Bürde  trüge, 
ln  der  1 hat  hat  er  auch  bei  dieser  FortbeAAcgung  einen  grösseren 
Widerstand  zu  überAvinden  als  auf  horizontaler  Bodenlläehe. 


Die  schiele  Ebene. 
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Um  sich  dies  klar  zu  maclien , muss  mau  zuerst  wieder  das 
Stehen  auf  einer  schiefen  Ebene  untersuchen. 

Wir  Jassen  einen  iSIann  auf  einem  Brett  aufrecht  stellen , wie 
wir  es  oben  (§.  27)  gesehen  haben.  Dann  fällt  seine  Schwerlinie 
vor  der  Schienbeinkante  herab.  Nun  werde  das  Brett  an  dem  einen 
Ende  mehr 'und  mehr  aufgehoben.  Ohne  dass  sich  irgend  wie  die 
gegenseitige  Stellung  der  Glieder  zu  einander  ändert,  kann  man 
das  Brett  so  lange  heben  bis  die  Schwerlinie  das  hintere  Ende  der 
Ferse  trifft.  Dabei  ändert  sich  nur  die  Gefahr  des  Umfallens  nach 
hinten  {Fig.  118  s).  Unvermeidlich  tritt  dies  aber  ein,  sobald  die  Schwer- 
linie noch  weiter  zurückweiclit.  Die  Festigkeit  des  Stehens  hängt 
auf  ebenem  Boden  wesentlich  von  dem  Druck  der  Schwere  ab. 
Fängt  aber  der  Boden  an  sich  zu  neigen,  wie  in  Fig.  118,  so  halten 


Fig.  118. 
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Die  schiefe  Ebene. 


Da  nun  Avolil  die  Sohlen  in 


Folge 


der  durch  den 


herabzutreiben.  ^ 

Druck  erzeugten  Reibung,  wenn  die  Ebene  nicht  spiegelglatt  ist 
an  ihm  lestgehalten  werden , so  erscheint  die  nach  rückwärts  wir- 
kende Zugkraft  (« et)  als  ein  Gewicht  auf  dem  Rücken , Avelclies 
wächst,  je  grösser  die  Neigung  der  schiefen  Ebene  Avird.  Dem  ent- 
sprechend verbessern  Avir  zur  grösseren  Sicherheit  durch  VorAvärts- 
neigen  im  Fuss-  und  Hüftgelenk  unsere  Stellung  gerade  so,  als  ob 
Avir  bepackt  auf  horizontalem  Boden  stünden  (Fig.  118  u.  119  s), 
Avobei  dann  die  gemeinschaftliche  Sclnverlinie  die  mittlere  von  den 

3 Senkrechten  in  Fig.  119  Avird. 


Fiy.  119. 


in 

Haben  Avir  die  abschüssiofe  Fläche 
vor  uns,  so  müssen  Avir  die  Stel 
fch 


im 


lunor  durch  RückAvärtsbiejjen 

O , ^ 

Fuss-  und  Kniegelenk  verbessern, 


aber 


fernung 


Avegen 


der  grösseren  Ent- 
des  Ballens  von  der 
ScliAA^erlinie  ist  in  dem  Fall  die 
durchaus  notliAvendige  Correctur 
nicht  so  gross  als  im  anderen. 

Versuchen  Avir  nun  auf  sol- 
chen schiefen  Ebenen  hinauf  oder 
herabzugehen  {Fig.  120  u.  121)  so 
haben  Avir  nicht  bloss  das  OcAvicht 
unseres  Körpers  Avie  auf  horizon- 
talem Boden  fortzutragen , son- 
dern eine  Kraft  ausserdem  noch 
anzuAvenden,  Avelche  grösser  ist 
als  jene  Eastzunahme, 


die 


Avir 

auf  Rechnung  der  schiefen  Ebene 
bringen  können.  Bei  dem  Ent- 
Avurf  einer  derartigen  Figur  ist  es 
desshalb  notliAvendig , sie  sich 
vorn  oder  hinten , je  nachdem 
sie  berirauf  oder 


bergab 


geht. 


mit  einer  der  Neigung  der  Ebene  entsprechenden  Last  bepacl^  zu 
denken,  und  dann  in  der  Construktion  so  zu  verfahren,  dass  die 


vor  den 


gemeinsame  ScliAverlinie  für  diese  Last  und  den  Körper 
Stützpunkt  des  stemmenden  Fusses  zu  liegen  kommt. 

Die  Grösse  jener  Last  kann  man  nach  folgender  Construktion 
je  nach  Belieben  schärfer  messen  oder  taxiren , Avenn  man  sich  die 
Figur  so  auf  die  schiefe  Ebene  gestellt  zeichnet,  dass  sie  noch  auf 
ihr  stehen  kann  ohne  umzufallcn  (Fig.  118  6'  auf  der  vorhergehenden 
Seite)  und  aus  ihrem  Schwerpunkt  eine  Senkrechte  a b herabfallen 
lässt.  Von«  aus  fällt  man  dann  einen  Berpendikel  « c auf  die 
schiefe  Ebene  A B,  und  zieht  zAveitens  von  a aus  eine  Parallele  « d 
zu  Ä B.  Von  b aus  construirt  man  b c parallel  mit  « d.  Das  Stück 
a e der  Lime  a d,  Avelches  von  b e abgesehnitten  Avird,  giebt  im  Ver- 
haltniss  zu  « b (dem  KörpergeAvicht)  das  Maass  für  die  in  der  Rieh- 
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tiing  AB  herabtreibende  Kraft,  oder  jener  Last,  welche  man  als 
der  Figur  aufgebürdet  anseben  kann.  Zieht  man  mit  dem  llalb- 
inesser  a e den  Bogen  eg,  so  schneidet  dieser  von  a c den  Bruch- 
theil  des  ganzen  Körpergewichtes  als  Lastzunahme  a h ab. 

Ihr  entsprechend  denkt  man  sich  nach  der  oben  gegebenen 
Rc'O'ei  (§.  56)  den  Körper  so  weit  vorgeneigt,  dass  auf  ebenem  Bu- 
den {Fig.  119)  die  gemeinschaftliche  Schwerlinie  noch  vor  das  stem- 
mende Bein  fällt,  und  zeichnet  sie  so  auf  der  schiefen  Ebene  gehend. 

Fig.  120.  Hg.  }'2l. 


Für  Gano-weisen  und  Laufen  gelten  dann  weiter  dieselben  Re- 
rreln  der  Darstellung  wie  für  die  Fortbewegung  auf  horizontaler 

^ ^ ^^Die  Treppe  ist  nur  eine  andere  Form  der  schiefen  Ebene.  Sie§-61. 
ist  von  Stufe  zu  Stufe  durch  eine  horizontale  Fläche  unterbrochen, 
auf  der  das  Stehen  ohne  jene  Lastzunahme  möglich  ist,  welche  sic  1 
iederzeit  auf  crcneigtem  Boden  geltend  macht.  cmi  man  Trepiien 
hinaufsteio-t , "so  hat  man  bei  jeder  Stufe  den  Körper  ihrer  Ho  le 
entspreelie'nd  zu  heben.  Dies  geschieht  durch  das  ^trecken  des  mit 
gebogenen  Gelenken  aufgesetzten  Beines.  Ruht  der  ^ uss  auf  de 

'"'^v  T-r,- 

oder  gravitätisch,  oder  erheben  uns  nui  1 jje  Streckung 

.las  liintero  eine  Stufe  tiefer  wesentlich 

seiner  Gelenke  den  Rumpf  nui  ' ‘ ^ sich,  wenn  wir 

zu  seiner  Hebung  beizutragen.  ‘ r)a  die  Streckung  de.s 

eine  Reihe  von  Stuten  rascher  hinan  gt  • ^ Heben,  sondern  zu- 
aufgesetzten vorderen  Beine.s  nicht  ) o folgt  nach  den 

gleich  auch  sclion  ilas  Vorwartsschie  ° J gehender  Figuren 

allgemeinen  Regeln,  welche  für  die  Daistellnn„  g 
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gelten , dass  die  Schwerlinie  des  Körpers  vor  den  Idntereu  Stütz- 
punkt des  eine  Stufe  höher  aufgesetzten  Fusses  herabgehe.  Dadurch 
erhält  der  Oberkörper  in  ähnlicher  Weise  jene  Neigung  sich  nach 
vornen  zu  bücken  wie  bei  dem  Bergsteigen  ohne  Treppen.  Die 
Linie,  in  welcher  der  Schwerpunkt  die  Treppe  hiuaufbewegt  wird, 
ist  parallel  der  schiefen  Ebene,  in  welcher  die  Kanten  der  Stufen 
liegen.  Die  Kraft,  welche  nothwendig  ist,  ihn  in  dieser  Richtung 
fortzubewegen,  hängt  wie  bei  der  schiefen  Ebene  von  dem  Nei- 
gungswinkel der  Treppe  ab.  Wie  dort  ist  also  auch  hiebei  eine 
Lastzunahme  zu  überwinden , welche  rückwärts  ziehend  wirkt,  und 
die  entsprechende  Vorwärtsneigung  unseres  KörjDers  verlangt.  Be- 
greiflich ist  daraus , dass  sich  bei  der  Dai’stellung  solcher  Figuren 
ausser  durch  die  Stellung  der  gesteigerte  Kraftaufwand  durch  das 
Muskelrelief  am  vorn  aufgesetzten  Bein,  welches  den  Körper  zu 
heben  und  vorwärts  zu  schieben  im  Begriff  steht,  ausspreche. 

Aeusserc  Widersläiitle  bei  verscliiedeiieFi  körperstellungeii. 

W ir  können  fremden  Körpern  entweder  einen  Theil  unseres 
Körpergewichtes,  auch  sein  Ganzes  auf  bürden,  um  uns  an  ihnen 
anzulehnen,  oder  von  ihnen  getragen  zu  werden,  oder  theils  unser 
eigenes  Gewicht,  theils  Muskelkräfte  gegen  jene  wirken  lassen,  um 
sie  von  uns  zu  entfernen  oder  gegen  uns  hin  zu  beAvegen. 

62.  Das  Anlehnen  spielt  in  der  Skulptur  äusserer  Rücksichten 
wegen,  um  die  gehörige  Tragfähigkeit  der  Statuen  zu  erzielen,  eine 
wichtige  Rolle,  und  auch  dabei  sind  es  keinesAvegs  bloss  ästhetische 
Motive,  Avelche  die  Wahl  der  Stellung  gegenüber  der  Stütze  be- 
stimmen dürfen,  sondern  Avesentlich  auch  mechanische  Gesetze,  nach 
welchen  das  GleichgeAvicht  der  INIassen  hergestellt  sein  Avill. 

Davon  hängt  hauptsächlicli  der  Eindruck  ab,  Avelchen  die  ganze 
Figur  auf  uns  macht.  Auf  die  Grösse  des  Bruchtheiles  vom  Kör- 
})ergeAvicht,  Avelcher  der  Stütze  aufgebürdet  Avird,  kommt  es  an , ob 
die  Figur  eine  grössere  Leichtigkeit  und  Freiheit  zur  BeAveguno- 
zeige  (§.  10),  oder  scliAverfälliger,  in  ihrer  BeAveglichkeit  behindert, 
träger  erscheine.  Man  denke  sich  eine  Gestalt  auf  einem  Stab 
gestützt  {Fig.  Je  näher  die  ScliAAerlinic  des  Körpers  au 

denselben  rückt,  desto  träger  Avird  .die  Stellung,  desto  Aveniger  Kraft 
scheint  dem  Körper  inne  zu  Avohnen  sich  durch  eigene  Muskelkraft 
aufrecht  zu  erhalten.  Ein  derartiges  Stützen  charakterisirt  das  «-e- 
brechliche  Alter.  Je  Aveiter  aber  die  ScliAverlinie  von  dem  Stab 
sich  entfernt,  desto  freier,  ja  kühner  Avird  die  Stellung,  indem  zu- 
letzt der  Anblick  des  Stabes  den  Eindruck  der  Kraft  erhöht,  Aveil 
man  darin  die  Verschmähung  dieses  Mittels  zum  Stützen  erkennt, 
und  zugleich  seinen  Gebrauch  zu  anderen  ZAvecken  ahnt  124). 

Aber  selbst  auch  Avenn  er  noch  zur  Stütze  dient,  macht  es 
einen  grossen  Unterschied,  ob  sich  die  ganze  Figur  an  ihm  an  lehnt, 
oder  ob  blos  einzelne  Körpertheile  auf  ihm  ruhen,  und  Avelche. 
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Man  betrachte  die  untenstehenden  Figuren,  {Fig.  125  u.  126) 
und  man  wird  sofort  den  grossen  Unterschied  wahrnehmen.  Wäh- 
len W'ir  nur  ein  Beispiel.  Es  sei  der  eine  Arm  mit  der  Hand  auf- 
gestützt,  so  kann  dabei  entwer  das  entsprechende  Bein  im  Knie 


Fig.  m li. 


gebogen  sein  und  nicht  zur  Stütze  verwendet  werden,  oder  es  fin- 
det dies  am  Bein  der  entgegengesetzten  Seite  statt.  Im  ersten  hall 
ist  der  Oberkörper  stärker  nach  der  Stütze  hin  geneigt  und  dci 


Arm  wird  wesentlich  zum  Tragen  der  Last  ohne 

Fall  hält  der  stützende  Arm  den  Oberkörper  nur  ^ ^ Hiebei 

einen  grossen  Bruchtheil  des  in  der  ganzen  Stel- 

entsteht  denn  auch  eine  grossei e Le  ,?  i i:  i,  «cheint. 
hing  als  dort,  wo  die  Stütze  weniger  cntbehilicli  scheint. 
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Bei 
die  Grösse 
An  dem 


Diirstellung 


der  Jjiist, 


dieser 

welche 


bewcg’lichcn 


FU],  /2ß. 


scliiebungen 
merklicher 
corrigirende 


der  Lendenwirbel)  nach 


verschiedenen  Situationen  wäfje  man 
man  der  Stütze  aufbürdet,  wohl  ab, 
Schultery-ürtel  und  im  Hüftgelenk  muss  sich 
der  Druck  durch  entsprccliende  Ver- 
und  Biegungen  um  so  be- 
machen,  je  mehr  man  die 
Muskelkraft  in  den  Hinter- 
grund treten  lassen  will. 

Sollen  also  die  Bänder  allein  durch 
ihre  Spannung  den  Halt  geben,  so  rückt 
erstens  die  Schulter  entsprechend  der 
Höhe  der  Stütze  hinauf.  Die  Dreliung 
des  Scliultergürtels  geschieht  um  das 
Brustbein-Ende  des  Sclilüsselbeines.  Das 
Schulterblatt  rückt  durch  Drehung  mit 
seiner  unteren  Spitze  nach  der  Seite  des 
stützenden  Armes  von  der  Mittellinie  wei- 
ter weg,  und  hebt  sich  von  der  hinteren 
Brustwand  ab , wenn  die  Richtung  des 
Oberarmes  schief  nach  aufwärts  ansteigt. 
Dabei  krümmt  sich  die  Wirbelsäule  in 
ihrem  beweglichsten  Thcil  (im  Bereich 
der  entgegengesetzten  Seite,  so  dass  der 


ganze  Schultergürtel  schief  gestellt  wird,  und  der  Kopf  sich  durch 
Biegung  des  Halses  nach  der  Seite  des  stützenden  Armes  Avendet.  — 
Ist  das  Bein  dieser  Seite  im  Knie  gebogen,  so  geschieht  gleichzeitig 
eine  Drehung  des  Rumpfes  im  Hüftgelenk,  so,  dass  die  Querachse 
des  Beckens  in  gleicher  Richtung  wenn  auch  nicht  in  gleichem 
Grad  mit  der  des  Schultergürtcls  geneigt  ist. 

Ist  dagegen  das  Bein  der  anderen  Seite  im  Knie  gebogen,  so 
bleil)t  sein  Hüftgelenk  unbetheiligt,  indem  sich  der  ganze  Körper 
mir  in  etAvas  schräger  Richtung  gegen  die  Stütze  liinneigt. 

Je  mehr  man  der  Muskelkraft  bei  der  Einstellung  der  Glieder 
trotz  des  Druckes  der  Last  auf  die  Gelenke  überlässt,  je  Aveniger 
hoch  man  also  z.  B.  die  Schulter  des  stemmenden  Armes  hinauf- 
drängen lässt,  desto  kräftiger  erscheint  die  ganze  Stellung.  Selbst- 
verständlich ist,  dass  in  allen  diesen  Fällen  die  Höhe  der  Stütze 
berücksichtigt  sein  Avill. 

Bei  dem  Anlehncn  mit  dem  Rücken  sind  die  allgemeinen  Re- 
geln lür  die  AVahl  der  Stellung  ebenfalls  gültig.  Meist  ist  cs  bloss 
die  Fläche  des  Kreuzbeines,  Avelchc  mit  der  Stütze  in  Berührun«»- 
kommt,  seltener  der  ganze  Rücken.  Dabei  erfoKt  eine  entsprechende 
Drehung  des  Schenkelkopfes  einer  oder  beider  Seiten  in  der  Pfanne, 
und  cs  ist  nur  dafür  zu  sorgen  , dass  die  Füssc  nicht  bis  zu  einer 
Grenze  vorgesetzt  sind,  an  Avelchcr  der  Druck  der  I^ast  für  die 
Heibung  zu  geringe  wird,  Avelche  das  Ausgleiten  der  Fusssohlen 
verhindern  muss. 

Handelt  es  sich  um  UebcrAvältigung  einer  äusseren  Last,  deren 
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Bewegung  gegen  uns  aufgelialten  werden  soll,  oder  welche  wir  von 
uns  entfernen  wollen  , so  steht  uns  auch  dabei  eine  jMehrzahl  ^ on 


eine 

iNIitteln  zu  Gebote.  Das  eine  ist  die  Schwere  unseres  eigenen  Kör- 
])ers,  das  andere  die  Spannung  der  Gelenkbänder,  deren  Festigkeit 
einer  nicht  unbeträchtlichen  Gewalt  Widei’stand  zu  halten  verina'>'; 
das  letzte  liegt  in  den  Muskeln,  welche  mit  den  knöclierneu  He- 
beln, an  denen  sie  befestigt  sind,  bedeutende  Zugkräfte  zu  entwickeln 
vermögen.  Das  Erstere  bedingt  die  Stellung  des  Körpers  im  All- 
gemeinen, oder  mechanisch  ausgedrückt  den  Ort,  wohin  sein  Ge- 
sammtschwerpunkt  verlegt  wird,  das  Zweite  theilweise  die  Glieder- 
stellung, theilweise  das  Relief  in  der  Gegend  der  Gelenke,  das  Letzte 
ebenfalls  die  Gliederstellung  und  vorzüglich  das  Relief,  so  weit  es 

von  der  Gestalt  der  betheilijiten  Muskeln  abhäimt. 

. ® . ... 

Je  mehr  sich  der  Künstler  von  diesen  drei  Dinf;en  in  einem 

gegebenen  Fall  Rechenschaft  zu  geben  sucht,  und  sich  bemüht  die 

Folgen 


dieser  drei  Ursachen  in  der 


Beobachtung 


auseinander 


nehmung  kommen  wird.  Desshalb 
allgemeinen 


zu 

halten,  desto  leichter  wird  ihm  nicht  nur  das  ^Modellstudium,  son- 
dern auch  eine  Composition  ohne  zu  Ilülfenahme  eines  Modelles. 
Es  wird  dies  um  so  mehr  gefordert,  als  forcirte  Bewegungen  und 
btellungen  immer  nur  sehr  kurze  Zeit  hindurch  von  den  als  Modell 
benützten  Älcnschen  ausgehalten  werden  können.  Dazu  kommt, 
dass  wenn  man  dergleichen  nur  zum  Schein  auslühren  lässt,  nie 
das  Charakteristische  für  den  wirklichen  Kraftaufwand  zur  AN  alu*- 

ist  es  gerathen  das , was  diesen 
Gesetzen  nach  in  einem  bestimmten  Fall  zu  erwarten 
steht,  schon  vorher  zu  überlegen,  den  AN’idcrstand , welchen  man 
von  dem  IModell  bei  dem  Studium  überwinden  lässt,  dem  möglichst 
gleich  zu  machen , dessen  Ueberwindung  man  darzustellen  versu- 
chen will. 

Die  Benützung  des  einen  Mittels , unseres  Körpergewichtes, 

wenn  wir  unseren  Schwerpunkt  rnög- 
des  anderen  Körpers  wirken  lassen , oder 
ihm  durch  Hebelwirkung  einen  grösseren  Ausschlag  zu  geben  su- 
chen. Es  verlangt  keinen  besonderen  Aufwand  von  Äluskclkraft, 
sondern  nur  eine  dem  äusseren  AN  iderstand  entsprechende  AN  ahl  der 
Stellung.  Ausschliesslich  wird  es  nur  in  den  seltensten  1 ällen  zur 
Anwendung  kommen. 


wird  dann  am  ausgiebigsten, 
liehst  geradlinig  auf  den 

O O 


gleichzeitigen 


Viel  häufiger  ist  es  mit  einer 

in  Folge  dessen  sich  die 

der  Ruhe  angctrofl'en 


verbunden, 

einander. 


gesteigerten  Bän- 
Stellung  der  Ge- 


legen 

O O 


so  wie  sie  in 


bringt 


derspannung 
lenkflächen 
wird,  ändert. 

Unsere  Organisation 

der  meisten  äusseren  AN  iderstände  unsere  ,,  , , 

benützen,  um  die  Muskelkraft  auf  den  1 unkt  des  aus- 
seren Gegenstandes  zu  concentriren,  mit  welchen  ^Mr  ( lese  vorper 
theile  zunächst  in  Berührung  gebracht  haben. 

der  für  die  Gestalt  des  Oberkörpers  so  wichtige 
müssen  die  Aufmerksamkeit  besonders  in  Anspiuc  i ne  im 


gung 

vorzüglich 


es  mit  sich,  dass  wir  zur  Bcnälti- 
Hände  und  Arme 


Sie  und  besonders 
Schultergürtel 
wenn 
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wir  jetzt  zuerst  diejenigen  Anstrengungen  in’.s  Auge  fassen,  bei 
welchen  der  ganze  Körper  theils  durch  sein  Gewicht,  theils  durch 
die  Festigheit  seiner  Gelenkverbindung,  theils  durch  Muskelzug 
betheiligt  ist. 

Das  Heben  scliwerer  Lasten  erzeugt  zwei  Gruppen  von  Bil- 
dern, je  nachdem  der  zu  hebende  Körper  tiefer  oder  höher  liegt. 
Befindet  er  sich  auf  der  Erde , so  suchen  ihn  die  Hände  zuerst  an 
einem  von  seinem  Schwerpunkt  am  meisten  entfernten  Ort  zu  fas- 
sen, wenn  es  darauf  ankommt  ihn  etwa  nur  um  eine  seiner  Kanten 
zu  drehen  oder  zu  wälzen  727 A u. /i).  Soll  er  freie  mpor^ehoben 
werden,  so  findet  der  Angriff  möglichst  senkrecht  über  seinem  Schwer- 
punkt statt.  In  beiden  Fällen  kommt  es  darauf  an  ihn  durch  Streckung 
im  Rückgrat,  Rückwärtsbeugen  im  Hüftgelenk  und  schliesslichem 
Beugen  im  Ellbogengelenk,  wenn  die  Muskeln  des  Armes  dazu 
überhaupt  Kraft  genug  haben,  von  der  Erde  abzuheben.  Zu  diesem 
Zweck  bückt  man  sich  zuerst  gegen  ihn  nieder,  stellt  die  Beine 
womöglich  so  weit  auseinander,  dass  der  Gegenstand  zwischen  sie 
kommt,  und  die  Mitte  der  beiden  Füsse  in  die  Ebene  fällt,  an 
welcher  ihn  die  Hände  gefasst  haben.  Die  Achsen  der  Beine  sind 
in  schief  nach  hinten  aufsteigende  Linien  so  gestellt,  dass  die  Arme 
in  senkrecht  zum  Boden  herabgezogenen  Linien  sich  befinden.  Die 
Lendenwirbclsäule  ist  stark  gekrümmt,  ihre  Dornfortsätze  weit  aus- 
cinandergewichen  und  hervorragend.  Die  Beweo^ung  beginnt  mit 
einer  Verkürzung  der  vom  Becken  zum  Bein  lierabiauienden  Mus- 
kein  um  eine  Drehung  des  Rumpfes  im  Hüftgelenk  nach  vorw'ärts 


Fig  127  A, 


Fig.  727  ß. 


ZU  bewerkstelligen.  Am  auffallendsten  und  äusserlich  sichtbar  ist 
die  kräftige  Verkürzung  des  grössten  Gesässmuskels ; seine  äussere 
Fläche  sinkt  da,  wo  sein  Fleisch  in  die  platte  Sehne  übergeht,  ge- 
gen den  grossen  Rollhügel  hin,  zu  einer  flachen  Grube  ein.  Auch 
die  vom  Becken  zum  Unterschenkel  herabgehenden  Muskeln  , wie 
der  zweiköpfige  Schenkel muskel  an  der  äusseren,  der  halbhäutio-e 

o 
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und  luilbsehnige  au  der  inneren,  lassen  ihre  angestrengten  Körper 
schwellend  im  Relief  mehr  hervortreten ; kantiger  heben  sich  ihre 
Endsehnen  empor  und  vertiefen  dadurch  die  Grube  der  Kniekehle. 
Aber  auch  die  Vorderfläche  des  Schenkels  bleibt  nicht  unbetheiligt. 
Um  die  Streckung  des  Kniegelenks  trotz  des  Zuges  jener  kräftigen 
Beugemuskeln  zu  erhalten , sind  die  Muskelmassen  des  geraden  so 
wie  des  äusseren  und  inneren  dicken  Schenkelmuskels  in  gestei- 
frerter  Thätigkeit  und  ihre  Körper  springen  im  Relief  vor,  so  wie 

sich  auch  der  Spanner  der 
breiten  Binde  an  der  äusse- 
ren Fläclie  des  Schenkels 
oben  deutlicher  mit  seinen 
Conturen  ausprägt. 

Gleich  nlit  Beginn  dieses 
Zuges  erleidet  der  Schulter- 
gürtcl  eine  passive  Bewegung. 
Die  Schulterblätter  weichen 
auseinander , der  Rücken 
flacht  sich  ab ; über  der 
Schulterhöhe  sinken  die  Gru- 
ben tief  ein,  ebenso  wie  die 
über  dem  Schlüsselbein,  wäh- 
rend der  Rand  des  Kappen- 
muskels , zur  Fixirung  des 
Schultergürtcls  verkürzt, 
prall  gespannt  und  verdickt 
erscheint. 

Endlich  verkürzt  sich  auch  das  dicke  Fleisch  der  M aden  ; der 
Körper  neigt  sich  so  weit  vor,  dass  seine  Schwerlinic  vor  dem  Zehen- 
ballen  herabfällt  und  sein  Gesammtgewicht  zum  Umkippeu  (es 
Gegenstanaes  auf  der  Kaufe  ■ „ütlulft. 

lieben  fällt  natürlich  diese 
Bewegung  weg. 

Ist  der  Gegenstand  sein- 
schwer,  so  erkennt  man  auch 
an  den  vorsjiringcnden  Bau- 
chen der  Rückgratstrcckcr 
deren  Betheiligung  au  der 
Arbeit;  bei  weniger  schweren 
dagegen  flachen  sie  sich  m 
Folo-e  der  an  ihnen  zichen- 
den^Last  vielmehr  ab. 

Bei  dem  freien  Aufheben 
kommt  cs  ebenfalls  auf  das 
1 To  Iclciner  dasselbe  ist,  desto  aus 

Gewicht  des  Gegenstandes  an.  o-omnskeln  des  Vorderarmes 

scliliesslicher  wird  die  Arbeit  ‘ Kllbo<reugelcuk  mehr  gc- 

überlassen;  ist  es  grösser,  so  We.bt  das  l.lteo,  r, 

IlixrleSÄ,  plftstiÄCbe  Anatomie.  Ul. 
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Plastisches  Bild  des  Hebens. 


streckt,  und  es  wird  die  Schulter  hinaufgezogen,  wobei  besonders 
der  uingeschlagene  Rand  des  Kappen inuskels  verdickt  vorspringt 
und  die  Grube  über  dem  Schlüsselbein  sich  vertieft. 

Dass  in  allen  diesen  Fällen  über  dem  Handgelenk  die  Sehnen 
der  Beugemuskeln  sich  strangartig  erheben,  bedarf  keiner  weiteren 
Erwähnung. 

Es  giebt  demnach  ausser  der  kenntlichen  Bezeichnung  des 
Geo-enstandes  noch  vielerlei  Mittel  in  der  Wahl  der  thätigen  Mus- 
kein,  dessen  Gewicht  erkennen  zu  lassen. 

In  Beziehung  auf  die  Wahl  der  ganzen  Stellung,  also  des 
^lomentes,  welcher  sich  allein  zur  Darstellung  des  Hebens  eignet, 
gelten  die  allgemeinen  Grundregeln.  Bei  dem  ganzen  Vorgang 
ündeii  sich  nehmlich  IMomente,  welche  nur  geeignet  sind  das  Hal- 
ten, andere  das  IS  i e d e rl  a s s e n des  schweren  Gegenstandes  zu 

bezeichnen,  und  nur  wenige, 
aus  welchen  man  die  Absicht 
ihn  aufzuheben  erkennt. 

In  dem  letzteren  IMomcnt 
fällt  die  Schwcrlinie  des  Kör- 
pers in  oder  vor  den  Gross- 
zehenballen ; der  Kopf  ist 
mehr  em])orgcrichtet,  dasKnie 
noch  etwas  gebeugt,  der 
Rücken  schon  mehr  gestreckt 
{Fuj.  127). 

Ebenso  muss  um  das  He- 
ben der  Last,  wodurch  sie 
um  eine  Kante  gedreht,  also 
gewälzt  werden  soll,  zu  be- 
zeichnen der  Moment  gew’ählt 
werden , in  welchem  die 
Schwerlinie  des  Körpers  vor 


Fiij.  J:J0. 
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den  Zehen  auf  den  Boden  trifl't  (Fig.  128). 

Für  das  N i e de  r 1 a s se  n der  Last  ist  der  Moment  bezeichnend, 
in  w'elchem  die  Selnverlinic  die  Unterstützungsflächc,  also  einen 
Theil  der  Sohle  trifft,  der  Arm  noch  im  Ellbogen  gebeugt,  der 
Kopf  mehr  gesenkt  ist  (Fig.  126). 

Das  Halten  eharakterisirt  der  Moment,  in  w'elchcm  der  Rumpf 
w'cniger  gebeugt,  und  der  Schwerpunkt  des  Körpers  durch  die  Füsse 
sicher  unterstützt  ist  {Fig.  130). 

Liegt  die  zu  hebende  Last  schon  anfänglich  hoch,  und  soll 
sic  noch  hölier  gehoben  w^erden,  so  geschieht  dies  durch  eine  stem- 
mende Bew'cgung  im  Rücken,  in  den  unteren  und  oberen  Extremitäten. 

Zu  dem  Ende  krümmt  sicli  der  Rücken  in  Folge  der  Verkür- 
zung seiner  Streckmuskeln,  deren  Körper  zu  beiden  Seiten  der  nahe 
zusammengerückten  und  in  einer  Furche  verschwindenden  Dorn- 
fortsätze  längs  der  Lendenwirbelsäule  im  Relief  w'ulstförmig  vor- 
treten. Die  Beine  suchen  durch  Spreizung  und  dadurch,  dass  das 
eine  vorgesetzt,  das  andere  so  w'cit  als  möglicli  nach  hinten  gestreckt 
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ist,  dem  Rumpf  eine  möglichst  sichere  Stellung  zu  geben.  Die 
grossen  Gesässmuskeln  sind  starl<  verkürzt,  und  zeigen  die  schon 
öfter  besprochene,  aussen  abgeHachtc  Gestalt  mit  der  starken  Ein- 

senkunff  des  Reliefs  über 

brei- 
Das 


ihrem  Ansatz  an  der 
teil  Schenkelbincle. 

Fleisch  der  ^Vadenmuskeln 
springt  mit  seinem  unten 
gespaltenen  AVulst  vor,wäli- 
rend  das  obere  Ende  seiner 
Sehne  in  platter  Vertiefung 
des  Reliefs  kenntlich  wird. 
Niclit  minder  deutlich  mar- 
kiren  sich  die  Körper  der 
Streckmuskel  auf  der  \ or- 
derlläche  des  Oberschenkels, 
durch  welche  im  Kampf 
mit  den  A^'adenmuskeln  das 
Knie  in  dem  bestimmten 
Grad  der  Beugung  fixirt 
wird.  Die  erhobenen,  etwas 
gebogenen  Arme , deren 
Hände  unter  den  zu  he- 
benden Gegenstand  gescho- 
ben sind,  lassen  ihr  ÄIus- 

kelrelief  durch  die  Furchen  erkennen,  zu  welchen  die  Haut  ^ 
Kcireiiei  niedero-ezogen  wird.  Die  beiden  Halt- 

LangsbegrcnzungciulcrMusiclnnic  „ Scluiltcrgürtels wer- 
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den  nach  hinten  gegcncinan-  • 
dergedrängt.liiFolgedcssen 
springen  die  unteren  Zacken 
des  grossen  Sägcmuskels, 
der  weiteren  Rückwärtsbe- 
wegung der  Schulterblätter 
wehrend,  im  Relief  vor:  an 
sie  schliessen  sich  die  Zacken 
des  schiefen  Bauchmuskels 
an,  welcher  im  Verein  init 
dem  geraden  und  iin  Con- 
Üikt  mit  den  Rückgrats- 
strcckcrn  deren  Ueberge- 
wicht,  so  wie  dem  Druck 
der  zu  liebenden  Last  weiirt, 
lind  bei  dem  Heben  der- 
selben die  anfängliche  Ruck- 
wärtskrümmung*  der  AN  ir- 
belsäule  wieder  aufzuheben 
bestimmt  ist. 
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l’lcistisches  Bild. 


Ist  der  Kücken  wieder  gerade,  der  Rumpf  um  die  Ach.se  der 
Hüftgelenke  durch  die  vom  Kecken  zum  Schienbein  herablaufenden 
Muskeln  nach  vorn  bcAvegt,  so  hilft  das  Körpergewiclit  durch 

Druck  die  Last  emporhe- 
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indem  die  Vorwärts- 
de.s  Rumpfes  so 
weit  sich  vergrössert,  dass 
die  Schwerlinie  vor  den 
Zehen  lierabfällt. 

AVährend  des  ganzen 
V organges  rücken  die  Hände 
je  mehr  und  mehr  gegen 
die  untere  Kante  des  auf- 
zurichtenden Gegenstandes 

o 

(z.  B.  des  Balkens)  herab, 
jedoch  nur  so  weit,  dass 
dessen  Schwerpunkt  immer 
noch  unterhalb  der  stem- 
menden Hand  bleibt. 

Die  allgemeinen  Regeln 
(§.  11)  verlangen  demnach 
für  das  Bild  des  Haltens: 
Unterstützung  des  Balkens 
mit  den  Händen  näher  sei- 
oberen  Ende,  gerade 
von  Kopf  und 

Rum])f,  beide  Sohlen  auf  dem  Boden,  zwischen  welchen 
linie  des  Körpers  lierabfällt,  während  die  Schwerlinie 


nein 

Haltung 


Die  Arme  bilden  einen 


die  Schwer- 
des  Balkens 
sehr  spitzen 


wenigstens  einer  ist  im  Ellbogen  voll- 

O O 


vor  den  Zehen  den  Boden  trifl’t. 

AVinkel  mit  dem  Balken  und 
kommen  gestreckt  (Fig.  ]33). 

In  dem  Bild  für  das  Niederlassen  ist  der  Moment  wirksam, 
in  welchem  die  Ferse  des  vorn  aufgesetzten  Beines  vom  Boden  ab- 
gehoben ist.  Die  Schwerlinie  des  Körpers  geht  unmittelbar  vor 
oder  durch  den  hinteren  Fuss  herab,  ivelclier  den  rückwärtsgebo- 
genen Rumpf  so  lange  trägt,  bis  der  vordere  zurückgeschwungen 
ist,  um  ihn  abzulösen.  Der  eine  Arm  greift  vor,  um  den  Balken 
näher  seinem  oberen  Ende  zu  unterstützen.  Die  Schwerlinie  des 
Balkens  fällt  nahe  der  des  Körpers  herab  {Fig.  232). 

In  dem  Bild  für  das  Heben  ist  der  Körper  gegen  den  Balken 
geneigt,  die  Ferse  des  hinteren  Fusses  ist  vom  Boden  gelöst.  Die 
erlinic  geht  durch  den  Vorgesetzten,  iin  Stemmen  begrifi'enen 

den  Balken  an  ei- 
Theil  der 


gegen 


36. 


^cliw 

Fuss.  Die  Arme  sind  gebeugt,  stemmen 
nein  seinem  unteren  Ende  näheren  Punkt,  wodurch  ein 
Arbeit  schon  getlian  erscheint  {Fig.  13 1). 

Bei  dem  freien  Aufheben  z.  B.  eines  Gewichtes  {Fig.  134),  dessen  Last 
die  Kraft  der  Scliultermuskcln  noch  gewachsen  ist,  werden  die  Mus- 
keln des  ganzen  (nirtels  (II.  Abthlg.  §.  37)  gleichzeitig  in  Anspruch 


Uiis  freie  Aufheben. 
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piioinmen  wöbe,  jedocli  d.e  liebenden  das  Uebei-gewieht  Gewinnen 
In  beige  dessen  weichen  d.e  Schulterblattsi.itzen "anseina.rder,  d ie 
bchulterholien  steigen  enipor.  de.- Kapi.en.nnshel  verdickt  siel,,  iiiis- 

serlich  am  meisten  bemerkbar  "" 
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seinem  umgeschlagenen  Rand,  der  • 
Koplhicker  bildet  zu  beiden  Sei- 
ten des  Halses  einen  vorsprin- 
genden  Strang,  die  Grube  über 
dem  Schlüsselbein  sinkt  tief  ein. 
Die  AVirbelsäule  ist  nach  vorn 
gebeugt,  die  Muskulatur  des  Bau- 
ches im  Kampf  mit  den  nach  oben 
ziehenden  Muskeln  des  Schulter- 
gürtels, was  sich  an  den  vorge- 
drängten Zacken  des  äusseren 
schiefen  Bauchmuskels  und  den 
einschneidenden  Furchen  über 
den  Sehnen  des  geraden  Bauch- 
muskels zu  erkennen  giebt.  An 
den  Beinen  sieht  man  ebenfalls 
den  gegenseitigen  Kampf  der 
Muskeln,  welche  die  Gelenk- 
stellung an  Fuss,  Knie  und  Hüfte 
fixiren. 

Das  Ziehen,  sofern  es  nicht  ausschliesslicli  mit  den  Armen,  §• 
sondern  unter  Zuliülfenahme  des  Körpergewichtes  und  einer  grös- 
seren IMassc  von  Äluskeln  geschieht,  verlangt  je  nach  der  Richtung 
des  Zuges  verschiedene  Stellungen.  Ist  sie  eine  senkrechte,  und 
soll  der  Gegenstand  dadurch  herabbewegt  werden,  so  wird  das 
Körpergewicht  mittelst  der  Hände  bei  erschlafften  Stützen  des 
Rumpfes,  also  bei  massiger  Beugung  im  Knie  und  Fussgelenk,  an 

und  derselbe,  wenn 
, dass  abwechselnd  eine 
Hand  los  lässt  um  hölier  oben  zu  greifen,  während  die  andere  das 
Stück,  welches  sie  festhält,  herabzieht  [Fig.  13ö). 

Es  geschieht  dies  durch  Beugung  im  Ellbogengelcnk  und  Ab- 
des  ganzen  Armes  im  Schultergelenk ; um  aber  dabei 
Kraft  zu  entwickeln,  verkürzen  sich  gleichzeitig  die 
Musk^eln,  welche  den  Rumpf  nacli  der  Seite  desjenigen  Armes  bie- 
gen, welcher  eben  im  Ziehen  begriffen  ist. 

In  Folge  dieses  Vorganges  sieht  man  deshalb  die  iMuskcln  der 
Beine  mit  Ausnahme  der  Abduktoren  des  Schenkels  auf  der  Seite, 
nach  welcher  hin  die  Biegung  des  Rumpfes  erfolgt,  ohne  besondere 
Thätigkeit.  Dort  ist  aber  die  Schulter  gesenkt,  die  Zacken  des 
grossen  Sägemuskels  und  des  schiefen  äusseren  Bauchmuskels  springen 
deutlich  vor,  die  Endstücke  des  grossen  Brustmuskels  und  bieite- 
sten  Rüekenmuskels  wulsten  .sich  stärker,  während  auf  der  andeien 
Seite  alle  Merkmale  des  gehobenen  Armes  (TI.  Abthlg.  oo  u. 


dem  lierabzubcwegenden  Gegenstand  beicstigt, 
es  z.  B.  ein  Seil  ist,  dadurch  herabgezogen. 


wärtsbewegen 

o 


eine 


grossere 


Der  senkrechte 
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FUj.  135  u.  136)  zu  erkennen  sind.  Die  Stellung  des  Schulterblattes 
ist  in  diesen  beiden  Figuren  punktirt  angedeutet.  Dabei  ist  auf  diese 
ganze  Seite  der  Ruinpftläche  die  Haut  und  die  Muskulatur  gedehnt. 


Fig.  m. 


Fiy.  13G. 


Fiy.  ]G~. 


die  Spitze  des  Schulterblattes  nach  aussen  gedreht,  die  Rippen  deut- 
licher iin  Relief  ausgeprägt,  der  F/inbug  in  der  AVcichengegend  mehr 
verstrichen. 

Ist  die  Zugriclitung  senkrecht  von  unten  nach  oben,  so  ist  Me- 


Der  liorizontale  Zug,  rückwärts. 
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chanisnuis  mul  Bild  der  Bewegung  dem  gleich,  welches  wir  für  das 
des  freien  Aufhebens  entworfen  haben. 

Ist  der  Zug  horizontal,  {Fig.  139)  so  kann  entweder  das  Gesiclit  §.  (18. 
nach  vorwärts  oder  nacli  rückwärts  dabei  gekehrt  sein.  Im  letztem  Fall 
ist  die  Gesammtstellung  des  Körpers  eine  solclic,  dass  seine  Schwer- 
linie hinter  der  Ferse  den  Boden  triff’t,  oder  dass  wenigstens  der 
zurückgesetzte  Fuss,  wenn  durch  oder  vor  ihn  diese  Linie  herab- 
geht, keine  zum  Tragen  der  Körperlast  hinreichende  Steifigkeit  in 
seinen  Gelenken  besitzt;  er  kann  desshalb  über  dem  Boden  schwe- 
ben, und  ist  bloss  in  Bereitschaft  den  Körper  zu  stützen,  wenn 
derselbe  in’s  Fallen  fjerathen  sollte. 

O 


Ruckweise  geschieht  der  Zug  dadurch,  dass  man,  mit  den  Hän- 
den an  den  Gegenstand  angeklammert,  das  eine  Bein  mit  sammt 
dem  Rumpf  um  das  obere  Fussgelenk  ein  Stück  weit  fallen  lässt, 
und  dieser  Bewegung  theils  noch  mehr  Kraft,  theils  Beschleunigung 
dadurch  giebt,  dass  man  die  AVadenmuskel  stark  verkürzt,  und  das 
vorher  gebogene  Knie  streckt,  sobald  die  Sohle  und  Hüftgelenk 
verbindende  gerade  Linie  einen  .spitzen  AVinkel  mit  der  Bodenfiäche 
macht.  Dann  streckt  sich  auch  der  Rücken  durch  seine  IMuskeln, 
und  der  Rum])f  wird  mit  Hülfe  der  Gesässmuskeln  um  die  Achse 
des  Hüftgelenkes  nach  rückwärts  gedreht.  Die  Arme  erfahren  da- 
bei eine  Streckung  in  ihrem  Ellbogengclenk , die  Schulterblätter 
weichen  auseinander  und  senken  sich  nach  vorwärts.  Bei  dem  ho- 
rizontalen Zug  in  der  Richtung  gegen  die  Seitcnfiächc  des  Rumpfes 
erleiden  besonders  der  grosse  Brus-t-  und  breiteste  Rückenmuskcl 
eine  starke  Dehnung,  die  Schulterblätter  machen  mit  ihrer  Spitze 
eine  Drehung  gegen  die  Mittellinie  des  Rückens  hin  (Fig.  138). 

Im  Bild  ist  der  Moment  festzuhalten,  in  welchem  das  hintere 
Bein  über  dem  Boden  schwebt,  das  vordere  im  Knie  noch  etwas 
gebogen,  Rumpf  und  Arme  gestreckt  sind. 

Bei  dem  anhaltenden  Zug  ist  das  Vorgesetzte  Bein  schon  auf’s 
Aeusserste  gestreckt,  das  hintere  dagegen  im  Begriff  sich  zu  strecken; 
daher  im  Knie,  Fuss  und  Hüftgelenk  noch  etwas  gebeugt,  seine 
Ferse  vom  Boden  abgehoben  {Fig.  139).  Die  Schwerlinie  fällt  um 
so  weiter  naeh  hinten  von  dem  Fuss  herab,  je  grösser  die  fortzu- 
bewegende Last  ist. 

Ist  das  Gesicht  nach  vorwärts  gekehrt,  so  wird  das  Gewicht  §.  60. 
des  Körpers  dadurch  zum  Zug  mit  verwendet,  dass  man  dessen 
Sehwerlinie  vor  den  Zehen  des  Vorgesetzten  busses  herabfallcn  lässt, 
während  die  Ferse  des  Irinteren  Fusses  schon  vom  Boden  abgeho- 


§. 70. 


ben  ist.  Bei  grosser  Last  wird  der  Schwerpunkt  der  un  eren 
Rumpfparthie  möglichst  weit  vorgeschoben,  was 

RückAvärtskrümmung  der  Lendenwirbelsäule  erreichen  bisst  \ b 

Sonst  bleibt  diese  mehr  gesteift  und  gerade  in  seine  ei  ic  i uiig 
aufsteigend;  nur  der  Kopf  hängt  auch  hiebei  'ein  u ei. 

Geschieht  der  Zug  in  schiefer  Richtung  aufwärts.  '™ 

wenn  man  einen  schweren  Gegenstand  auf  dem  o(  ^ /'nter  den 
so  hleibt  der  Körper  vorgeneigt,  die  Sehwerlmie  fallt  hmte.  den 


Der  horizontale  Zug',  vorwärts. 


Der  schiefe  Zug-. 
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Füssen  herab,  die  Ferse  des  einen  Fusses  hat  den  Boden  bereits 
verlassen  141). 

71.  Das  Schieben  und  Stemmen  geschieht  entweder  zwischen  zAvci 
Gegenständen,  von  welchen  der  eine  fest,  der  andere  beAveglicher 

Fig.  139. 


ist,  und  zwar  mit  Hülfe  der- Streckung  von  mehreren  vorher  o-e- 
beugten  Gelenken.  Dabei  Avird  der  Bücken  gegen  den  festen  Ge- 
genstand angelehnt;  der  eine  Fuss,  gegen  die  Erde  gestemmt, 
hindert  das  TTerabgleitcn  des  Bumpfes.  der  andere  Avird  bG  geheuer- 
ten Gelenken  durch  die  Thätigkcit  der  Streckmuskeln  ge^cn  den 
bcAveglieheren  Körper  angedvückt,  eben  so  Avie  dies  init^'clmA  Hän- 
den unter  Mitliülfe  der  Streckmuskeln  der  Arme  geschieht  (FVe;.  142). 


Schieben  und  Stemmen. 
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Da  die  Schulterblätter  nicht  nach  hinten  ausweichen  können,  blei- 
ben sie  in  ihrer  ursprünglichen  Lage,  was  bei  dom  freien  Stemmen 
nicht  der  Fall  ist  {Fi<j.  hI7  u.  IJS).  Bei  diesem  wird  wesentlich 


Fig.  UI. 


Fig.  u.i. 


Fig.  /42. 


1,  "f  f Die  Schwcrlinic  fällt 

wieder  die  Scliwere  des  von  denen  einer  oder 

desshalb  vor  den  Fiissen  Roden  abgehoben  sein  Tonnen, 

auch  beide  im  Bilde  m.t  der  '' arse  vom  1 ° - „-erden  . rnul  m 

Die  Muskeln  , welche  zum  § wir  bei  dem  ' 

Ganzen  wieder  dieselben  wie  5^-^ndes  (§•  ßh)  *a  'm-v  ^e- 

eines  schon  hoher  U4)  bleiben  die  Arme  meh.  .,c 

fanden.  Bei  horizontalem  Schub  (i  ig-  >*  > ,8 

Harless,  plastische  Anatomie.  Ul. 
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beugt,  als  wenn  die  Hände  höher  greifen,  wo  sie  im  Ellbogen  gesteift, 
eine  festere  Stütze  bei  geringerem  Kraftaufwand  bilden  können. 

Sind  die  fortzuschiebenden  Gegenstände  niedrig,  so  werden  die 
drei  Hauptgelenke  des  Vorgesetzten  Beines  so  viel  als  möglich  ge- 


Fig.  144. 


beugt,  die  des  anderen  allmälilich  bis  auf’s  Aeusserste  gestreckt, 
und  die  Arme  schon  von  Anfang  an  in  möglichst  steife  Stützen 
verwandelt.  Je  nach  der  Höhe  des  Gegenstandes  wird  tlie  Lenden- 
wirbelsäule entweder  gerade  gestreckt,  und  der  Rücken  bildet  mit 
dem  einen  Bein  {Fig . 144  w.  145)  eine  steifein  schiefer,  aber  gerader 


Pig.  145. 


Linie  aufsteigende  Stütze,  oder  der  rückAvärts  wirkende  Druck  beugt 
ditf  Lendenwirbelsäule  nach  hinten,  verursacht  dort  eine  starke 
Knickung,  und  überlässt  den  Halt  ausschliesslich  der  Bänder- 
spannung (Fig.  146). 

72.  Für  alle  die  Fälle,  in  welchen  der  Gegendruck  des  zu  bewäl- 
tigenden Gegenstandes  den  Oberkörper  nach  rückwärts  drängt, 
während  die  Schwere  und  der  Muskeldruck  das  Becken  nach  vor- 


p 


■ 
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wärts  zu  bewegen  sucht,  entsteht  in  der  ]>eiulenwiibelsäule 


. . - --  -0--  111  uur  J^eiiucnwnbeisaule  eine 

tinknickung  naeli  hinten,  welclie  um  sü  tiefer  ist,  ie  urüsser  die 
beiden  ste  erzeugenden  Ivräfte  sind.  Das  ist  das  e i n e°Cliarakte- 


Fig.J4C. 


ris^itische  für  die  grössere  Melirzalil  dieser  Stellungen.  Das  zweite 
ist  die  Stellung  der  Schulterblätter.  Wo  ein  Zug  nach  vorwärts 
wirkt,  weichen  sie  auseinander,  das  Relief  des  Rückens  flacht  sich 
ab , und  die  dem  Zug  entgegenwirkenden  INluskeln  des  Schulter- 
gürtels treten  im  Relief  markirter  hervor.  Ist  cs  ein  in  der  Rich- 
tung gegen  den  Körper  gerichteter  Druck,  so  findet  das  Gegen- 
theii  statt;  die  Schultern  werden  entweder  hinaufgedrängt,  oder  bei 
Druck  in  der  Richtung  gegen  die  Seitenfläche  des  Körpers  hin 
der  Mittellinie  des  Rückens  näher  gerückt,  wobei  immer  an  den  in  der 
II.  Abtheilung  pag.  fifi  ff.  entwickelten  Gesetzen  festzuhalten  ist,  wonach 
diese  Bewegungen  ihrem  Wesen  nach  Drehungen  des  Schulterblattes 
siird,  gegen  welche  die  eigentlichen  Verschiebungen  nur  sehr  un- 
bedeutend erscheinen.  Geschieht  das  Stemmen  in  einer  von  der 
Seitenfläche  des  Rumpfes  abgewendeten  Richtung,  so  dreht  sich 
das  Schulterblatt  soi  dass  sich  seine  untere  Spitze  von  der  Mittel- 
linie des  Rückens 'mehr  entfernt  {Fig.  147)',  dasselbe  geschieht  b(^ 
dem  senkrechten  Druck  {Fig-  148) , bei  welchem  das  äussere  Ende 
des  Schlüsselbeines  im  Bogen  erhoben  steigt,  und  die  Schulterhöhc 
stark  vorgedrängt  wird. 

Das  dritte  Charakteristische  für  diese  Stellungen  liegt  in 
Ort,  wohin  der  Schwerpunkt  verlegt  wird.  Die  Schwerlinie  fällt 
bald  vor  den  Zehen,  bald  hinter  den  Fersen  herab,  und  znar  in 
einer  um  so  grösseren*  Entfernung  .von  diesen  beiden  1 unkten , je 
grösser  die  zu  bewegende  Last  ist.  Man  kann  sie  allerdings  auc 
noch  durch  den  einen  oder  anderen  Fuss  gehen  lassen,  a ein 
darf,  soll  der  Eindruck  nicht  abgeschwächt  werden,  dieser  i^uss 
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eigentlich  nicht  tragen , d.  h.  keine  Muskelanstrengung  zum  Behuf 
des  Tragens  zeigen.  Das  wird  aber  unmöglich,  Avenn  die  Figur 
bekleidet  ist,  und  kann  höchstens  und  aucli  da  nur  sehr  fein  und 


mit  grosser  Kunst,  ja  aucli  dann  vielleicht  nur  für  den  Kenner 
verständlich,  bei  nackten  Gestalten  angedeutet  Averden 
73  Das  Drücken  geschieht  immerhin  einer  mehr ' senkrechten 
Ivichtung,  indem  man  den  Gegenstand  von  oben  so  sclir  als  niü<i- 


Das  Drücken. 
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lieh  mit  dem  Körpergewiclit  belastet,  und  durch  Strechung  des 
vorher  gebeugten  Ellbogengelenhes  die  AVirkung  von  dessen  Druck 
unterstützt. 

Kniet  man  z.  B.  auf  den  Gegenstand  (Fig.  /-i.9)  mit  einem  Bein, 

so  stemmt  man  die  Hände  der  ge- 
Pig,  uv.  beugten  Arme  gegen  weitere  Punkte 

desselben,  setzt  die  Streckmuskeln  der 
Arme  in  Thätigkeit,  während  man 
gleichzeitig  dem  Empordrücken  der 
Schultern  und  Aufrichten  des  Eumples 
dadurch  wehrt,  dass  man  die  Bauch- 
muskel, den  grossen  Sägcmuskel,  und 
diejenigen  Eleischlagen  des  Kückens 
verkürzt  lässt,  welche  das  Schulter- 
blatt herabziehen.  Am  vortheilhal- 
testen  wird  dazu  eine  stossweise  \ er- 
kürzung  der  Streckmuskeln  der  Arme 
verwendet,  was  sich  aber  im  Bild  nie- 
mals darstellen  lässt. 

Ist  der  Körper,  auf  welchen  man 
drückt,  höher,  z.  B.  ein  Stock,  so  biegt 
man  sich  über  dessen  oberes  Ende  so, 
dass  die  Schwcrlinie  des  Kumples  durch  ihn  geht.  Da»  Gericht 
der  unteren  Körperhälfte  wird  cbenlhlls  mit  zum  Druck  dadurcli 
verwendet,  dass  man  durch  Sticckung  der  EDbogenge  c\\  jci 

aufgesetzten  Händen  jenes  Cicwicht  aut 
das  obere  Ende  des  Stabes  iibei  trägt; 
in  Folge  dessen  werden  bei  einer  ge- 
Avissen  Höhe  des  Stockes  die  Ici»cn 
der  beiden  Fiisse  von  dem  Boden  ab- 
gehoben. An  den  unteren  l^xtiemitäten 
^ind  die  jMuskcln  gerade  nur  so  weit 
in  Thäiigkeit,  als  zur  Erhaltung  des 
Aequilibriums  und  des  Steheubleibens 

nöihig  ist  (Fü/.  Ii>0). 

AI  ir  kommen  nun  zu  der  letzten  §. 
Kcihc  von  BeAvegungen,  nämlich  zu 
denjenigen,  durch  Avel ehe  Avir  sclnyc- 
rerq  Köri)ev  mit  einer  gewissen  be- 
schwindigkeit  bcAvcgen  , entweder  um 
auf  nähere  Gcgcnsiändc,  o(  er  au  cn 
ferntcre  Punkte  hin  dire 
ken  zu  lassen. 

zeichnet  'man  mit  den  ^amcn  Hieb, 

^ f o c W II  l*  J • 


Pig,  loO, 
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ihre  Darstellung  verzichtet  werden,  wenn  sicli  iin  Bild  niclit  irgend 
Avciclic  andere  Umstände  zur  Bezeichnung  einer  solchen  Bewegung 
verwenden  lassen.  Kleine  Exkursion  der  Glieder  verlangt  nur 
schwache,  ini  Relief  nicht  ausdrückbare  Verkürzung  der  Muskeln  ; 
und  wenn  auch  diese  gegeben  werden  könnte,  bleibt  es  zweifelhaft, 
ob  sic  mit  kleiner  oder  grosser  Gesclnvindigkeit  ausg  eführt  wird. 

Fig.  löJ.  Fig.  152. 


Dagegen  schliesscn  Avir  auf  grosse  Beschleunigung  der  Bewe- 
gning,  Avenn  ihr  Ausgangspunkt  von  einer  solchen  Art  ist,  dass  sie 
überhaupt  iniAvirksam  erscheinen  muss,  Avenn  sie  nicht  mit  einem 
grosseren  Grad  von  GescliAvindigkeit  ausgeführt  Avird.  Die  BcAve- 
gung  erscheint  demnach  um  so  mehr  beschleunigt,  je  grösser  der 
Weg  ist,  in  Avelchem  die  Phantasie  des  Beschauers  die  Glieder  be- 
Avegt  denken  muss,  um  die  aus  der  Stellung  erkannte  Absicht  er- 
reicht zu  sehen. 

Zur  Darstellung  aller  dieser  BcAvegungen  eignet  sicli  deshalb 
nur  der  erste  , eigentlich  nur  vorbereitende  ]\l  o m e n t.  Wie 
dc.r  Pendel  am  schnellsten  zu  scliAvingen  scheint,  Avelcher  mit  der 
Vei-tikalen  den  Avenigst  spitzen  AVinkel  macht  (vgl.  Fi»-.  54) , so 
.sclicint  auch  diejenige  BeAvegung  des  Körpers  unef  seiner  Glieder 
am  meisten  beschleunigt,  deren  Ausgangspunkt  am  Aveitesten  von 
der  ruhigen  Stellung  entfernt  ist. 


Beschleunigte  Bewegungen.  J43 

In  allen  diesen  Fällen  erleiden  also  nicht  bloss  die  Waffen, 
welche  wir  schwingen,  eine  grosse  Geschwindigkeit  ihrer  Bewegung, 
sondern  auch  unsere  Glieder.  Wir  werfen  diese  gleichsam  eine 
Strecke  weit  mit,  haben  dabei  aber  von  vorne  herein  dafür  zu  sor- 
gen, dass  der  Körper  von  der  Gewalt  dieses  ’Wurfes  nicht  selbst 
niedergerissen  werde. 

Isicht  leicht  sieht  man  in  künstlerischen  Darstellungen  so  un- 
glücklich an  den  Modellen  beobachtete  aber  verschiedenen  Zeiten 
angeliörige  Dinge  zusammengewürfelt  als  gerade  bei  den  sogenann- 
ten Kraftstellungen. 

Um  ihren  Effekt  möglichst  zu  steigern,  sieht  man  oft  schon 
in  dem  ersten,  oder  vorbereitenden  Moment  Muskelverkürzungcn  an- 
gedeutet, welche  erst  aler  Ausführung  der  Bewegung  angehören, 
während  die  Folgen  der  Bewegung  ganz  vernachlässigt  sind. 

Fig.  153.  Fig.  154. 


Ich  will  deshalb  die  allgemein  hier  geltenden  i 

Spitze  stellen.  Die  Stellung  muss  eine  solche  sein, 
als  länger  fortbestehend  gedacht  werden  kann.  ^ , Verändc- 

andauernd  sie  überhaupt  nur  möglich  ist,  des  o 
rung  erheischt  sie;  unü  die  «eschwind.gke.t,  m.t  «eich«  ^ 
in  der  Wirklichkeit  ändert,  überträgt  s.ch  be.  dem  ‘ ^ 

Bildes  auf  die  Phantasie  dessen , der  ihren  ersten  Moment  sieht. 


144 


Allgemeine  Kegeln  der  Darstellung. 


Das  Mittel  also  dev  Bewegung,  welche  dargestellt  werden  soll,  den 
Schein  grösster  Besclileunigung  zu  geben,  liegt  in  der  Wahl  einer 
derartig  ibreirten  SLeüiing,  dass  dieselbe  aus  organischen  Gründen 
sol’oiii'i’c  Aeudenm<4'  verlanr;t.  Das  Forcirte  an  ihr  besteht  aber 
nicht  in  einer' krainpthai'ten  Anspannung  aller  möglichen  Muskeln, 
sondern  wesentlich  in  einer  gewaltsamen  Spannung  der  Gelenkbän- 
der und  ganz  bestimniLcr  Muskeln,  nämlich  gerade  derjenigen, 
welche  nicht  zur  Auslührung  der  Bewegung  verwendet  werden. 


Fig.  ]55. 


Die  Stellung  wird  um  so  forcirter,  und  nach  Obigem  dadurch 


um  so  efFcctvoller,  je  grösser  die  Anzahl  der  einzelnen  Glieder  ist, 
welche  in  der  extremen  Grenze  ihrer  Beweglichkeit  durch  die  Mus- 
kclkrälte  eingestellt  sind. 

Solcherlei  Biegungen  oder  Drehungen  der  Gelenke  müssen 
nach  der  Tviclitung  criolgt  dargestellt  werden,  welche  der  Wurf- 
oder Stoss-Kichtung  des  zu  bewegenden  Körpers  gerade  entrreo'en- 
gesetzt  ist.  r o 

Die  A\  uclit  wird  um  so  grösser,  ein  ie  grösserer  Bruchtheil 
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den  Rand  der  Unterstützung  auf  der  dem  Ziel  der  Bewegun»'  ab- 
gewendeten Seite  herabfallen.  , ® 

Da  bei  der  beschleunigten  Bewegung  der  Kür]»er  selbst  mit 
fortgerissen  werden  soll,  so  müssen,  wo  es  möglich  ist,  einzelnen 
Gliedern,  wie  z.  B.  denen  des  freien. Armes  Stellungen  gegeben 
werden  , von  welchen  aus  sie  eine  beschleunigende  Schwingung  in 
der  Richtung  der  beabsichtigte)!  Bewegung  mitmachen  können.  Sie 
werden  also  anfänglich  in  einer  dieser  Bewegung  abgekehrten  Rich- 
tung: eing:estellt  werden  müssen. 

C*  O 

ln  Folge  jener  beabsichtigten  Beschleunigung  der  'Körperbe- 
wegung werden  Vorkehrungen  verlangt,  Avelche  den  Körper  im 
rechten  hioment  vor  dem  Fall  schützen.  Denn  dieser  droht  um  so 
mehr,  je  grösser  jene  Beschleunigung  ist.  Es  müssen  also  Stützen 
ihn  zu  fangfcn  schon  bei  Beg:inn  der  Beweg:ung:  in  Bereitschaft  sein. 
Die  natürlichen  Stützen  sind  aber  die  Glieder  des  einen  bei  Beginn 
der  Bewegfung:  entlasteten  Beines.  Dieses  wird  in  der  Richtung  der 


FU].  157. 


Bewegung  so  weit  als  t “‘vUric  cs“''gcradezi' 

nicht  in  seinen  Gelenken  gestellt,  t ein  sondern  wird 

den  beabsichtigten  Schwung  ße^vegung  durch  die  Kraft 

erst  in  eine  steife  Stütze  am  Ende  der  lienegu  g 

seiner  Muskeln  verwandelt.  . ^Yiio-cmeinen  bei  die- 

llieraus  geht,  hervor,  welche  ns  ]yfoinenten  ausschliesslich 
sen  allein  zur  Darstellung  geeigneten  hlomei 

Harless,  plastische  Anatomie.  HI. 
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präciser  oder  verspringender  im  Relief  zur  Anschauung  kommen 
können.  Sie  lassen  sich  in  drei  Gruppen  trennen.  Die  eine  da- 
von umfasst  diejenigen,  welche  zur  forcirten  Biegung  oder  Drehung 
der  Gelenke  verwendet  sind;  die  zweite  diejenigen,  welche  die  Stütze 
des  Körpers  in  ihren  Gelenken  gegenüber  der  Richtung  steifen, 
nach  welcher  der  Rumpf  geneigt  ist.  Die  dritte  Gruppe  umfasst 


Fig.  158. 


diejenigen  Muskeln,  welche  dem  Gewicht  des  zu  bewegenden  Kör- 
pers entgegenarbeiten  , um  ihn  in  der  beabsichtigten  Lage  zu  er- 
halten. Es  kann  noch  eine  vierte  für  die  Mechanik  der  Bewegung 
gleichgültige  aber  für  die  Pantomime  wichtige  Gruppe  hier  erw«ähnt 
wercRn;  sie  umfasst  die  Muskeln,  deren  Verkürzung  die  Intensität 

des  v\  illens,  den  Affekt,  Avelcher  die  Bewegung  begleitet,  erkennen 
lässt.  o o » 

Untersucht  man  von  diesen  Gesichtspunkten  aus  einige  Bei- 
spiele,  welclie  in  den  Figuren  151  — 15^  vorgeführt  sind,  so  ergiebt 
sich  leicht,  dass  sich  die  Fig.  151  zur  Darstellung  des  Hiebes 
nicht  eignet,  sondern  höchstens  als  drohende  Bewegung,  als  Anlauf 
zu  einein  nicht  im  näclisten  Augenblick,  sondern  erst  spät  erfol- 
genden bchlag  im  Bild  verwendet  werden  könnte.  Ohne  Andeu- 
tung einer  Beschleunigung,  welche  von  dem  Körper  aus  der  Keule 
mitget  leilt  weiden  soll,  bleibt  diese  für  den  Bescliauer  in  der  hori- 
zontalen  Lage,  in  welcher  er  sie  sieht;  denn  semer  Phantasie  ist 
flie  Richtung  nicht  vorgezeichnet,  in  welcher  die  Schwingung  er- 


Beispiele. 
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folgen  soll.  Der.  Manu  schreitet  mit  gehobener  Keule  rasch  vor- 
wärts mehr  denkt  man  sich  bei  der  Betrachtung  dieser  Figur 
nicht,  und  wenn  sonst  auf  dem  Bild  Andeutungen  vorhanden  wären, 
aus  welchen  man  schliessen  könnte,  dass  der  Hieb  ausgeführt  werden 
soll,  so  erschiene  die  Bezeichnung  dieses  Aktes  steif,  ln  der  Fig. 
152  sind  dagegen  alle  jene  Momente  berüpksichtigt,  welche  zur 
Erzeugung  des  beabsichtigten  Eindruckes  gefordert  werden.  Der 
schwere  Hammer  kann  nicht  weiter  rückwärts  bewert  werden.  Sein 
Schwung  nach  vorwärts  muss  die  grösstmögliche  ^\eite  bekommen. 
Die  Beschleunigung  seiner  Bewegung  muss  ferner  bei  den  stark 
gebogenen  Armen,  dem  zurückgezogenen  Rumpf,  den  gebogenen 
Knieen  und  Fussgelenken  im  Moment  ihrer  Streckung  den  höchsten 
Grad  erreichen.  Zugleich  kann  diese  Bewegung  nicht  ausbleiben, 
weil  bei  dem  vorauszusetzenden  Gewicht  des  Hammers  die  gezeich- 
nete Stellung  nur  momentan  behauptet  werden  kann. 

h^benso  sprechen  die  Figuren  153  und  154.  Beide  schwingen 
die  Keule.  Bei  beiden  sind  die  Drehungen  des  Rumpfes  so  forcirt, 
dass  derselbe  mit  grosser  Beschleunigung  nach  der  Seite  gewendet 
werden  kann  und  muss,  nach  welcher  hin  der  Streich  geführt*^ver- 
den  soll.  Die  Fig.  154  zeigt  aber  alle  diese  Merkmale  in  höherem 
Grad.  Die  Wucht  des  Hiebes  erscheint  bei  ilir  desshalb  auch  aufs 
Höchste  gesteigert. 

Ganz  ähnlich  verhält  es  sich  mit  den  Figuren  155  und  15ö. 
Beide  werfen  die  Kugel  mit  Gewalt.  Der  E totere  aber  wird  sie 
weniger  weit  schleudern  als  der  Letztere , bei  welchem  der  Rück- 
schwung des  Rumpfes  ein  viel  kräftigerer  sein  muss,  wie  aus  der  An- 
deutung der  Drehung  im  Bild  mit  Nothwendigkeit  hervorgeht.  Bei 
diesem  ist  auch  die  dargestellte  Lage  des  linken  Armes  von  der 
Art,  dass  sie  bei  schleuniger  Veränderung  in  der  Wurfrichtung 
dem  Körper  und  der  Kugel  eine  viel  grössere  Geschwindigkeit  mit- 
theilen muss. 

Dasselbe  gilt  von  den  beiden  Speerwerfern  Fig.  157  und  15o. 

Diese  Beispiele  mögen  genügen,  die  Nothwendigkeit  an  dem 
Festhalten  der  oben  ausgesprochenen  Grundsätc  gezeigt  zu  haben. 


Kapitel  IV. 

Die  Pantomime. 

Mit  unserer  Pantomime  geben  wir  entweder 
Zustände  oder  vorübergehende  Erregungen  unseres  Inneien  theils 

willkürlich,  theils  unwillkürlich  zu  erkennen.  j.  j^r 

Ihr  Studium  verlangt  eine  unausgesetzte  Beobach  i o 

Menschen  in  den  verschiedensten  ^und  dne  Belau- 

stimmend für  deren  Pantomimen  erkennen  lassen,  und 
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scluino-  des  eigenen  Thuns.  Aus  dem  Einen  wird  klar,  wie  in 
der  Mehrzahl  der  Fälle  eine  äussere  Veranlassung  auf  die  Erzeu- 
der  Fantomime  im  Durchsehnitt  wirkt,  aus  dem  Anderen, 


gung 


welche  Gemüthsstimmung , oder  allgemein'  welcher  Seelenzustand 


p 

unserer  Individualität  nach  sich  in  einer  gewissen  Pantomime 
wiederspicgelt.  Wir  sind  stets  gezwungen,  bei  der  Beobaclitung 
Anderer  unsere  Individualität  als  INIaassstab  anzulegen , weil  wir 
in  das  Innere  des  Andern  nur  so  weit  blicken  können,  als  sich  sein 
Benehmen  nach  Aussen,  in  dem  gleichen  Fall  mit  unserem  eige- 
nen verglichen,  erkennen  lässt. 

Soll  unser  Urtheil  möglichst  unabhängig  von  unserem  eigenen 
Wesen  werden,  so  wird  im  höchsten  Maass  Schärfe  in  der  Beurtheilung 
dessen  nothwendig,  was  eine  Pantomime  erzeugt,  und  ausgedehnte 
Beobachtung  in  dem  Gebahren  sehr  vieler  verschiedener  Menschen 
unter  den  gleichen  Umständen.  Wo  dieses  nicht  ausreicht,  bleibt 
zuletzt  aushülfsweise  eine  grosse  Lebhaftigkeit  der  Phantasie  übrig, 
mit  welcher  wir  uns  in  die  Situation  zu  versetzen  vermögen,  für 
welche  wir  in  einer  Gestalt  den  Ausdruck  suclien.  Je  mehr  das 
LetjÄcre  ausschliesslich  vorherrscht,  desto  bestimmter  wird  das  Bild 
das  Gepräge  der  Individualität  tragen,  welche  dem  Künstler  angehört. 

Die  Aufgabe,  welche  uns  dieser  Abschnitt  stellt,  kann  auf 
zwei  Wegen  zu  lösen  versucht  werden  : entweder  man  sucht  für  die 
Pantomimen  ihre  entsprechenden  inneren  Ursachen,  oder  man  geht 
von  diesen  aus  untWfragt:  durch  welche  Mittel  lassen  sie  sich  pla- 
stisch veranschaulichen?  Dass  der  letztere  Weg  in  unserem  Fall 
geboten  ist,  bedarf  keiner  weiteren  Begründung;  doch  auch  dabei 
kann  nicht  melir  verlangt  werden  , als  eine  Andeutung  der  prakti- 
schen Gesichtspunkte,  von  welchen  aus  der  Künstler  in  jedem  ein- 
zelnen Fall  mit  Leichtigkeit  sich  zu  orientiren  vermag. 

Einfacher  ist  die  Aufgabe,  wenn  es  sich  um  Darstellung  eines 
melir  dauernden  Zustandes,  einer  Stimmung,  also  um  eine  Situation 

Verwickelter,  wenn  eine  vorübergehende 
also  ein  innerer  Vorgang  charaktcrisirt  werden  soll; 
denn  dann  handelt  es  sich  nicht  bloss  um  die  psvchologische  Zer- 
gliederung  seines  ganzen 'Prozesses  und  der  Folgewirkung  für  alle 
einzelnen  Momente,  aus  welchen  er  sich  zusammensetzt,  sondern 
zugleich  auch  um  die  Wahl  des  den  ganzen  Vorgang  am  Schärfsten 
bezeichnenden  Momentes. 

Bei  einer  auch  noch  so  schnell  vorübergehenden  Erreguüo- 
kann  der  Boden,  auf  welchem  sie  entstanden  ist,  nicht  unberück- 
sichtigt bleiben.  Denn  wie  mächtig  auch  die  Ursache  jener  Er- 
regung sein  möge,  ihr  letzter  Ausdruck  wird  doch  stets  von  dem 
allgemeinen  geistigen  Zustand,  der  inneren  Verfassung  des  Ein- 
zelnen zu  der  Zeit  jener  Einwirkung  getragen  werden.  Dieser  bildet 
gleichsam  den  Lokalton  für  das  Bild  flüchtiger,  leidenschaftlicher 
Erregung. 

Schon  um  desswillcn  ist  cs  nötliig,^  die  erstgenannte  Aufgabe 
vor  der  anderen,  scliwicrigercn  zu  bezeichnen,  und  nach  den  Mit- 
teln zu  ihrer  Fvösung  zu  suchen. 


oder  Stellung  handelt 
Erregung 
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Die  inneren,  meist  längere  Zeit  und  mit  grösserer  Gleichmilssig-  §• 
kcit  andauernden  Zustände  unseres  inneren  geistigen  Lebens  schwan- 
ken nach  auf  und  ^abwärts  über  einen  gewissen  Gleichgewichtspunkt 
hinaus,  zu  welchem  unsere  durch  unendlich  viele  Ursachen  bedingte 
Individualität  immer  wieder  zurückzukehi’en  strebt.  Das  Maass 
dieser  Klasticität  des  geistigen  A\  esens , wenn  man  es  so  nennen 
darf , ist  bei  den  verschiedenen  INIenschen  in  sehr  ungleich  hohem 
Grad  vorhanden,  so  verschieden  wie  die  Bezeichnung  des  Punktes, 
von  welchem  aus  nach  beiden  Seiten  hin  die  Schwankungen  erfolgen. 

Dieser  Gleichgewichtspunkt  ist  einerseits  abhängig  von  der 
Organisation  und  von  den  äusseren  Einflüssen , andererseits  von 
dem  iMaass  der  Willenskraft  und  der  <>:eisti<xen  Beirabunff  jene  zu 
beherrschen.  Das  äussere  Kennzeichen  ist  die  Handlungsweise  und 
Empfindungsw^eise  in  der  überwiegenden  Mehrzahl  von  Situationen, 
in  welchen  man  einen  jMenschen  zu  beobachten  Gelegenheit  hat. 

Die  beschreibende  Kunst  hat  ungleich  mehr  Mittel,  diese  Folie 
ihrer  Figuren  zu  bezeichnen  als  die  plastische.  Keineswegs  aber 
fehlen  dieser  alle  Mittel.  Es  sind  aber  die  gleichen  hiefür  wie  die 
zur  Bezeichnung  flüchtiger  Erregungen  verwendbaren : darstellbare 
AVdrkungen  der  jMuskeln. 

Ein  jedes  Bild  muss,  dem  Auge  leiclit  erfasslich,  in  Lokalton, 
sprechende  Licht-  und  Schattenwirkung  und  Zeichnung  auseinander- 
gehen ; ganz  gleichgültig,  ob  dazu  nur  eine  Farbe  oder  die  ganze 
Ihilette  verwendet  wird.  Ebenso  sind  es  l)ei  der  Dai’stcllung  einer 
Gestalt  an  sich  immer  die  gleichen  Mittel;  doch  müssen  sic 
durch  die  Wahl  ihrer  Verwendung  die  Verschiedenartigkeit  dessen, 
was  sie  ausdrücken  sollen,  mit  voller  Klarheit  erkennen  lassen. 

Die  Aufgabe  der  Composition  ist  für  den  Kreis  unserer  Ob- 
jecte gegenüber  z.  B.  dem  Landschaftsfach  nur  in  dem  Maass 
schwieriger,  als  überhaupt  das  Studium  der  Menschen  ungleich  tiefer 
gehende  und  umfassendere  Kenntnisse  voraussetzt  als  das  der  todten 
Natur. 

Je  vollendeter  in  dem  Bild  einer  Gestalt  dem  Beschauer  der 
ganze  Mensch  entgegentritt,  desto  mehr  verdient  es  den  Namen 
historischer  Auffassung;  je  mehr  es  anstatt  einer  concrcten  abge- 
schlossenen Individualität  eines  Einzelnen  die  allgemeinen  Züge  dci 
verklärten  Menschheit  im  Ganzen  an  sich  trägt,  desto  mehr  näheit  cs 
sich  dem  Idealen,  jemehr  es  sich  mit  dem  Festhalten  einer  einze  nen 
flüchtigen  Situation  begnügt,  desto  mehr  sinkt  es  zum  (icine  »cra  i. 

Wir  haben  zuerst  zu  fragen,  wodurch  drückt  sich  jc”®^ 
ton  (um  das  Gleichniss  beizubchalten)  einer  Individiia  itat  aus. 

Wie  es  bei  dem  Blick  (L  pag.  145  ff.)  eine  inittlere  Mphr- 

giebt,  welche  unter  sehr  verschiedenen  Umständen  un(  m ‘ ^ , 

zahl  der  Fälle  wahrgenommen  wdrd,  in  welchen  nir  einen  ^ ^ 

.u  beobachteu  Gele|enbeit  hab.n.  so  gie  t - S ", 

. Bewegungen  e.ner  t u ^ L,  der  häufigen 

Korners,  von  welcher  das  Uteiciic  ^,11  „ntpr 

derselben  erwächst  t'iir  uns  ein  allgemeines  Bild, 


ganzen 

Beobachtung  derselben 
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welchem  wir  uns  den  Andern  stets  vorstellen,  wenn  wir  an  ihn 
denken,  nach  welchem  Avir  ihn  unter  Tausenden  oft  nur  durch  einen 
flüchtigen  Blick  erkennen. 

Wie  viel  GcAvicht  Avir  dabei  aber  ausserdem  auch  noch  auf 
scheinbar  ganz  äusserliche  Dinge  legen,  Avie  z.  ß.  die  Kleidung 
Avciss  Jeder.  Nackt  erkennen  Avir  z.  B.  an  Badeorten  die  nächsten 
Bekannten  oft  nur  mit  Mühe,  und  fast  nie  auf  den  ersten  Anblick 
Avieder. 

In  künstlerischer  Beziehung  ist  aber  viel  mehr  die  Art  sich  zu 
kleiden,  und  das  Kleid  zu  tragen  von  Wichtigkeit,  als  die  Form  des 
Kleides.  Diese  kann  auffallend  und  für  eine  geAvisse  Person  be- 
zeiehnend  sein,  aber  nicht  mehr  und  nicht  scliAvieriger,  als  dies  mit 
der  Unterschrift  ihres  Namens  zu  erreichen  Aväi'e.  Dagegen  spricht 
sich  in  dem  Anderen  eine  grosse  Menge  von  GeAvohnheiten,  Eigen- 
thümlichkeiten  und  Schattirungen  einer  Individualität  aus , Avelche 
den  Menschen  seinem  Wesen  nach  charakterisiren.  Ihre  Kennzei- 
chen sind  Folgen  eines  Thun's,  und  können  desshalb  zur  Darstel- 
lung von  Contrasten  oder  zur  Erläuterung  von  Handlungen  und 
Situationen  benützt  Averden , welche  ihre  Darstellung  in  dem  Bild 
finden  sollen.  Kurz  sie  bilden  neben  Anderem  jene  Folie  oder 
jenen  Lokalton,  für  dessen  Bezeichnung  Avir  hier  die  Mittel  nam- 
haft zu  machen  suchen. 

Ein  anderes  Moment  bildet  die  körperliche  Constitution,  Avelche 
man  auch  den  Habitus  eines  Menschen  zu  nennen  pflegt.  Dieser 
liegt  äusserlich  in  gewissen  Proportionen  der  einzelnen  Körper- 
theile.  Seine  organischen  Ursachen  sind  nur  sehr  oberflächlich, 
und  in  Avcnigen  Fällen , avo  sie  an  das  Krankhafte  hinstreifen , er- 
kannt, und  Averden  von  den  Künstlern  theils  nach  allgemein  ver- 
breiteten Vorurtheilen,  theils  naeh  dem  ästhetischen  Bedürfniss  benützt. 

IMit  ihm  liängen  einigermassen , jedoch  nicht  ausschliesslich, 
die  Haltung,  der  Gang  und  Eigenthümlichkeiten  in  den  BeAvegun- 
gen  zusammen,  Avas  in  ihrer  Vereinigung  Avesentlich  zur  Charakteri-  • 
stik  einer  Individualität  beiträgt. 

Es  Aväre  unmöglich,  alle  die  denkbaren  Unterschiede  zu  be- 
schreiben, Avelche  dadurch  bedingt  Averden  können.  Es  genügt  auf 
das  allgemeine  Prinzip  aufmerksam  zu  machen , a\is  Avelchen  sie 
entspringen,  ln  der  Haltung  kommt  es,  Avie  es  schon  das  Wort 
andcutet,  auf  das  Maass  des  Widerstandes  an,  Avelchen  Avir  mit  un- 
seren Muskeln  dem  Fallen  oder  Hängen  unserer  Glieder,  also  den 
W irkungen  der  ScliAvere  entgegensetzen. 

Die  Neigung  des  Kopfes , die  Biegung  der  Wirbelsäule,  die 
Drehung  des  Rumpfes  um  die  Beckenaxe  ist  nach  vorAvärts  in  aus- 
gedehnterem Grad  möglich  als  nach  rückAvärts.  Die  Ncio-imo'  der 
einzelnen  Theile  nach  vorAvärts  zu  hängen,  ist  schon  desshalb  orösscr. 
Zugleich  verträgt  sie  sich  noch  mit  tler  ürtsbcAvegung  und  den  mei- 
sten anderAveitigen  Verrichtungen.  Wo  sic  Avahrgenommen  Avird,  ist  sic 
als  Zeichen  geschAvächter  Muskelkraft  oder  AVillensfestio-kcit  anzu- 
sehen. Sic  kann  aber  auch  auf  andere  Weise  angcAvöhnt  Averdon, 


I)ie  Haltung, 
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solcher  Stelluiiff 


andauernd 


zwin<rt. 

o 


Sie 


ge- 


wenn  der  äussere  Berul’  zu 

lässt  sich  somit  also  auch  in  der  DarstelUing  dazu  benützen, 
Avisse  Beschä^tigungs^yeisen  zu  charakterisiren.  Endlich  beobachten 
wir  sie  in  solchen  einzelnen  Momenten,  in  welchem  uns  an 
Herrschaft  über  unseren  Körper  nichts  gelegen  ist,  wenn  wir 
seren  Gedanken  naclihängen,  oder  wenn  sich  Unser  ein  Gefühl 


Ohnmacht  oder  M illenlosi^keit 
fahrungen  bemächtigt  hat,  Avelche  unsere 


gegenüber 


bekämpfen  versucht  ist. 


Ereignissen 
IMuskelkraft  gar 

O 


der 
lin- 
der 
und  Er- 
nicht 


zu 


Bei  dieser 


grossen 


Vieldeutigkeit  kommt  Alles  auf  die  Be- 


an,  welche  ihr  gegeben  wird,  und  auf  das  Maass,  in  welchem 
„ln  sich  zusammen  Sinken“  dargestellt  ist.  Bei  dem  «-erim»-- 


tonung 

dieses  — — — 

sten  Grad  wird  es  mehr  den  Eindruck  der  Nachlässigkeit  (Legeri- 
tät),  Bequemlichkeit  machen,  in  den  höheren  Graden  den  der  Er- 
mattung, der  jMüdigkcit,  oder  des  Ausruhens,  in  den  höchsten  erst 
den  der  Traurigkeit,  Trostlosigkeit,  Muthlosigkeit  und  Ohnmacht. 

Dieser  gradweise  Unterscliied  bezieht  sich  nicht  etwa  bloss  auf 
die  Unterschiede  der  Biegungen  überhaupt,  sondern  wesentlich  auch 
auf  die  bestimmten  Gelenke,  in  welchen  sie  geschieht,  und  auf  die 
Reihenfolge,  in  welclier  sie  eintritt. 

So  gehört  beispielsweise  das  „Zusammenbrechen“  in  den  Kniecn 
wie  überhaupt  der  Verlust  der  Festigkeit  in  den  Stützen  des  Kum- 
pfes dem  höchsten  Grade  an,  iveil,  wie  im  Frülieren  (§.  27)  gezeigt 
ivurde,  an  sich  schon  verhältnissmässig  ivenig  Muskelkraft  bei  vielen 
Stellungen  in  Anspruch  genommen  zu  werden  braucht,  ohne  dass 
die  Steifigkeit  dieser  Stützen  verloren  geht. 

Dagegen  ist  die  Steifung  des  Rückens  aus  vielen  Gründen 
w^esentlich  von  nicht  unbedeutender  IMuskelkralt  abhängig,  ihre 
Verminderung  dalier  auch  schon  in  den  geringeren  Graden  für  die 
sehr  ausgiebig,  und  natürlicli  da  am  meisten,  wo  die 
die  «grösste  Beweglichkeit  und  umfangreichste 

der  Wirbelsäule. 


Mangel 
legenes 

o 

In 

äussere 

jene  Grundstimmungen 


ver- 


lässt 


ganze  Haltung 
Gelenkverbindung 

Biegung  gestattet,  also  in  dem  Lendentlieil 

Den  mittleren  Graden  gehört  die  Senkung  des  Hauptes  an. 
Gleichzeitige  Unthätigkeit  in  den  Armen  erhöht  unter  allen 
Umständen  den  Eindruck  der  AVillenlosigkeit,  und  lässt  ausser  dem 
an  Freiheit  in  der  Bewegung  (§.  10)  linkisches  oder 
AVesen  erkennen. 

ähnlicher  AVeise,  nur  mit  A'ielen  Nebenbeziehungen, 
Unterstützung  des  Köiqiers  oder  seiner  einzelnen  1 heile 
voraussetzen , aus  welchen  Bequemlichkeit, 
Trägheit,  AAhllenlosigkeit,  Gefühl  der  Olinmacht  u.  dgb  entspiingt. 

Entgegengesetzten  Eindruck  macht  die  freie  geiai  e a un^j, 
bei  W'elcher  alle  Glieder  von  ununterbrochenei  n ^ 

kelkräfte  beherrscht  sind.  Doch  ist  auch  hieiin  an 
Maass  festzuhalten.  Eine  Uebertreibung  lasst^Gcs^talt  und  Haitu  „ 

steif  und  gezivungen  erscheinen , w'enn 

weglichkeit  verloren  geht.  , 

Ausser  diesen  beiden  entgegengesetzten  Zustanden 


dabei  der  Schein  freier  Be- 
welche  aus 
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B.  Ortsbeweguno- 


der  Kticbgicbigkeit  oder  Uiiuacbgiebigkeit  gegen  AVirkuiigen  der 
Schwere  auf  die  Haltung  entspringen,  sind  es  noch  zwei  über  die 
Gesamnitheit  der  Bewegungen  verbreitete  Arten,  deren  Bezeichnung 
ebenfalls  zAvei  Grundstimmungen  des  ganzen  Wesens  von  einander 
unterscheiden  lassen. 

Sie  beziehen  sich  auf  die  mittlere  Geschwindigkeit  in  der  Aus- 
führung der  Bewe<>:un(yen  und  deren  Wechsel.  AA’elche  Mittel  hat 
die  plastische  Kunst  diese  Unterschiede  darzustellen  V 

Die  Gesell windijykeit  einer  Beweg-uno-  wie  z. 
lässt  sich  mit  sehr  bestimmten  Zügen  charakterisiren , was  im 
Früheren  (§.  46  ff.)  ausführlich  nachgewiesen  wurde.  IMan  erinnert 
sich  aber,  dass  an  demselben  Ort  (§.  47)  auch  auf  die  einzelnen 
Fälle  aufmerksam  gemacht  worden  ist,  in  welchen  allein  sich  der- 
gleichen auf  dem  Bild  ausdrücken  lässt.  Wo  der  Vorstellung;  des 
Beschauers  sich  nicht  ganz  unwillkürlich  und  mit  aller  Klarheit 
der  ganze  Vorgang  aufdrängt,  von  welchem  ein  Moment  mit  den 
entscheidenden  Merkmalen  zu  seiner  Bezeichnung  in  der  Darstel- 
lung herausgehoben  ist,  wo  im  Gegentheil  die  Bhantasie  noch  sehr 
freien  Spielraum  hat,  sich  vor  oder  nach  dem  dargestcllten  Mo- 
ment die  übrigen  mit  verschiedener  Gesclnvindigkeit  und  Intensität 
angereiht  zu  denken,  fällt  auch  die  Möglichkeit  zu  deren  Bezeich- 


nung weg.  Fine  zusammengekauerte  Figur  Avird  auf  dem  Bild 
vielleicht  den  Einclruck  einer  sich  langsam  erhebenden  machen, 
aber  nie  wird  man  dem  Beschauer  die  Vorstellung  abzwingen  kön- 
neu,  dass  sie  sich  springend  erhebt,  wenn  nicht  nebenbei  irgend 
welche  andere  Andeutungen  in  der  Composition  gegeben  sind,  aus 
welchen  sich  errathen  lässt,  dass  dies  geschehen  soll. 

ln  der  gleichzeitigen  Bewegung  der  einzelnen  Glieder  nach 
verschiedenen  Eichtungen  hin  liegt  die  sprechendste  Andeutung  eines 
raschen  AVcchsels,  einer  grossen  Beweglichkeit  überhaupt.  Darin 
also,  dass  einer  Figur  eine  solche  Stellung  gegeben  Avird,  in  Avel- 
eher  die  einzelnen  Glieder  gleichzeitig  nach  verschiedenen  Eich- 
tungen  hin  gebogen  sind,  liegt  ein  Avichtiges  Mittel,  sie  als  lebhaft 
bcAveglich  zu  bezeichnen.  Je  Aveniger  dies  in  der  AVirklichkeit  der 
Kill  ist,  desto  mein-  folgen  die  einzelnen  kleineren  Glieder  in 
ihrer  BcAveguugsrichtung  den  grösseren  Massen,  Avie  sich  dies  schon 
an  den  Beziehungen  der  Augcnstellung  zur  Kopfdrehung  (1.  ]>ag.  118) 
und  ebenso  lui  allen  audej’en  Gruppen  von  Gliedern  nacliAvcissen  lässt. 

Die  beiden  bislier  betrachteten  Gruppen  unterscheiden  sich 
auch  an  der  menschlichen  Gestalt  in  ihrem  Eindruck  von  einander 
Avie  die  beiden  Hebel  eines  architektonischen  KunstAverkes ; das 
Avohlabgewogene  Verhältniss  von  Stütze  und  Last  einerseits,  und 
von  organischer  Gliederung  des  Details  in  Harmonie  mit  dem  Gan- 
zen andererseits.  AVo  die  Massen  in  ihrer  gegenseitigen  Anordnung 
nichts  Aveiter  erkennen  lassen,  als  eine  dem  Gleichgewicht  und  dem 
Zusammenhalt  genügende  Symmetrie,  oder  eine  A^erknüpfumr,  Avelchc 
durch  die  geringfügigsten  Veranlassungen  möglicher  AVeisc  zu  lockern 
ist,  entsteht  nur  der  Schein  der  Festigkeit  oder  Gebrechlichkeit. 


Untcrsclncd  von  Situation  und  ITandlu 
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Nur  wo  beides  zu  einem  von  der  Vorstellung  zu  lösenden  Conilikt 
verbunden  wird,  gewinnt  das  Ganze  durch  den  Wechsel  der  Vor- 
stellungen, welchen  es  anregt,  innere  Lebendigkeit.  Diese  scheint 
dem  an  sich  ruhigen  Hau  angchörig,  obwohl  sie  ausschliesslich  aul" 
den  Geist  des  Beschauers  beschränkt  bleibt,  welcher  dabei  die  Wir- 
kung mit  der  Ursache  im  ästhetischen  Genuss  verwechselt,  ohne 
sich  dessen  bewusst  zu  werden,  oder  nur  bewusst  werden  zu  wollen. 

AV"as  bei  solcher  Betrachtung  eines  todten  Kunstwerkes  den 
Reiz  des  Lebendigen  erzeugt,  steigert  sich  natürlich  bei  der  einer 
menschlichen  Gestalt,  in  welcher  wir  die  lebendige  Beweglich- 
keit als  ein  charakteristisches  jMcrkmal  voraussetzen ; das,  was  dort 
bloss  einen  AVechsel  unserer  Ideen  erzeugt,  welchen  wir  ohne  alles 
Recht  auf  die  todten  Massen  übertragen , erzeugt  hier  ausserdem 
noch  die  berechtigte  Vorstellung  von  der  im  Bild  repräsentirten, 
aus  innerer  Selbstbestimmung  bcAveglichen  iMenschengestalt.  Dort 
spiegelt  sich  in  unserem  Ideengang  nichts  als  unsere  eigene  geistige 
Beweglichkeit  ab,  hier  zugleich  ein  Widerspicl  unseres  ganzen  eige- 
nen Wesens;  darauf  berulvt  aber  die  Unterscheidung  unserer  Indi- 
vidualität von  der  jeder  anderen. 

Nun  wird  man  auch  ohne  näheres  Einfjehen  auf  detailirte  Bei- 
spiele  die  AVichtigkeit  in  der  AAahl  der  Stellungen  aller  einzelnen 
Glieder  cinsehen.  Das  allgemeine  Gesetz  ist  einfach  das,  dass  ein 
um  so  grösserer  und  leichterer  AA’cchsel  in  den  Stellungen  voraus- 
gesetzt wird,  also  eine  um  so  grössere  Beweglichkeit,  je  manchlal- 
tiger  und  contrastirender  die  Stellungen  der  einzelnen  Glieder  sich 
in  Beziehung  auf  die  Richtungen  zeigen,  in  welchen  sie  gebogen  sind. 
Hiernach  ist  die  AA'ahl  in  diesen  ISlitteln  der  Darstellung  zu  trellcn 
um  die  Individualität  bald  entschiedener,  bald  mehr  zurückgedrängt 
zu  bezeichnen,  je  nach  der  AA’irkung  der  bestimmten  Ursache,  welche 
die  im  Bilde  vorgeführtc  Situation  oder  Handlung  auf  den  als 
wirklich  gedachten  IMenschcn  hat. 

Situation  und  Handlung  unterscheiden  sich  in  ihrer  plastischen  §.  M 
Darstellung  wesentlich  dadurch,  dass  durch  jene  der  Al)- 
Schluss  eines  entweder  bloss  innerlichen,  oder  auch 


ä u s s e r 1 i c h sich  a b s p i c g e 1 n d c n \ o r g <a  n g c s ^ 1)  e z e i c h n c t 
wird,  also  sein  sch  liesslj dies  Resultat,  während  cie 


Handlung  uns  diesen  Abschluss 


erst  ahnen  lässt,  ohne 

ihn  wirklich  schon  zu  zeichnen.  Die  Phantasie  des 
ist  im  erstcren  Fall  allein  beschäftigt  mit  dem,  "•'1^  * 
geboten  wird,  oder  mit  dem,  was  den 
geführt  hat.  Schweift  sie  auch  hinüber  in  das  Gebiet 
keiten  verschiedener  Folgen,  welche  sich  Jpp 

erwarten  lassen,  so  ist  er  doch  kein  intg^rircm  Voro-an<»-es 

was  weiter  geschieht,  sondern  i ]?,.|ebnissen 

oder  das  Resultat  einer  Summe  von  EHalnnn  gen  u d ^ 

Die  DarsteUung  einer  -o  fS.et  v^rwüS 

Wald  desjenigen  dir  abe;  in  beiden  Eicl.tungen 

und  rückwärts  zugleich  die  Ihantasie,  aoei 

llarlcss,  plastische  Anatomie.  111. 
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UnterscliieJ  von  Situation  und  ITancllnng. — Der  Typus. 


mit  innerer  Nothwendigkeit  den  ganzen  Akt,  also  die  ganze  Reilien- 
folge  einzelner  Momente  zu  verfolgen  nicht  bloss  angeregt,  sondern 
gezwungen  ist. 

Im  All<xemeinen  sind  die  Recreln  dies  zu  erreiclien  bereits 

O ^ O 

schon  im  Früheren  (pag.  27)  auseinandergesetzt  worden. 

Jetzt  aber  handelt  es  sicli  weiter  um  die  Auffindung  der  inne- 
ren Triebfedern  und  die  Angelpunkte  der  Aeusserungen  innerer, 
geistiger  Vorgänge,  welche  zu  Beidem,  der  Situation  und  der  Hand- 
lung führen. 

Dies  für  praktische  Zwecke  unmittelbar  verwerthbar  zu  machen, 
was  eine  theoretische  Auseinandersetzung  hier  leisten  müsste,  scheint 
es  am  oreeig-netsten  die  stets  wiederkehrenden  Frajjen  zu  bezeichnen, 
welche  bei  jeder  psychologischen  Zergliederung  einer  für  eine  be- 
stimmte Composition  zu  verwendenden  Idee  aufgeworfen  werden 
müssen,  ehe  man  überhaupt  zum  Entwurf  ihrer  Skizze  schreitet. 

Es  handelt  sich  liier  natürlich  zunächst  nur  um  eine  Figur. 
Sei  sie  historisch,  oder  rein  ideal  — gleichgültig:  entsprechend  dem, 
was  sie  nach  der  Auffassung  des  Künstlers  sein  soll  , muss  er  sich 
Rechenschaft  davon  geben,  wig  er  sich  ihre  Individualität  überhaupt, 
ihr  Gemeingefühl  in  dem  dargestellten  IMoment,  das  Maass  ihrer 
Willenskraft  nach  Intensität  und  Richtung;  und  die  FcrKen  dessen 
denkt,  Avas  mehr  oder  Aveniger,  oder  gar  nicht  ihren  Willen  bannt. 

Es  kann  nicht  an  diesem  Ort  im  Allgfemeinen  oder  Einzelnen 
die  Berechtigung  zu  dieser  oder  jener  Auffassung  für  besondere 
Fälle  nachgeAviesen  Averden,  Avas  das  von  den  Künstlern  leider  nur 
zu  oft  versäumte  tiefere  Studium  der  Bsvcholog;ie  in  seinem  g!:anzen 
Umfang  voraussetzte,  sondern  nur  der  Weg  kann  angedeutet  Averden 
die  AntAvort  auf  alle  diese  Fragen  plastisch  auszudrücken. 

82.  Wie  ausser  durch  den  Typus  der  ganzen  Figur  die  Individua- 
lität sich  bezeichnen  lasse,  ist  vorhin  angedeutet  Avorden.  Der  Ty- 
pus ist  nichts  Anderes  als  eine  theils  von  der  Natur  vorgezeichnete, 
theils  durcli  Kunstrichtung,  Meinung,  Urtheil  und  Vorurtheil  sanc- 
tionirte  Darstellung  einer  gCAvissen  Summe  von  g;eistig;en  Eigen- 
thümlichkcitcn  durch  körperliche  Formverhältnissc. 

Ihre  Entstehung  ist  theils  darin  begründet,  dass  sich  Beides 
in  der  Natur  in  der  grösseren  Mehrzahl  der  Fälle  Avirklich  vereinigt 
findet,  olt  aber  auch  dass  ohne  solche  Berechtigung  traditionell  an 
eine  solche  Vereinigung  geglaubt  Avird,  oder  darin,  dass  grössere 
Kunstperioden  hindurch  mehr  schematiscli  oder  typisch  sonst 
kenntlich  gemachte  und  bekannte  Charaktere  und  Individualitäten 
unter  Gestalten  von  bestimmten  Formverhältnissen  vorgeführt  Aver- 
den, in  Folge  dessen  diese  zuletzt  zu  einem  ganz  allgemein  «'-ülti- 
gen,  Aveiin  auch  durch  sonst  nichts  berechtigten  Stempel  jener  em- 
por Avachsen. 

Von  naturAvisscnschaftliclicm  Standpunkt  müsste  allzu  selir  po- 
lemisch selbst  gegen  die  am  meisten  gerechtfertigt  scheinenden 
Unterschiede  der  Typen  als  Repräsentanten  bestimmter  geistio-er 
Eigenthümlichkeiten  verfahren  av erden,  als  dass  es  geratlien  sein 


Das  Genieingefühl. 


Gefühle. 


155 


könnte  näher  hierauf  einzugehen  , zumal  eine  strenge  AV  issenschaft 
keineswegs  an  die  Stelle  des  wohl  als  falsch  Erkannten  unum- 
stössliche  Wahrheiten  zu  setzen  vermöchte. 

Anders  verhält  es  sich  mit  den  Aeusserungen  des  Gemeinge- §.  83. 
fühles. 


ganzen 


Unter  dem  Gemeingefuhl  ist  die  Stimmung  unseres  

Wesens  zu  verstehen,  in  welche  wir  durch  Erlebnisse  versetzt  wer- 
den, oder  durch  körperliche  Zustände  gerathen. 

Kürzt  sich  ihi’e  Dauer  selir  ab,  so  wird  es  mit  dem  Kamen  Laune 
belegt,  deren  häufiges  Umschlagen  und  Wechseln  die  Launenhaf- 
tigkeit charakterisirt.  Ist  es  in  seiner  besonderen  AN  eise  von  inir 
momentanen  Bestand,  so  wird  es  die  flüchtige  leidenschaftliche  Er- 
regung. hinter  allen  diesen  manchfaltigen  hormen  bleibt  es  A\e- 
sentlich  das  temporär  Bestimmende  für  unsere  llandlungs-  und 
Empfiiulungsweise.  Es  hat  seinen  inneren  Grund  in  dei  Rück- 


wirkun<r  dessen,  Avas  in  Folife  irgend  Avelcher  V 

O ^ ^ -«.T 


C5  C* 


Seele  den  Gesammtzustand  unserer  Nerven  verändert  hat. 
sowohl  diese  Veränderung  selbst  ist  es  also , sondern  die  Kuc  '- 
“Avirkung  dieser  Veränderung  auf  unsere  Seele  unterhält , so  ange 
sie  besteht,  ein  unbestimmtes  Gefühl  der  Lust  oder  Unlust,  mit 
Avelchem  Avir  die  gleichen  äusseren  Eindrücke  bald  so,  ba  c so  au 
nehmen,  um  uns  dem  entsprechend  in  A'erschiedenei  eise  ge^en 

Aussen  zu  benehmen.  . , . . 

Oft  steht  dies  im  Einklang,  oft  im  A\  iderspriich  mit  dei  Art 

zu  sein , welche  wir  längere  Abschnitte  unseres  Lebens 
in  der  bei  Aveitem  gi'össeren  hiehrzahl  der  einzelnen  .lageii, 
fahrungen  und  Verhältnisse  zeigen,  und  welche  man  eben  mit 

Namen  der  Individualität  belegt.  , . , . • n.i,..fn1  S 84 

Im  Ausdruck  handelt  es  sich  somit  hiebei  immer  um  Dai.tcl-§.ö  . 

lung  eines  Gefüliles,  Avelches  eine  BeAvegung  begleitet,  oder  AAelches 

eine°r  unthätigen  Stelliing  aufgeprägt  ist.  Hnnüpln 

Nun  künnen  Gefühle  der  Ausgangspunkt  für 
sein  d.  iK  Vorsätze  in  der  Seele  erzeugen  .n  den.  Mcirent  m 
welchen,  sie  entstehe.. ; sie  fallen  .lann  , „f 

puls  zu...  Ihtnilcln  zusa.n.nen.  ^ t üle  W1..C 

m.serc  Seele  nicht  erst  abgewartet.  Sh.n- 

Rüekwirk,...g.  welche  wir  ebe«  -hrekt 

r nennen,  eine  ganz  andere.  So  kann  a_  p'olgc- 

Yon  den  BcAvegungen  der  Seele  erzeugt  V • ^ Körper  er- 

Avirkuncr  von  Vorgängen  sein,  welche  die  Seele  im  ivo  i 


jener 

mung 


zeufft  hatte. 

O 


Rte.  _ . ,1  r.,.  rrn  lifiltcn  scheint  Aiel- 

In  der  Darstellung  beides  gelungen,  und 

leicht  unmöglich;  den  grossen  hleis  ci  Unterschied  zuerst 

es  kommt  auch  in  der  That  nur  Trennung  auch 

scharf  aufzufassen  um  die  >>  ege 


in  der  Darstellung  zu  ermöglichen.  , r, 

AVas  charakterisirt  die  Gefühle  ubcihmqAt . 

Frage,  AA’elche  vorläufig  die 


ang 


Pas  ist  die  erste 

edeuteten  Unterschiede  ihres  pri- 
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mären  oder  seeundären  Entstehens  unbeachtet  lässt.  So  manch- 
falti«"  auch  die  Schattirunjjen  sein  möereii : es  sind  «jjleichsain  zwei 
' Grundfarben^  aus  welclxen  sich  alle  zusainmensetzeii : Lust  und 
Unlust,  deren  Aveitere  Abstufungen  Avesentlich  von  dem  Maass 
der  AV^illenskraft  abhängen , Avomit  man  sich  ihnen  hingiebt,  und 
von  der  Natur  der  Veranlassungen,  Avelche  sie  erzeugt  haben,  soAvie 
von  dem  Object,  auf  Avelches  sie  sich  bezielien. 

Es  ist  im  Abschnitt  über  die  Physiognomik  (Abtlilg.  l.§.  52)  schon 
auseinandergesetzt  Avorden,  dass  sich  ein  Gefühl  nicht  denionstriren 
lasse;  es  kann  also  auch  nicht  direkt  dargestellt  Averden.  Jedes 
Bild  eines  solchen  muss  erst  seine  Wirkuim  von  der  Fähi<ikeit  des 
Beschauers  erAvarten,  eben  dieses  Gefühl,  Avas  dadurch  bezeichnet 
sein  soll,  lebendig  selbst  zu  em])finden. 

Auch  ist  keine  Darstellung  jener  beiden  Grundfarben  für  sich 
denkbar,  sondern  stets  nur  die  eines  bestimmt  nuancirten  Gefühles. 
Aber  eben  desAvegen  erfordert  die  Bezeichnung  eines  solchen  eine 
Avohlüberlegte  Zergliederung,  Aveil  jeder  nicht  dazu  gehörige,  psy- 
chologisch nicht  geforderte  Zug  sofort  das  ganze  Bild  unbestimmt 
und  damit  uiiAvirksam  macht.,  'Was-  sich  aber  scharf  charakterisiren 
lässt,  ist  das  Maass  der  AVillenskraft,  seine  Kichtung,  seine  Absicht. 

Die  Willenskraft  kann  im  Contlikt  mit  dem  Gefühl,  oder  be- 
herrscht von  ihm,  entAveder  bloss  gegen  das  Subject  gerichtet  sein, 
oder  gleichzeitig,  oder  ausschliesslich  nach  aussen. 

Dies  führt  uns  auf  die  Avillkührlichen  Gesten,  mit  Avclchen  man 
Absicht,  Energie  und  Richtung  einer  Handlung,  eines  Wor- 
tes bezeichnet,  ja  im  Bild  das  Wort  selbst  bis  zu  einem  gCAvissen 
Grad  ersetzen  kann. 

Jedes  Wort  kann  zur  Beschreibung  dessen  dienen  , Avas  man 
sagen  Avill,  also  zum  Ausdruck  eines  Gedankens,  zur  Bezeichnung 
eines  Gegenstandes  u.  s.  av.  ZAveitens  kann  ein  AVort  durch  den 
Accent,  mit  Avelchcm  es  gesprochen  Avird,  den  AA^erth  seines  Inhal- 
tes erkennen  lassen,  Avelchen  es  für  den  hat,  der  es  ausspricht,  oder 
welchen  cs  im  Geist  dessen  geAvinnen  soll,  zu  dem  es  ges])rocheii 
ist.  Drittens  endlich  vermag  cs  durch  seinen  Inhalt,  durch  seine 
Bedeutung  in  dem  Hörenden  das  Gefühl  Avieder  zu  erzeugen,  aus 
Avelchem  es  bei  dem  Sprechenden  hervorgegangen  ist. 

.85.  ebenso  viele  Abtheilungen  zerfällt  die  grosse  IMenge  Avill- 

kührlichcr  Gesten,  mit  Avelchen  Avir  AA  orte  zu  ersetzen  vermögen, 
und  Avelche  zugleich  den  Inhalt  und  die  Art  der  Gefühle  charak- 
terisiren können. 

Die  erste  Gruppe  ist  also  die  der  d e m o ns t r i rc  n d c n oder 
bezeichnenden  Gesten.  Die  Bezeichnung  kann  sich  auf  den  Ort 
beziehen,  gegen  Avelchen  eine  unserer  BeAvegungen  gcriclitet  ist,  oder 
von  Avoher  der  Eindruck  kommt,  Avelchen  ctAvas  ausser  uns  Befind- 
liches macht.  Die  Bezeichnung  geschieht  bald  mit  mehr,  bald  mit 
Aveniger  gesticulirCnden  Mitteln.  Bald  bloss  mit  den  Augen  (Ab- 
theilg.  I.  pag.  104),  bald  mit  dem  ganzen  Kopf,  durch  dic^Stcllung 
des  Armes  und  der  Hand,  durch  die  Drehung  unseres  Rumpfer. 


Eintheiluug  dor  Pautomimen.  — Demoiistrireude  Pautüiuiiaen. 
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Ob  (las  Eine  oder. Andere  bedeutungsvoller  sei,  lässt  sich  nie  von 
vorne  herein  sagen ; ebenso  wenig,  welches  der  verschiedenen  INlittel 
in  dein  besonderen  Fall  ausgewählt  werden  soll. 

Tm  Allgejneinen  bleibt  der  Blick  am  sprechendsten,  um  die 
Beziehung  zu  der  Aussenwelt  im  Ganzen  oder  zu  einem  ihrer  Punkte 
zu  bezeichnen.  Je  grösser  die  Anzahl  von  Körpertheilen  ist,  welche 
solche  Beziehungen  je  für  sich  schon  hinreichend  andeuten  könnten, 
desto  dringender  erscheint  die  Geberde  dem  Gegenstand  zugewen- 
det; je  geringei',  um  so  ruhiger  erscheint  sie  oder  theilnahmloser. 


je  geringei’,  um  so  runiger  erscneint  sie  ouer 
Am  lebendigsten  wird  sie  dann,  wenn  die  einzelnen  Glieder,  welche 
zu  demselben  Zweck  verwendet  werden  können,  in  contrastirenden 
Stellungen  zu  einander  begriflen  sind.  Wenn  also  z B.  die  Augen 
nach  links  gewendet,  der  Ivo])f  und  Rumpf  dagegen  nach  rechts 
{gedreht  sind.  Oder  wenn  der  Ko})f  mit  den  Augen  nach  der  einen 
Seite,  der  Rumpf  nach  der  entgegengesetzten  gewendet  ist. 

Je  mehrfache  Beziehungen  zu  verschiedenen  Gegenständen  der 


weniger 


Inte- 
gegen 


zu 

Aussenwelt  an  einer  Figur  angedeutet  sind,  desto 
resse  zeigt  sic  für  einen  derselben,  ohne  doch  tlieilnahmlos 
alle  zu  erscheinen.  Dies  geschieht,  sobald  sich  entweder  überhaupt 
keiner  hcrausfinden  lässt,  ^ 

Glieder  mit  Bestimmtlieit  hinweist,  oder 
das  absichtliche  Abschliessen  von  der 
Dies  ist  auf  mehrfache  AVeise  möglich, 
nung  dessen 


ganzen 


welchen  die  Stellung  eines  der 
wenn  die  ganze  Pantomime 
Aussenwelt  andcutet. 
entweder  durch  Bezcicli- 
dass  der  Mensch  nur  mit  sich  seliist  beschältigt , in 
sich  versunken  ist,  vor  sich  hinbrütet,  oder  durch  Bezeichnung  der 
vollkommenen  Gleichgültigkeit,  der  Gedankenlosigkeit,  ln  allen 
diesen  Fällen  sind  die  einzelnen  Glieder  in  solchen  Stellungen,  dass  sie 
den  geringsten  Grad  von  Beweglichkeit  (]»ag.  152)  und  nicJit  mehr  An- 
strengung zeigen.,  als  zu  ihrem  gegenseitigem  Stützen  eben  notli- 
wendig  wird.  Jeder  andere  Zweck  ihrer  Stellung  bleibt  unbezeichnet. 

AVenn  so  die  eine  Art  der  demonstrirenden  Gesten  die  Be- 
ziehung zwischen  uns  und  der  Aussenwelt  klar  macht,  so  hat  eine 
andere  Griqipc  die  Auigabe,  was  das  AN  ort  lieschreibt,  durch  ent- 
sprechende Bewegungen,  gleichsam  durch  Zeichnen,  den  Inhalt  des- 
selben klarer  zu  machen.  Dahin  gehören  die  Gesten,  ^'enn  nii 
von  Grössen  und  Raumverhältnissen  sprechen  , wenn  wir  Gegen- 
stände an  den  Fingern  aufzählen,  wenn  man  bejahende  odci  aci- 
ncinende  Behauptungen  mit  entsprechenden  allgemein  Acrstam  ic  len 
Beweiiuniren  bcirleitet  und  tausend  andere  Gesten,  mit  nc  <?  itn  nn 


5.86 


-0""D 

durch  unsere  Pantomimen  einen 
schreibunj;  zui^leich  auch  so  viel 
A'^erlauf  wiederzusreben  suchen. 


jiaiizen 


Vorgang , 


als 

Dies 


lieh 
bedarl’ 


mogiicn 


bei  seiner  Be- 
in seinem  wirklichen 
hier  nur  der  Erinne- 


rung, damit  es  von  Anderem  schar!  unterschieden  « g7 

Wichtiircr  ist  .las,  was  bei  .ler  l>a„tanun.c  .len,  Acce  t clesS- 

nichts  Anderes  als  eine 


AVortes  entspricht.  Der  jveeent  ist  — , • \ „««nr-mlic 

Muskelkraft  abhängige  \'’erstärkung  des  lones  )ei  - - 

■ nip^Ab.^ieht.  welche  ihm  z.u  Grunde  l egt,  ist  eine 


der 

Accent  ist 


von 


eines  AA'ortcs.  Die  Absicht,  welche  nvichcn 

Erhöhung  des  Eindruckes,  welchen  das  AN  oit  ei 
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soll,  weil  wir  seinen  Inhalt  für  sie  oder  für  uns  selbst  von  grös- 
serer Bedeutung  erachten  als  den  eines  anderen. 

Bei  dem  lauten  oder  vernehmlichen,  überhaupt  schärfer  accen- 
tuirten  AVort,  wie  bei  vielen  Pantomimen  ruft  die  verstärkte  Mus- 
kelbewegung einen  Avirklich  gesteigerten  Effekt  unmittelbar  hervor. 
Die  AVirkung  auf  den  Anderen  ist  ganz  direkt,  indem  sie  sofort  die 
beabsichtigten  Veränderungen  in  seinem  Gefühl  oder  in  seinem 
Gedankengang  durch  materiell  herbeigeführte  leibliche  Verände- 
ruimen  erzeugt.  Bei  vielen  Pantomimen  ist  dies  aber  nicht  der 
Fall.  Sie  Avirken  bloss  durch  das,  Avas  sie  dem  Anderen  über  die 
inneren  Zustände  dessen  lehren,  Avelcher  sie  zeigt.  AA’^ird  aber  eine 
Muskelbewegung  ohne  die  Absicht  gemacht  materiell  nach  aussen 
zu  Avirken  , so  fragt  es  sich , Avie  sie  ihren  ZAveck  indirekt  und  im- 
materiell bei  dem  erreichen  könne,  Avelcher  sie  sieht. 

Offenbar  ist:  es  muss  in  dieser  Beziehung  eine  grosse  Gleich- 
artigkeit  in  der  EmpfindungSAveise  der  verschiedenen  Menschen  be- 
stehen, zu  Folge  deren  im  Allgemeinen  die  Bedeutung  einer  accen- 
tuirenden  Pantomime  Jedem  verständlich  ist. 

.88.  D iese  Gleichartigkeit  liegt  in  der  Gleichartigkeit  der  Gesetze, 
nach  Avelchen  sich  jedes  Kind  gleichzeitig  mit  der  körperlichen 
Ausbildung  geistig  entAvickelt. 

Mechanische  Hindernisse  sind  das  Erste,  Avomit  der  erAvachende 
A'Ville  in  Kam])f  tritt.  Denn  jede  Bewegung  eines  Gliedes  über 
die  Grenze  seiner  Unterstützungsfläclie  hinaus  fülirt  ihn  herbei. 
Die  UeberAvindung  mechanischer  Hindernisse,  anfänglich  ganz  un- 
Avillkührlich  ausgeführt , lehrt  zuerst  überhaupt  ihre  Möglichkeit 
als  an  EtAvas  gebunden  empfinden  , Avas  in  uns  ist.  Dadurch  ent- 
steht allmählich,  Avenn  auch  nicht  das  BcAvusstsein,  doch,  Avenn  man 
so  sagen  darf,  das  Gefühl  des  AVillens. 

Die  AVJederholung  solcher  Vorgänge  führt  schliesslich  zur  be- 
Avussten  Absicht  das  mechanische  Hinderniss  durch  Bewegung  un- 
serer Glieder  zu  bekämpfen.  Die  IlückAvirkung  jenes  auf  die  da- 
gegen arbeitenden  Theile  unseres  Körpers  lehrt  uns  ein  geAvisses 
Verhältniss  ZAvischen  der  Arbeit  unserer  Muskeln  und  ilirer  Leistung 
kennen  — und  so  gelangen  Avir  zum  Gefühl,  und  endlich  zum  Be- 
Avusstscin  unserer  Kraft  und  deren  Maass.  AVir  erfahren  nach  und 
nach,  dass  einzelne  Hindernisse  zu  ihrer  UeberAvindung  grösserer, 
andere  geringerer  Kraft  bedürfen.  Das  damit  verknüpfte  Gefühl 
ändert  sich  entsprechend , und  lehrt  uns  verschiedene  Grade  der 
AV  illenskraft  kennen,  Avelche  mechanischen  Hindernissen  gegenüber 
an  dem  AufAvand  der  Muskelkraft  selbst  gemessen  wird.  Mit  der 
Anzahl  der  Mittel,  Avelche  wir  zu  solchem  Kampf  aufbicten,  ge- 
Avinnt  scheinbar  der  AVillc  an  Intensität.  Er  geräth  aber  aiieli  bald 
mit  den  verschiedensten  anderen  Hindernissen  in  Conflict,  Avelehe 
sicli  keinesAvegs  mechaniscli  den  vom  AVillen  beherrschten  Muskeln 
entgegenstemmen. 

Sie  sind  cs  aber,  von  AVclchcn  der  AVillc  eigentlich  gCAveckt  und 
erzogen  Avorden  ist.  Sic  sind  cs  deshalb,  zu  Avclchcn  der  AVillc  auch 


Verständlichkeit  der  Pantomimen. 


159 


da  zunächst  greift,  wo  es  sich  nicht  um  solche  Widerstände  liandelt, 
welclie  INIuskelkraft  beseitigen  kann.  Die  ErfahruiKs  welche  das 
Kind  gelehrt  hat,  dass  Steigerung  des  Willens  und  Energie  der 
IMuskelbewegung  Hand  in  Hand  mit  einander  gehen,  führt  dazu 
IMuskelverkürzung  und  ’\^'illensthätigkeit  in  ihren  gradweisen  Unter- 
schieden liir  einander  zu  setzen,  und  das  Eine  durch  das  Andere 
auch  einem  Zweiten  kundgeben  zu  wollen,  oder  den  Willen  selbst 
in  sich  durch  Erhöhung  der  Muskelkraft  zu  verstärken. 

Da  grosse  mechanische  Hindernisse,  wenn  ihre  Ueberwindung 
durch  körperliche  Bewegungen  überhaupt  möglich  ist,  wirklich  durch 
grosse  Willcnsenergie  üb^erwiuulen  werden  können,  .so  ist,  aber  auch 
nur  in  diesem  Fall,  ein  Rückschluss  von  dem  hlaass  der  Mus- 
kelanstrengung auf  die  Stärke  des  AVullens  zulässig. 

Tj eberall,  wo  der  Wille  gegen  andere  Hindernisse  zu  kämpfen 
liat,  ist  ein  Schluss  von  dem  Einen  auf  das  Andere  niclit  möglich; 
und  wo  Hindernisse  auf  ganz  anderem  Weg  und  leichter  beseitigt 
werden  können,  beurkundet  die  Bewegung  eben  durch  ihre  Zweck- 
losigkeit geringe  Energie.  Auf  den  Trugschluss  von  der  Heftig- 
keit  der  Bewegung  auf  die  Stärke  des  A\  illens  baut  oft  der  Feige, 
welcher  die  Ohnmacht  seines  Willens  dadurch  vor  sich  und  vor 
Andern  verbergen  will. 

Doch  nicht  bloss  der  innere  Kampf  mit  einem  scliwachen 
Willen,  auch  die  Ablenkung  der  Willensäusserung  von  dem  Ziel, 
nach  welchen  hin  leidenschaftliche  Erregung  strebt,  treibt  zu  olt 


Zweck  niclit  ein  mecha- 
direct  etwas  ausgeführt 
mechanische  Thätigkeit 
wäre,  sondern  die  Be- 


heftigen,  krampfhaften  Bewegungen. 

Daraus  ergiebt  sich  nun  der  doppelte  Zweck  der  Muskel- 
thätigkeit  mit  ihren  verschiedenen  Intensität.<5graden.  Einmal  ist  sie 
unmittelbar  nach  aussen  gerichtet,  hat  einen  mechanischen  Zweck, 
und  wird  dann  in  ihrer  Ausführung  nicht  sowohl  Pantomime  als 
Handlung  genannt.  Ein  anderesmal  ist  der 
nischer.  Es  soll  durch  die  Bewegung  nicht 
oder  in’s  Werk  gesetzt  werden,  wozu  die 
der  Muskeln  unumgängliches  Erforderniss 
wegung  ist  entweder  nur  ein  Vorbote  einer  Handlung  (drohende  Ge- 
berde) oder  eine  Demonstration  erhöhter  Willensenergic,  durch 
welche  auf  die  Vorstellung  eines  Anderen  gewirkt  werden  soll 
dessen  AVillen  zu  bestimmen;  oder  endlich  ist  es  die  folge 
inneren  Erregung,  welche  solche  äusserliche  Bewegungen 
oder  bekämpfen  sollen.  Dann  ist  die  ganze  Bewegung  nicht  sowohl 
nach  Aussen  oder  gegen  Andere  geinchtct,  sondern  per  .sie  m.ic  i 
rechnet  unbewusst  auf  die  Rückwirkung,  wclclie  .'»le  in  seinem  ci„c 

nen  Gefühl  hervorruft.  . i i 

Dass  alle  diese  verschiedenen  Uipachcn  einer  ' Ipuchte^ 
leicht  ihren  plastischen  Ausdruck  im  Bilde  gen  innen  ^o  ’ • ^ 

aus  dem  cm.  %ya3  über  die 

Menschan  sichimLauie  seinei  geistigen  u i ^ 

nothwendig  in  gleicher  A\  eise  macht.  und  Mo- 

Ist  al?o  für  eine  plastiscl.e  Darstellung  Individualität  und 


um 
einer 
steigern 
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ment  ilu’Ci?  Vorwurfes  in  der  Vorstellung  des  Künstlers  mit  voller 
Klarheit  fixirt,  so  bleibt  in  Beziehung  auf  den  Aecent  der  Bewe- 
gung nur  eine  kleine  Reihe  von  Fragen  für  ihn  zu  erledigen  übrig. 
Verlangt  die  Darstellung  einen  Kampf  mit  mechanischen  Hinder- 
nissen, so  wird  sich  die  Uebcrlegenheit  und  innere  Kraft  durch 
die  Zweckmässigkeit  der  Bewegung  und  durch  das  eben  ausreichende 
IMaass  von  entwickelter  und  zur  Schau  gestellter  IMuskelkraft  äus- 
sern.  Jede  Ueberschreitung  dieses  Maasses  führt  in  solchen  Fällen 
nur  auf  den  Gedanken  von  Kraft- Verschwendung,  welche  den  Ein- 
druck statt  zu  erhöhen,  schwächen  muss.  Denn  eine  Verschwendung 
der  Kraft  führt,  je  maassloser  sie  ist,  um  so  schneller  zur  Er- 
schöpfung, zum  Unterliegen,  und  lässt  andererseits  den  Verdacht 
aufkommen,  als  bedürfe  der  Wille  zur  That  einer  Aufstachlung 
durch  solche  heftige  und  durch  die  Umstände  nicht  unmittelbar 
geforderte  Anstrengungen.  Ihre  Darstellung  ist  desslialb  am  Platze, 
Avo  ein  Bild  der  verzweifelten  oder  erfolg^losen  Gegenwehr  verlanoft 
wird;  bei  dem  ohnmächtigen  Sträuben,  bei  dem  letzten  Versuch 
‘ der  Rettung,  in  Momenten  kurz  vor  dem  Unterliegen. 

Ist  aber  "ar  kein  mechanisches  Hinderniss  oder  kein  derartisfer 
/Aveck  vorhanden,  Avelcher  eine  BcAvegung  veranlasst,  so  ist  zu 
überlegen,  Avie  der  Doppelsinn  ihrer  Bedeutung  vermieden  Aver- 
den  könne. 

Er  liegt,  Avic  crAvähnt,  darin,  dass  man  solche  BcAvegungen 
ausführt,  um  dem  Anderen  seine  Absiclit  und  seinen  Willen  kund 
zu  geben,  oder  für  sich  selbst  Beides  in  eine  bestimmte  Richtung 
zu  bringen,  mit  Avclcher  man  schliesslich  Jenem  gegenüber  treten 
Avill.  Begreiflich,  dass  man  das  Eine  zu  verbergen,  das  Andere 
kund  zu  geben  suchen  aaIixI.  Begreiflich  also  auch,  dass  die  bild- 
liche Darstellung  in  dem  einen  Fall  so  gCAvählt  sein  Avill,  dass  die 
Absicht  des  Gchcimhaltens,  in  dem  anderen  so,  dass  die  des  Kund- 
gebens sofort  dem  Beschauer  klar  Averde. 

\ on  AA'clchem  Einfluss  für  solche  Bezeichnung  die  Augen- 
stellung, und  zAvar  die  Richtung  des  Blickes  ist,  braucht  nach  dem 
früher  (I.  Abth.  p.  104)  Erörterten  hier  keiner  Aveiteren  Auseinan- 
dersetzung. Je  versteckter  der  innere  Kampf  bleiben  Soll,  desto 
mehr  Avird  seine  Wirkung  auf  kleinere  Abschnitte  des  Körpers  be- 
schränkt sein,  concentrirt  sich  in  ihnen  aber  zum  höchsten  Maass. 

Dahin  gehört  das  krampfhafte  Ballen  der  Faust  bei  herab- 
hängendcin  Arm,  die  forcirte  Steifung  des  Beines,  auf  Avclchem  der 
grössere  Ihcil  der  Rumpf  last  ruht,  Avährend  die  Haltung  des  übri- 
gen Körpers  und  die  Stellung  seiner  Glieder  ausserdem  eine  ge- 
Avisse  Ruhe  heuchelt. 

Anders  wird  das  Bild,  wenn  die  drohende  Geberdc  oder  die 
Lust  zu  reizen  die  gehobene,  zur  Faust  geballte  Hand  zeigt, 
Avenn  der  Rumpf  in  sich  gestreckt  und  gesteift  wird,  Avenn  die  Züo-e 
WidcrAvillcn,  Zorn  verrathen , Avenn  die  Brust  zum  keuchenden 
Athem , oder  zum  Avilden  Schreien  gehoben  ist.  IMit  der  Anzahl 
der  bcAvegt  erscheinenden  Glieder  und  mit  der  Stei<’-erumT  ihrer 
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jSIuslccltliiiti^kBit  wÄclist  bis  zu  ciiiGv  gewissen  Grenze  bin  die  AVir- 
kung  «luf  den,  gegen  welche  solche  Pantomimen  gerichtet  sind,  und 
vom  Bild  aus  auf  die  Phantasie  des  Bescliauers. 

Das  dritte  Mittel  Anderen  unsere  Gefühle  durch  Pantomi- 
men erkennen  zu  geben  besteht  darin , dass  sich  jene  in  der 
Weise,  wie 'wir  sie  empfinden  , durcli  unsere  Geberden  wiedererzeu- 
gen. Diese  Reproduction  beruht,  wie  ebenfalls  schon  weitläufiger 
in  dem  Abschnitt  über  die  Physiognomik  auseinandergesetzt  wurde, 
wesentlicli  dai’auf,  dass  sich  mit  dem  Sehen  von  gewissen  Bewe- 
gungen die  Vorstellungen  von  ihrer  Rückwirkung  auf  das  Gemcin- 
gefühl  dessen,  dev  sie  macht,  mit  grosser  Ijebhaftigkeit  verknüpfen. 

Wie  die  Thätigkeit  der  meisten  Gesichtsmuskeln  unter  Vermittlun<j 
der  ^ierven  in  dev  Haut,  welche  dabei  bald  sanft  gedrückt,  bald 
unangenehm  gezerrt  wird , zuletzt  wieder  zu  ähnlichen  Empfindun- 
gen führt,  wie  die  ist,  welche  sie  angeregt  hatte,  so  verhält  es  sich 
auch  mit  vielen  gcsticulircnden  Bewegungen  unserer  Gliedmaassen, 
durch  welche  oft  mit  viel  t>:rösserer  mechanischer  Gewalt  unsere 
Empfindungsnerven  gei'eizt  werden. 

Um  die  Bedeutsamkeit  der  Zustände  unserer  Empfindlings- § 91. 
nerven  und  damit  die  solclicr  Gesten  klarer  zu  machen,  durch 
welche  sie  verändert  oder  geregelt  werden,  ist  es  nöthig,  einige 
allgemeinere  Bemerkungen  vorauszuschicken.  Unbekümmert  um 
das,  was  das  Bewusstsein  eigentlich  ist,  kennt  jeder  Mensch  das 
Gefühl  des  Bewusstseins  hauptsächlich  aus  Zuständen,  wo  sich  das- 
selbe trübt,  oder  im  Begrifi’  ist  zu  schwinden.  „Es  scliwinden  die 
Sinne“,  wird  aber  gleich  bedeutend  genommen  mit  „cs  schwindet 
das  Bewusstsein“.  Die  Sinne  fassen  das  ausser  ihnen  Gelegene 
für  das  Bewusstsein  nur  entsprechend  den  inneren  Zuständen  ihrer 
Kervcii  auf.  Die  Zustände  der  Nerven  sind  einem  A^  cchscl  von 
Seite  leiblicher  und  von  vSdte  geistiger  Thätigkeitcn  unterworfen. 

Unter  Umständen  werden  wir  nach  verschiedenen  Mitteln  grei- 
fen, einen  nicht  gewünschten  Zustand  unserer  Empfindungsner\en 
zu  verändern.  Die  einfachsten  INIittel  bei  normalen  Zuständen  dei 
Nerven  zu  verhüten , dass  sie  in  unserem  Gefühl  nicht  genünsc  ite 
Eindrücke  hervorrufen , bestehen  offenbar  darin  , dass  A\ir  dei  aus 
seren  Einwirkung  den  Weg  zu  ihnen  absperren.  . i i i « oo 

Nun  existiren  zwei  Reihen  Gefühle.  Die  einen  siiu  ( nie  i 
Einflüsse  erzeugt,  welche  sclicinbar  in  den  Sinnesoiganen 
angenehme  oder  unangcnelime  Empfindungen  eriicc'cn,  ‘ " 
flüsse  sind  dann  materieller  Natur,  und 

tericlle  Veränderungen  in  den  Sinnesorganen  Ynr^sfclluno-en 

Reihe  von  Gefühlen  entstellt  durch  Erzeugung  lon  \o  . ^ 

welche  scheinbar  Gefühle  in  Sinnesorganen 

sprünglich  gar  nicht  aflicirt  zu  sein  braue  , ,.  i’^obcrtra'Tunf^ 

aLh  hiebei'innerhalb  der  leiblichen  Organe  nocli 

unmittelbar  stattfindet,  i:«  Zähne  aufstchen“. 

eines  schrillenden  Tones  „überlau  t ^ i ” ^yelcher  durchaus 
In  vielen  Fällen  knüpft  sich  an  einen  Gedanken,  neic^^ 

Ilarless,  plastische  Anatomie.  UI. 


hervorrufen  , die  ur- 
Es  ist  möglich,  dass 
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nicht  unmittelbar  mit  einem  sinnlichen  Eindruck  zusammenhängt, 
die  Vorstellung  von  einem  sinnlichen  Gefülil.  Die  Folge  davon 
ist,  dass  Gesten  zum  Vorschein  kommen,  denen  ähnlich,  -welche  wir 
machen,  Avenn  ein  entsprechender  äusserer,  wirklich  auf  unsere 
Sinne  gerichteter  Einfluss  uns  trifft.  So  drücken  wir  mit  der  Hand 
die  Augen  zu,  Avenn  uns  die  Furcht  vor  einem  auch  nicht  sicht- 
baren Gegenstand  befällt,  Avenn  die  Ursache  der  Furcht  sich  in 
unserer  Vorstellung  mit  der  Erinnerung  an  einen  lieftigen  Licht- 
reiz oder  sonst  etAvas  verbindet,  Avas  Avir  nicht  sehen  Avollen.  Was 
Abscheu,  Eckel  in  moralischer  Beziehung  erregt,  ruft  Gesten  her- 
vor, denen  gleich,  Avelche  entsprechende  physische  Empfindungen 
erzeugen.  Bald  machen  Avir  BeAvegungen  , als  lauschten  Avir,  oder 
wollten  unsere  Ohren  verstopfen  , je  nachdem  ein  Gedanke  an 
selbst  unhörbare  Dinge  in  uns  auftaucht,  Avelcher  entfernt  auf  die 
Vorstellung  von  Tönen  übertragen  Averden  kann. 

Die  Darstellung  dieser  zAvei  Keihen  von  Gefühlen  mit  den 
ihnen  zugehörigen  Bantoniimen  auseinander  zu  halten , hat  keine 
Aveitere  ScliAvierigkeit.  Wo  das,  Avas  die  Sinne  erregt,  bezeichnet 
ist,  Avird  man  die  dargestellte  Pantomime  auf  die  RückAvirkung  des 
sinnlichen  Eindruckes  bezielien;  avo  jenes  fehlt,  sie  für  den  Aus- 
druck eines  Gefühles  der  zAveiten  Reilie  betrachten. 

Die  Verscliiedenartigkeit  der  Gefühle  , Avechselnd  mit  der  der 
Pantomime,  bezieht  sich  einerseits  auf  den  einen  oder  anderen 
Sinn,  durch  Avelchen  es  vermittelt  ist,  oder  scheint,  andererseits  auf 
das  Gemeingefühl  der  Lust  oder  Unlust,  Avelches  sich  damit  ver- 
knüpft, und  endlich  auf  die  Intention  des  Willens  dem  Gefühl 
nachzugeben,  oder  ihm  entgegen  zu  arbeiten. 

Die  Aufgabe  einer  grossen  Gruppe  von  Gesten  ist,  Avie  er- 
Avähnt,  die;  unsere  Gefühle  in  Anderen,  so  Avie  Avir  sie  haben  oder' 
gehabt  haben,  zu  reproduciren.  Dies  ist  dadurch  möglich,  dass 
Avir  mit  der  Pantomime  den  Sinn  bezeichnen,  auf  Avelchen  die  Ur- 
sache des  Gefühles  eingeAvirkt  hat,  oder  auf  Avelchen  das  Gefühl 
in  der  Vorstellung  bezogen  Avird,  ZAveitens  das  JMaass  des  Behagens 
oder  Älissbehagens  an  diesem  Gefühl  oder  seinen  Ursachen , Avomit 
drittens  die  Andeutung  der  Willensenergie  verbunden  ist,  dem  Ge- 
fühl nachzuhängen  oder  entgegenzukämpfen. 

Es  soll  nun  an  Avenigen  Beispielen  das  theoretisch  so  eben  Ent- 
Avickelte  erläutert  werden.  Es  sei  das  Auge,  der  Sinn,  Avelcher 
für  die  Reproduction  eines  bestimmten  Gefühles  von  Entschei- 
dung ist. 

Der  Blick  ist  weggewendet,  der  Kopf  gerade,  die  Haltung  des 
Körpers  ruliig,  die  Hände  mit  den  Armen  in  einer  Stellung,  AA^elche 
ohne  allen  Bezug  auf  den  Blick  scheint.  Die  Züge  des  Gesichtes 
entseheiden  nach  den  in  der  Physiognomik  auseinandergesetzten 
Principien,  ob  Schmerz,  Mitleid,  Verachtung  auso-edrückt  sein  soll. 
Die  Hand  wird  vor  die  Augen  gehalten,  der  Kopf  weggewendet! 
der  Rumpf  geneigt  oder  gedreht,  uiul  sofort  hängt  es  von  dem 
Umfang  dieser  Bewegungen , von  der  Stellung  , von  der  Haltung 
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des  Körpers,  von  der  grösseron  oder  geringeren  Miiskelverkürzuno- 
ab,  ob  Abscheu  und  Verachtung,  Verhöhnung  oder  Furcht  in  der 
Darstellung  sich  ’auspreche.  Je  strammer  die  ganze  Haltung,  je 
energischer  die  Muskelverkürzung  in  den  Extremitäten  ist,  verbun- 
den mit  einer  Gliederstellung,  welche  die  erhöhte  Willensenergie 
beurkundet,  um  so  entschiedener  tritt  das  Bild  der  selbstbewussten 
Verachtung  hervor;  je  mehr  das  Gegentheil  stattfindet,  desto  mehr 
ist  Abscheu  und  zuletzt  Furcht  ausgedrückt,  wenn  in  allen  Theilen 
des  Körpers  die  lähmende  AVirkung  des  damit  verbundenen  Ge- 
fühles sich  kundofiebt. 

Dabei  kann  in  ähnlicher  AV'^eise , wie  in  engeren  Grenzen 
dem  Gesicht,  aus  den  Stellungen  der  Glieder  und  besonders 


auf 


aus 

deni , was  die  Hände  thun,  auf  Fehlen  oder  Vorhandensein  eines 
inneren  Kampfes  geschlossen  werden,  welcher  sich  gegen  das.  Fort- 
bestehen eines  solchen  Gefühles  wehrt.  Die  Verbindung  von  Stel- 
hingen  , welche  das  Eine,  mit  solchen , welche  das  Andere  kund- 
geben, lässt  am  entschiedensten  hier  wie  in  allen  ähnlichen  Fällen 
das  Schwanken  des  inneren  Zustandes  erkennen. 

Praktisch  wird  unter  allen  Umständen  die  Zergliederung  irgend  §• 
eines  Gefühles  oder  einer  Gemüthsverfassung , welche  zur  Darstel- 
lung  kommt,  durch  Erledigung  folgender  Fragen  schon  vor  dem 
Entwurf  zu  einem  sicheren  Füliren: 

Ist  die  Ursache  des  Gefühles  auf  dem  Bild  anzudeuten  oder 
nicht?  Ist  das  Erstere  der  Fall,  wie  lässt  sich  die  Beziehung  zwi- 
schen dem,  in  welchem  das  Gefühl  entsteht  und  jener  Ursache  l)e- 
zeichnen?  Ist  die  AVirkung  oder  das  Interesse . an  jener  Ursache 


uing 

oder  geringer?  Bedarf  es  also  nur  einer  leichten  An- 
deutung dieser  Beziehung,  oder  verlangt  die  Natur  der  Sache  eine 
durch  auffallendere  Stellungen  kund  zu  gebende  Bezeichnung  dieses 


mächtig 


A^erhältnisses  ? 
fühles  wirklich  oder 
Gefühl  auf  die 


Ö 

ist  .die 


Gegen  welchen  Sinn 

in  der  A'^orstellung  ^ 
ganze  Gemüthsverfassung? 
Unlust  verbunden?  Genügt  das  aus«udrücken 


AAurkung 


gerichtet? 

Ist  es 
eine 


dieses  Ge- 
AAde  wirkt  das 
mit  Lust  oder 
Bezeichnung 


durch  wenige  pantomimische  und  physiognomische  Alittel,  oder  ver- 
langt ihre  Intensität  eine  über  eine  grössere  Anzahl  von  Glieder 
verbreitete  Bewegung  ? 

weit  ist  der  AVille  neben  der  AN  irkung  des  Gefühles  noch 


welche  bestimmte, 
Zwecke  verfolgen  ? 


AVie 

frei  zur  Ausführung  von  Handlungen, 
ruhiger  Ueberlegung  gerechtfertigte 

verlangt  die'  Darstellung  ihre  scharfe  Bezeichnung?  AN  as 
ruhige,  leidenschaftslose  Handeln  oder  die  ^on 

der  Situation 


auch  vor 
WÜc  weit 
von  Bei- 
den! Ge- 
entspre- 
die  das  Gefühl  be- 
Unlust  ? Soll  diese 


dem,  das  ^ 

fühl  beherrschte  unwillkürliclie  Geste  soll 
chend  mehr  in  den  Vordergrund  ti'Cten  ? Ist 

gleitende  allgemeine  Stimmung  Lust  oder  i „ o 

.Stimmung  zur  Schau  getragen  oder  mehr  ' \ 

Soll  sie  ihrer  Intensität  nach  und  aut  wenige  voipei  . 

das  Gesicht,  in  ihrem  Ausdruck  be.schrHnkt  bleiben,  oder  uhcr  eine 
grössere  Anzahl  von  Glieder  ausgedehnt  erscheinen.  Ist  die  Al  illcns- 
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tliütiglceit  dabei  gesclnvächt  oder  gesteigert?  Richtet  sie  sich  dar- 
auf, das  Geiulil  der  Lust  oder  Unlust  entweder  naclidrücbliclier 
nack  aussen  geltend  zu  macken  (accentuirende  Bewegung)  oder  das- 
selbe zu  steigern,  oder  es  zu  bekämpfen?  "Was  sind  die  Gründe 
für  das  Eine  oder  Andere,  und  Avie  Aveit  können  diese  in  der  Dar- 
stellung selbst  noch  bezeicknet  Averden  ? 

95.  Durck  AufAA'erfen  und  in  steter  Rücksickt  auf  die  ganze  Com- 
position  Avokl  überlegte  BeantAvortung  dieser  Fragen  Avird  der 
Künstler  sicherer  zu  einer  allgemein  verständlichen  Darstellung 
dessen,  Avas  er  ausdrücken  Avill,  gelangen , als  Avenn  er  im  Allge- 
meinen sich  nur  fragt,  soll  Verachtung,  Zorn,  Schmerz,  VerzAveif- 
lung,  Freude  etc.  in  dem.  Bild  sich  aussprechen?  Denn  die  Vor- 
stellung von  dem  Ausdruck  der  Leidenschaften  und  Affecte  ist  eine 
sehr  verschiedene  dessAvegen , Aveil  die  psychologische  Bezeichnung 
eines  solchen  nicht  immer  der  gleichen  Mischung  von  inneren  Zu- 
ständen aufgeprägt  Avird.  DessAvegen  ist  es  auch  nicht  geratben, 
den  Namen  eines  Affectes  durch  Worte  zu  beschreiben  und  ein 
Bild  dafür  zu  entAverfen , Avelclies  dem  ganj;  und  gäben  Begriff 
dieses  Affectes  unter  allen  Umständen  entsprechen  müsste ; eben 
Aveil  die  psychologischen  Verhältnisse  immer  einen  grösseren  Spiel- 
raum auch  bei  den  mit  gleichem  Namen  bezeiclineten  Aflect  bieten. 

96.  Es  bleibt  nach  diesen  Erörterungen  nur  übrig,  die  charakteri- 
stischen Wirkungen  der  zAvei  Grundstimmungen  auf  das  äussere 
Verhalten  eines  Menschen  zu  ebarakterisiren , dessen  Willen  sich 
ihnen  unterwirft.  Bei  geAvissen  Graden  ist  in  der  einen  die  BeAveg- 
lichkcit  der  Glieder  und  die  Energie  der  IMuskelthätigkeit  erhöht, 

der 


in  üer  anderen  Beides  vermindert;  in  anderen  Graden  kehrt  sich 
dies  Verhältniss  vollkommen  um.  Die  Ursachen  der  einen  oder 
anderen  Grundstimmung,  an  sich  natürlich  sehr  verschieden,  lassen 
sich  in  ihrer  schliesslichen  Wirkung  aber  auf  zwei  Modificationen 
zurückführen.  Sie  treiben  entAveder  dazu  an,  dem,  was  die  Stim- 
inung  erzeugt,  gleichsam  alle  Pforten  zu  öft'nen  und.  dadurch  seinen 
Eindruck  zu  erhöhen.  „Wir  weiden  uns  eben  so  gut  an  Lust  als 
an  Schinerz“,  oder  der  Ueber.inacht  dieser  Gefühle  durch  Reflexion 
imd  Willenskraft  zu  steuern.  Die  Wege,  auf  Avelchen  Avir  den 
Eindruck  in  solchen  Fällen  gesteigert  auf  uns  Avirken  lassen,,  blei- 
ben die  Sinnesorgane.  Pantomimisch  spielen  dabei  die  klauptrollc 
Auge,  Ohr  und  .last  (llaut)-Gefühl,  d.  h.  die  BcAvegungen,  Avelchc 
sich  auf  Steigerung  der  dadurch  vermittelten  Eindrücke  beziehen. 

Dazu  kommen  aber  noch  zAvei  Beziehungen,  Avelche  der  mensch- 
lichen Natur  sich  als  ZAvei  verschiedene  mit  so  täuschender  Be- 
stimmtheit aufdrängen,  dass  es  nur  sehr  Aveitläufigen  Erörterungen 
gelingen  möchte,  ilirc  Einheit  nachzuweisen,'  und  aa'Us  nur  dessAA^egen 
hiei  untei bleibt,  Aveil  cs  für  die  künstlerische  Auffassung  gleich- 
gültiger ist.  Ich  meine  den  Unterschied  von  den  inneren  Zustän- 
den, für  deren  eine  Reihe  Avir  den  Sitz  im  Gehirn 
im  Kopf,  für  deren  andere  Avir  den  Sitz  im 
geschlagen  denken. 


inneren 

oder  allgemeiner 
Herzen,  der  Brust  auf- 


Gesten  und  Selbstbewusstsein. 
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Für  uns  ist  es  gleichgültig,  wie  es  geschieht.  Thatsache  ist, 
dass  wir  bei  gesteigerter  Thätigkeit  uirserer  Sinnesorgane  und  un- 
seres-Denkvermögens  eine  Einpündung  im  Haupte  haben,  und  dass 
diese  Empfindung  zu  mancherlei  Bewegungen  unserer  Hände  und 
Finger  gegen  die  Haut  des  Kopfes  und  Gesichtes  unwillkürlich  treibt; 
ebenso  dass  wir  bei  gesteigerter  Gemüthsbewegung  in  der  Gegend 
des  Herzens  eine  Empfindung  haben,  welche  ebenfalls  zu  gewissen 
pantomimischen  Bewegungen  theils  im  Rumpf  (Beugen  oder  Strecken), 
.theils  zu  Bewegungen  der  Hände  gegen  die  Brust  treibt.  Darin 
liegt  keineswegs  irgend  etwas  Symbolisches,  sondern  der  in  unserem 
ganzen  Organismus  verbreitete  Drang  gegen  den  Ort  einer  Empfin- 
dung hin  die  Bewegung  eines  Gliedes  zu  richten,  gleichgültig,  ob 
auf  dgn  Ort,  wo  die  Empfindung  ihren  Sitz  zu  haben  scheint,  auch 
der  ursprüngliche  Angriff,  welcher  die  Empfindung  hervorruft,  ge- 
richtet ist  oder  nicht. 

Jene  Empfindungen  zerfallen  in  zwei  Gruppen,  w'elchen  ein- 
ander entgegengesetzte  innere  Ursachen  zu  Grunde  liegen , und 
welchen  der  damit  nicht  Vertraute  entgegengesetzte  äussere  Ursachen 
in  der  Phantasie  unterschiebt.  Die  Worte,  mit  welchen  wir  jene 
bezeichnen,  lassen  zugleich  erkennen,  worin  wir  diese  suchen  oder 
womit  wir  sie  wenigstens  vergleichen.  ^Vir  sprechen  von  dem  Ge- 
fühl der  Schwere,  des  Druckes,  der  Beengung,  des  Zersprengens, 
des  Erweiterns , des  Freiwerdens  u.  dgl.  Im  Allgemeinen  finden 
sich  somit  in  der  Empfindung  diese  beiden  Gegensätze : Eine  unan- 
genehme, schmerzhafte,  ja  peinliche,  scheinbar  erzeugt  durch  eine 
Gewalt,  welche  auf  den  Organen,  in  welchen  diese  Em})findung 
auftritt,  lastet,  oder  welche  diese  Organe  dadurch  zu  vernichten 
strebt,  und  zwar  entweder  durch  einen  Druck  von  aussen  nach 
innen  (Beklemmung  etc.),  oder  umgekehrt  (Gefühl  des  Zerspren- 
gens). Die  andere  Empfindung,  angenehm  und  wohlthuend,  wird 
auf  eine  scheinbare  Entfernung  von  Hindernissen  bezogen,  welche 
dem  gewöhnlichen  Gemeingefühl  gleichgültig,  gleichsam  erst  als 
abgestreifte  Fesseln  empfunden  werden,  wenn  wir  uns  plötzlich  an 
einer  grösseren  Klarheit  der  Vorstellungen  an  einer  leichteren 
Hebung  unserer  Brust,  an  freieren  Athemzügen  erfreuen. 

Entsprechend  dem,  was  die  Phantasie  als  Ursachen  zu  den  an 
sich  unklaren  Empfindungen  hinzudichtet,  und  der  Sprachgebrauch 
scheinbar  rechtfertigt,  entstehen  jene  manchfachen  Pantomimen, 
durch  welche  jenen  untergeschobenen  Ursachen  entweder  eine  Hem- 
mung entgegengesetzt  wird,  oder  wodurch  wir  ihnen  zur  Erhöhung 
der  Empfindung  einen  grösseren  Spielraum  zu  verschaffen  suchen. 

In  enger  Beziehung  hiezu  stehen  noch  anderweitige  Gesten,  mc  c ic  §• 
mit  der  Trübung  und  dem  Schwinden  des  Bewus.stseins  in  holge  ( er 
Steigerung  unsei=er  Gefühle  Zusammenhängen.  Das  für  uns  wahrnehm- 
bare Fortbestehen  unseres  Bewusstseins  ist  thatsächlich  an  ( le  je- 

fühle  von  der  ungestörten  Thätigkeit  unserer  Sinne.sorganc  und  dem 

Gefühl« der  Bewegungsfähigkeit  unserer  Glieder  gekettet.  as  Be- 
wusstsein schwindet,  sobald  diese  beiden  Gefühle  an  a en  un  en 
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des  Körpers  aufgehoben  sind,  und  trübt  sich  bei  dem  geringsten 
vorübergehenden  Zweifel  an  ihren  Fortbestand , welcher  auftaucht, 
sobald  die  Klarheit  dieser  Gefühle  abniinmt. 

\V  ir  lassen  hier  den  Zusammenhang  dieser  Erscheinungen  ganz 
unerörtert  und  halten  uns  nur  an  die  Thatsache.  So  wie  die  Trü- 
bung unseres  Bewusstseins  sich  fühlbar  macht,  entsteht  eine  Be- 
ängstigung und  eine  Steigerung  des  Willens,  jene  Wolke  zu  ver- 
scheuchen. In  den  bei  weitem  häufigeren  Fällen  gelingt  es,  und 
gelingt  dadurch,  dass  wir  jene  zwei  Thätigkeiten  erhöhen,  von  Avel-  ^ 
dien  das  Bewusstsein  getragen  wird,  um  durch  ihre  Steigerung 
uns  selbst  der  geistigen  Herrschaft  über  sie  immer  ivieder  zu  ver- 
gewissern. Man  macht  Bewegungen  zu  keinem  anderen  Zweck, 
als  sich  zu  überzeugen,  dass  die  Glieder  dem  AVillen  noch  unter- 
than  sind,  und  dass  man  daran  erfahrungsmässig  geknüpfte  Empfin- 
dungen wirklich  damit  her  vorrufen  kann. 

Dahin  gehört  das  allbekannte  komische  Manoeuver  zu  entschei- 
den, ob  man  träume  oder  wache,  ivobei  man  sich  kneipt  oder  zupft  u.dgl. 

Auch  in  der  feineren  Pantomime  spielen  diese  Gesten  keine 
unbedeutende  Rolle,  und  die  so  leicht  zu  charakterisirendeii  Be- 
wegungen in  der  Verlegenheit,  Befangenheit  u.  s.  w.  laufen  in  ihren 
Grundursachen  auf  dasselbe  hinaus. 

.93  Aus  diesen  Bemerkungen  ist  ersichtlich  , dass  jene  Grundstim- 
mungen der  Lust  und  Unlust  an  dem  Menschen,  welcher  sich  ihnen 
hingiebt,  äussere  Kennzeichen  für  ihre  Intensität  hervorrufen  wer- 
den, welche  nicht  sowohl  in  dem  Umfang  oder  der  Heftigkeit  dieser 
oder  jener  Bewegungen  gradweise  Unterschiede  zeigen,  als  vielmehr 
in  der  Verschiedenheit  der  Beziehungen  zu  den  inneren  Zuständen 
unmittelbar.  So  ist  selbstverständlich,  dass  die  Gefühle  dann  ihren 
höchsten  Höhepunkt  erreicht  haben,  wenn  es  dem  Menschen  nicht 
mehr  gelingt,  Theil  an  dem  zu  nehmen,  was  sein  ganzes  geistiges 
Bewusstsein  eigentlich  trägt. 

V ir  sagen  von  einem  solchen  Menschen , „er  geht  in  seinem 
Schmerz  oder  überhaupt  in  seinem  Gefühl  auf*^.  Pantomimisch 
äussert  sich  diese  vollkommene  Theilnahmlosigkeit  gegen  die  ganze 
Umgebung  und  gegen  sich  selbst  in  Stellungen  der  Glieder  und 
einem  Blicke,  welcher  weder  eine  Beschäftigung  des  Menschen  mit 
sich  selbst  zur  Erzeugung  irgend  einer  körperlichen  Empfindung 
noch  mit  der  Umgebung  verräth.  Die  Gesichtszüge  sind  erschlafl't, 
ohne  zu  irgend  welchen  Empfindungen  in  der  Haut  zu  führen, 
Kopf  und  Rumpf  so  Avenig  als  möglich  von  Muskeln,  sondern  nur 
durch  die  Spannung  der  ihren  Gelenken  zugehörigen  Bänder 
fixirt  . oder  angelehnt  an  äussere  Gegenstände;  die  Arme  und 
Hände  gleichsam  nur  von  dem  Zulall  in  ihre  Stellungen  gebracht 
Aind  dabei  in  den  mittleren  Graden  der  Biegung  ihrer  Gelenke, 
die  unteren  Extremitäten,  Avenn  sie  den  Rumpf  noch  zu  tragen  ha- 
ben, in  Stellungen,  avo  diese  Aulgabe  den  geringsten  KraltaufAvand 
Aeilangt,  ausserdem  ebenlalls  in  ihren  Gelenken  halb  gebogPn,  und 
so  viel  immer  der  Wirkung  der  Schwere  überlassen. 
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Das  ist  das  eine  Bild  des  sich  selbst  vergessenden  Unlust-  oder 
Schmerz-Gefühles. 

Ein  anderes  entsteht,  wenn  man  sich  ihm  hingiebt,  und  seinen 
scheinbaren  Ursachen  dabei  pantomimisch  grösseren  Spielraum  zu 
verschaffen  sucht.  Dabei  ist  der  Blick  noch  starr,  die  Gesichtszüge 
verzerrt,  die  Empfindungen  von  Druck  und  Beklemmung  werden 
durch  Bewegungen  der  Hände  gegen  Haupt  und  Brust  ifoch  ver- 
stärkt. IManchlache  andere  gewaltsame  Gesticulationen  bezwecken 
schmerzliche  Empfindungen  bald  an  dieser,  bald  an  jener  Stelle 
der  Haut. 

So  ändert  sich  mit  dem  gradAfeisen  Unterschied,  ein  und  der- 
selben Grundstimmung  das  pantomimische  Bild  vollkommen , um 
aus  der  Bewegungslosigkeit  und  Erschlaffung  der  ganzen  Musku- 
latur in  die  heftigste,'  unruhigste  Beweglichkeit  umzuschlagen. 

Ganz  ähnlich  verhält  es  sich  mit  der  entgegengesetzten  Stirn- 
mung,  dem  Lustgefühl.  Steigert  sich  dieses  bis  zum  höchsten 
Grad  der  überraschenden  Freude  oder  der  vollkommen  hingehen- 
den Seligkeit,  dann  sind  die  Glieder  in  ihre  Stellungen  wie  von 
fremder  Maclit  gebannt;  der  Blick  exstatisch  ^ die  Pantomimen 
drücken  ein  Bestreben  aus , die  Lust  mit  vollen  Zügen  aufzuneh- 
men, die  Pforten  der  Sinne  zu  öffnen,  die  Brust  gleichsam  weitei;^ 
zu  machen  durch  das  Ausbreiten  der  Arme;  dabei  aber  siiul  die 
unteren  Extremitäten  kaum  oder  gar  nicht  mehr  kräftig  genug,  den 
Rumpf  zu  tragen,  für  welchen  desshalb  nocli  anderweitige  Stützen 
gesucht  werden , oder  welcher  auf  den  zusammengesunkeiien 
Knieen  ruht. 

Wird  auf  diese  Weise  ein  pantomimisches  Bild  der  ekstati- 
sclien  Erstarrung  erzeugt,  so  ändert  es  sich  in  geringeren  Graden 
dahin,  dass  es  sich  durch  eine  grosse  Beweglichkeit  und  lebhaft 
wechselnde,  energische  Bewegungen  kundgiebt.  Die  innere  Irieb- 
feder  ist  ein  Streben,  den  Gegenstand  des  Lustgefühls  immer  wie- 
der auf’.s  Neue  in  sich  aufzunchmen,  das  Lustgef^l  selbst  durch 
den  Genuss  an  vollkommenei^  Freiheit  der  Gliecmrbewegung  zu 
steigern,  durch  tausenderlei  Bewegungen  das  Bewusstsein  zu  erhal- 
ten , und  damit  sich  der  Besitznahme  des  Lust  erregenden  Ge- 
genstandes zu  vergewissern.  Die  Augen  sind  in  lebhafter,  trun- 
kener Bewegung;  es  Aviegt  sich  das  Haupt  auf  dem  Nacken;  die 
Hände  klatschen  zusammen  und  drängen  gleiclisam  den  Gegen- 
stand der  Lust  in  den  Busen;  hüpfende  BeAvegungen  Avechscln  mit 

lachenden  Mienen.  i i.  i 

Nach  diesen  allgemeinen  Bemerkungen,  Avelche  dem  denkenaen 
Künstler  nur  Anhaltspunkte  geAväliren  sollten,  sich  klar  zu  a\ eiten, 
auf  Avelchem  Wege  er  am  leichtesten  in  seine  Schöpfung  t as  a ge 
mein  verständlich  legen  könne,  Avas  er  klar  gedacht,  auc  i ^ nt  eieii 
klar  machen  möchte,  gehen  Avir  schliesslich  zu 
über,  um  die  Reihenfolge,  in  Avelcher  Avährend  tle.s  ms 
Schaffens  selbst  eines  an  das  Andere  sich  am  leichtesten  anschlie.sen 
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könne,  zu  bezeichnen,  soweit  dieses  Jemanden  möglich  ist,  welcher 
nicht  selbst  Künstler,  sondern  nur  die  Art  des  Componirens  in 
den  verschiedenen  Ateliers  kennen  zu  lernen  versucht  hat. 

99,  Das  Schwierigste  ist  besonders,  auf  Gemälden  oder  im  Kelief 
eine  Figur  so  in  die  Gruppe  oder  ganze  Com2)osition  einzufügen, 
dass  sie  gleichzeitig  der  künstlerischen  Forderung  an  die  Anord- 
nung der  Linien  und  Massen  und  dem  geistigen  Ausdruck  ent- 
spräche , welclier  in  sie  gelegt  werden  soll.  Ist  es  bei  einer  ein- 
zelnen Figur  schon  häufig  sehr  schwer,  die  Ansicht  zu  finden,  in 
welcher  sich  dem  Blick  des  Beschauers  die  am  meisten  ents23re- 
chenden  Theile  in  ihren  entscheidenden  Stellungen  mit  iiin- 
reichender  Klarheit  darbieten , so  wächst  diese  Schwierigkeit  mit 
der  Zusammenfügung  einer  grösseren  Gruppe  von  Figuren  zu  einem 
einheitlichen  Bild,  und  zwar  um  so  mehr,  je  mehr  Gestalten  für 
die  ganze  Composition  von  gleicher  Bedeutung  sind.  Wie  auch 
immer  der  Künstler  diese  Schwiermkeit  zu  überwinden  versuchen 
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möge,  es  wird  in  allen  Fällen  nur  dadurch  gelingen,  dass  den 
Hauptfiguren,  wenn  ihnen  im  Bilde  Platz  und  Stellung  vollkommen 
fest  angewiesen  ist,  alle  übrigen  Linien  und  Massen  in  ihrer  Ver- 
knüpfung untergeordnet  werden.  Wie  diess  auf  verschiedene  Weise 
nach  den  Gesetzen  der  Harmonie,  Svmmetrie  oder  des  Contrastes 
zu  erreichen  möglich  sei , gehört  nicht  in  den  Kreis  dieser  Be- 
trachtunjren.  Ich  wollte  diese  Bemerkung  hier  nur  nicht  unter- 
drücken,  weil  ich  an  den  Staffeleien  zu  manchfache  Erfahrungen 
darüber  gesammelt  habe,  welche  mich  fürchten  lassen,  für  das  Fol- 
gende weniger  Gehör  zu  finden,  und  den  Tadel  in  Aussicht  stel- 
len , als  wollte  ich  unbekümmert  um  die  praktische  Ausführbarkeit 
und  das  selbstständige  Schaffen  des  künstlerischen  Genius  von  blos 
theoretischem  Standjjunkt  aus  Ratlischläge  für  das  Com23oniren  er- 
theilen,  welche  zuletzt  doch  nicht  zu  befolgen  wären.  Ich  musste 
liier  im  Voraus  erwähnen,  dass  ich  die  Schwierigkeiten  vollkommen 
kenne,  aber  a^ch  die  Möglichkeit,  sie  zu  überwinden,  und  zwar 
durch  das  Raisonnement  zu  überwinden,  an  denkenden  Künstlern 
häufig  genug  erkannt  habe. 

W as,  abgesehen  von  der  Gewandung  auf  die  Massen  der  Figur, 
im  Ganzen  von  wesentlichem  Einfluss  ist,  das  ist  der  Typus  der 
Gestalt.  Er  ist  ausgesprochen  in  den  Grössenverhältnissen  des 
Ganzen,  zu  den  übrigen  Figuren  des  Bildes  und  der  umgebenden 
Gegenstände,  sowie  in  den  Massen  Verhältnissen  der  einzelnen  Theile 
untereinander,  also  abhängig  erstens  von  der  Statur.  Diese  ist 
bei  historischen  Personen  theils  durch  bildliche  Ueberlieferungen, 
theils  durch  geschichtliche  Beschreibungen  oder  Kotizen  vorge- 
zeichnet, bei  fingirteii  Gestalten  abliängig  von  den  allgemein  gül- 
tigen Begriffen  über  den  Zusammenhang  von  geistiger  Artung  und 
kör23erlicher  Gestaltung.  Heroen  wird  man  nicht  mit  feingliederigem 
Bau,  weichliche  oder  schwache  Menschen  niclit  unter  athletischer 
Köri3erfürm  vorführen.  Indessen  gewinnt  oft  die  dargestellte  Hand- 
lung an  Wirkung,  wenn  sie  in  einem  gewissen  Contrast  mit  einer 
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Gestalt  stellt,  von  welchen  ’ inan  sie  nicht  unhcclingt  voraussetzen 
würde.  Es  ist  desshalb  zu  überlegen,  ob  die  dargestcllte  Hand- 
lung entgegen  dein  Naturell  oder  unmittelbar  daraus  hervorge'Uingen 
erscheinen  soll,  um  darnaeh  die  ’Whahl  der  Statur,  wo  sh^'fiber- 
haupt  1‘reisteht,  cinzurichten. 

An  der  Statue  wirkt  zweierlei  entscheidend:  die  llöhendimen- 
sionen  und  die  Hreitenmaasse.  Soll  das  Cliarakteristische  des  Einen 
oder  des  Anderen  hervorgehobeu  werden  , so  kommt  es  bei  Zeich- 
nungen darauf  an  für  das  Ersterc  vorherrschend  die  Erofilausicht, 
für  das  Letztere  die  Ansicht  en  face  sprechen  zu  lassen. 

Zweitens  bestimmt  den  Typus  die  Haltung.  Diese  bezieht  sich 
wesentlich  auf  die  zurückgedränofte  oder  überwicirende  Wirkun<r 
der  Schwere.  Sie  erscheint  um  so  mehr  berücksichtijit,  die  Fijiur 
also  auch  um  so  mehr  der  Gelahr  ihrer  ^\drkung  ausgesetzt,  je 
grösser  die  Sicherheit  der  Stellung  (§.  33),  in  welcher  sie  im  Ihld 
vorgeführt  ist,  und  je  weniger  JMuskelaulwand  lür  sie  erforderlich 
ist;  sei  es  dass  sie  durch  Vcrgrösscrung  der  UntcrstützungsHächc 
oder  durch  mehr  ausschlics.sliche  Bänderspannung  in  den  Gelenken 
an  sich  schon  hinreichend  fixirt  ist.  Soll  das  'lypische  und  das 
durch  die  Natur  der  Handlung  momentan  Geforderte  schärfer 
auseinander  gehalten  bleiben,  so  kommt  es  darauf  an,  dass  man  das 
in  solcher  Beziehung  Auszudrückende  in  die  Theilc  des  Körpers 
leire,  welche  für  die  Ausführuu';  der  Handlunj;  momentan  nicht 
benützt  werden,  und  dass  man  es  in  einer  Grösseren  Zahl  von 
Gliedern  sprechen  lasse,  oder  sonst  wie  mehr  in  die  Augen  sprin- 
«xend  mache. 

Damit  ist  zugleich  auch  ein  Theil  der  Grundstimmung  aus- 
liedrückt,  welehe  eine  "anzc  Handlun«;  oder  Situation  heherrsclit. 
Denn  es  wird  dadurch  schon  ein  gewisses  Maass  der  A\  illensenergie 
und  der  Jiust  an  dem  Beherrschen  der  Bewegungen  kenntlich. 
Dazu  kommt  aber  noch  die  Bezeichnung  der  Freiheit  und  der  Lust 
oder  Unlust  zur  Bewegung  der  Gliedmassen.  Je  nachdem,  was  in 
dieser  Beziehung  vorausgesetzt  wird,  muss  eine  grössere  Gleichar^ 
tigkeit  in  dem  Zug  aller  Glieder,  oder  eine  grössere  Abwechslung 
^ in  den  unter  einander  verknüpften  Linien  der  Glieder  gewählt 
werden.  Entweder  ist  die  Kichtung  vcrti  Blick,  Kojil  und  die  Kumpl- 
stellung  gleich  oder  untereinander  verschieden  zu  machen  ,*  die 
Gliedmassen  in  mehr  ähnliche,  sich  wiederholende  und  .‘<yin metrische 
Stelluiiixen  zu  brin<ien  oder  das  (legentheil  hievon  bei  ihrer  An- 
Ordnung  zu  wählen,  . 

Hängt  von  diesen  Dingen  die  Grui)])irung  der  Massen  cinci 
Figur  im  Ganzen,  gleichsam  der  Eindruck  ab,  nelcien  «ic  \on 
AVeitom  «xesehen  macht,  so  beherrscht  die  Handlung  ‘V,’ 


durch  die  Bewegung  direkt  zu  er 

Ilnrless,  plastisclie  Aiuitomic.  III. 


erreichen,  was  der  Muskelkraft  zu 

22 


170 


Darstellbarkeit  einer  Handlung. 


erreichen  überhaupt  möglich  ist,  dieser  dagegen  auf  indii*ehteni 
AVeg  bewusst  oder  unbewusst  Gedanken  oder  Empfindungen  zu 
äussern  und  zu  erwecken. 

Mit  der  Handlung  unmittelbar  verschmolzen  kann  nur  die  ac- 
centuirende  Pantomime  sein.  Sie  unterscheidet  sich  von  der  ein- 
fachen Bezeichnung  einer  energischen  Handlung  dadurcli,  dass 
sie  nicht  in  einem  genau  dem  Zweck  der  Handlung  entsprechen- 
den Verhältniss  steht.  Ist  z.  B.  der  Widerstand,  gegen  welche 
eine  Bewegung  gerichtet  ist,  gering,  die  Wucht  der  Bewegung  im 
Verhältniss  dazu  sehr  gross,  so  ist  das  Uebermass  der  Bewegung 
ein  Zeichen  für  die  Heftigkeit  der  Erregung,  für  die  Steigerung 
des  Willens  oder  auch  der  Furcht  vor  dem  Schwinden  des  Willens 
(§.  88)  und  damit  Accent  der  Bewegung. 

Die  Darstellung  einer  Handlung  verlano;t  die  Bezeichnung  des 
vernünftigen  Zweckes,  also  der  inneren  Bestimmung,  der  Richtung 
und  der  Absicht,  oder  des  Zieles,  und  unterscheidet  sich  dadurch 
von  der  Situation,  welche  in  Folge  eines  vorausgegangenen  Ereig- 
nisses  oder  durch  eine  in  ihrer  ursächlichen  Kraft  erkennbaren 
Verknüpfung  von  Umständen  veranlasst  erscheinen  muss.  Die  Mittel 
beides  zu  trennen,  sind  im  Wesentlichen  die  gleichen,  wie  für  die 
Darstellung  rein  mechanischer  Vorgänge,  deren  oben  §.  12  gedacht 
worden. 

Es  ist  auch  dabei  nie  zu  vergessen,  dass,  so  lange  wirklich 
eine  Handluno;  d.  h.  der  Ablauf  einer  Reihe  von  Beweguno-en  und 
nicht  bloss  dieser  oder  jener  Ruhepunkt  oder  Schlussakt  eines 
solchen  Ablaufes  bezeichnet  werden  soll,  der  Schein  der  Beweffuntr 
durch  die  Wahl  eines  ganz  bestimmten  Momentes  des  Vorofans:es 
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erzeugt  werden  kann,  weil  nur  jener,  nicht  aber  die  ganze  Reihe 
der  zur  Handlung  gehörigen  IMomente  darstellbar  ist. 

100.  Soll  der  Schein  einer  complicirtern  Bewegung  aus  der  Dai*- 
stellung  eines  ihrer  charakteristischen  Momente  erwachsen  , so  ist 
nothwendig,  dass  die  ganze  Bewegung  der  Vorstellung  des  Be- 
schauers geläufig  sei  (§.  47).  Dasselbe  gilt  von  dem  aus  einer 
Handlung  hcrausgegrifienen  Moment.  Er  muss  so  charakteristisch 
sein,  und  die  Handlung,  der  er ‘angehört,  muss  entweder  aus  der 
ganzen  übrigen  Composition  oder  unter  Voraussetzung  gewisser 
allgemeinerer  Kenntnisse  des  Publikums  eine  so  verständliche  sein, 
dass  sie  sich  bei  der  Betrachtung  des  Bildes  von  selbst  in  der  Vor- 
stellung des  Beschauers  reproducirt. 

Bei  jeder  Handlung  kommt  es  Avesentlich  darauf  an,  was  schliess- 
lich durch  sie  erreicht  Avird.  Dieser  Ausgang  lässt  sich  je  nach 
der  Natur  des  Gegenstandes  und  der  voraussetzbaren  Kenntniss 
des  Beschauers  bald  von  einem  Moment  aus  errathen,  Avelcher  dem 
Antang,  bald  von  einem,  Avelchaa-  näher  der  Mitte,  bald  von  einem 
Avelcher  nahe  dom  Ende  liegt.  Stets  aber  muss  er  einer  Periode 
angehören  , Avelchc  von  dem  zu  bezeichnenden  Ziel  durch  kei- 
nen Aveiteren  Ruhepunkt  tür  die  Phantasie  mehr  getrennt  ist, 
also  der  letzten.  Niemals  auch  dar!  der  Schluss  des  ganzen  Aktes 
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selbst  clargestellt  sein,  wenn  man  die  Wirkung  der  Handlung  als 
Vorgang  in  der  Vorstellung  des  Bescbauers  erwecken  will.  Zer- 
fällt die  ganze  Handlung  in  eine  Reihe  von  Vorgängen,  von  welchen 
jeder  einen  gewissen  Abschluss  hat,  so  sind  in  dem  Bilde  die  Wir- 
kungen der  vorausgegangenen  Perioden  anzudeuten,  weil  sonst  nur 
die  letzte  allein  in  dem  Beschauer  zur  Wirksamkeit  kommt. 

Ist  ein  Zweifel  möglich,  dass  von  dem  dargestellten  Moment 
an  die  übrigen  sich  möglicherweise  eben  so  gut  rückwärts  als  vor- 
wärts, also  zur  letzten  Erzielung  zweier  von  einander  verschiedener 
Ausgänge  fortspinnen,  so  muss  ebenso  wie  bei  dem  Wendepunkt 
einer  einfachen  Bewegung  (§.  47),  soll  nicht  eben  jener  Zweifel  be- 
absichtigt sein,  dieser  Moment  vermieden,  und  ein  solcher,  welcher 
ihm  unmittelbar  vorausgeht,  zur  Bczeichnunor  des  rückwärts  schrei- 
tenden,  ein  solcher  nach  ihm  zur  Bezeichnung  des  vorwärtsschrei- 
tenden benützt  werden. 

Um  die  Stimmung,  den  Affekt,  kenntlich  zu  machen,  unter  §•  101 
dessen  Herrschaft  eine  Handlung  ausgeführt  wird,  dient  erstens  die 
Art  und  AVeise  ihrer  Ausführung  selbst,  zweitens  die  damit  ver- 
knüpfte Pantomime,  durch  welche  sich  die  Katur  des  Gefühles  und 
seine  Macht  gegenüber  dem  Willen  kundgibt. 

Die  Handlung  ist  Folge  der  fortreissenden  Wirkung  des  Affek- 
tes, und  kommt  zur  Ausführung  ohne  dass  sie  die  Ueberlegnng 
weiter  bekämpft,  oder- nur  zu  bekäm|»fen  .sucht;  oder  es  tritt  die 
Ueberlegnng  dem  Affekt  kämpfend  gegenüber. 

Ira  ersten  Fall  sind  die  Bewegungen  ausgiebiger,  der  sichtbare 
Aufwand  von  IMuskelkraft  grösser  als  der  Zweck  der  Handlung 
verlangt;  und  zugleich  müssen  die  den  Affekt  pantomimisch  charak- 
terisirenden  Stellungen  in  gleichem  oder  wo  möglich  höherem  Grade 
auf  den  Beschauer  wirken,  als  die  dem  unmittelbaren  Zweck  der 


Handlung  dienenden  Bewegungen. 

Im  zweiten  Fall  ist  das  Entgegengesetzte  gefordert.  Die  letzte 
Wirkung,  der  Ausschlag  der  Handlung  muss  durch  die  AV  ahl  eines 
bestimmten  Momentes  zweifelhaft  bleiben,  in  welchem  die  Phan- 
tasie des  Beschauers  Raum  hat,  sich  die  Handlung  durch  angedeu- 
tete Bewegungen  mit  grosser  Energie  nach  der  einen  und  durch 
andere  Bewegungen  gleichzeitig  nach  der  entgegengesetzten  Seite 
fortgeführt  denken  zu  können  ; dabei  müssen  die  Alienen  und 
wenn  auch  immerhin  noch  kenntlich  die  Spuren  des  dem  ^ c 
entsprechenden  Gefühles  zeigen,  aber  stellenweise  mehr  o(ter  weniger 
unterdrückt  durch  den  gegenkämpfenden  A\illen.  ln  löge  c essen 
erscheinen  die  Gesichtszüge  Aveniger  bewegt  und  mehr  stair. 


sich  an 
sich 


ihre 
, ob 


Ist  die  Handlung  Folge  der^Ueberlegung,  Avobei 
Ausführung  nur  ein  geAvisses  Gefühl  anlehnt,  so  , 

benützt  wird/  de  Ausfühi-un^  lordcrl.cb  zu 
welche  durch  Erzeugung  neuer 
nuuu^cii  uci.  That  aufstachcln ; oder  ob 

der  Wille  die  IXrnuftretenden' Gofüiüe  ..iedcrzuk«  mpfCT 

sich  in  dem  Contrast  der  handelnden  BeA\egungeu 


dieses  Gefühl  dazu 
sein  ; dann  entstehen  Pantomimen, 
äusserer  Empfindungen  deiA  A\  illen  zur 


ver- 
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rätlicrisclicii  Paiitoniiineii  ausspriclit.  Genieinscliaftllch  bleibt  aber 
dieser  Gruppe,  dass  dem  ßesebauer  die  Zweckmässigkeit  und  Rübe 
in  der  Handlung-  /unäcbst  entgegentrete  , und  die  mit  den  dabei 
herrsebenden  Gcliililcn  verbundene  und  von  ihnen  bervorgerul’ene 
Rantomime  nur  mit  feineren  Zügen,  und  mehr  versteckt  angedeutet 
werde. 

Die  praktischen  Gcsiclits])unkte  sind  für  alle  diese  Fälle  somit 
einfach  folgende: 

1)  Der  Zw'eck  der  Handlung,  d.  b.  der  Schlussakt,  zu  welchem 
der  Künstler  die  Vorstellung  von  der  Handlung  in  der  Phan- 
tasie des  Bescliaucrs  fortgeführt  wissen  tvill. 

2)  Die  Wahl  desjenigen  JMomentes  der  ganzen  Handlung,  von 
welchem  aus  dem  Beschauer  keine  andere  hlöglichkeit  mehr 
olfen  bleibt  sich  den  Vorjjano'  fortoe.sctzt  zu  denken,  als  die, 
Avelche  der  Künstler  bcabsiclitigt. 

3) -  Die  Richtigkeit  dieser  Wahl  hängt  davon  ab,  dass  der  dar- 

o-estellte  Moment  die  Nothwendio-keit  seiner  Aenderurm  un- 
® ^ ^ 

abweisbar  in  sich  trägt,  dass  er  den  Zweck  und  das  Ziel,  zu 
welchem  er  führt,  erkennen  lässt:  dass  der  j^anze  Vorüfaim  ein 
solcher  ist , 'welcher  ohne  AVeiteres  aus  dem  einen  Moment 
abstrahirt  'werden  kann. 

4)  Die  Abwägung  dessen,  was  von  der  Bewegung  unmittelbar 
zu  dem  beabsichtigten  mechanischen  Frl'olg  der  Handlung  als 
mechanischen  Akt  lührt,  gegen  das,  was  diese  Beweguim  zur 
Bezeichnung  der  inneren  Stimmung  begleitet,  insoweit  diese 
sich  willkürlich  oder  unAvillkürlich  zu  erkennen  gibt. 

o 

5)  Die  AVürdigung  des  Gefühles,  welches  die  Handlung  begleitet, 
und  der  Mittel,  durch  welche  sich  dieses  Gefühl  pantomimisch 
ausdrückt. 

6)  Die  Fntscheidung  der  Riebtung  des  AVillcns  gegen  das  Ge- 
luhl;  ober  cs  niederzukämiilcn  oder  zu  steigern  sucht;  ob  er 
cs  zur  Schau  zu  tragen  oder  zu  verheimlichen  bemüht  ist;  ob 
er  davon  gelangen  genommen  wird,  oder  ihm  vollkommen 
obsiegt. 


hlan  theilt  die  Alfektc  in  excitirende  und  deprimirende  ein. 
bür  die  Darstellung  ist  dieses  durcliaus  unzureichend;  denn  jeder 
Atlekt:  breude  , Schmerz , Zorn,  Furcht,  erscheint  bald  unter  die- 
ser, bald  unter  jener  Form. 

Acusserlich  kann  man  wohl  im  Allgemeinen  zwei  grosse  Grup- 
])cn  unterscheiden,  von  welchen  sieb  die  eine  durch  lebhafte,  wech- 
selnde und  energische  Bewegungen  eba rakterisirt,  im  Gegensatz  zu 
einer  zweiten,  in  welcber  sieb  Miuigel  der  Beweglichkeit,  Hnlust 
zur  Bewegung,  Sdilatlheit  in  den  (Biedern  zu  erkennen  giebt.  Allein 
die  feineren  Bezeichnungen  der  Natur  des  Alfektes  ent?]u-ingen  nur 
aus  der  gleicäizcitigen  Berücksichtigung  aller  jener  Punkte welche 


^yir  oben  aul'gx'zählt  haben.  ^ Auch  ist  die  psychologische  Zcro-lie- 

geschihlerten  Handlung  zur 


derung  iigend  einer  etwa,  historisch 


-i-i  , nn  i luii  iianuiung  zur 

Verwerthung  lür  die  plastische  Darstellung  viel  leichter  nach  dem 
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an^cdcutetcu  Sclieina,  als  ^vc^u  mau  nach  einer  hestimmten . naiu- 
hait  zu  machenden  Ge.sammthezcichnunj^  des  AHektes  und  einer 
ihr  entsprechenden  , allgemein  verständlich  sein  sollenden  Au.s- 
drukslorm  sucht.  Gleichzeitig  hat  man  dort  den  grossen  Vortheil. 
dass  man  nur  das  darzustellen  versuchen  wird,  was  darstellbar  und 
dadurch  wirklich  allgemein  verständlich  ist,  während  man  ausser- 
dem oft  in  Versuchung  kommt,  der  Phantasie  des  Beschauers  zu 
überlassen,  was  man  sich  bei  der  Comj)Osition  gedacht  hat;  zu 
dessen  Erzeugung  aber  ohne  beigefügte  Worterklärung  die  Blian- 
tasie  keine  Aufforderung  im  Bilde  selbst  hat. 

Deshalb  unterlasse  ich  auch  den  Versuch,  alluccmein  «jültiofo 
Bilder  oder  Beschreibungen  der  Leidenschaften  entwerfen  zu  wollen, 
weil  sie  nicht  gegeben  Averden  können,  und  Avende  mich  jetzt  von 
der  Darstelluim  der  llandlun«:  zu  der  Darstelluno:  der  Situation. 

Plastisch  ist  Situation  eitjentlich  nichts  anderes  als  die  Dar- 
Stellung  einer  J^antomime , durch  Avelche  uns  die  Wirkung  irgend 
eines  Ereignisses,  eines  Erlebnisses,  einer  Erfahrung  auf  den  Innern 
und  äusssern  Zustand  dessen  klar  gemacht  Averden  soll  , der  im 
Bilde  dem  Beschauer  voygeführt  Avird.  AN^as  von  Handlung  dabei 
noch  vorhanden  ist,  beschränkt  sich  auf  Momente , Avelche  dem 
ersten  Anfang,  einem  Buhe|)unkt,  oder  dem  letzten  Schlussakt  der- 
selben angehören,  al.'^o  gerade  auf  Momente,  Avelche  zur  Darstellung 
einer  bestimmten  Handlung  unbrauchbar  sind.  Bei  Betrachtung 
einer  Situation  soll  die  Phantasie  des  Beschauers,  Avohin  sie  auch 
von  da  aus  zcitAveise  schAveifen  mö^e . immer  Avieder  aul  den  dar- 
irestellten  ^loment  zurückkommen. 

D 

gängen  , Avelche  sich  daran  anreihen  , sind 
untergeordnet  gegen  die  eine,  Avelche  von  dem  Bild  aul  den  ersten 
Blick  erzeugt,  den  Zustand  des  Dargestellten  erkennen  lässt. 

Die  BeAvegungen , Avelche  dabei  charakterisirt  Averden  sollen, 
sind  ausschliesslich  j)antomimische , und  zwar  herrschen  dabei  die 
demonstrir(^)den  und  vor  Allem  die  reproducirenden  Gesten  und 
IMienen  vor.  Die  Darstellung  soll  auf  uns  ähnlich  Avirken,  Avie  die 

Gefühle  durch  Be- 


Vor- 

mciir  Meichirültig,  und 


Alle  Vorstellungen  von 


Erzählung  eines  Menschen  , Avelcher  uns  seiner 
Avegungen  in  der  oben  auseinander  gesetzten  AVeise  theilhaltig  ma- 
chen Avill.  Die  accentuirenden  Gesten  müssen  mit  grossem  k lei.ss 
des  Scheines  entkleidet  Averden,  als  hätten  sie  einen  anderen  Zaaccv 
als  den  der  Betonung  des  Gelühlcs.  Es  dar!  deshalb  j*' 

Composition  nichts  vermuthen  lassen,  dass  sie  als  niechaniscbc 
eine  bestinimte  mechauische  A\  irkung  beabsichtigen  ; die  gc  ).i  c 
Faust  darf  nicht  scheinen  schlagen  zu  Avollen  u.  dcig  • 

Zur  Bezeichnung  der  pantomimischen  BcAvcgung  mus.',  AAie((ium 


Die ’Charakterisirung  des  bestimmten  - 

in  der  Darstellung  einer  Situation  , avic  in  uei 


setzen 
einer  Handlung. 


Darstellung 
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Mit  diesen  Andeutungen  sollte  d,em  denkenden  Künstler  nur 
eine  Anleitung  gegeben  werden,  nach  welcher  er  in  allen  einzelnen 
Fällen  zu  verfahren  habe  psychologische  Vorgänge  zu  zergliedern, 
das  von  ihnen  Darstellbare  herauszufinden,  und  in  der  Darstellung 
selbst  allgemein,  nicht  bloss  sich  selbst  verständlich  zu  machen. 
Damit  ist  jedenfalls  mehr  erreicht  als  mit  der  Beschreibung  einer 
Anzahl  von  Handlungen,  Situationen  und  Pantomimen,  welche  lei- 
der nur  zu  oft  als  stereotype  BezeichnungsAveisen  unklarer  Vörstel- 
luno’en  oder  extremer  Formen  der  oreistio;en  Zustände  bald  süss- 
liehe  und  verschwommene  Gestalten,  bald  carrikirte  Zerrbilder  ent- 
stehen lassen. 


Kapitel  V. 

Die  Proportionen  des  menschliclien  Körpers. 

Die  Lehre  von  den  Proportionen  des  menschlichen  Körpers 
hat  den  unmittelbarsten  praktischen  Nutzen  von  all’  den  bisher 
abgehandelten  Gegenständen  der  plastischen  Anatomie,  insofern  die 
Wissenschaft  sichere  und  von  dem  Urtheil  sowohl  Avie  von  der 
subjectiven  Feinheit  des  Gefühles  unabhängige  Grundlagen  bieten 
kann,  zu  deren  Benützung  nur  die  Anwendung  von  Zirkel  und 
Maassstab  erfordert  Avird.  Sie  umfasst  die  Darstellung  der  rela- 
tiven und  absoluten  Maasse  , Avelchen  die  ganze  Gestalt  und  deren 
einzelne  Glieder  innerhalb  verhältnissmässig  enger  Grenzen  un- 
tei’Avorfen  bleibt. 

Diese  Grenzen  sind  gegeben  durch  die  Beschränkung  des 
Wachsthumes  und  die  Erzielung  bestimmter  Typen,  thmls  der  Ge- 
schlechter, theils  der  Racen. 

Die  Grössenverhältnisse  der  Theile  untereinander,  soAAÜe  die 
des  Ganzen  sind  geAvissen  Sclnvankungen  unterAA'orfen , und  diess 
verlangt  zu  einer  Vergleichung  der  Unterschiede  untereinander  ein 
als  normal  oder  ideal  angenommenes  Maass,  von  Avelchem  dabei 
ausgeofano’en  Averden  muss. 

Da  die  Kunst  die  Figuren  Aveniger  oft  genau  in  Lebensgrösse 
darstellt,  oft  darüber,  noch  öfter  darunter  bleibt,  so  hat  die  Kennt- 
niss  der  relativen  Maasse  einen  grösseren  Werth  für  sie  als  die 
der  absoluten. 

An  sich  ist  der  Maassstab , mit  Avelchen  man  misst , natürlich 
gleichgültig ; praktisch  am  meisten  brauchbar  ist  aber  eine  Einheit, 
Avelche  der  zu  construirenden  Figur  selbst  entnommen  ist,  Aveil  da- 
mit die  Keduction  irgend  eines  anderen  Maassstabes  für  den  ein- 
zelnen Fall  unnöthiü:  Avird. 

O 

Desshalb  haben  nur  Aveuige  Autoren  (Georg  Lichtensteger, 


Maasse  und  Messung. 
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welche  besondere  Proportionslehreu 
Einheit  eines  willkürlichen. 


freiest. 

c5  O 

rill 


bürger- 


Schadow , Horace  Vernet), 
aufstellten,  ihrem  System  die 
liehen  jMaassstabes  zu  Grund 

Von  den  übrigen  wurden  Theüe  des  Körpers  oder  seine  Total- 
höhe zur  Einheit  genommen:  so  die  Fusslänge  von  Leonbatista 
Albcrti;  die  Kopflänge  von  Lionardo  da  Vinci,  Jean  Cousin, 
Gerdy,  Claude,  Audran,  Salvage,  Seiler;  die*  Gesichtslänge  von 
Crisostomo  Martinez,  Lavater,  Preissler,  Perger;  die  Käse  von 
Jombert;  die  Rückgratslänge  des  Neugebornen  (=  18  Centimeter) 
von  Carus ; 7ioo  Totalhöhe  von  M.  de  Montabert;  die  Total- 
höhe von  Dürer,  Quetelet  und  Zeising. 

Bei  der  Aufstellung  "eines  Kanon  oder  einer  idealen  Korm  der 
Verhältnisse  haben  sich  theils. schon  im  Alterthum,  theils  noch  in 
der  neueren  Zeit  Philosophen  mit  der  Bezeichnung  ganz  allgemein 


gültiger 


Forderungen  an  eine  schöne  Figur  in  ihren  Aeusserungen 

O O O 


begnügt,  oder  auf  aprioristische  Schlüsse  hin  gewisse  Zahlenverhält- 
nisse verlangt  (Platon,  Aristoteles,  wenn  auch  mehr  in  Beziehung 
auf  Gestalten  überhaupt  als  in  Bezieluing  auf  die  mensehlichen 
Figuren  speziell) ; ein  ganz  bestimmtes  System  hat  hierauf  aber 
erst  in  jüngster  Zeit  A.  Zeising  zu  gründen  gesucht. 

Von  unserem,  dem  naturwissenschaftlichen  Standpunkt  aus, 
müssen  die  auf  empirischen  Messungen  basirten  Resultate  an  die 


Spitze  gestellt  werden.  IMan 
grösserer  Beobachtungsreihen 


gewinnt  dieselben  aus  der 
wirklichen  Menschen, 


O 

an 


Mittelzahl 
und  den  un- 


als 


serem  Geschmack 

Soll  die  INlessung  irgend 

der  Genauigkeit  haben , so  ist  unumgänglich  nothwendig , 


eines 


, ideal“  erscheinenden  Schöpfungen  der  Kunst. 

Gegenstandes  den  vollen  Grad 

dass  die 

Grenzen  aller  Theile,  deren  Grösse  man  misst,  vollkommen  scliart 
sind.  Da  man  die  lineare  Ausdehnung  misst,  so  müssen  die  End- 
punkte der  Linien  sicher  aufzufinden  sein.  Besonders  wenn  ver- 
schiedene, annähernd  ähnliche  Gegenstände  in  dieser  Beziehung 
untereinander  verglichen  werden  sollen.  Diess  hat  aber  bei  der 


Ausmessung 


der  menschlichen 
der 


errossen 

O 


aller 


Schwicrig- 
wegen 


Theile, 
ist  es  äusserst 


Figuren  seine 
. . ® 

keiten.  M egen  der  krummliaigen  Begi’enzung 
des  sanften  Uebergangs  aller  Conturen  in  einander 
schwierig,  immer  genau  wieder  an  demselben  anatomischen  üit 

O O 

das  Messinstrument  anzusetzen. 

Mathematisch  bestimmbar  sind  an  den  Gliedmassen  nui  ( ic 
Endpunkte  der  Drehungsaxen ; an  dem  Koj)!  der  Augennyikc  ’ / 
Nasenstachel,  die  MundAvinkcl.  An  dem  Runi])f  dinige  oin  or 
spitzen,  der  Mittelpunkt  des  Nabels  und  der  Brustn  arzcii . ic  c 
Stimmung  der  Drehungsaxen  der  Gelenke  oder  deren  le  ipim  ' e 
kann  entweder  nur  durch  umständliche  Rechnung,  odei  ( inc  i lo 
tograpliien  gewonnen  werden,  welche  man  nach  der  in  ( ei  znei  cn 
Abtheilung  beschriebenen  Methode  entstehen  lässf,  um  no  ei 
stens  drei  Stellungen  gleichzeitig  fixirt  werden.  Fui  ( ^ 
Bewegung  beschriebenen  Bögen  findet  man  die  Sehnen,  ‘ , 

Schnittpunkt  der  Perpendikel  je  zweier  Sehnen  den  Drehungspunkt. 
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Messungen  verschiedener  Autoren. 


Bei  dieser  Saclilage  ist  nicht  zu  eiuvarten  , dass  die  Messungen 
oin  und  desselben  Autors,  geschweige  mehrerer  mit  der  zu  wün- 
schenden Genauigheit  untereinander  stimmen,  Avenn  den  Grenzen 
der  Messung  ein  ctAvas  grösserer  >S})ielraum  gestccht  ist;  und  diess 
ist  der  Fall  bei  allen  INIaassangahen,  welche  bis  jetzt  dem  Künstler 
zur  Benützung  geboten  Avorden  sind. 

105.  Vollständig  auf  empiriseben  JNlcssungen  Imruhen  die  Angaben 
(^.uetelcts,  Aveloher  zin-  Einheit  ’/tooo  Totalhöhc  des  Körpers 

Avählt.  Sie  beziehen  sich  auf  eine  grössere  Anzahl  von  Männern 
in  Belgien,  und  auf  verschiedejie  Statuen  des  Alterthums. 


Tabelle  I. 


Onrchschnitts- 

Durchschnitts- 

T li  c i 1 e des  Körper  s. 

inaussc  der 

maasse  griechi- 

Belgier. 

scher  Statuen. 

'rotalhühe 

1000  . 

1000 

Ko)>f  . ^ 

130 

Vom  Scheitel  bis  zum  Oberaugenliöhlenrand  . 

59  . 

58 

Von  den  Schliissellieinen  bis  zu  den  Brüsten 

105  . 

105 

Entfernung  beider  Brüste  von  einander  . . . 

IIG  . 

138 

Vom  iScheitel  bis  zu  den  Schlüsselbeinen  . 

172  . 

167 

Entfernung  beider  Achselhöhlen  von  einander 

176  . 

188 

Entfernung  der  beiden  grossen  Rollhügel  der  Obe 

rschenkel 

192  . 

181 

Durchmesser  des  Schenkels  oben 

— 

‘ 106 

,,  der  Hand  . 

53  . 

52 

,,  des  Vorderarmes 

37  . 

36 

Vom  Naliel  bis  zur  Kniesclieibe 

318  . 

328 

Von  der  Kniescheibe  bis  zur  Erde 

280  . 

279 

Hölic  des  Knöchels 

51  . 

48 

Vom  Damm  bis  zur  Erde  

475  . 

482 

Von  der  Seliultorhölie  bis  znr  Handwurzel  . 

341  . 

346 

lüinge  des  Eusses  . : 

149 

Vom  Scheitel  bis  zur  Nasenbasis 

96  . 

96 

Durelmiesser  des  Eusses  über  den  Zehen  . . 

57  . 

54 

Vom  Ellliogen  bis  zur  Handwurzel  .... 

1 15  . 

148 

Hieran  reihe  ich  einzelne  Maassbestimmungen,  Avclche  von 
mir  an  zergliederten  Verbrechern  von  tadellosem  \\  uchs  gemacht 
Avurden,  und  Avclchcn  genauer  bestimmte  Funkte  Avenigstens  für  die 
Extremitäten  zu  Grunde  gelegt  sind.  Daneben  stelle  ich  zugleich 
noch  Messungen  an  zAvei  lür  das  Auge  sehr  verschieden  gebauten 
lebenden  Männern,  bei  Avclchen  die  cntprcchcndcn  Grenzpunkte  der 
d'hcilc  ebenfalls  mit  möglichster  Genauigkeit  ermittelt  Avorden  sind. 


Kojii’liöhe  . . . . 

(iesiclitsliöhe  . 

Kinn  liis  Halsgrnbo 


.Tabelle  II. 


Hingerichtete 


(iraf  Kefor 

122,7  . 120 


20/2  .liilir  ® 35  Jalir 
alt  jilt 

lli‘fk  ScliälTlor 

133,7  . 124,4 

77,4  . — 

55 


45,2 
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II  i 11  gericlitetc 


24  1/2  Jahr 
alt. 


Gral 

Halsgrube  bis  Brustwarze — 

Brustwarze  bis  Nabel — 

Nabel  bis  Anfang  des  Scbaniberges  . — 

Halsgrube  bis  Ebene  der  Iliiftbeinkäiuine  225,82 
Hüftbeinkäiuiue  bis  Schaniberg  . . . 81,1 

Ganze  Kumpfbühe  mit  Mals  ....  306,92 

Entfernung  beider  Schulterliühen  . . — 

Entfernung  der  Brustwarzen  ....  — 

Breite  der  Taille — 

Ilüftbreite — 

Brnsttiefe  in  der  Hübe  der  Warzen  . . — 

,,  ,,  ,,  ,,  des  Brustbein- 


Kefer 


238,52 

104,48 

343 


160 

161,6 

120 


Heck 

90 

130 

88 


353,2 

199,9 

120,8 

148 

163 


handgrilfes 

Bauchtiefe  in  der  Hübe  der  Hüftbein- 

— 

86,5 

— 

kämme 

Profildurchmesser  in  der  Höhe  des 

— 

— 

111,7 

Scliamberges 

— 

100,775 

— 

Oberarmlänge 

211 

180,7 

214,5 

Vorderarm  länge 

173,07  . 

1 56,5 

161,3 

Handlänge 

117,62'  . 

111,5 

113,5 

Oberschenkellänge  . . 

259,9  . 

252 

' 222,9 

Unterschenkellänge 

248,4  . 

227 

244,1 

Fusshöhe 

— 

— 

86,2 

Ganze  Beinlänge 

— 

— 

495,3 

Fuss  länge 

58 

151 

36  Jahr 
alt. 

Sfhäirkr 

126 

92 


371 

203,1 

124  , 

160,5 

170,3 

138 


122 


213 

150 

121,2 

236,8 

236,2 

41,8 

522,7 

150 


Zeising  hat  in  seiner  umfangreichen  Sclirift  *)  über  diesen 
Gegenstand  eine  Tabelle  initgctheilt,  in  welcher  die  Resultate  mühe- 
voller Reductioncn  zur  Vergleichung  der  Maassbcstimmungcn  der 
verschiedenen  Systeme  betreffs  der  Ilauptkörjicrtheile  nach  verscliie- 
denen  Distanzen  niedcrgelegt  sind.  Die  dabei  verglichenen  Systeme 
rühren  von  folgenden  Autoren  her:  Zeising,  Vitruv,  \ arro,  Albcrti, 
Dürer,  Michel  Angelo.  Cousin,  Lavater,  Schadow,  Montabert,  Sal- 
vage,  Quetelet,  Sclimid,  Perger,  Seiler»*  HitJ»  Elster,  Carus. 

In  der  nächsten  Tabelle  tlieile  ich  liievon  nur  die  Messungen 
Zeisings  und  nebenan  das  ISIittel  aus  allen  S3'stemen  für  je  einen 
bezeichneten  Köiiiertheil  mit.  Die  Totalhöhe  ist  dabei  wieder  = 1000. 


Tabelle  III. 


Bezeichnung  der  K ö rpe rtb e i le. 


Kopfparthie. 

Gesiebt. 


Scheitel  bis  Vorsprung  des  Kinnes  . , 

,,  „ Unterkinn 

„ „ Kehlkopf 

Haarwurzel  bis  Vorsprung  des  Kinns  . 
„ „ Unterkinn 


N.ias.tbrslimmuD^ 

VillrUxhl 

narh 

all^n 

Zfisinft. 

HjassheOim- 

miiofirn. 

124.6 

123,5 

1 32,7 

134 

145,8 

147,5 

103,3 

100,5 

113,4 

110,5 

*)  Zeising’s  neue  Lehre  von  den  Proportionen  des  mensc  > ic  len  utp 
Leipzig  1854. 

Uarless,  plastische  Anatomie.  UI. 
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Bezeichnung  der  K ö r p e r t h e i I e. 


}lals. 


Kumpf. 


Oberschen- 

kelparthie. 


Vorspi’ung  des  Kinns  bis  Schlüsselbein 
,,  ,,  „ ,,  Brustbeinanfang 

Unterkiun  bis  Schlüsselbein 
,,  ,,  Brustbeinanfang 

Schlüsselbein  bis  Nabel  . . 

Brustbeinanfang  bis  Nabel 
Schlüsselbein  bis  Schamberg 
,,  „ Schamfuge 

,,  ,,  Schämende 

Brnstbeinanfang  bis  Schamberg 
„ ,,  Schamfuge 

„ ,,  Schämende 

Nabel  bis  oberer  Kniescheibenrami 
,,  ,,  Mitte  der  Kniescheibe 


Kniegelenk 


Oberschen- 

kelbein. 

Untcrschen- 

kelparthie. 

Unterschen- 

kelbein. 

Fusshöhe. 

Arm. 


Oberarm. 


Vorderarm. 


„ ,,  Knieende 

Kopf  des  Oberschenkelbeines  bis  Knlegelenl 

Oberer  Kniescheibenraiid  bis  Fusssohle 
Mitte  der  Kniescheibe  bis  Fusss&hle  . 
i Kniegelenk  bis  Fusssohle  .... 
f Knieende  bis  Fusssohle 

I Kniegelenk  bis  Fussgelenk 

Fussgelenk  bis  Fusssohle 

Schulterhöhe  bis  Spitze  des  Mittelfingers 
Kopf  des  Oberarmbeines  bis  Spitze  des 

Mittelfingers 

Kopf  des  Oberarmbeines  bis  zum  Einbug 
über  dem  Ellbogen  .... 

Kopf  des  Oberarmbeines  bis  zur  Spitze  de 

Ellbogens  

Vom  Einbug  über  dem  Ellbogen  bis  zur  Hand 
Von  der  Spitze  des  Ellbogens  bis  zur  Hand 

Handlänge 

Fusslänge 

Scheitel  bis  Haarwurzel  

Haarwurzel  bis  Oberaugenhöhlenrand  .... 
Oberangenhöhlenrand  bis  Nasenbasis  .... 

Nasenbasis  bis  Mundspalte 

Mundspalte  bis  Kinnvorsprung 

Mundspalte  bis  Kand  des  Unterkinns  .... 

Scheitel  bis  Schlii.ssel-  (Brust)  bein 

Schlüsselbein  bis  Brustbeinende 

Brustbeinende  bis  Nabel- 

Nabel  bis  Schamfuge 

Schamfuge  bis  Mitte  der  Kniescheibe  .... 

Mitte  der  Kniescheibe  bis  inneren  Knöchel  . 

Innerer  Knöchel  bis  Erde 

Oberaugenhöhlenrand  bis  Schämende  .... 

Schämende  bis  Erde  

Kinnvorsjirung  bis  Brustwarzen 

Halsgrubc  bis  Brustwarzen 

Brustwarzen  bis  Magengrube 

Brustwarzen  bis  Nabel 

llalsgrube  bis  Weichen 


llaa.ssbcslinmiUBg 

llillcizahl 

nach 

au.s  allen 

Zeisiiig. 

Maassbesliiu- 

aiungen. 

47,4 

41,5 

55,7 

56 

39,3 

36 

47,4 

— 

209.8-223 

221 

201,4—214,5 

202,5 

299,8 

297,5 

321 

327 

376 

— 

291,7 

— 

312,9 

312,5 

347,3 

348,5 

300-313,1 

306,5 

313,1—326 

318 

321,2—334,3 

327,5 

368,8-381,8 

373 

262 

268,5' 

304,8 

302 

291,7 

289,5 

283,5 

281 

236 

241,5 

249 

2:i4,5 

34,4 

33 

445,7 

461 

437,6 

429 

167,1 

163 

193,1 

184 

167,1 

— 

141 

146,5 

103 

104 

145,8—166,6 

145,5 

21 

27 

34 

30 

34 

3 0»  0 

13 

16 

21 

23 

29 

27,5 

172  (180) 

182 

106 

105,5 

103 

116 

111 

104,5 

214 

214 

226 

227,5 

55 

56 

471 

471 

471 

471 

132 

138 

85 

87,5 

34 

32 

125 

130,5 

186 

183,5 
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Bezeichnung  der  Körpertheile. 

Weichen  bis  Schamberg 

„ ,,  Schämende 

Schlüsselbein  bis  Schamfuge 

Schamfuge  bis  Erde 

Brustbeinanfang  bis  Ende  der  falschen  Rippen 

Hüftkamm  bis  Kniescheibenmitte 

Damm  bis  Kniescheibe 

Schämende  bis  Anfang  der  Knieparthie  . . . 

Kniescheibe  bis  Erde , . 

Fusssohle  bis  Ende  der  Wadenmuskeln  . . 

„ ,,  Ende  der  herabhängenden  Hand 

,,  „ Brustwarzen 

„ ,,  Achselhöhlen 

,,  ,,  Halsgrube  (Schulterhöhe)  . . . 

„ ,,  Kehlkopf  


HaaMsbeslimmuDg  Viltchalil 

nich  lus  illtu 

Zeisiog.  llaassbaslini- 

uiUDgeo. 
111  112,5 

166  163 

321  820,5 

507  502 

167  166,5 

304  292,5 

193  194 

145  140 

283  246,5 

145  141,5 

381  378 

742  735 

763  756,5 

827  822,5 

854  847 


Breilcniiiaasse  der  Vorderansicht: 


Kopf  in  der  Höhe  des  Oberaugenhöhlenrandes  mit  Ohr  und 

Haar 

Kopf  in  der  Höhe  des  Oberaugenhöhlenrandes  ohne  Ohr 

und  Haar 

Distanz  der  Schläfen  in  der  Höhe  der  Augen 

Breite  des  einzelnen  Auges 

Zwischenraum  zwischen  beiden  Augen 

Mittlere  Gesichtsbreite  in  der  Höhe  der  Nasenbasis  . . . 

Untere  Gesichtsbreite  in  der  Höhe  der  Älundspalte  . . . 

,,  Breite  der  Nase  . . 

Breite  des  Mundes 

Halsbreite  in  der  Höhe  des  Kehlkopfes 

Breite  des  Nackens  in  der  Gegend  der  Schulterhöhen  . 
Schulterbreite  in  der  Höhe  des  Brustbeinanfanges  . . . 

Breite  des  Rumpfes  nebst  der  Arme  in  der  Höhe  der  Ach- 
selhöhlen   • 

Breite  der  Brust  von  einer  Achselhöhle  zur  anderen 
Rumpfbreite  (ohne  Arme)  in  der  Höhe  der  Magengrube 

Abstand  der  llrustwarzen  von  einander 

Breite  des  Rumpfes  in  der  Taille  (Höhe  der  AVeichen)  . 
Hüftbreite  in  der  Höhe  des  vorderen  oberen  Darmbein- 

Stachels  

Hüftbreite  in  der  Höhe  der  Schambeinfuge 

Breite  des  Oberschenkels 

„ „ Knie’s 

„ ,,  Unterschenkels  in  der  Wadengegend  . . . • 

,,  ,,  ,,  in  der  Mitte  des  Wadenbeines  . 

,,  ,,  ,,  in  der  Hohe  des  Knöchelbuges  . 

,,  ,,  Vorderfusses 

Grösste  Breite  des  Oberarmes 

Geringste  Breite  des  Oberarmes • • 

Grösste  Breite  des  Vorderarmes 

Breite  der  Handwurzel 

,,  „ Hand  mit  Daumen 

,,  des  Daumens 


111 

111 

95 

96,5 

92 

92 

21 

18,5 

21  . 

18,5 

78 

80,5 

68 

— 

21 

20 

26 

27 

68 

65,5 

222  . 

199,5 

248 

242,5 

290 

275 

180-206 

186,5 

180 

168,5 

128 

126,5 

154 

155,5 

180 

178,2 

196 

195 

90 

88 

55 

55 

72 

56 

55 

52,5 

34 

32,5 

55 

60,5 

55 

54,3 

45 

43 

55 

58,3 

34 

34 

55 

60 

13 

12,5 

lyo  Der  lOOOtheiligc  verjüngte  Maassstalj  und  die  Gebrauchsanweisung. 


B e z e i c h n n n g der  K ü r p e r t h e i 1 e. 


Slaassbeslirniiiiing  ülillchalil 
nacli  , aus  allen 
Zeisiug.  Maassbcslim- 

miingcu. 


Tiefeiiiiiaassi'. 


Nasenspitze  bis  Nasenwurzel 

Ebene  der  Nasenspitze  bis  Ebene  des  Kinnes  .... 

„ „ „ ,,  zum  Augenstern  .... 

„ ,,  ,,  „ hinteren  Augenwinkel 

,,  ,,  ,,  ,,  vordere  Halsebene  .... 

,,  ,,  ,,  ,,  hinteren  Rand  des  Unterkiefer 

,,  ,,  ,,  „ zur  Ohröft’iiung 

,,,  ,,  ,,  ,,  Ende  des  Ohres 

,,  ,,  ,,  ,,  zur  Nackenebene  .... 

,,  ,,  ,,  ,,  zur  Berührungsebeue  des  Hin- 

terhaupts in  der  Höhe  der  Na- 
senbasis   

,,  ,,  ,,  ,,  zum  hervorragendsten  Punkt 

des  Hinterhauptes  .... 
Von  der  Ohröffnung  bis  zum  hervorragendsten  Punkt  des 

Hinterhauptes 

Breite  des  Halses  im  Proffl 

Von  der  Ebene  der  Magenwölbung  zur  Ebene  der  Brust- 
wölbung   

Von  der  Ebene  der  Magenwölbung  bis  zu  der  der  Brustwarzen 
,,  . „ „ ,,  ,,  „ zum  vorderen  Arm- 
ansatz   

,,  ,,  ,,  ,,  „ ,,  zum  hinteren  Arm- 
ansatz   

„ „ „ ,,  ,,  „ zum  Rücken  . . . 


Breite  der  Taille  im  Profil 

,,  des  Armes  oben 

Vom  Rücken  in  der  Taille  bis  zum  Bauch  . . . . 

Von  der  Gesässwölbung  bis  zur  Scham 

Von  der  Gesässwölbung  bis  hinteren  Schenkelansatz 
Breite  des  Öchenkels  unmittelbar  unter  dem  Gesäss  . 
,,  ,,  ,,  in  der  Höhe  des  Handendes 

,,  ,,  im  Kniegelenk 

,,  ,,  ,,  am  Kniebug 

Grösste  Wadenbreite  im  Profil 

Breite  in  der  Mitte  des  Wadenbeines  ....... 

,,  im  Profil  des  Knöchelbuges 

Ganze  Fnsslänge 

Hinterfuss 

Mittelfuss 

Vorderfuss 


8 

13 

21 

34 

42 

68 

76 

90 

103 


111 

124 

47 

60 

5 

13 

55 

136 

170 

111 

81 

111 

145 

34 

111 

103 

60 

55 

81 

55 

42 

166 

63 

39 

63 


Um  diese  Zalileuangaben  oliue  weitere  Reductioiien  für  jeden 
einzelnen  Fall  sofort  benützen  zu  können,  verfährt  man  fo'bren- 
der  eise : 

INIan  construirt  auf  einer  Leinwand  oder  an  der  Wand  des 
Ateliers  ein  für  allemal  eine  senkrechte  Linie  A B Fig.  159  von 
5 — 6 oder  7 Fuss  Höhe,  errichtet  auf  ihrer  Mitte  einen  Perpen- 
dikel, und  tlieilt  sic  in  zehn  Thcilc.  Jeder  solcher  Theil  entspricht 
hundert  Einheiten  des  Maassstabcs.  Der  unterste  Raum  wird  in 
Hundertstel  getheilt,  oder,  wenn  man  sich  mit  blossen  Schätzungen 
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begnügen  will,  in  zehn  Tlieilc , wobei  dann  auf  jeden  Theil  zehn 
hiinheiten  treffen.  Diese  Eintheilung  bezeiclmet  man  mit  den  ent- 
sprechenden Zahlen.  Von  den  einzelnen  Punkten  aus  zieht  man 
gegen  einen  Punkt  des  Perpendikels  convergirende  Linien,  und 


Fig.  159. 


bricht  diese  in  einer  Entfernung  von  « ß ab,  in  welcher  die  Abstände 
von  0 und  1000  etwa  so  gross  sind,  wie  die  Ilölie  einer  Figur  , für 
welclie  man  überhaupt  des  Maassstabes  noch  zu  bedürfen  glaubt. 

Will  man  nun  mit  Hülfe  der  Tabelle  HI  wissen,  wie  gross  ein 
Körpertliell  sein  soll,  so  hat  man  nur  nachzusehen,  ob  die  Total- 
' hohe  der  tiezeichneten  Fijrur  «rleich  A H oder  a b,  oder  a oder 
« ß,  oder  gleich  einer  ihr  jrarallelen  Linie  zwischen  ihnen  ist. 
Innerhalb  der  Totalhöhe  entsprechenden  Senkrechten,  zu  A B paral- 
lelen, misst  man  nach  den  Zalilenangaben  des  IMaassstabes  die  in 
der  Tabelle  bezeichnete  Dimension  ab,  und  trägt  sie  in  das  Bild 
ein.  Hat  maji  auf  dem  Bild  nicht  ganze  oder  nicht  aulrechtstehende 
Figuren,  so  misst  man  z.  B.  die  Höhe  des  gczeiclineten  Kopfes, 
und  sieht  zu,  an  welcher  Stelle  des  Liniensystems  die  von  der 
Tabelle  für  die  Kopfliöhe  vorgeschriebenen  1.35  Einlieiten,  von  der 
Grundlinie  ß B an  gemessen,  auf  das  gewonnene  Kopfmaass  treffen. 
An  dieser  Stelle  zieht  man  eine  zu  A B parallele  Liiiic , deren 
Höhe  zwischen  den  äussersten  convergirenden  Linien  die  lotalhöhe 
des  Körpers  bildet,  und  auf  welcher  man  dann  nach  den  Angaben 
der  Tabelle  die  Dimensionen  aller  Theile  einer  kigur  von  dieser 
Höhe  abnehmen  kann. 

Bedenkt  man,  dass  die  Messungen  von  sehr  verscliiedenen  1 ei- 
sonen  an  sehr  verschieden  gebauten  männliclien  Körpern  \erschie- 
dener  Nationen  gemacht  sind,  so  ist  bei  der  Llnbestimmtheit,  welche 
ausserdem  der  Angabe  der  Punkte  anhaftet , deren  Distanzen  ge- 
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messen  wurden,  die  Uebereinstimmung  allerdings  viel  grösser,  als 
man  von  vornherein  hätte  erwarten  können.  Daraus  ist  erklärlich, 
dass  gewisse  Regeln  sich  schon  längst  in  der  Praxis  ein  Recht  er- 
worben haben,  und  w'elche  wir  desshalb  auch  hier  nicht  versäumen 
wollen  anzudeuten. 

So  wird  verlangt,  dass  die  Handlänge  der  Gesichtslänge  gleich 
sein  soll,  die  Gesichtslänge  Vio  der  Körperlänge , die  Körperlänge 
jrleich  7'/^  — 8 Kopflänge,  die  Kopflänge  gleich  der  Fusslänge,  die 
Schulterbreite  gleich  dem  Doppelten  der  Distanz  zwischen  beiden 
BrustAvarzen  (Schadow)  u.  s.  w. 

106.  Schon  aus  Tabelle  I ist  ersichtlich,  dass  die  Durchschnitts- 
maasse  der  o;riechischen  Statuen  mit  kaum  für  das  Auo;e  unter- 
scheidbaren  Differenzen  von  denen  lebender  Männer  abAveichen. 
Um  jedoch  auch  für  einzelne  Statuen  die  Bestimmungen  nicht  un- 
ei’Avähnt  zu  lassen,  theile  ich  in  der  nächstfolgenden  Tabelle  die- 
selben mit. 


Tabelle  IV. 


Pythischer  Apollo. 


‘fl 


llölieninaassc : 

B 

b 

B 

O 

o 

O ^ 

« 

sr 

ar 

P- 

W 

Totalhöhe  - 1000. 

2. 

«n 

b' 

b 

<« 

c.  Venus. 

2.  o 
n P* 

? 1 

5 

5’ 

o 

B 

CA 

<T>  ^ 

g" 

£ o 
? " 

o 

s. 

w 

Scheitel  bis  ITaarwurzel  .... 

23 

32 

29 

24 

21 

57 

21 

28 

Haaranfang  bis  Oberaugenliöhlenrand 

34 

31 

31 

33 

35 

34 

30 

Oberaugenliölilenrand  bis  Nasenbasis 

34 

33 

32 

34 

35 

34 

34 

30 

Nasenbasis  bis  Mundspalte 

13 

10 

9 

13 

13 

13 

13 

11 

Mundspalte  bis  Kinnvorsprung  . 

21 

22 

26 

21 

22 

21 

21  1 

62 

Kinnvorsj)rung  bis  Kelilkojif  . 

22 

21 

21 

21 

21  J 

Kehlkopf  bis  llrustbeinanfang 
llrustbeinanfang  bis  Höhe  der  Ach- 

35 

34 

34 

34 

30  1 
/ 

90 

selhühle  

55 

206 

223 

55 

53 

55 

60  \ 

Achselhöhle  bis  Magengrube  . . 

55  1 

56 

59 

55 

55) 

100 

Magengrube  bis  Ende  der  falschen 

60 

53 

55) 

Kippen  

55 

54 

Ende  der  falschen  Rippen  bis  Nabel 

36  l 

85 

81 

^ 34 

44 

40 

40 

20 

Nabel  bis  Schamberg 

90  i 

i 146 

92 

93 

90 

90 

Schamberg  bis  Schämende  . ...  j 

55  ) 

233 

237 

50 

52 

56 

56 

Schämende  bis  llandende  . . . . > 

180  ( 

S 180 

80 

90 

90 

90 

llandende  bis  Mitte  der  Knieseheibe  \ 

88 

91 

90 

90 

Mitte  der  Kniescheibe  bis  Knieende 

56 

53 

55 

55 

55 

56 

Knieende  bis  Wadenspannung  . . 

54  1 

56 

58 

54 

56 

57 

Wadenspannung  bis  Knöchelbug.  . 

90 

270 

288 

96 

89 

92 

144 

88 

Knöchell)ug  bis  Fussgelenk 

56  1 

55 

55 

56 

56 

Fussgelcnk  bis  Sohle 

8G 

35 

34 

34 

35 

36 

Oherarm  bis  innerer  Ellbogen 

169 

170 

170 

167 

Innerer  Ellbogen  bis  Handwurzel 
Handwurzel  bis  Spitze  des  Büttel- 

165 

160 

168 

167 

Hngers 

100 

101 

103 

Kopflänge 

125 

128 

127 

1 25 

126 

125 

123 

120 

fJesichtslänge 

102 

96 

98 

101 

105 

102 

kbisslänge 

145 

143 

145 

154 

146 

Vergleicli  der 

Antike 

mit 

der 

Natur 

183 

a 

u 

a 

a 

ft* 

iC 

eo 

c 

a 

fli 

a 

•• 

er. 

»T" 

t:- 

2 

* s* 

er 

•-I  ft 

X « 

FM 

JS> 

« c" 

(t 

w 

ßreilenniaasse : 

£ 

a 

M 

a 

«ft 

«• 

Venus. 

c.  s. 

CI  <li 

• 

a 

£ 

T 

p s 

c - 

•n 

des  Kopfes  in  der  Höhe  des  Ober- 

augenhühlenrandes  mit  Haar  . . 

110 

110 

112 

112 

Breite  des  einzelnen  Auges 

20 

16 

15 

20 

20 

21 

17 

21 

22 

Distanz  der  innern  Augenwinkel 

20 

16 

19 

20 

21 

21 

21 

21 

20 

Untere  Breite  der  Nase 

21 

19 

19 

20 

21 

2:2 

21 

21 

Mundbreite 

24 

22 

24 

28 

28 

26 

25 

Halsbreite . . . 

64 

63 

71 

62 

70 

68 

66 

72 

Nackenbreite  in  der  Höbe  des  Brust- 

beinanfangs 

250 

238 

302 

332 

Kumpfbreito  mit  den  Armen  in  der 

Höbe  der  Acbselhöblen  .... 

290 

260 

280 

290 

320 

370 

Distanz  der  Acbselböblen  . *.  . . 

204 

192 

165 

210 

202 

199 

220 

230 

Distanz  der  Brustwarzen  .... 

135 

159 

122 

135 

150 

155 

Kumpfbreite  in  der  Höbe  der  Ma- 

gen grübe  

185 

159 

159 

166 

192 

185 

192 

220 

Breite  der  Taille 

153 

148 

170 

158 

167 

180 

190 

Breite  der  Hüften  in  der  Höbe  des 

Hüftansatzes 

170 

187 

180 

185 

172 

200 

210 

Hüftenbreite  in  der  Höbe  des  Sebam- 

beins 

182 

222 

201 

192 

194 

230 

225 

Oberschenkelbreite  in  der  Höbe  des 

Handendes 

95 

100 

91 

91 

115 

110 

Breite  des  Knies 

56 

60 

60 

58 

68 

68 

Breite  des  Unterschenkels  in  der 

Höbe  der  Wadenspannung  . 

70 

72 

72 

72 

76 

81 

Breite  des  Unterschenkels  in  der 

Mitte  des  Wadenbeines  .... 

55 

*56 

56 

55 

58 

62 

Breite  des  Unterschenkels  in  der 

t 

Höhe  des  Knöcbelbuges  .... 

33 

38 

36 

34 

35 

38 

Breite  des  Vorderfusses 

52 

47 

54 

60 

54 

55 

63 

62 

Urösste  Breite  des  Oberarms  . . . 

54 

54 

60 

53 

70 

80 

Geringste  Breite  des  Oberarms  . 

48 

46 

46 

48 

52 

60 

Grösste  Breite  des  Vorderarms  . . 

56 

55 

54 

56 

64 

70 

Breite  der  Handwurzel 

36 

55 

33 

31 

30 

39 

37 

38 

Breite  der  Hand  niit  Daumen 

61 

51 

64 

54 

55 

64 

70 

Es  wird  daraus  klar,  dass  die  Differenzen  dieser  geradlinig 
gemessenen  Distanzen  ebenfalls  sehr  klein  sind.  Die  \ ernnithung, 
dass  schon  die  Alten  einen  sogenannten  Kanon,  oder  eine  jMiistcr- 
figur  für  die  Verhältnisse  der  Thcile  untereinander  besessen  haben 
mögen , wird  durch  diese  Thatsachen  und  durch  einzelne  Stellen 
der  alten  Schriftsteller  mehr  als  Avahrscheinlich.  Trotzdem  sind 
die  Totaleindrücke  dieser  Kunstwerke  untereinander  eben  so  \cr- 
schieden  als  die  der  verschiedenen  lebenden  jMenschen.  Die  Beob- 
achtung lehrt  also,  dass  trotz  der  grossen  Verschiedenheit  des 
Eindruckes,  welchen  die  einzelnen  Gestalten  der  Menschen  und 
ihrer  idealen  Fachbildungen  machen,  eine  grosse  Uebercinstimmung 
in  dem  gegenseitigen  Verhältniss  der  linearen  Ausdehnung  ihiei 
einzelnen  Theile  besteht.  - 
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107. 


Man  hat  sich  in  Folge  dessen  bemüht,  ein  Gesetz  für  die  Bil- 
dung der  menschlichen  Gestalten  herauszufinden,  welchem  die  Her- 
stellung dieser  Verhältnisse  unterworfen  sei.  Wer  nur  die  geringste 
x\hnung  von  tlcr  unendlichen  Complication  der  Bedingungen  für  die 
schliessliche  Ausbildung  der  menschlichen  Gestalt  hat;  wer  weiss, 
dass  wir  wahrscheinlich  immer  von  der  Einsicht  in  die  Gesetze  der 
allerersten  Formbildung  organischer  Wesen  überhaupt  unendlich 
weit  entfernt  bleiben  werden,  oder  wenigstens  jezt  noch  sind  — der 
Avird  sich  wohl  höchstens  träumen  lassen,  ein  Formgesetz  unserer 
Gestalt  entdeckt  zu  haben. 

Was  man  bisher  für  solche  Gesetze  gehalten  hat,  ist  nichts 
Anderes  als  eine  irgendwie  modificirte  Ausdrucksform  für  die  That- 
Sache,  dass  die  Grössenverhältnisse  der  einzelnen  Theile  mit  ge- 
ringem Unterschiede  um  einen  irgendwie  bezeichneten  Mittelwerth 


h e r u m s ch  av  an  k e n . 

Welche  Bedeutung 
findet  man  ihn  für  eine 
schiedener  Werthen 
dieser  Summe  durch 
die  Division  der 
Aveder:  . die  ganze  Reihe  der 
beiden  Grenzfällen  mit  sehr 
zen;  dann  ist  der  Mittehverth 
man  alle  Fälle  zur 

mit  den  näher  um 


hat  aber  dieser  iSIittelwerth  ? Bekanntlich 
grössere  Reihe  von  Beobachtungen  ver- 

O O 

durch  Summiren  derselben , und  Division 
die  Anzahl  der  Beobachtungen,  oder  durch 
zAvei  äussersten  Beobachtungsgrenzen  mit  2.  Ent- 

O O 


Beobachtungen  spielt  ZAvischen  den 
venig  auseinandergehenden  Difieren- 
sicher  derjenige,  Avelcher,  Avenn 
hätte,  der  am  häufigsten  .oder 


aller 


V^ergleichung  ^ 

ihn  herumliegenden,  gleich 

vorkommende  Aväre.  Dann  ist  der  IMittehverth  nicht  der 


Avcnigstens 


häufig 

o 

ideale 


Ausgangspunkt,  und  die  nur  angestrebte,  nicht  erreichte  Reali- 
sirung  seines  numerischen  Ausdruckes , sondern  gerade  der  am 
meisten  reale,  oder  ebeiiso  reale  AVerth  aa ie  alle  übrigen.  Oder:  die 
ganze  Reilie  von  Beobachtungen  zerfällt  nach  ZAvei  Seiten  hin  A'on 
der  aus  den  GrenzAverthen  gezogenen  Mitte  in  zAvei  Gruppen,  deren 
einzelne  Glieder  unter  einander  sehr  Avenig  verschieden  sind,  wäh- 
rend gerade  in  der  jMitte  eine  grössere  Lücke  bleibt  — dann  ist 
jener  IMittelAverth  Avieder  nicht  das  Ideal,  sondern  jeder  Gruppe 
liegt  für  sich  ihr  eigenes  Gesetz  zu  Grunde;  denn  von  einer  Natur, 
Avelche  nach  einem  Vorbild  ringt,  und  bald  über  ihr  Ziel  hinaus- 
greilt,  „bald  dahinter  zurückbleibt“,  und  es  nie  erreicht  — davon 

ein  nüclitcrncr  Naturforscher  nichts. 

— .V ..  .V  >. ..  um  die  Mitte  das  eigent- 

lich AVichtige  sind,  Avic  es  bei  der  Erscheinungsform  der  mensch- 
ist, so  lange  bleibt  jene  Mitte 

von 

Einsicht  in  die  Bildungsgesetze  und  die  praktische  VerAverthung 


AVCISS 


Avenigstens 


So  lange  die 


liclicn  Gestalt  ohne  ZAveifel  der  Fall 
als  abstraktes,  nicht  von  der  Natur 
in 


gleichgültig. 

Der  Mensch 
seiner  Glieder  dem 

geschallen  ist.  Sic  sind  so  wenig  in 
lisches  Gelühl  entstanden,  als  andere 
geboren  sind,  dasselbe  zu  verletzen. 


besitzt  seine  Gestalt,  Massen  und  Dimensionen 

entsprechend,  für  Avclchcn  er 
Rücksicht  auf  unser  ästhe- 
A\  esen  der  Schöpfung  dafür 


organischen  Zweck 
wenig 
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Aufstellung  von  Foringesetzcn  und  ihre  Würdigung. 

Dass  schöne  jMenschen  uns  gefallen,  und  warum  sic  auf  unser 
ästhetisches  Gefühl  einen  befriedigenden  Eindruck  machen,  liegt 
am  wenigsten  in  den  linearen  Grössenverhältnissen  ihrer  Glieder, 
so  wie  wir  sie  ausmessen. 

Zeising  hat  den  Nachweis  versucht,  dass  der  Grund  der  Schön- 
lieit  mensclilicher  Gestalten  in  dem  Gesetz  liege,  nach  welchem  sie 
gegliedert  seien.  Diesem  Gesetz  zufolge  verhielten  sich  die  Maas.se 
des  Ganzen  zu  denen  des  grösseren  Theiles,  wie  dessen  INIaasse  zu 
denen  des  kleineren  Theiles. 

(TCometrisch  lässt  sicli  eine  Linie  dem  entsprecliend  in  folgen- 
der AV eise  thcilen : 

Man  halbire  eine  gegebene  Linie  {a  b Fig.  IGO),  und  setze  an 
ihrem  Endpunkt  unter  einem  rechten  AVinkcl 
ihre  eine  Hälfte  an,  construire  das  rechtwink- 
lige Dreieck  a b c , schneide  von  c aus  an  der 
Hypotenuse  das  Stück  cd  = a c ab,  trage 
schliesslich  von  b aus  das  Stück  b d auf  a b 
über,  so  theilt  der  Schnittpunkt  e die  Linie 
a b in  zwei  Stücke,  von  welchem  das  kleinere 
a e sich  zum  ‘rrösseren  c b verhält,  wie  das 
grössere  c b zum  Ganzen  a b.  Zwischen  den 
Stücken  und  dem  Ganzen  besteht  also  das 
Verhältniss  ac:cb=eb:ab  oder  a b : e b 
— e b : a c.  Diese  Theilung  einer  Linie,  in 
der  Geometrie  längst  bekannt,  heisst  auch  der 
goldene  Schnitt. 

Gelingt  cs  an  der  mcnsclilichen  Figur 
und  weiter  an  ihren  Gliedern  für  das  Auge 
leichter  festzuhaltende  Funkte  oder  Stellen 
zu  finden,  auf  welche  für  die  lineare  Ausdehnung  des  Ganzen  oder 
einer  Unterabtheilung  der  Schnittpunkt  e fällt,  so  kann  es  kommen, 
dass  man  die  Figur  als  hiernach  gesetzlich  construirt  ansieht. 

Hat  man  einmal  den  Glauben,  dass  die  Gliederung  der  incnsch- 
lichen  Gestalt  darnach  normirt  sei,  so  wird  es  bei  der  vielfachen 
Formverschiedenheit  der  Oberfläche  und  Contur  unseres  Körpers, 
und  bei  der  Verschwommenheit  der  einzelnen  Formen  in  einander 
gar  nicht  anders  kommen  , als  dass  man  durch  eine  derartige  Ein- 
theilung,  wenn  man  sie  auch  weit  fortsetzt,  immer  wieder  auf  \on 
einander"  unterscheidbare  Punkte  treffen  wird.  Dass  diese  Eint  lei- 
lung  dann  bei  allen  unter  einander  verglichenen  biguren  nahezu 
immer  wieder  auf  dieselben  anatomischen  Stellen  fällt,  lat  mc  i s 
Auffallendes,  wenn  man  aus  den  vorliegenden  Messungen  erse  icn 
hat,  dass  die  Verhältnisse  der  Grössen  aller  einzelnen 
Ganzen  nur  geringen  Schwankungen  unterworfen  sim  . ^ f 

dem  Princip  der  Theilung  nach  dem  goldenen  J’chnitt , als  einer 
den  Zauber  der  Gestalt  lösenden  Methode,  hegt  das 
lüldungsgesetzes , sondern  in  dem  Connilex  der  liedmgungen, 
welche?  dem  Ganzen,  wie  jedem  Tlieil  desselben,  cm  bestimmtes 

llarless,  plastische  Anatomie.  III. 
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Aufstellung  von  Fonngesetzen  und  Wihdignng. 


Ziel  der  Eutwieklung  zur  Resilisirung  anderer  Zwecke  und  nicht 
zur  Erzielung  einer  Gliederung  nach  den  Principien  des  goldenen 
Schnittes  gesteckt  hat.'  Dieser  Coinplex  der  Bedingungen  selbst 
aber  und  was  ihn  zwingt,  sich  in  jedem  einzelnen  Individuum  zu 
wiederholen,  bleibt  naclv  wie  vor  das  alte  Räthsel. 

In  der  That,  wenn  man  aus  irgend  welclien  Gründen  voraus- 
setzte, „das  Streben  der  Natur“  gienge  dahin,  durch  fortgesetzte  Hal- 
birung  des  Ganzen  die  Gliederung  zu  erzeugen:  man  würde  da- 
durch ebenfalls  auf  von  einander  nicht  weniger  auffallend  unter- 

o 

schiedene  Punkte  stossen , und  die  Halbirungslinien  bei  den  ver- 
schiedenen Gestalten  dann  auch  annähernd  die  gleichen  anatomi- 
schen Orte  durclischneiden  sehen. 

Die  Eintheilun«:  einer  Eij^ur  nach  den  Reideln  des  goldenen 
Schnittes  bleibt  eine  willkürliche,  zumal  nur  die  wenigsten  Schnitt- 
linien auf  wesentlich  organische,  in  der  Sceletanlage  vorgezeich- 
nete Trennungsebenen  fallen,  an  welchen  doch  eben  die  Natur,* 
deren  Gesetz  damit  erkannt  Averden  soll,  die  Abgliederung  tor- 
nimmt. 

AVill  man  von  den  Visirpunkten  des  goldenen  S^linittes  aus 
eine  menschliclie  Gestalt  ansehen,  so  mag  man  es  thun  ; man  wird 
alle  erforderlichen  , willkürlich  gewählten  Anhalts])unkte  dafür 
finden,  man  wird,  wenn  man  diese  markirt  hat,  eine  riclitige  Gestalt 
darnach  zeichnen  , aber  nicht  leichter,  als  Avenn  man  sie  nach  dem 
auf  eine  Theorie  verzichtenden  tausendtheiligen  INIaassstab  Quete- 
lets  construirt.  Wie  Avenig  unterscheiden  sich  die  Verhältnisszahlen 
der  Glieder  jener  dreissig  Belgier,  welche  Quetelet  maass,  von 
denen,  Avelche  er  am  Apollo  fand  — und  Avird  Avohl  unter  jenen  Drcis- 
sigen  Einer  gcAvcsen  sein,  Avelchcr  diesem  glich? 

Für  beide  trifl't  die  Gliederung  nach  den  Gesetzen  des  gokle- 
nen  Sclmittes  mit  der  Beschränkung  ein , Avelche  Zeising  ihr  ein- 
räumt, zum  deutlichen  Beweis,  dass  zur  „realen  Erscheinung“  des 
Schönen  und  zur  Erklärung  seiner  AVirkung  auf  uns  eben  dieses 
Gesetz  nichts  beiträgt.  Doch  dicss  gehört  nicht  hicher.  AVir  haben 
es  nur  mit  Thatsachen  der  Messungen  zu  thun,  und  es  musste  über 
den  goldenen  Schnitt  das  Bisherige  nur  gesagt  Averden,  um  bemerk- 
lich  zu  machen  , dass  ich  das  Princii)  der  Eintheilung  nach  seinen 
Regeln  nicht  überschätze,  Avenn  ich  im  Folgenden  die  dankens- 
Averthen  Resultate  der  Messungen  Zeisings  und  seine  IMethode  mit- 
theile, durch  Avclchc  die  Lage  einer  so  grossen  Menge  von  Punkten 
bestimmt  Avurde,  Avie  früher  noch  nie  geschehen  ist. 

Zeisings  Avcscntlichstes  Verdienst  beginnt  für  die  rein  natur- 
historische Seite  des  Gegenstandes  da,  avo  er  die  Richtumv  der 
ScliAvankungen  und  deren  Grösse  zu  ermitteln  sucht;  nur  bleibt 
für  uns  der  Ausgangspunkt  insofern  gleichgültig,  als  Avir  in  seiner 
Wahl  nicht  den  ZAYang  einer  organischen  Forderung  erkennen 
können. 

In  Beziehung  auf  die  Durchführung  des  Princips,  die  mensch- 
liche Gestalt  nach  den  Regeln  des  goldenen  Schnittes  in  seine  wei- 
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tereu  Unterabtheilungen  zu  zerspalten,  muss  auf  dessen  Werk  selbst 
verwiesen  werden.  Ilim  sei  nur  die  nachstehende  Tabelle  entlehnt, 
aus  welcher  sich  der  Künstler  in  ])raxi  ein  ihm  vielleicht  zweifel- 
haftes Maass  eines  Körpertheiles  mit  Leichtigkeit  entnehmen,  und 
nach  der  oben  mitgetheilten  Anwendungsweise  des  tausendtheiligen 
verjüngten  Maassstabes  in  dem  Hild  auftragen  kann. 


Aufstellung-  von  Fonngesetzen  und  ihre  Würdigung. 

Tabelle  V. 


1<S8 


Zcisiiig’s  üekrsiclit  der  Körperniaasse 

nach  den 

VerliUltnisszahlen  des  goldenen  Schnittes  geordnet. 

Lüiigeiimaassc : 


1000 

618,0 

381,9 

236 

145,8 

90,1 

55,7 

34,4 

TJX 

Sohle 

Schei- 

Nabel 

Halsmitte 

Kehlkopf  bis 

Scheitel  bis 

Orbitalrand 

cj 

er 

bis 

tel  bis 

bis 

bis 

Oberaugen- 

Oberaugeu- 

bis  Haarw. 

H" 

Nabel. 

Nabel. 

Kehl- 

Scheitel. 

höhlenrand. 

höhlenrand. 

Orbitalrand 

Schei- 

Hals 

kopf. 

Kehlkopf 

Scheitel  bis 

Oberaugen- 

bis Nasen- 

er 

tel  bis 

bis 

Schei- 

bis 

Nasenbasis. 

höhlenrand 

basis  und 

ÜQ 

Hand- 

Scham 

tel  bis 

Magen- 

Kehlkopf bis 

bis  Mund- 

Ohrhöhe. 

Zfl 

o 

ende. 

ende. 

Brust- 

grube. 

Brustmilte. 

spalte. 

Nasenbasis 

Hals 

Nabel 

mitte. 

Brust- 

Magengrube 

Naseubasis 

bis  Kinn. 

bis 

bis 

Hals 

mitte 

bis  Nabel. 

bis  Kehlkopf. 

Kinn  bis 

Knie- 

Knie- 

bis 

bis  Nabel. 

Nabel  bis 

Brustbeinan- 

Brustbein- 

ende. 

ende. 

Nabel. 

Nabel  bis 

Schamberg. 

fang  bis 

anfang. 

Hand- 

Nabel 

Schäm- 

Schämende 

Brustmitte. 

Brustwarzen 

ende 

bis 

ende. 

bis  Handende. 

Brustmitte 

bis 

bis 

Hand- 

Handende 

Handende  bis 

bis 

Magengrube. 

Sohle. 

ende. 

bis 

Kniescheibe. 

Magengrube. 

Ende  der  kur- 

Scham 

Knieende. 

Knieanfang 

Magengrube 

zen  Rippen 

y 

ende 

Knieende 

bis  Knieende. 

bis  Ende  der 

bis  Nabel. 

bis 

bis 

Knieende  bis 

kurzen  Kip- 

Nabel bis 

Knie. 

Knöchel- 

Wadenende. 

pen. 

Hüftansatz. 

Knie- 

bug. 

Wadenspan- 

Nabel bis 

Heiligenbein 

ende 

nung  bis 

Heiligenbein. 

bis  Scham- 

bis 

Knöchelbug. 

Schamberg 

berg. 

Sohle. 

Köchelbug  bis 

bis  Schäm- 

Stil am  fuge 

Sohle. 

ende. 

bis  Schäm- 

Kniescheibe 

ende. 

bis  Knieende. 

Knieende  bis 

Knöchel  bis 

Wadenspan- 

Sohle. 

nung. 

1 

Knöchelbug 
bis  Knöchel. 

Fussgelenk 
bis  Sohle. 

Breileiiinaasse : 

H 

o 

re 

Ideale 

Halbe  Breite 

Halbe  Kopf- 

Halbe Breite 

p 

Fuss- 

des  engeren 

breite. 

des  Halses. 

? 

►1 

cO  ® 

c 

länge. 

Rumpfes  und 

Breite  des 

Breite  der 

2 

P M CD 

Breite  bei- 

der oberen 

einen  Armes, 

einzelnen 

S-  ^ 

C p 

cn5  o CL. 

der  Wa- 

Hiiftpartie. 

des  Vorder- 

Handwurzel. 

5?  er 

’ ET  ^ 
Pj  CO  5 

den. 

Ganze  Breite 

fusses,  der 

Breite  des 

rt  ff 
" O- 

Wölbung 
des  Ge- 

des  einzelnen 
Ober- 

Hand, des 
Knies. 

einzelnen 

Knöchel- 

O 

B 

0)  Ö 

S (i. 

• 

cn? 

S3 

s 

P CD 

S"  ? 

fa  CP?  t25 

i-t  11  aj 

Ö g ^ 

^ 'S 

CD 

sässes  bis 

zur 

Scham. 

schenkels. 
Nasenspitze 
bis  zum 
Ende  des 
Ohres. 

buges. 
Nasenspitze 
bis  zum 
hinteren  Au- 
genwinkel. 

21,2 

Haaran- 
fang bis 
Scheitel. 
Muncl- 
spalte  bis 
Kinn. 
Kinn  bis 
Kehlkopf. 

Brust- 
mitte bis 
Brust- 
warzen. 
Brust- 
warzen 
bis  Brust- 
basis. 
Weichen 
bis  Nabel. 
Scham- 
berg bis 
Scham- 
fuge. 
Knöchel 
bis  Fuss- 
gelenk. 


Breite  des 
einzelnen 
Auges, 
desNasen- 
rückens, 
derNasen- 
flügel,  der 
grossen 
Zehe,  Na- 
senspitze 
bis  Au- 
genstern. 
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(Fortsetzung  dJr  Tabelle  V.) 


Zeisiiig’s  Üebersifhl  der  Körperniaasse 

nach  den 

Verhältnisszalilen  des  goldenen  Schnittes  geordnet. 


Läugenmaassc : 


n 

0 

a* 

o 

St 

CD* 

CC 

o 

sr 

5: 

CO 

CO 

£- 


Breitenniaasse: 


13,1 

8,1 

5,0 

291,7 

180,3 

68,8 

42,5 

26,2 

16,2 

103 

77 

98 

Höhe  des 

Höhe  der 

> 

W 

S a 

CO 

iMia 

CO 

»«a 

a 

Auges  mit 

Nasen- 

3 

(n 

3 

5 

2.  c 

13.  3 

1 » 

CD 

5t 

3 

3 

0 

5t 

CD 

£- 

Einschluss 

flügel. 

CD 

3 

►E! 

3 • 

ca 

CD 

pa 

CD 

«-► 

P 

CD 

p 

der  Augen- 

Kinn bis 

09 

S' 

3 

.§  1 

> 

3 

’l 

0 

Pa 

CD 

C3 

W 

lidern. 

Rand  des 

•-i 

3 

E3 

1 ^ 

CT? 

CD 

CO 

•-1 

0 

•-« 

0^ 

Nasenbasis 

Unter- 

er 

> 

OO  CD 

O 

1 2. 

3 

2. 

3 

CO 

«-► 

p 

p 

bis  Mund. 

kinns. 

00* 

3 

i ^ 

Q® 

® 

N 

3 

Pa 

CD 

N 

3 

3 

cn 

P- 

p 

Pa 

P 

Unterkinn 

Knie- 

3 

CD 

2.  W 

OO 

p 

CCi 

00 

P 

•-* 

bis  Kehlkopf. 
Halsgrnbe 

scheibe 
bis  Knie- 

3 

r*- 

CD 

*1 

CD 

3 

3 2 

c 1 

2.  3 

r.^ 

3 

p 

O 

3; 

p: 

3 

D 

H 

p 

P 

•-J 

P^ 

bis  Brust- 

gelenk 

CO 

5"  ^ 

3 

CD 

3 

§■* 

beinanfang. 

Brustbasis 

etc. 

> 

3 

oq 

2 K 

3 c: 

3 7^ 

S'  s 
" s- 

CD 

er; 

CD 

3 

3 

00 

P 

3- 

P 

3 

bis  Magen- 

CD 

ö S 

1-^ 

O*  to 

O 

3 

3 

3 

WH 

grube. 

5t 

5; 

- . «N 

3 

3 

CD 

Ende  der 

• 

P 

00 

CD 

3 

3 

CT- 

kurzen  Rip- 

aan 

3* 

« i 

00  3 

1 

p 

<-► 

pen  bis 

E- 

Pa 

ta  2 

Weichen. 

00 

CD 

•-* 

c • 

25 

p’ 

Breitenniaas.sc : 

Halbe  Breite 
des  Mundes. 

Breite  der 
von  vorn 'ge- 
sehenen 
Schläfe, 
des  von  der 
Seite  gesehe- 
nen Daumens, 
des  Mittel- 
fingers, 
der  II.  Zehe, 
Nasenspitze 
bis  Ende  der 
Nüstern. 
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£ S S S 
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"»“»So 

a 
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B 


CO 

►-» 

O 


c: 

CD 

e- 

CD 

CO 

HH 


3 

CD 

ä 

N 

CD 


3 

Oa 

CD 


w 

CD 

5t 

CD 


^ ■ 
3 

N 

CD 


S 

C 


3 

O" 


CD 

P 

3 

CO 

»9 

r*- 

N 


Liiiigenmaasse: 

437,6  270,5  167,1  103,3  63,8  39,4  24,3 


82 

00 

CD 


CD 

CO 


3 
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CD 
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3- 
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CO 


3 


CD 

3 


< 

O 

3, 
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CD 

3 

CD 

3 

o 
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CD 

30 
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3- 

CD 

3 

CD 
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•1 

> 
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c! 
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3 
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3 
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o 

Pa 
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Pa 
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O 

Pa 

CD 

n 

p 

3 

Pa 


15 
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CD  I 
Pa  3 
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£. 
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3 erq 
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o 

•t 
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O 

00 
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CD 
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Damit  Jeder  selbst  urtbeilen 
kann,  wie  weit  die  organische  Glie- 
derung mit  der  Eintheilung  der 
menschliclien  Figur  nacli  den  Re- 
o-eln  des  sroldenen  Schnittes  zu- 
san)mei]fällt , und  um  sie  nach 
diesem  Princip  construiren  zu  kön- 
nen, falls  dasselbe  Anderen  mehr 
als  mir  selbst  den  ästhetischen 
Forderunoren  zu  £;enü<ren  scheint, 
sei  hier  noch  Zeising  s Proportions- 
messer  und  die  dazu  gehörige  Ge- 
brauchsanweisung mitgetheilt. 

Zeising  sagt:  „AVilfman  wissen, 
üb  an  einem  sichtbaren  Gegenstände 
die  Eintheiluno;  irgend  einer  seiner 
Dimensionen  dem  Verhältnisse  des 
goldenen  Schnittes  entspricht,  so 
kann  man  sich  hiezu  des  beistehen- 
den Maasstabes  {Fig.  161)  bedienen, 
sofern  nicht  die  Länge  desselben 
von  dem  Maasse  der  zu  prüfenden 
Dimension  übertrofl'en  wird.  Das 
Verfahren  ist  folgendes.  Man  legt 
die  unterste  Linie  des  Proportions- 
messers {y.)  mit  dem  unteren  Ende 
der  Dimension  in  gleiche  Höhe, 
sieht  dann  zu , mit  welchem  Buch- 
staben {a,  b,  etc.),  gleichviel  in  wel- 
cher Abtheilung,  der  höchste  Punkt 
der  ganzen  Dimension  in  gleicher 
Höhe  liegt  und  vergleicht  hierauf, 
ob  die  Lage  des  gleichnamigen 
Buchstabens  in  der  nächst  niederen 
oder  der  ihr  folgenden  Abtheilung 
mit  der  Lage  eines  wesentliclien 
Absclinitts  der  Dimension  zusam- 
menfällt. Ist  dies  mein-  oder  min- 
der genau  der  Fall,  so  ist  die  Di- 
mension mehr  oder  minder  genau 
nach  dem  bcAvussten  Verhältniss 
eingethcilt.  Will  man  dieUnter- 
cintheilung  irgend  eines  Abschnitts 
pvülcn , so  muss  man  stets  das  un- 
tere Ende  dieses  Abschnitts  mit 
dem  unteren  Ende  des  Proportions- 
messers  in  gleiche  Höhe  legen. 


Massen  verhSltnisse. 


lyi 

Ist  die  zu  prüfende  Dimension  länger  als  der  beistehende 
Maassstab,  so  muss  man  sich  ihn  nach  Bedürfniss  verläny:ern,  näm- 
licli  oben  an  ihn  ein  in  18  gleiche  Tlieile  eingetheiltes  Stück  = /3x, 
welches  «x,  heissen  möge ; dann  wieder  ein  Stüch  «x  mit  der  Be- 
zeichnung an,  hierauf  wieder  ein  Stück  = « x mit  der  Benennung 
«"  X etc.  ansetzen,  bis  er  eine  Länge  besitzt,  wie  man  sie  gebraucht. 


Fiy.  W'2. 


Fiy,  163. 


Fiy.  164. 


Mit  riülfo  eine, 

Construction  Figuren  ß eine  menschliche  Figur  in 

Verhältniss  construiren.  Gilt  es  z.  • 

1er  Höhe  von  «x  zu  zeichnen,  so  hat  man  / 
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Unterkörpers,  in  j'x  = aß  das  Maass  des  Oberkörpers  und  der  Ober- 
schenkelpartie, in  öx  das  Maass  der  Runipfpartie  und  Unterschenkel- 
partie, in  sx  das  Maass  der  Kopfpartie  u.  s.  w.  Soll  die  Totalhöhe 
nur  von  y.  bis  M unter  a reichen,  so  reicht  der  Unterkörper  von  x 
bis  m unter  ß,  der  Oberkörper  von  x bis  m unter  y,  die  Rumpf- 
partie von  X bis  m unter  d u.  s.  w. ; kurz  der  Maassstab  gewährt 
die  Maasse  für  sämmtliche  Abtheilungen , wie  sie  Seite  264  fg.  in 
meiner  „Pi’oportionslehre“  zusammengestellt  sind.“ 

In  dem  Bisherigen  wurden  die  Grössenverhältnisse  der  ein- 
zelnen Theile,  wie  sie  bei  dem  erwachsenen  jNIann  angetroffen  wer- 
den , ausschliessend  berücksichtigt.  Nun  handelt  es  sich  um  die 
Unterschiede,  welche  hierin  bei  den  einzelnen  xVltersperioden , bei 
den  verschiedenen  Geschlechtern  und  Typen  obwalten. 

Was  zuerst  die  Veränderung  der  Proportionen  während  der 
allmäligen  Ausbildung  des  männlichen  Körpers  anbetrifft,  so  kommt 
es  darauf  an,  dass  man  aus  grösseren  Mengen  von  Individuen  der 
gleichen  Altersperiode  die  Mittelzahlen  zu  gewinnen  sucht.  Aus 
einer  sehr  grossen  Anzahl  von  Messungen  habe  icli  die  nachstehende 
Tabelle  (VI)  entworfen,  Avelche,  wie  alle  übrigen,  mit  Leichtigkeit 
unter  Anwendung  des  tausendtheiligen  verjüngten  Maasstabes  jeden 
Augenblick  benützt  werden  kann.  Ich  habe  dabei  wes’entlich  auch 
auf  die  äussere  Gliederung  der  Form  Rücksicht  genommen  und 
solche  Punkte  gewählt,  welche  für  den  Blick  auffällig  genug  und 
ihm  leicht  zugänglich  sind.  Da  alles  darauf  ankommt,  zu  wissen, 
an  welchen  Punkten  die  IMaassstäbe  angelegt  wurden  , so  sind  die 
Figuren  vorangcstellt , und  wo  es  nöthig  schien,  durch  Buchsta- 
ben an  ihnen  und  auf  dei*  Tabelle  diese  Punkte  markirt  worden. 
Die  Figuren  haben  insoferne  auch  noch  ein  weiteres  Interesse , als 
.sie  genaue  Contur - Copien  von  Photograplnen  jenes  Modelles  sind, 
welches  hauptsächlich  zu  der  Herstellung  der  Lithographien  in  der 
zweiten  Abtheilung  benützt  worden  ist. 

In  'der  naclifol^enden  Tabelle  findet  man  in  den  einzelnen  mit  römischen 
Ziffern  bezeichneten  Horizontalcolumnen  die  Dimensionen  je  eines  Korpertheiles 
der  verschiedenen  Altersstufen. 

Folgendes  sind  die  Namen  der  Körpertheile,  welche  den  römischen  Zahlen  in 
der  Tabelle  entsprechen ; nebenan  stehen,  mit  lluchstabon  bezeichnet,  die  auf  den 
Figuren  /d2,  103,  104  angemerkten  Punkte,  zwischen  welchen  die  Dimensionen  ge- 
messen wurden. 


l. 

li. 

III. 

IV. 

V. 
VI. 

VII. 

VHl. 

IX 


En  f a c c. 

Kopfhöhe  aa  bb. 

Stirnhöhe  aa  cc. 

Gesichtshöhe  cc  bb. 

Kinn  bis  Augenliedspalte  dd  bb. 
Oberaugenhöhlenrand  bis  Lidspalte  cc  dd. 
Lidspalte  bis  Nasenbasis  dd  ee. 
Nasenbasis  bis  Mundspalte  cc  ff. 
Mundspaltc  bis  Kinnanfang  ff  gg. 
Kinnanfang  bis  Unterkinn  gg  bb. 
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X. 

XI. 
XII. 

XIII. 

XIV. 

XV. 

XVI. 
XVII. 
XVIII. 


XIX. 

XX. 

XXI. 

XXII. 

XXIII. 

XXIV. 

XXV. 

XXVI. 
XXVII. 

XXVIII. 

XXIX. 

XXX. 


Distanz  der  Pupillen  aa. 

Distanz  der  äusseren  Augenwinkel  ßß. 
Distanz  der  inneren  Augenwinkel  yy, 
Nasenbreite  SS. 

Mundbreite  ss. 

Grösste  Distanz,  beider  Wangenbeine  rjrj. 
Distanz  der  Schläfe 
Grösste  Kopfbreite  ohne  Ohren  1,1. 
Grösste  Kopfbreite  mit  den  Ohren  2,2. 


Profil. 

Grösste  Tiefe  des  Schädels  3,3. 

Ebene  der  Nasenbasis  bis  Stimebene  AA  B. 

bis  Oberlippe, 
bis  Mirndwinkel. 
bis  Kinn. 

bis  hinteren  Augenwinkel, 
bis  hinteren  Rand  dq^  Stirnbeines, 
bis  zur  Scheitelebene, 
bis  hinteren  Rand  des  Unterkiefers, 
bis  zur  Ohröffnung, 
bis  zum  hinteren  Ohrrand. 

Sehne  des  Unterkieferbogens  uu. 


n 

V 

n 

n 

» 

n 

n 


7) 

r» 

n 

V 

n 

71 

77 


Rumpf. 

I.  Scheitel  bis  Schulterhöhen-Ebene  aa  h. 

II.  Warzenfortsatz  bis  Schulterhöhen-Ebene. 

III.  Halsgrube  bis  Schamberg  i k. 

IV.  Halsgrube  bis  Nabel  i l. 

V.  Nabel  bis  Bauchende  e k. 

VI.  Handgriff  bis  Schwertfortsatz  des  Brustbeines  t m. 

VII.  Fusssohle  bis  schmälste  Stelle  der  Taille  nn  oo. 

VIII.  Fusssohle  bis-  Nabel  7in  l. 

IX.  Fusssohle  bis  Brustwarze  vu  p. 

X.  Fusssohle  bis  Schamberg  nn  qq. 

XI.  Geringste  Nackenbreite  hinten  rr. 

XII.  Halsdicke  vom  Kehlkopf  bis  zur  Spitze  des  Dornfortsatzes  am  VH.  Hals- 
wirbel tt. 

XIII.  Halsdicke  im  Profil  ss. 

XIV.  Schulterbreite  in  der  Höhe  der  Schulterhöhen  uu. 

XV.  Schulterbreite  in  der  Mitte  der  Deltamuskeln  vv. 

XV^I.  Entfernung  der  Achselhöhlen  ww. 

XV’'II.  Entfernung  der  Brustwarzen  xx. 

XVIII.  Breite  in  der  Höhe  der  falschen  Rippen  (En  face)  yy. 

XIX.  Schmälste  Stelle  der  Taille  oo. 

XX.  Hüftbreite  zz. 

Profil. 


XXI. 

XXII. 


riefe  der  Brust  in  der  Höhe  des  Schulterblnttgratcs  jnm. 

riefe  des  Bauches  in  der  Mitte  der  Lendengegend  «-nor 

Durchmesser  der  Profilansicht  des  Rumptes  vor  und  hinter  einer  durch 
die  Mitte  der  Ohröffnung  bei  aufrechter  Kurperstellung  gelegten  senk- 
rechten Linie  , , 

In  der  Höhe  der  Halsgrube. 


XXII 1.  Vor  der  Senkrechten. 

XXIV.  Hinter  der  Senkrechten. 
XXV.  Summe  beider  Entfernungen. 
Harle  SS,  plastische  Anatomie.  HI. 
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In  der  Höhe  der  Brustwarze. 

XXVI.  Vor  der  Senkrechten. 

XXVII.  Hinter  der  Senkrechten. 

XXVIll.  Summe  beider  Dimensionen. 

In  der  Höhe  des  Nabels. 

XXIX.  Vor  der  Senkrechten. 

XXX.  Hinter  der  Senkrechten. 

XXXI.  Summe  beider  Dimensionen. 

In  der  Höhe  des  Schamberges. 

XXXII.  Vor  der  Senkrechten. 

XXXllI.  Hinter  der  Senkrechten. 

XXXIV.  Summe  beider  Dimensionen. 

Extremitäten. 

Obere  Extremität. 

I.  Länge  des  ganzen  Armes,  vom  Drehpunkt  des  Oberarmkopfes  bis  zur 
Spitze  des  Mittelfingers  o p. 

II.  Länge  des  Oberarms  mit  Schulter,  von  der  Schulterhöhe  bis  zum  Dreh- 

punkt des  Ellbogengelenkes  q r. 

III.  Länge  des  Vorderarms  von  der  Spitze  des  Ällbogens  bei  gebeugtem  Arm 

bis  zum  Handgelenk  r s. 

IV.  Handlänge  s p. 

V.  Länge  des  Mittelfingers  tp. 

VI.  Grösste  Dicke  des  Oberarmes  qq. 

VII.  Schmälste  Stelle  des  Oberarmes  rr. 

VIII.  Dickste  Stelle  des  Voi'derarmes  xx. 

IX.  Schmälste  Stelle  des  Vorderarmes  in  der  Richtung  von  vorn  nach  hinten. 

X.  Schmälste  Stelle  des  Vorderarmes  in  querer  Richtung  yy. 

XI.  Handbi'eite  mit  Daumen  zz. 

XII.  Handbreite  ohne  Daumen  zz'. 

Untere  Extremität. 

XIII.  Ganze  Beinlänge,  vom  Drehpunkt  des  Hüftgelenkes  an  a'a'  nn. 

XIV.  Unterschenkellänge  mit  Fnss  b'b'  nn. 

XV.  Fusshöhe  bis  Mitte  des  äussei*en  Knöchels  c‘n. 

XVI.  Ganze  Fusslänge  f g. 

XVII.  Kuöchelbreite  ab. 

XVIII.  Kniebreite  c d. 

XIX.  Fersenbreite  ef. 

XX.  Grösste  Breite  des  Fusses  am  Ballen  g'h'.' 

XXI.  Wadenbreite  en  face  i'k‘. 

XXII.  Wadendicke  (Profil)  l‘m‘. 

XXI II.  Dickste  Stelle  des  Oberschenkels  on  face  n'o'. 

XXIV.  Gesäss  im  Profil  r's. 

XXV.  Dickste  Stelle  des  Oberschenkels  im  Profil  h'q'. 

XXVI.  Höhe  der  Gesäss-Spalte  gh. 

XXVII.  Abstand  des  oberen  Endes  der  Gesäss-Spalte  von  der  Sohle  g ii. 

XXVin.  Abstand  des  Scheitels  von  der  Sohle. 

Will  man  nun  wissen,  wie  gross  z.  B.  die  Entfernung  der  Halsgrube  von  dem 
Nabel  bei  dem  15jährigen  Jüngling  ist,  so  sucht  man  in  diesem  Verzeichniss 
unter  Rumpf  die  fragliche  Dimension  auf;  man  findet  sie  dort  mit  IV.  bezeichnet 
Nun  schlägt  man  in  der  Tabelle  nach,  und  findet  bei  den  Dimensionen  des 
Rumpfes  in  der  IV.  horizontalen  Columne  an  der  Stelle,  wo  oben  15  Jahre  steht 
die  gewünschte  Zahl.  Oder  mau  wünscht  die  Distanz  der  äusseren  Augenwinkel 
für  das  Alter  von  einem  Jahr  zu  wissen.  Im  Verzeichniss  findet  man  unter  der 
Aufschrift  „Kopf-‘  für  diese  Distanz  die  Zahl  XI.  Diese  w'eist  in  der  Tabelle  un- 
ter der  gleichbezeichneten  Horizontalcolumne  in  der  vertikalen  Rubrik  für  das 
Alter  von  1 Jahr  die  Zahl  98,  das  ist  dann  die  verlangte  Dimension  u.  s.  w. 
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ln  dieser  TaUelle  sind  24  Altersstufen  untereinander  so  ver- 
glichen , dass  die  Totalhöhe  in  jedem  einzelnen  Fall  zu  1000  an- 
genommen ist.  Unter  den  Erwachsenen  habe  ich  die  Proportionen 
von  gleichgrossen  Individuen  (5'  5")  beider  Geschlecliter  nebeneinan- 
der gestellt,  die  früheren  Altersstufen  gelten  nur  für  das  männliche 
, Geschlecht.  In  den  zwei  letzten  Reihen  mit  der  Ueberschrift  Dif- 
lerenz  und  Veränderungswerth  sind  die  Proportionen  des  Keuge- 
borenen  und  erwachsenen  Mannes  miteinander  verglichen.  -{-  und 
— bezieht  sich  in  der  Reihe  der  Differenzen  auf  den  Erwachsenen; 
die  Zahlen,  welche  in  der  letzten  Columne  stehen,  sind  diejenigen, 
mit  welchen  man  die  in  der  ersten  Columne  befindlichen  zu  multi- 
pliciren  hat,  um  die  Verhältnisszahl  für  den  Erwachsenen  zu 
finden. 

Die  Tabelle  lässt  sich  mit  Leichtigkeit  unter  Anwendung  des 
verjüngten  tausendtheiligen  hiaassstabes  nach  den  oben  (§.  104) 
mitgetheilten  Regeln  benützen. 

Die  Gesetze,  welche  sich  aus  dieser  Tabelle  unmittelbar  er- 
geben , sind  folgende : 

1)  Die  Veränderungen,  welche  die  Grössenverhältnissc  der  ein- 
zelnen Thcile  im  Vergleicli  mit  der  Totalhohe  des  Körpers  im 
Verlauf  des  AVachsthumes  erleiden,  sind  keine  stetigen,  sondern 
schAvanken  bis  zu  ihrem  zuletzt  erreichten  AA  erth  auf  und  ab. 

2)  Die  einzelnen  Körpertheile  wachsen  nicht  einfach  und  unter- 
einander verglichen  gleichmässig,  sonst  müssten  alle  Differenzen  = 0 
und  alle  Coefficienten  = 1 sein. 

3)  Die  bei  weitem  grössere  Anzahl  der  in  der  'labcllc  aufge- 
führten Thcile,  nämlich  66  gegen  14,  Averden  Avährcnd  des  AA  aclis- 
thumes  im  A^erhältniss  zur  Totalhöhe  des  Körpers  kleiner,  2 blei- 
ben gleichgross. 

4)  Die  beträchtlichste  relative  A ergrösserung  erfährt  die  Lh^nge 
der  ganzen  unteren  Extremität  und  des  Fusses,  die  beträchtlichste 
Verkleinerung  die  Entfernung  von  Kasenspitze  - vind  Kinn -Ebene 
( Profilprojection)  und  die  Distanzen  der  Augen. 

5)  Die  Dieken-Dimensionen  aller  Extremitätenthcile  verkleinern 
sich  ohne  alle  Ausnalune,  ebenso  alle  Dimensionen  des  vop  es. 

6)  Die  sämmtlichen  Dimensionen  des  Rumpfes  verkleinern  sich, 

oder  bleiben  sich  vollkommen,  oder  sehr  nahe  zu  , 

7)  Für  die  Profiiansicht  ist  die  allmähliche  Ausbildung  dei 

Rückgrats-Krümmung  (II.  pag.  717)  von  AA  ichtigkeit,  ^ ‘ 

durch  die  Massen  der  vor  und  hinter  eine  durch  / ::,wipru^ 

gelegten  Ebene  in  ihren  Frössen  Verhältnissen 

Bei  der  Darstellung  verschiedener  Al tei^^  v^.vlviUnisse  der 
demselben  Bild  kommt  es  aucli  auf  die  ^ 

ganzen  Figu>.u  z«  einander  Auch  in^u- 

tischen  Zivecke  besser  ihre  AA  erthe  m Ansmcssuiio-,  Aveil 

geben  , und  nicht  in  2oU  mid  Limen  t«-^«a  ^ 


§:rkun‘sder¥e  Di»-'f»r''/mrGe.ich“Se  L h! 

habe  in  der  nachfolgenden  Zusanimenstelluiio 


Harles 8,  plastische  Anatomie.  111. 
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die  geradlinige  Entfernung  vom  Kinn  bis  zu  dem  Oberaugen- 
liühlenrand  bei  dem  Mann  (:=  13  Centim.  im  Mittel)  als  Einheit 
ü:e\vählt.  Dies  ist  Avohl  ganz  wilikührlich , scheint  mir  aber  be- 
quemer  zum  Gebrauch  als  die  Benützung  der  Kopiliöhe  zur  Ein- 
heit,  weil  bei  letzterer  durch  Haarwuchs  und  Kopfbedeckung  die 
Bestimmung  des  Scheitelpunktes  der  Messung  oft  schwerer  zugäng- 
lich sein  möchte. 

Das  Wachsthum  erreicht  nicht  bei  jedem  Individuum  zur  gleichen 
Zeit  die  gleiche  Grenze;  deswegen  mussten  auch  hier  wieder  die 
am  häufigsten  vorkommenden  Dimensionen,  also  die  Mittelwerthe 
grösserer  Reihen  berücksichtigt  Averdeu. 


Tabelle  VII. 

Hiernach  wird  die  Körpcrlänge  des  Neugeborenen 


gleich  33/5  Gesichtslängeu 
des  Erwachsenen 
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55 


51 

55 

55 


55 

55 
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55 

55 
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55 

5'/5 

55 
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55 
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55 
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55 

55 

6 

5» 

9 
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55 

55 
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55 

2V2  » 

55 

55 
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55 

3 
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55 

7'/5 

55 

3V2  „ 

55 

55 
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55 

4 

5 1 

55 

55 

4V2 

55 

>5 

«V.O 

55 

5 

55 

55 

00 

55 

6 

55 

55 

oc 



55 

” )> 

5’ 

55 

9 

55 

8 

55 

55 

9’/.s 

9% 

55 

9 

55 

55 

55 

10 

55  ^ 

55 

9% 

55 

11 

55 

55 

10 

55 

12 

55 

55 

lov. 

J5 

13 

55 

55 

11  Vs 

55 

14 

Jünglings 

55 

iiYs 

55 

1.9 

55 

55 

127, 

55 

17 

55 

55 

12V5 

55 

19 

55 

55 

13 

55 

erwachsenen  Mannes 

55 

1375 

55 

109. 


Die  Gestalten  der  ErAvachscnen  gruppiren  sich  zunächst  nach 
den  beiden  Geschlechtern,  Die  dabei  zum  Vorschein  kommenden 
Unterschiede  in  den  Verhältnissen  lernt  man  erst  dann  kennen,  Avenn 
man  deren  Mittehverthe  aus  IMessungen  an  Individuen  des  o-leichen 
Geschlechtes  aber  möglichst  verschiedener  Gestaltung  mit  denen 
des  anderen  Geschlechtes  vergleicht.  Dadurch  lässt  sich  der  durch- 
greifende Unterscliied  zwischen  beiden  Avenigstens  bis  zu  einer  o-e- 
Avissen  Grenze  mit  Genauigkeit  auffinden,  avozu  eigentlich  eine  Auel 
grössere  Anzahl  von  IMessungen  notlnvendig  Avärc,  als  uns  bis  jetzt 
zu  Gebot  steht. 

Auf  der  näclisten  Tabelle  (Tab.  VIll.  A.)  Imbe  ich  zAvei  Reihen 
meiner  Messungen  an  selir  verschieden  gebauten  Individuen  der  beiden 
Geschlechter  neben  einander  gestellt.  Bei  jedem  ist  die  absolute 
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Höhe  des  Körpers  in  Centimetern  angegeben,  in  der  Tabelle  aber 
beziehen  sich  wiederum  alle  Wahlen  aut  die  Körperliiiige  von  1000. 
dadurch  wird  dieselbe  ohne  Weiteres  auch  zu  praktiscdien  Zwecken 
nach  der  oben  mitgetheilten  Anwendungsweise  verwerthbar. 

Bei  den  Männern  habe  ich  die  Maasse  des  ßorghesischen  Fech- 
ters, als  einer  vielleiclit  am  meisten  naturalistisch  gehaltenen  Statue 
des  Alterthumes  mit  aufjjenommen. 

Der  mit  B bezeichnete  Theil  der  Tabelle  gibt  uns  die  An- 
haltspunkte für  die  weiteren  Betrachtungen.  INIan  findet  dort  so- 
wohl lür  die  untereinander  verglichenen  Männer  als  für  die  Frauen 
bei  jedem  gemessenen  Stück  des  Körpers  das  aus  dem  grössten 
und  kleinsten  IMaass  gezogene  „iMittel“  in  der  betrefienden  Kubrik ; 
daneben  den  Unterschied  dieser  beiden  Werthe  (mit  der  Ueber- 
schrift  „grösste  DiflTerenz“).  Diese  beiden  Zahlenreihen  sind  Tau- 
sendstel der  ganzen  Körperlänge.  Einen  wahren  Begrifl’  von  der 
Bedeutunj;  einer  solchen  Differenz  kann  man  aber  nur  bekommen, 
wenn  man  weiss , welchen  Bruchtheil  der  Länge  des  zugehörigen 
Körpertheiles  sie  ausmacht.  ln  der  Rubrik  mit  der  Ueberschrilt 
„mittlerer  "Werth  des  Maasses“  (grösste  Differenz  = 1)  stehen  die 
Zahlen,  welche  angeben,  wie  oft  man  die  Differenz  zu  nehmen  liabe, 
um  die  mittlere  Dimension  des  4jetreffenden  Körpertheiles  wieder 
zu  bekommen,  oder  mit  anderen  Worten  , diese  Zahlen  geben  den 
Bruchtheil  des  ganzen  jMaasses  an,  welchen  die  Differenz  ausmacht. 
Die  grösste  Difi'erenz  ist  also  beispielsweise  bei  der  Gesichtsliöhe 
der  Männer  7s  mittleren  Gesichtshöhe  u.  s.  w. 

In  gleicher  ATeise  sind  die  Zahlen  bei  dem  „A^ergleich  der 
Frauen  untereinander“  zu  verstehen. 

Bei  dem  „Vergleich  der  Männer  mit  den  Frauen“  bezieheii 
sich  die  Zeichen  und  — in  der  Differenzen-Reihe  der  Mittel  auf 
das  männliche  Geschlecht,  und  in  der  letzten  Columne  sind  diese 
Differenzen  auf  die  bei  dem  Mann  gefundenen  JMittelwerthc  bezogen. 

Betrachtet  man  die  Columne  „grösste  Differenz“  bei  dem 
gleich  der  Männer  untereinander,  so  sieht  man,  dass  darunter  18 
kleiner  als  die  Höhe  eines  Gesichtstheiles , 16  grösser  und  nui  8 

grösser  als  die  Höhe  von  zwei  Gesiclitstheilen  im  A crliältmss  zur 
ganzen  Körperlänge  sind.  Das  Alittel,  um  welches  diese  Differenzen 
schwanken,  beträgt  also  niclit  mehr  als  iingefälir  2 Ccntimetei 

(^4"  bayr.).  • 1 ou 

Bei  dem  Vergleich  der  Frauen  untereinander  finden  sich  z.' 

Differenzen  kleiner  als  1 Gesichtstheil  , H grösser  as  einci , um 
2 grösser  als  2 Gesichtstheile.  Im  A^erluiltniss  zin  gan^.en  vuiper 
höhe  erscheinen  somit  bei  beiden  GeschlccMem  c le 
der  Dimensionen  an  den  gleiclinamigen  Stücken  \eri5C  iic  » 
bauter  Individuen  , wie  schon  früher  hervorgeho  len  wuic  , v 1 
oft  ganz  bedeutungslos.  Es  fiel  auf,  dass  trotz  ( er  so  , 

Augen  springenden  Unterschiede,  welche  die  cinze  ^ ‘ 

zeigen,  und  an  Avelchen  Avir  jede  immer  wieder  zu  er 
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mögen,  die  Berechnung  der  Dimensionen  im  ’Verhältniss  zur  Total- 
höhe nur  so  verhältnissmässig  kleine  Schwankungen  erkennen  liess. 

Ganz  anders  stellt  sich  das  mathematische  Bild  der  individuel- 
len Gestaltungen  dar,  vgl.  Tabelle  VIII.  D.  wenn  man  die  einzelnen 
Differenzen  in  Beziehung  zu  den  einzelnen  Theilen  selbst  und  nicht 
zur  Totalhöhe  in’s  Auge  fasst.  Dabei  erkennt  man,  dass  der  eine 
und  der  andere  um  7g  um  74  um  7$  kleiner  oder  grösser  sein 
kann,  als  bei  einem  zweiten  Individuum. 

Unser  Auge  hält  sich  dem  entsprechend  nicht  an  die  in  Be- 
ziehuno;  zum  Ganzen  kleinen  Unterschiede  der  Län<rendimensionen, 
sondern  an  die  grossen  Unterschiede  in  den  Dimensionen  bei  dem 
Vero-leich  einiger  und  zwar  der  zunächst  bei  einander  liegenden 

O o ^ ^ o ^ 

Dimensionen.  Dadurch  löst  sich  der  scheinbare  Vhderspruch  zwi- 
schen dem , was  uns  der  unmittelbare  Eindruck  und  was  uns  die 
Messung  mit  dem  Zirkel  lehrt.  Es  ist  aber  damit  weiter  der  Be- 
weis geliefert,  dass  zur  Beurtheilung  des  ästhetischen  Eindruckes, 
welcher  sich  auch  ohne  vorausgegangene  Messung  geltend  macht,  der 
Vergleich  einzelner  Theile  und  ilirer  eigenen  Dimensionen  unter- 
einander von  grösserem  Einfluss  ist  als  der  zAvischen  ihnen  und  dem 
Ganzen. 

Um  eine  Charakteristik  der  -verschiedenen  Typen  nach  diesem 
Prinzip  zu  entwerfen  bedürfen  wir  aber  einer  viel  grösseren  Anzahl 
von  Messungen, ' und  ist  dieses  eine  grosse  Aufgabe  für  sich,  Avelche 
hier  nur  angedeutet  zu  haben  genügen  möge.  Sie  besteht  darin, 
das  für  jeden  einzelnen  Totaleindruck  einer  Gestalt  maassgebende 
Verhältniss  je  verschiedener  Theile  zu  einander  hervorzuheben 
und  namhaft  zu  machen. 


Tabelle  VIII. 

A. 


Männer. 


I. 

II. 

III. 

IV. 

V. 

VI. 

VII. 

VIII. 
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U3 

03 

0 
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Kopfhöhe  

142 

127 

126 

135 

124 

124,4 

133,7 

138 

Gesichtshöhe 

78 

76 

76 

77 

79,6 



77,4 

84 

Höhe  eines  Gesichtstheils 

13 

12,66 

12,66 

12,83 

13,26 

_ 

12,9 

14 

Grösste  Gesichtsbreite  . . 

87 

81 

85 

80 

89 

- 

77 

Abstand  der  grössten  Ge- 

sichtsbreite  vom  Scheitel 

75 

70 

71 

69 

64  . 

- 

77 

Kinn  bis  Kreuzungsstelle 
von  Kopfnicker  und  Ka- 

putzmuskel 

11 

30 

20 

18 

15 

— 

18 

Schiefe  Linie  von  dieser 

Kreuzungs.stelle  zur 

Schulterhöhe  .... 

70 

64 

60 

65 

61 

— 

67 
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A. 


Männer. 


Kinn  bis  Halsgrube  . . 

Halsgrube  bis  Brustwarze 
Brustwarze  bis  Nabel  . . 

Nabel  bis  Anfang  des 
Schamberges  .... 
Abstand  der  Taille  von  dev 

Sohle  . , 

Abstand  der  Hiiftbeinkämme 
von  der  Sohle  .... 

Rumpfhöhe 

Entfernung  beider  Schul- 
terhöhen von  einander 

Schulterbreite 

Distanz  der  Brustw’arzen 
Breite  der  Taille  . • . 

Hiiftbreite 

Kehlkopf  bis  Dornfortsatz 
des  VII.  Halswirbels 
Brusttiefe  in  der  Höhe  der 

Brustwarzen 

. Brusttiefe  in  der  Höhe  der 
Hüftbeinkämme  . . . 

Oberarmlänge  von  der 
Schulterhöhe  an  gerechnet 
Vorderarmlänge  .... 

Handlänge 

Grösste  Dicke  des  Ober- 
armes   

Querdurchmesser  des  Ell- 
bogengelenkes .... 
Grösste  Dicke  des  Vorder- 
armes   

Handbreite  mit  Daumen 
Ganze  Beinlänge  . . . . 

Oberschenkellänge  . . . 

Unterschenkellänge  . . . 

Fusshöhe  (bis  Mitte  des 
äussern  Knöchels) 

Fusslänge 

Grösste  Dicke  des  Ober- 
schenkels en  face 
Im  Profil  (Gesäss) 
Entfernung  beider  Rollhü- 
gel von  einander  . 
Wadendicke  en  face 
Wadendicke  im  Profil  . 
Kniedurchmesser  en  face  . 
Kniedurchmesser  im  Profil 
Fussbreite 
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Tabelle  VIII. 

B. 
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1.  H. 
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V. 
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Gesichtshöhe 
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70 
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73 

Höhe  eines  Gesichtstheils  . 
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12,2 

Grösste  Gesichtsbreite  . . 
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88 

84,8 

85 

85 

Abstand  der  gr.  Gesichtsbreite 
vom  Scheitel 

74 
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70,5 

Kinn  bis  Kreuzungsstelle  von 
Kopfnicker  u.  Kaputzmuskel 

18 

17 

19 

25 
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Schiefe  Linie  von  dieser  Kreu- 
zungsstelle zur  Schulterhöhe 
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60 
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58 
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Kinn  bis  Halsgrube  .... 
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41,5 
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Halsgrube  bis  Brustwarze  * . . 

80,4 
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•Brusttiefc  in  der  Höhe  der  Hiift- 
beinkämme 

110 

110 

110 

117 

110 

113,5 

110 

Oberarmlänge  von  der  Schulter- 
höhe an  gerechnet  .... 

173 

192 

194 

203,4 

182,5 

198,7 

183,5 

Vorderarmlänge 

159 

172 

159 

154 

165,5 

156,5 

159 

Handlänge 

116 

105 

97 

104 

110,5 

100,5 

106,5 

Grösste  Dicke  des  Oberarmes  . 

66 

62 

67 

70 

64 

68,5 

66,5 

Querdurchm.  d.  Ellbog(jngelenkes 

56 

57 

55 

— 

56 

56 

55(0 

Grösste  Dicke  des  Vorderarms  . 

47 

54 

54 

53 

50,5 

53,5 

50,5 

Handbreite  mit  Daumen  . . . 

56 

55 

53 

55 

55,5 

54 

54,5 

Ganze  Beinlänge 

480 

475 

474 

466 

477,5 

470 

477 

Oberschenkellänge 

206 

207 

■205 

210 

206,5 

207,5 

205,5 

Unterschenkellängo 

234 

233 

230 

227 

233,5 

228,5 

232 

Fusshöhe  (bis  Mitte  des  äussern 
Knöchel 

40 

35 

39 

29 

37,5 

34 

30,5 

Fusslänge 

139 

145 

140 

159 

142 

149,5 

139,5 

Grösste  Dicke  dos  Oberschenkels 
en  face  

95 

96 

98 

110 

95,5 

104 

96,5 
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Im  Profil  (Gesäss)  . • • 

Entfernung  beider  Rollhügel  von 


Wadendickc  en  face  . . 

Wadendicke  im  Profil  . 
Kniedurchmesser  en  tace  . 
Kniedurchmesscr  im  Profil 
Fussbreite 


R. 

Frauen. 


I. 

IT. 

III. 

IV. 

V. 

VI. 

VH. 

— 

Ci 

c.« 

Ci 

Ci 

Ci 

ö 

Cf. 

p 

Ci 

A* 

"ci 

00 

w 

O 

a 

n 

O 

o 

O 

O 

f? 

(b 

<9 

P 
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<0 

CD 
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B 
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r 

(n 

c 

CK 

CA 

gross 

gross 

gross 

CR 

o 

« 

•n 

C 

0» 

CO 

O 

CO 

Ob 

132 

131 

132 

137 

131,5 

134,5 

332 

190 

190 

1/99 

202 

190 

200,5 

194,5 

6(5 

63 

68 

68 

64,5 

68 

67 

6 7 

72 

70 

70 

69,5 

70 

68,5 

63 

62 

62 

68 

62,5 

65 

62,5 

70 

75 

77 

72 

72,5 

74,5 

73,5 

50 

54 

55 

56 

52 

«)  5^  0 

52,5 

Tabelle  VIII. 

c. 

Vergleich  der 

Männer 

untereinander. 


Frauen 

nutereinander. 


Männer 
mit  den 
Frauen. 


Kopfliühe 

Gesichtshöhe  . . • • • 
Höhe  eines  Gesichtstheils 
Grösste  Gesichtsbreite  . . 

Abstand  der  grössten  Ge- 
sichtsbr.  vom  Scheitel  . 
Kinn  bis  Kreuzungsstelle 
von  Kopfnicker  und  Ka- 
putzmuskel  . . . • • 
Schiefe  Linie  von  dieser 
Kreuzungsstelle  z.  Schul- 
terhöhe   

Kinn  bis  Halsgrube  . . • 

Halsgrube  bis  Brustwarze 
Brustwarze  bis  Nabel  . 
Nabel  bis  Anfang  d.  Scham- 
berges . . . • • • 

Abstand  der  Taille.von  der 

Sohle 

Abstand  d.  Hüftbeinkämme 
von  der  Sohle  . • • • 

Rumpfhöhe  ..•••• 


o 

•n 

O* 


a 

5 


a 

O« 


o 

O* 


O 


52? 


2 » 


A O 
=r  N 


o 

3- 

i 

^ O*  w 
B*  » ? 

<0 

CD  « 2 

B 

» 3 

N 

c*  o*  c 

P* 

• N 

P*”  I 

A 

1.) 

ittel- 

ann. 

133  16 

80  8 

13,33  1,34 

83  12 

N 

18,3 

10 

9,9 

(i,9 

132,5 

75,25 

12,3 

85,2 

15 

7,5 

1,25 

5 

8,8 

10 

9,7 

15,04 

+ 0,5 
-f-  5 
-j-  1,03 
_ 2,2 

266 

16 

12,9 

37,7 

70,5  13 

5,4 

70 

8 

8,7 

0,5 

141 

20,5  19 

1,07 

21 

8 

2,6 

— 0,5 

41 

65  10 
52  16 

84  20 
127,5  17 

6.5 

3.2 

4.2 

7.5 

59 

45,3 

80 

132,7 

6 

5,4 

6 

i),5 

9,8 

8,3 

13,3 

24 

-f  c 

-t-  6,7 
+ 4 
— 5,2 

10,8 
7,7 
21  . 
24,5 

80,5  21 

3,8 

92,5 

19 

4,8 

— 12 

6,7 

643,.5  35 

18.3 

661 

7 

94,4 

— 17,5 

36,7 

606,5  24 

359  24 

25,2 

15 

613 

378 

8 

42* 

76.6 

9 

_ 6 5 
— 19 

93,3 

18,9 
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c. 

Vergleicli  der 

Männer  Frauen 

untereinander.  untereinander. 


Männer 
mit  den 

Frauen. 


Entfernung  beider  Schul- 
terhöhen von  einander 
Schulterbreite  .... 
Distanz  der  Brustwarzen 
Breite  der  Taille  . 

Hüftbreite 

Kehlkopf  bis  Dornfortsatz 
des  VII.  Halswirbels  . 
Brusttiefe  in  der  Höhe  dei 
Brustwarzen  . . . 

Bauchtiefe  in  der  Höhe  dei 
Hüftbeinkämme 
Oberarmlänge  von  d.  Schul- 
terhöhe an  gerechnet 
Vorderarmlänge  . . . 

Handlänge 

Grösste  Dicke  des  Ober- 
armes   

Quei-durchmesser  des  EU 
bogengelenkes  . . . 

Grösste  Dicke  des  Vorder 

armes 

Handbreite  mit  Daumen 
Ganze  Beinlänge  . 
Oberschenkellänge  . . 

Unterschenkellänge  . 
Fusshöhe  (bis  Mitte  des 
äusseren  Knöchel) 

Fusslänge 

Grösste  Dicke  des  Ober 
Schenkels  en  face  . . 

Im  Profil  (Gesäss)  . . 

Entfernung  beider  Rollhü 
gel  von  einander  . 
Wadendicke  en  face 
Wadendicke  im  Profil  . 
Kniedurchmesser  en  face 
Kniedurchmesser  im  Profi 
Fussbreitc 


o 

•1 

c« 

Cb 

CO 

II  o 

p.  ^ 5 

CO 

g 

r*- 

pH 

60 

g 

B 

fD 

H* 

rt> 

P 

N 

P 

£ PC 

P p 

a 

CT  S 

192,5 

21,1 

9,1 

170,5 

256 

28 

9,1 

229 

127 

19 

6,7 

108 

159 

23 

6,9 

138 

178 

27 

6,6 

169,5 

84 

12 

7 

70 

144 

12 

12 

140,5 

116,5 

11 

15,9 

113,5 

198,75 

31,5 

6,3 

188,2 

151,15 

20,3 

7,4 

163 

107,1 

28,2 

3,8 

106,5 

73,5 

11 

66 

66 

57 

8 

7,1 

56 

54,5 

9 

6,05 

50,6 

60 

16 

3,8 

54,5 

509 

27,4 

11,2 

477 

223,9 

25,8 

8,6 

202,5 

248,1 

13,2 

18,7 

230,5 

40,6 

2,2 

18,4 

34,5 

155,5 

11 

14,1 

149 

95,5 

11 

8,6 

102,5 

132,5 

13 

10,1 

134 

192,9 

23 

8,3 

196 

67,5 

12 

5,6 

65,5 

72,5 

11 

6,6 

69,5 

62,5 

7 

9 

65 

75,5 

18,5 

4,1 

74 

63,8 

14,4 

4,4 

53 

Q 

•1 

c> 

a 

CO 
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p-  Ol 

CD  00 

ir.  rw 

o ^ 

SJ  ^ O.C 

^ o 

C 

C 

1 

CD 

B 

N 

itc  üiffercuz 
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1 Maasscd. 
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« cr-Pp 
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" s S - 
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11 

15,5 

-f-  22  8,7 

42 

5,4 

-f  27  9,4 

15 

7,2 

-f  19  6,6 

14 

9,8 

+ 21,5  7,3 

19 

8,9 

-f  8,5  20,9 

4 

17,5 

-f  14  6 

17 

8,2 

-f  3,5  41 

7 

16,1 

3 38,8 

30,4 

6,1 

-f  10,6  18,7 

18 

9 

- 11,85  12,7 

19 

5,6 

0,6  178,5 

8 

8,2 

+ .7,5  9,8 

2 

28 

-f-  1 57 

7 

7,2 

-f-  4 13,6 

3 

14,8 

-1-  5,5  10,2 

12 

39,7 

32  15,9 

5 

40,5 

-f-  21,4  10,4 

7 

33 

-fl7,6  14,1 

5 

6,9 

-f  6,1  6,6 

20 

7,4 

-h  6,5  23,9 

15 

6,8 

— 7 13,6 

6 

22 

— 1,5  88,1 

12 

16,3 

-|-  3,5  55 

5 

13,1 

-f  2 38,7 

3 

23,1 

3 24,1 

6 

10,8 

— 2,5  25 

7 , 

10,5 

-\-  1 75,5 

6 

8,8 

4-  10,8  5,9 

Was  den  Unterschied  der  beiden  Geschlechter  betrifl't,  so  habe  ieh 
dieselben  übersiclitlicher  in  der  Tabelle  Vlll.  D.  zusainmengestellt, 
und  sie  in  absteigender  Reihe  geordnet.  „Grösser  und  kleiner“  be- 
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zieht  sich  in  dieser  Tabelle  auf  den  IMann.  Es  ist  also  beispiels- 
weise die  „Fussbreite“  bei  dem  Mann  im  Mittel  um  der  Fuss- 
breite,  wie  sie  im  Mittel  bei  dem  Mann  angetroffen  wird,  grösser 
als  bei  dem  Weib  u.  s.  w. 


Die  Differenzen 


Tabelle  VIII. 

D. 

als  Brnchtheile  der  ganzen  Dimension  je  eines  gemessenen 
Stückes. 

kleiner. 


en 


face 


1)  Fussbreite 

2)  Ilalsdicke  (im  Profil)  .... 

3)  Distanz  der  Brustwarzen  . . . 

4)  FusshÖlie  

5)  Nabel  bis  Anfang  des  Schambergs 

6)  Breite  der  Taille 

7)  Kinn  bis  ITalsgrube 

8)  Entfernnng  beider  Schnlterhöhen 

9)  Schnlterbreite 

10)  Oberschenkellänge 

11)  Grösste  Dicke  des  Oberarmes  . 

12)  Handbreite 

13)  Schiefe  Schulterlinie  . . . • 

14)  Vorderarmlänge 

15)  Höhe  eines  Gesichtstheiles 

16)  Grösste  Dicke  des  Vorderarmes 

17)  Grösste  Dicke  des  Oberschenkels 

18)  Unterschcnkellänge 

19)  Ganze  Bcinlänge  . • 

20)  Gesichtshöhe  .... 

21)  Oberarmlänge  .... 

22)  Rnmpfhöhe 

23)  Hüftbreite 

24)  Halsgrnbe  bis.  Brustwarze 

25)  Fnsslänge  ..•••• 

26)  Wadendicke  im  Profil 

27)  Brustwarze  bis  Nabel  . 

28)  Kniednrehmesser  en  face 

29)  Wadendicke  en  face  . . 

30)  Abstand  der  Taille  von  der  Sohle 

31)  Grösste  Gesichtsbreite  . • • • 

32)  Bauchtiefe  in  der  Höhe  der  Hüften 

33)  Kinn  bis  Kreuzung  von  Kopfnicke  i 

34)  Brusttiefe  in  der  Höhe  der  Brnstwav! 

35)  Entfernung  beider  Rollhügel  der  Oberschenkel 

36)  Querdurchmesser  des  Ellenbogengelenkes 

37)  Kniedurchmesser  im  Profil  .••••'* 

38)  Gesäss  im  Profil  * 

39)  Abstand  der  Hüfte  von  der  Sohle  .... 

40)  Abstand  der  grossen  Gesichtsbreite  vom  Scheitel 

41)  Handlänge  ■ . . . . 

42)  Kopfhöhe 
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1 1 or.o 


enden  Unter-  §. 


lu  dieser  Ueberslcht  treten  wieder  die  charahterisirt 
schiede  deutlicher  hervor,  welche  sich  bei  dem  Vergleich  der  ein- 
zelnen Dimension  im  Verhältniss  zur  Totalhöhe  mehr  verstecken. 

Ilarless,  plastische  Anatomie.  lU.  27 
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Am  Kopf  bei  dem  Weib  die  geringere  Gesiclitshöhe,  und  grössere 
Gesicbtsbreite,  also  das  mehr  runde  Gesicht ; am  Hals  die  geringere 
Tiefe  und  Höhe.  An  der  Brust  die  geringere  Breite,  die  geringere 
Höhe,  an  der  Taille  die  grössere  Schlankheit,  durch  welches  zu- 
sammen die  Hüftbreite  , obwohl  kleiner  als  bei  dem  Mann , doch 
grösser  erscheint;  die  grössere  Höhe  des  Unterleibes  und  geringere 
des  Beckens ; am  ganzen  Rumpf  seine  grössere  Längenausdehnung. 
An  den  Extremitäten  zeigt  sich  mit  Ausnahme  des  Vorderarmes 
eine  geringere  Körperausdehnung  bei  dem  Weib,  Obersclienkel, 
Gesäss  und  Knie  zeigt  in  querer  Richtung  eine  grössere  Ausdeh- 
nung;, welche  durch  die  g;erino'ere  Höhe  der  Extremitäten  für  das 
Aug:e  noch  auffallender  wird.  Die  Hand  ist  bei  dem  Meib  stärker 
verschmälert  als  verkürzt,  ebenso  der  Fuss.  Der  Vorderarm  und 
das  Ellbogjengelenk  wenigjer  verschmälert  als  der  Oberarm,  des- 
halb  erscheinen  beide  mehr  g;leichmässig;  g:erundet. 

Die  wesentlichsten  Unterschiede  in  der  Gestaltung  des  männ- 
liehen  und  weiblichen  Körpers  sind  schon  durch  die  Formationen 
des  Skelets  vorg:ezeichnet.  Diese  selbst  ist  zum  g;rüssen  Theil  von 
den  Bedingungen  der  Ernährung  abhängig , welchen  das  ganze 
Knochensystem  unterstellt  ist.  An  Schädel  und  Becken  haben  wir 
im  Früheren  schon  auf  die  vorzüglich  gestaltenden  Kräfte  hinge- 
wiesen, von  welchen  die  endlichen  Unterschiede  bei  beiden  Ge- 
schlechtern abhäng;ig:  g;edacht  werden  müssen. 

Es  gilt  von  dem  Skelett  des  Weibes  im  Gegensatz  zu  dem 
des  Mannes  im  Allgemeinen,  dass  alle  Knochen  leichter,  glatter, 
weniger  scharfkantig  und  eckig,  die  langen  Knochen  rundlicher 
sind,  und  kleinere  Durchmesser  haben. 

Die  Unterschiede  in  Beziehung  auf  den  Schädel  beider  Ge- 
schlechter sind  bereits  in  der  ersten  Abtheilung  besprochen. 

Die  Gestalt  des  Aveiblichen  Rumpfes  Avird  geAvöhnlich  mit  der 
einer  Pyramide  verglichen , deren  Basis  von  dem  Becken , deren 
Spitze  von  der  Brust  gebildet  Avird,  Avährend  bei  dem  iMann  der 
grössere  Durchschnitt  oben,  der  kleinere  unten  liegt.  Die  Lenden- 
Avirbel  sind  bei  dem  AVeib  höher,  seine  BrustAvirbel  tiefer  in  die 
Brusthöhle  hinein  gedrängt.  Die  Dornfortsätze  sind  kürzer,  und 
stärker  mit  ihren  Spitzen  nach  abAvärts  gesenkt,  die  Querfortsätzc 
mehr  rückAvärts  gebogen.  Der  Brustkasten  des  AVeibes  ist  niedriger 
im  oberen  Drittel,  etAvas  geräumiger,  tiefer,  unten  enger;  im  Ganzen 
sind  seine  Durchschnitte  einander  mehr  ähnlich;  seine  Vorderlläche 
Aveniger  platt,  als  bei  dem  des  JMannes.  Bei  dem  AA'eib  rafj-t  er 
nicht  über  das  Becken  vor,  und  steht  höher  über  demselben,  ist 
schmäler , Aveil  die  Rippen  in  schärferen  AA'inkeln  von  hinten  nach 
vorn  umgebogen  sind.  Die  Rippcnknorpel  sind  länger,  um  das 
kürzere  Brustbein  zu  erreichen. 

Die  Unterschiede  des  männlichen  und  Aveiblichen  Becken  sind 
in  der  zAveiten  Abtheilung  geschildert. 

An  den  oberen  Extremitäten  des  AVeibes  sind  die  Schlüssel- 
beine meist  kürzer,  und  mehr  gerade,  steiler  nach  vorwärts  gesenkt. 
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die  Schulterblätter  kleiner,  flacher  und  leichter  gebaut,  mit  spitzi- 
geren Winkeln  versehen,  und  liegen  mit  der  Basis  näher  aneinan- 
der, stehen  auch  weniger  von  der  hinteren  Brustwand  ab,  als  bei 
dem  Mann.  Das  .Skelet  der  Hand  ist  kürzer,  schmäler,  alle  ein- 
zelnen Theile  zierlicher  und  leichter. 

An  den  unteren  Extremitäten  sind  alle  Stücke  kürzer  als  bei 
dem  Mann;  der  Oberschenkelknochen  stärker  nach  vorn  gebogen, 
sein  Hals  gegen  das  Mittelstück  stärker  geknickt.  Die  Gelenkenden 
haben  einen  geringeren  Umfang,  ihre  Aussenflächcn  unbedeutendere 
Unebenheiten.  Die  Kniescheibe  ist  flacher,  rundlicher,  das  Skelet 
des  Busses  im  Ganzen  kürzer  und  schmäler.  Die  Muskulatur  des 
Weibes  ist  weniger  kräftig  entwickelt;  die  einzelnen  Muskeln  mehr 
rundlich , die  Sehnen  schwächer.  Dagegen  ist  bei  dem  Weib  das 
Fettpolster  unter  der  Haut  stärker  entwickelt , wesshalb  sich  die 
äusseren  Formen  alle  mehr  abgerundet,  die  Muskelparthien  und 
Knochenformen  weniger  markirt  zeigen.  Die  Haut  selbst  ist  dünner 
bei  den  nördlichen  Völkern,  ärmer  an  Farbstoff,  überhaupt  durch- 
scheinender, woher  der  feinere  Anflug  von  Roth  als  an  der  Haut 
des  Mannes. 

Ueber  die  Formunterschiede,  welche  die  einzelnen  Menschen-  §.  11 
racen  zeigen,  fehlt  es  bis  jetzt  noch  zu  sehr  an  zuverlässigen 
Maassen,  als  dass  man  eine  vollständige  Uebersicht  in  dieser  Be- 
ziehung geben  könnte.  Ich  theile  desshalb  aus  dem,  was  Zeising 
hierüber  zusammengestellt  hat  *),  eine  Tabelle  IX.  mit,  welche  wie 
die  früheren  (§.  104)  benützt  werden  kann. 


*)  Zeising:  Die  Unterschiede  in  den  Proportionen  der  Racentypen  in  Vierorts 
Archiv  1856. 


212 


Raccutypen. 


TabeUe  IX. 


Afrikaner.  Amerikaner. 
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Totalhühe 

1000 

1000 

1000 

1000 

1000 

1000 

Scheitel  bis  Nabel  ..... 

394,2 

394,2 

Nabel  bis.  Fusssohle  ..... 

605,8 

605,8 

Scheitel  bis  Unterkinu  .... 

133,4 

140,0 

153 

1 22,8 

128 

130,6 

Unterkinu  bis  Nabel  ..... 

254,2 

241,2 

Nabel  bis  Kniescheibenmitte  . . 

293,3 

335,1 

Mitte  der  Kniescheibe  bis  Sohle  . 

284, r 

312,5 

270,7 

288,2 

276,4 

293,6 

Länge  des  Annes 

456,7 

457,2 

448,8 

458,5 

445,4 

432,3 

Handlänge 

111 

104,0 

115,7 

109,1 

110,7 

114,4 

Distanz  der  innern  Augenwinkel 

20,7 

24 

27 

Distanz  der  äussern  Augenwinkel 

62,8 

69,4 

53,8 

57,1 

54,3 

Augenbreite 

19,4 

21,2 

21,9 

19 

Nasenbreite 

26,2 

26,4 

28,9 

29,4 

27.1 

Mundbreite  

28,4 

34,3 

41,8 

Distanz  der  Schulterhöllen 

240,7 

240 

245,6 

229,2 

237,1 

242,7 

Distanz  der  Achselhöhlen 

187 

200 

1 7 1 ,7 

203 

201,3 

202,3 

Distanz  der  Brustwarzen 

131 

125,7 

1 15,7 

141,9 

135 

132,9 

Distanz  der  grossen  Rollhügel 

198,5 

180 

187,7 

195,4 

195 

184,9 

Fusslänge 

Rollhiigel  bis  Fusssohle  (ganze  Bei 

n- 

176 

151,1 

140,2 

139,6 

1.50,2 

üinge) 

509,8 

527 

529,2 

528,3 

518,7 

512,7 

Nabel  bis  grosse  Rollhügel 

78 

76,4 

Nabel  bis  Damm 

214,1 

258,5 

240,1 

242,3 

319,1 

Wie  diese  Zahleinverthe  nur  als  Beispiele  hingestellt  werden 
können,  so  berechtigen  sie  vorläufig  aucli  noch  nicht  zu  Aveitercn 
durchgreilendeii  Schlussfolgerungen,  welche  späteren  Zeiten  Vorbe- 
halten bleiben  müssen. 
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Scitenwandbein  I.  30. 

Senkel  III.  12. 

Siebbein  I.  30.  37. 

Sinnesorgane  I.  38. 

Situation  III.  3.  153.  173. 

Sitzbein  II.  23.  * 

Skelet  (Allgemeines)  I.  10.  44. 

(s.  Knochen). 

Skeletlage  im  Körper  II.  42, 

Springende  Figuren  III.  55. 

Sprung  III.  53. 

Sprunggelenk  II.  149. 

Standpunkt  I.  1. 

Stereograph  I.  163. 

Stereotypie  der  Gesichtsformen  I.  98. 

— der  Gesichtszüge  I.  136. 
Stehen  .auf  beiden  Beinen  III.  48  ff. 

— auf  einem  Beine  III.  64. 
Stellungen  , Aufrechtstehen  111.  48. 

— Rückenlage  III.  21. 

— Seitenlage  III.  36. 

— Kauern  III.  43. 

— Knieen  111.  46. 

— mit  Belasttingen  III.  119  ff. 

— auf  schiefer  Ebene  III.  120  ff. 

Sicherheit  derselben  111.20. 

Stemmen  III.  137. 

Stirnbein  I.  30. 

Stoss  III.  i41  ff. 

T. 

Tanz  II  . 109  ff. 

Tänzersprünge  III.  113. 

Tänzerstellungen  III.  92.  111. 
Thränenbein  I.  30.  37. 

Todtenstarre  III.  22.  ff. 
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Trübe  Mittel  I.  88, 

Typus  III.  154. 

U. 

Unfähigkeit  zur  Bewegung  II.  21. 
Unlustgefühl  111.  165. 

Unterkiefer  I.  36.  63. 

Seine  Hebelkraft  1.  25. 

Unterschied  des  Geschlechts  und  Alters 
für  Köpfe  I.  9ü. 

Für  die  ganze  Figur  III.  204—211. 

V. 

Verengerung  der  Bauchhöhle  II.  87. 
Verzerrungen  des  Gesichts  I.  126. 
Volum  und  GeAvicht  in  der  Darstellung 
III.  118  ff. 

In  den  Gliedern  111.  16. 
Vorderarmbewegungen  II.  120. 
Vorderarmknochen  II.  98. 

W. 

Wadenbein  II.  142. 

Wangenbein  I.  30. 

Warzenfortsatz  des  Schläfenbeines  1.  30. 
Wasserkopf  I.  45. 

Weichschädel  I.  47. 

Ihre  Gesichtsform  I.  57. 


Weichtheile  des  Kopfes  I.  69. 
Widerstände  der  Bewegung  HI.  4. 

Kampf  mit  ihnen  III.  114. 

Wille  III.  158. 

Wippe  (mechanische)  III.  71, 
Wirbel  (Allgemeines)  I.  27. 

Ihre  Bänder  II.  15. 

Ihre  Entwicklung  II.  17. 

Ihre  Formen  II.  11. 

Ihre  Fortsätze  II.  12. 
Wirbelsäule  II.  10. 

Ihre  Entwicklung  II.  17. 

Ihre  Gelenkverbindung  11.  19. 
Ihre  Krümmung  II.  17. 

Wurf  III.  143  ff. 

Z. 

Zahnentwicklung  I.  59. 
Zahnfächerfortsatz  I.  36.  59. 
Zahnformen  I,  60. 

Zahnstcllung  I.  59. 

Zchenbewegung  II.  171. 

Zehengang  111.  102. 

Zug,  der  senkrechte  III.  134. 

— der  horizontale  III.  135. 

— der  schiefe  Hl.  135. 
Zweixhfell  II.  6. 
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